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Bey  dem  jetzigen  Erscheinen  eines  bedeutenden  Theils  der 
Seetzenschen  Tagebücher  wird  es,  zum  bessern  Verständ- 
niss  derselben,  zweckmässig  seyn,  zunächst  einige  Bemerkungen 
i)  über  das  Leben  des  Reisenden,  2)  über  die  hinterlasse- 
nen  und  geretteten  Schriften  und  Sammlungen,  so  wie 
3)  über  die  Art  der  Bearbeitung  des  wissenschafUichen 
Nachlasses  vorauszuschicken. 

i.  Das  Leben  Seetzens. 

Der  berühmte  Reisende  Ulrich  Jasper  Seetzen  war  den  30. 
Januar  1767  in  Sophiengroden,  Kirchspiel  Middoge  in  der  Herr- 
schaft Jever,  geboren.  Sein  Vater,  der  gleichfalls  Ulrich  Jasper 
hiess,  war  ein  bemittelter  Landwirth,  der,  wie  es  dort  so  häu- 
fig der  Fall  ist,  seinen  Kindern  eine  gelehrte  Bildung  geben 
liess.  Seine  Mutter,  Trienke,  war  eine  geborne  Otten,  gleich- 
falls aus  einer  wohlhabenden  und  dort  angesehenen  Familie. 
Sein  Bruder  war  der  durch  einige  literarische  Mittheilungen 
bekannte  Pastor,  Peter  Ulrich  Seetzen  in  Heppens,  und  ein 
zweiter  Bruder  war  Otto  Daniel  Seetzen,  Kaufmann  in  Jever. 
Ersterer  hatte  fünf  Kinder:  Friedrich  Ulrich,  Anton  Ulrich,  Otto 
Friedrich,  Gatharina  (Tienchen)  und  Wilhelm;  letzterer  einen 
Sohn  Friedrich.  Wir  nennen  diese  deswegen,  weil  der  viel- 
leicht später  im  Auszuge  zu  liefernde  Briefwechsel  des  Reisen- 
den sich  auf  alle  diese  mit  bezieht,  und  manche  seiner  Briefe 
eben  dadurch  ein  besonderes  Interesse  der  Naivität  gewinnen. 

Jever  war  damals  eine  Erbherrschaft,  die  an  Anhalt-Zerbst 
gefallen  war.  •  Nach  dem  Tode  des  letzten  Fürsten  Friedrich 
August  von  Anhalt-Zerbst  (1793)  fiel  sie  an  dessen  Schwester, 
die  Kaiserin  Gatharina  II.  von  Russland,  welche  indess  die  Admi- 
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nistration  des  Landes  der  Wittwe  dieses  Fürsten,  Friederike 
Sophia  Auguste,  überliess.  Diese,  gewöhnlich  in  Coswig  resi- 
dirend,  Jiess  Jever  durch  eine  besondere  Kammer  verwalten, 
von  welcher  unser  Reisender  nachher  auch  den  Titel  als 
Kammer-Assessor  erhielt.  So  war  Scetzen  ein  geborner  russi- 
scher Unterthan,  nannte  sich  aber  als  solcher  nicht  Kammer- 
Assessor,  sondern  mit  dem  in  Russland  selbst  ähnlichen  Titel: 
CoUegien-Assessor. 

Seetzens  Jugend  ßillt  in  eine  vielfach  bewegte  und  beson- 
ders die  Naturwissenschaften  und  grosse  Reiseunternehmungen 
sehr  begünstigende  Zeit.  Schon  einige  Jahre  vor  seiner  Geburt 
war  der  berühmte  Niebuhr,  angeregt  von  Michaelis  und  andern 
Göttingischen  Professoren,  mit  einer  Gesellschaft  von  gelehrten 
Männern  nach  Palästina  und  Arabien  gereist,  und  die  Resul- 
tate ihrer  glücklichen  Bemühungen  erschienen  in  den  Jahren 
1772—1778,  als  Seetzen  in  dem  Alter  war,  wo  die  Lust  zu 
reisen  lebendig  auch  in  ihm  erwachte.  Kühn  und  feurig,  nach 
Ruhm  begierig,  wählte  er  sich  Niebuhr  als  Vorbild,  und  die 
um  die  Zeit  seiner  Geburt  (1768)  in  London  entstandene 
African  Association,  von  welcher  unterstützt  Houghton  und 
Bruce  ihre  Reisen  unternahmen  (1768  —  73),  lenkten  seinen 
Geist  vorzüglich  auch  auf  diesen  noch  so  wenig  bekannten 
Welttheil.  Die  berühmten  Reisenden  Volney  (1783  —  1785), 
Choiseul  Goufßer  (1784),  Truguet  und  Lechevalier  (1785  — 
1786),  welche  Syrien,  Palästina,  Griechenland  und  Kleinasien 
bereiseten,  gaben  den  geographischen  Wissenschaften  ein  ganz 
neues.  Ansehn.  Es  entstand  die  comparative  Geographie,  und 
der  Mittelpunkt  aller  dieser  Bestrebungen  war  Göttingen,  und 
in  dieser  damals  so  glänzenden  Uni versitäts* Stadt  besonders 
Heyne,  Michaelis  und  Blumenbach,  der  erstere  als  Repräsen- 
tant der  alten  durch  neue  Entdeckungen  zu  bereichernden 
Geographie,  der  andere  als  Beförderer  alles  dessen,  was  auf  die 
heilige  Geschichte  von  Einfluss  ist,  und  der  dritte  ein  Enthu- 
siast für  naturhistorische  Entdeckungen.  Die  Göttinger  Pro- 
fessoren beförderten  diese  Untersuchungen  theils  durch  eigene 
gelehrte  Arbeiten  (in  den  Commenlt.  Societ.  Gott.),  theils  durch 
Preisaufgaben,    welche   unter   andern   die   Preisschriften    von 
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Schlegel,  Schönemann  und  Schlichthorst  über  die  Homerische 
Geographie  hervorriefen,  denen  bald  Sibthorpi  gelehrte  bo- 
tanische Untersuchungen  in  Griechenland  folgten. 

Gerade  um  diese  Zeit  tritt  Seetzen  mitten  in  diesem  glän- 
zenden Mittelpunkt  gelehrter  Bildung  als  Student  auf.  See- 
tzen selbst  sagt  über  diese  und  die  folgenden  Jahre  in  seinen 
„Biographischen  und  literarischen  Notizen"  Folgendes: 

„Im  Herbst  i785  reisete  ich  nach  Göttingen,  um  dort 
„Medicin  zu  studiren.  Die  Naturgeschichte  war  ein  sehr  ange- 
„nehmes  Nebenfach  für  mich.  Ueber  die  gesammte  Naturge- 
„schichte  hörte  ich  die  Vorlesungen  des  Herrn  Hofrath  Blu- 
„menbach,  über  die  Botanik  die  des  Herrn  Hofrath  Murray» 
„über  die  Mineralogie  die  Vorlesungen  des  ersteren,  so  wie 
„die  des  Herrn  Hofrath  Gmelin.  Von  Göttingen  aus  machte 
„ich  verschiedene  kleinere  und  grössere  Reisen  nach  dem  Harz, 
„nach  Jena  u.  s.  w.,  um  meiner  Liebe  zur  Naturgeschichte  Ge- 
„nüge  zu  leisten." 

„Meine  in  der  Nähe  von  Göttingen  gemachten  mineralo- 
„gischen  Bemerkungen  theilte  ich  meinem  verstorbenen  Freunde^ 
„dem  Herrn  Dr.  med.  Meyer,  mit,  welcher  sie  den:  Briefen 
„über  mineralogische  Gegenstände  an  Petrus  Camper  geschrie- 
„ben  (vom  Fürsten  von  Gallitzin),  die  er  übersetzte,  nebst  eini- 
„gen  andern  Abbandlungen  im  Anhange  zufügte." 

„Im  Jahre  1789  schrieb  ich  1)  meine  Inauguraldissertation: 
„Systematum  de  morbis  plantarum  brevis  dijudicatio.   8." 

„Um  dieselbe  Zeit  etwa  vereinigte  ich  mich  mit  mehreren 
„Bekannten  und  guten  Freunden,  dem  Herrn  Prof.  Link  (jetzt 
„in  Portugal),  Herrn  Oberbergrath  v.  Humboldt  (jetzt  in  Paris), 
„  den  Doctoren  Meyer,  van  Geuns,  Deimann  und  Kels  (welche  alle 
„vier  todt  sind;  letzterer  starb  in  Surinam),  ferner  Dr.  Schrader, 
„Hofmann  und  mehrern  andern,  um  die  noch  jetzt^.  fortdauernde 
„Göttingische  physikalische   Privatgesellschaft  zu  errichten." 

„Ich  schrieb  damals:  2)  Von  den  Verwandlungshülsen 
„der  Phryganäen  und  einiger  verwandten  Insekten  der  göttih- 
„gischen  Gewässer.  Gedruckt  in  Meyers  Magazin  für  Thier- 
„geschichte  etc.  1.  B.  i.  St.  Götting.   1790.  8.  S.  56-80." 
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„Im  Jahre  1790  machte  ich  eine  halbjährige  Reise  durch 
„Westpbalen  mid  einen  Theil  vom  nieder-  und  oberrheinischen, 
„so  wie  vom  niedersächsischen  Kreise.  Ich  besuchte  auf  die- 
„ser  Reise  verschiedene  Bäder  und  Gesundbrunnen,  sammelte 
„Pflanzen  und  Mineralien,  untersuchte  die  Gebürge,  besonders 
„die  Basaltberge,  besah  Fabriken  und  Bergwerke  u.  s.  w.  Da* 
„durch  entstand  ein  starkes  Reisejournal,  welches  bisher  noch 
„ungedruckt  ist.  Bloss  ein  paar  Aufsätze  habe  ich  daraus  ab- 
„ drucken  lassen:" 

„3)  Nachricht  von  dem  Baue  auf  bituminöses  Holz  am 
„Ahlberge  bey  der  französischen  Kolonie  Mariendorf  in  der 
„Landgrafschaft  Hessenkassel.  •—  Bergmann.  Journal.  1.  Bd. 
„1793." 

,^4)  Beschreibung  des  Messingwerkes  zu  Erzen  im  Chur- 
„fürstenthum  Hannover.  —  Gatterers  technologisches  Magazin 
„Bd.  2.  S.  17-^30." 

„5)  Bey  trag  zur  Naturgeschichte  des  gelben  Haft,  Epbe- 
„mera  lutea  L.  —  Meyers  Magazin  fiör  Thiergeschichte  etc. 
„1.  Bd.  2.  St.  1794.  S.  41-63." 

„6)  Einige  Nachrichten  von  verwilderten  Ziegen  und  teut- 
„ sehen  Bibern.  —  Ebendas.  1.  Bd.  2.  St.  S.  74-77."  ') 


*)  Im  Jahre  1790  schrieb  Seetzen  auch  noch:  1)  Nachrichten  von  den  Salz- 
quellen bey  Belicke  in  den  Aurich ter  Steinbrüchen.  Im  Journal  für  Fabriken. 
BdXVllI.  S.  407-/ll4. 

2)  Beschreibuno  der  Spiegelhülte  in  der  Amelieth  im  Hanöyerschen  Amte  Nie- 
nover.    Ebend.  S.  10  — 22. 

3)  Beschreibung  der  Salzwerke  zu  Karishafen  in  der  Landgrafschaft  Hessen- 
kassel, und  Salzkülten  in  Höchst.  Paderborn.     Ebendas.  S.  103—122. 

4)  Beschreibung  der  Bursfeider  grünen  Glashütte.     Ebend.  S.  213  —  220. 

5)  Nachricht  von  dem  Eisenh'ammer  und  Mühlsteinbruche  in  Hardehausen 
im  Bisthum  Paderborn.   Ebend.  S.  413— 4 16. 

6)  Nachricht  von  den  Eisenhütten  zu  Altenbecken  im  Bislhum  Paderborn. 
Ebend.  Bd.  XIX.    S.  305. 

7)  Nachricht  von  der  Kupferhütte  bey  Stadtberg  und  dem  Kupferhammer 
bey  Warstein  im  Cölnischen  Süderiande.    Ebend.  S.  48.9  — 495. 

8)  Nachricht  von  der  Suttorpschen  Eisenhütte  bey  Warstein  im  Cölnischen 
Süderiande.    Ebend.  S.  4 10  — 4 12. 

Alle  diese  Aufsätze  scheinen  Bruchstücke  aus  Seetzens  oben  berührtem  frühem 
Beisejournale  zu  seyn. 
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„In  dem  Sommer  des  folgenden  Jahres  1791  trat  ich 
„meine  Reise  durch  Teutschland  an  über  Kassel«  Sehmalcalden^ 
„Koburg,  Bamberg,  Erlangen,  Regensburg.  Von  hier  fuhr 
„ich  auf  der  Donau  durch  Bayern,  Pa^au  und  Oestreich 
„nach  Wien.  Hier  hielt  ich  mich  über  ein  Jahr  lang  auf% 
„Eine  Reise  nach  Italien  musste  ich  gewisser  Ursachen  wegen 
„aufgeben." 

„Von  Wien  aus  besuchte  ich  die  umliegenden  Gegenden, 
„z.B.  Schönbrunn,  Baden  u.  s.  w.,  und  bereisete  ausserdem 
„einen  Theil  von  Ungarn." 

„Im  folgenden  Jahre  1792  machte  ich  eine  Reise  durch 
„Mähren,  Böhmen,  Ober -^  und  Niedersachsen,  über  Prag,  Dres- 
„den,  Leipzig,  Magdeburg,  Hamburg  und  Bremen,  und  kam 
„nach  einer  Abwesenheit  von  mehr  als  sieben  Jahren  in  mei- 
„ner  Vaterstadt  wieder  an." 

„Da  ich  keine  Neigung  zur  medicinischen  Praxis  hatte, 
„ungeachtet  mir  das  theoretische  Studium  sehr  angenehm  war: 
„so  beschäftigte  ich  mich  ein  Jahr  lang  mit  meinen  Lieblings- 
„fächern,  der  Naturgeschichte  und  der  Technologie." 

„Im  Jahr  1793  machte  ich  eine  Reise  durch  die  Batavi- 
„sche  Republik,  nach  Groningen,  Leeuwaarden,  Franeker» 
„Amsterdam,  Zaandam,  Haarlem,  Leyden,  Haag,  Delft  und 
„Rotterdam." 

„Im  Jahr  1794  kaufte  ich  aus  einer  grossen  Vorliebe  zu 
„Fabriken  von  der  hiesigen  fürstlichen  Kammer  eine  hoUän- 
„dische  Windsägemühle,  und  in  der  Folge  eine  Muschelkalk- 
„brennerey,  welche  beiden  Fabriken  ich  noch  jetzt,  nebst  einer 
„Baumaterialienhandlung,  besitze." 

„Im  Jahre  1795  erzeigten  mir  die  naturforschenden  Ge- 
„ Seilschaften  in  Berlin  und  Jena  die  Ehre,  mich  zu  ihrem 
„Mitgliede  zu  ernennen.  Die  Redactoren  der  AUg.  Jen.  Lite- 
„raturzeitung  ernannten  mich  zu  ihrem  Mitarbeiter." 

„Ich  kaufte  eine  Sammlung  Amphibien,  und  die  Unter- 
„  suchung  derselben  beschäftigte  mich  eine  ganze  Zeit  lang. 
„Sehr  bald  fand  ich,  dass  es  noch  viele  Lücken  in  diesem 
„Fache  gebe.  Ich  nahm  mir  vor,  ein  grosses  Werk  über 
„Amphibien  herauszugeben^  allein  andere  Beschäftigungen  hiel- 
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„ten  mich  davon  ab,  und  ich  habe  nor  Fragmente  vollen- 
^den  können.  .  Eine  Probe  davon  findet  man  unter  folgenden 
„Titeln:" 

„7)  Ophiologische  Fragmente;  in  Meyers  zoolog.  Archiv. 
„Th.  2. 1796." 

„Ausser  diesem  Aufsatz  liess  ich  noch  drucken:" 

„8)  Bey  träge  zwf  Naturgeschichte  der  Herrschaft  Jever; 
„im  1.  Bd.  der  Schriften  d.  Berl.  Naturf.  Gesellschaft.  1796." 

„9)  Veraeichniss  der  Fische  Jeverlands;  Meyers  zoolog. 
„Annalen.  1.  Bd.  S.  399." 

„10)  Rechnung  über  eine  Ladung  Holz  von  Stathell  und 
„Brewig  in  Norwegen;  mit  Anmerkungen.  Journal  für  Fabri- 
„ken  etc.  Leipzig  bey  Voss.  Febr.  1797.  S.  102—107." 

„11)  Preiscourant  von  Fichten-  und  Föhrenholz  u.  s.  w. 
„Ebendaselbst  Febr.  1797.  S.  101." 

„12)  lieber  die  Kreide,  besonders  die  englische.  Ebend. 
„Febr.  1797.  S.  112-118." 

„  13)  Probe  von  der  Ornithologia  Jeverana.  Meyers  zoolo* 
„gische  Annalen.  1.  Bd.  S.  405.  —  Dies  Werk,  welches  gedruckt 
„ein  paar  starke  Octavbände  fällen  möchte,  liegt  jetzt  völlig 
„zum  Drucke  fertig." 

„14)  Bey  träge  zu  einer  Geschichte  der  Windmühlen.  Nach 
„dem  Holländischen.—  Journal  für  Fabriken  etc.  Febr.  1797. 
„S.  89-96." 

„15)  Uebersetzung  aus  dem  Holländischen  von:  Kool, 
„Nachricht  von  einer  Pflanze,  deren  Tinctur  man  sich  stott 
„des  I^ackmusses  bedienen  kann,  um  nach  Art  der  Holländer 
„die  Käse  roth  zu  färben.     Ebendas.  März  1797.  S.  196." 

„16)  Desgleichen  von:  Falkenburg  über  den  nämlichen 
„Gegenstand.    Ebendaselbst.  S.  207." 

„17)  lieber  die  Pflanzenverzeichnisse  gewisser  Gegenden. 
„Florae.  -  Usteri,  Annalen  der  Botanik.  1796.  Bd,  VI.  S.  20."  *) 


* )  Dieser  Aufsatz  wurde  von  Seetzen  vorgelesen  in  der  Physikalischen  Pri- 
vat-Gesellschaft.  Er  legte  darin  eine  grosse  Belesenheit  in  den  botanischen 
Schriften  an  den  Tag. 
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„Zu  Ende  des  Jahres  1796  wurde  ich  Bevollmächtigter  Sr. 
„Excellenz  des  Reichsgrafen  zu  Münster -Meinhövel,  der  auf 
,,dem  Schlosse  Königsbriick  in  der  Oberlausitz  wohnt.  *Ich 
„erhielt  von  ihm  den  Auftrag,  die  Salinen  in  der  Batavischen 
„Republik,  welche  bekanntlich  Seesalzrafiinaderien  sind,  zu 
„bereisen,  und  ihm  eine  genaue  Beschreibung  nebst  Rissen  da- 
„von  zu  entwerfen.  Er  hatte  näAilich  die  Absicht,  an  den 
„Holsteinischen  und  Schleswigschen  Küsten  ähnliche  anzulegen." 

„Ich  trat  diese  Reise  im  Frühling  1797  an,  vollendete  sie 
„in  6  Wochen;  reisete  darauf  nach  Hamburg,  um  den  Grafen 
„zu  sprechen.  Von  Hamburg  aus  machte  ich  eine  Reise  durch 
„Holstein,  um  die  dem  Reichsgrafen  zu  Münster  -  Meinhövel 
„gehörige  Saline  zu  Oldeslobe  zu  untersuchen,  und  den  däni- 
„ sehen  Kanal  nebst  Kiel,  Rendsburg  u.  s.  w.  zu  besehen,  da 
„ich  dann  wieder  nach  Jever  zurückreisete."  . 

„Bald  darauf  erhielt  ich  einen  neuen  Auftrag  vom  Grafen, 
„dessen  übrige  weit  zerstreuete  Besitzungen  aufs  eiligste  zu 
„bereisen.  Sie  liegen  theils  in  Mecklenburg,  theils  in  der  Mark 
„Brandenburg,  theils  in  der  Oberlausitz  und  theils  an  der 
„Gränze  von  Westpreussen.  Ich  trat  daher  im  Sommer  meine 
„neue  Reise  an  über  Bremen,  Hamburg,  Schwerin,  Berlin, 
„Potsdam,  Frankfurth  a.  d.  O.,  und  kam  innerhalb  fünf  Wochen 
„nach  Königsbrück,  wo  ich  ein  paar  Monate  mich  beym  Grafen 
„aufhielt,  einen  vermeintlichen  in  seiner  Herrschaft  liegenden 
„Gesundbrunnen  untersuchte  und  von  dort  aus  öfters  Reisen 
„nach  dem  nahliegenden  Dresden  machte.  — -  Ich  verliess  Königs- 
„  brück  im  Herbst,  um  die  entferntem  Güter  in  Westpreussen 
„zu  besuchen  und  neue  Einrichtungen  zu  treffen.  Ich  reisete 
„wieder  über  Frankfurth  a.  d.  O.,  dann  über  Küstrin  durch 
„ganz  Pommern  bis  zu  dem  Hauptgute  Zwartowa  oder  Schwar- 
„tow,  welches  9  Meilen  von  Danzig  entfernt  ist.  Hier  hielt  ich 
„mich  ein  halbes  Jahr  auf,  besuchte  Danzig  und  dessen  Ge- 
„genden  einigemal,  und  reisete  darauf  1798  auf  einem  andern 
„Wege  über  Stettin,  Andam,  Rostock,  die  Seebäder  von  Dob- 
„beran,  Wismar  nach  Hamburg  und  so  nach  Jever  zurück." 

„Im  Sommer  vorigen  Jahres,  1798,   machte  ich  mit  mei- 
„nem  Freunde  dem  Hr.  Advoc.  Heinemeyer  eine  Reise  durch 
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„Ostfriesland,  die  Provinz  Groningen,  einen  Theil  von  Münster 
„und  durch  das  Herzogthum  Oldenburg." 

'  „Auf  allen  meinen  spätem  Reisen  habe  ich  ein  sorßLltiges 
„Tagebuch  gehalten.  Indessen  ist  nur  wenig  bis  jetzt  davon 
„gedruckt." 

„18)  lieber  die  Bernsteinmanufacturen  zu  Stolpe  in  Hia- 
„terpommern.     Journal  för  Fabriken  1798.  Nov.  S.  399—411." 

„19)  Schreiben  an  den  Dr.  Wardenburg  in  Gottingen: 
„über  die  Haarfilze  der  slavischen  Nationen.  Im  Genius  der 
„Zeit.  1799.  April." 

„Auf  meinen  Reisen  sowohl,  als  auch  bey  meinem  Ge- 
„w^erbe  als  Holzhändler  und  Fabrikant,  lernte  ich  bald  den 
„erstaunenden  Nutzen  kennen,  den  schiffbare  Kanäle  der 
„Handlung  und  jedem  Gewerbe  zu  wege  bringen.  Ich  ent- 
„schloss  mich  daher  seit  einigen  Jahren  zur  Ausarbeitung 
„eines  Werkes  über  die  inländische  Schiiffahrt,  besonders  über 
„den  Kanalbau.  Das  Manuscript  zum  ersten  Bande  liegt  fertig. 
„Eine  Probe  daraus  habe  ich  abdrucken  lassen  unter  dem  Titel :" 

„20)  Von  dem  mannichfachen  Nutzen  der  Kanäle.  Journal 
„für  Fabrik.  Oct.  1798.  S.  307  —  320.  Fortsetz.  Febr.  1799. 
„ForUetz.  März  1799." 

„Der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig  habe  ich 
„meine  mineralogischen  und  geologischen  Beobachtungen  über 
„Pommern  in  einem  geschriebenen  Aufsatze  mitgetheilt." 

„Jetzt  bin  ich  32  Jahr.    (Jever,  im  März  1799.)" 

In  dieser  Zeit  hatte  sich  aber  manches  ereignet,  was  für 
Seetzens  spätere  Reise  in  den  Orient  von  Wichtigkeit  war. 

Im  Jahre  1786  war  der  Baron  v.  Zach  nach  Gotha  ge- 
kommen. Er  errichtete  dort  auf  dem  Seeberge  eine  Stern- 
warte, welche  in  Europa  ihres  Gleichen  suchte.  Zu  gleicher  Zieit 
erfüllten  Herschel,  der  1789  den  ersten  Trabanten  des  Saturn 
(Bode,  Jahrb.  1789.  S.  266)  entdeckte,  Schröter,  der  besonders 
den  Mond  und  die  Sonne  beobachtete,  und  Olbers  die  gelehrte 
Welt  mit  ihrem  Ruhme.  Man  fing  an,  die  Astronomie  immer 
mehr  für  die  Geographie  zu  benutzen,  und  Herr  v.  Zach 
machte  in  kurzer  Zeit  die  Gothaer  (Seeberger)  Sternwarte 
durch  seine  Beobachtungen  und  seine  unter  dem  Namen  „Mo- 
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natliche  Gorrespondenz"  herausgegebene  Zeitschrift  so  berühmt, 
dass  inn  J.  1798  der  grosse  astronomische  Congress  aller  be- 
rühmten Astronomen  Europa's  sich  vom  12.  Jul.  —  15.  Sept. 
unter  den  Auspicien  des  Herrn  v.  Zach  auf  dem  Seeberge  ver- 
sammelte, wobey  die  Herzogin  von  Gotha  die  Wirthin  machte. 
Dieser  Mann,  eben  so  gelehrt  als  höflich  und  gefällig,  hatte 
nachher  theils  durch  seine  Wissenschaft,  theils  durch  sei- 
nen Einfluss  bey  der  Herzogl.  Gothaischen  Familie  den  ent- 
schiedensten und  wohlthätigsten  Einfluss  auf  unsern  Reisenden 
und  das  Gelingen  seines  Unternehmens.  Eben  so  wichtig  waren 
für  ihn  mehrere  Werke,  welche  in  dieser  Zeit  herauskamen, 
virie  Blumenbachs  Institutiones  phjsiologicae.  Gott.  1787,  Lace- 
pede,  Histoire  des  quadrup.  et  des  serpens  1788,  welches  Werk 
ihm  besondere  Vorliebe  für  die  Ophiologie  einflösste,  die  Alpen- 
reise von  Saussure  (1786),  Hennicke's  Geographia  Africae  He- 
rodotea,  und  Heerens  geistreiches  Werk:  Ideen  über  Politik  etc. 
(1.  Th.  1795. 2.  Th.  1796),  welches  ihm  wichtige  Aufschlüsse  über 
die  interessanten  Süd-  und  Ostländer  gab.  Auch  Gatterer,  der 
Vater  der  Chronologie  und  Geographie  Deutschlands,  der  1780 
seine  Herodoti  et  Thuc.  Thracia  schrieb,  und  Heyne,  der  über- 
all mit  Geist  und  Geschmack  die  Vorzeit  der  neuered  Zeit  an- 
zuknüpfen wusste:  alle  diese  Männer,  so  wie  der  würdige  im 
J.  1791  als  74jähriger  Greis  gestorbene  Jo.  D.  Michaelis  (die- 
ser besonders  durch  sein  Spicilegium  geographiae  Hebraeorum), 
trugen  dazu  bej,  unsern  Reisenden  zu  bilden. 

Dazu  kam  noch,  dass  mehrere  kühne  Reisende  sich  in 
dieser  Zeit  Ruhm  und  Ehre,  wenn  auch  häufig  einen  frühzei- 
tigen gewaltsamen  Tod  erwarben. 

Nachdem  Blumenbach  Bruce's  Reisen  zu  den  Quellen  des 
Nil,  die  so  viel  Aufsehen  machten,  commentirt  herausgegeben 
hatte  (1790),  unternahm  Browne  wieder  eine  Reise  nach  Afrika, 
Aegypten,  Nubien  und  Syrien  (1792—1798),  und  in  demselben 
Jahre  entschloss  sich  Seetzens  Freund,  Hr.  v.  Humboldt,  der 
bis  dahin  in  Freiberg  studirt  hatte  und  dann  Assessor  bey 
dem  Bergwerks-  und  Hütten-Departement  geworden  war,  nach 
Amerika  zu  reisen,  welchen  Entschluss  er  mit  Bonpland  1798 
auch  ausführte.     Im  Jahre  1795  aber  erbot  sich  Mungo  Park, 
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nach  Houghtons  Tode,  Afrika  zu  bereisen,  was  er  denn  auch 
bis  1797  ausführte.  Seetzens  Freund,  Link,  besuchte  indess 
Spanien;  Sonnini  gab  seine  Reisen  nach  Aegypten  im  J.  1799 
heraus.  Eben  so  erschien  1798  Dallaway's  Constantinople  an- 
eient  and  modern.  Lond.  4,  die  Athenian  lettres.  Lond.  4,  und 
im  J.  1799  die  Voyage  par  Tltalie,  en  Egypte,  au  Mont  Liba- 
non, et  en  Palestine  fait  en  1772  etc.  par  L.  G.  B.  2.  Voll., 
80  wie  die  Voyage  de  Constantinople  en  Italic  et  aux  iles  de 
FArchipel  a  Paris  und  die  Route  de  Tlndc,  ouvrage  redige  par 
F.  T.  Henry  a   Paris. 

Scetzen  machte  in  diesen  Jahren  viele  Reisen  in  seinem 
Vaterlande,  und  schrieb  überall  eine  Menge  Aufsätze  und  Mo- 
nographien theils  naturhistorischen,  theils  technologischen,  theils 
cameralistischen  Inhalts.  Dennoch  verfolgte  er  schon  mit  gro- 
sser Aufmerksamkeit  alle  jene  Reisewerke,  machte  Auszüge  aus 
denselben  und  aus  einer  Menge  von  andern  Werken,  die  zum 
Theil  in  den  Original-Manuscripten  vorhanden  sind,  und  scheint 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  das  Französisch  -  Aegyptische 
Nationalinstitut,  welches  im  Jahre  1799  veranlasste:  91  Que- 
stions  de  literature  de  Mathematique,  de  Phjsique,  de  Morale, 
de  Politique,  de  Literature  et  de  Beaux  Arts,  adressees  par 
rinstitut  national  de  France  a  Flnstitut  d*£gypte.  Die  Fran- 
zösische Expedition  nach  Aegypten  vom  J.  1798—1801,  an 
welcher  auch  eine  wissenschaflliche  Commission  (Berthollet,  Co- 
staz,  Fourier,  Girard,  Monge,  Dangos  u.  a.)  Theil  nahmen,  hatte 
glänzende  Erfolge,  und  schloss  fast  eine  terra  incognita  in 
Syrien  und  Aegypten  auf.  Alle  Zeitungen  erhobien  den  Ruhm 
dieser  Gelehrten,  und  machten  vieles  Einzelne  von  den  interes- 
santen Entdeckungen  bekannt.  Die  berühmte  Description  de 
r Egypte,  welche  alle  diese  Entdeckungen  auf  900  Kupfern 
und  mehr  als  3000  Abbildungen  darstellte,  wurde  indess  erst 
im  J.  1826  vollendet. 

Durch  alle  diese  Begebenheiten  wurde  nun  zuerst  Hornc- 
mann,  der  gleichfalls  in  Göttingen  studirt  hatte,  angefeuert, 
den  Entschluss,  Afrika  zu  bereisen,  auszuführen.  Er  wurde 
auf  Blumenbachs  Empfehlung  von  der  in  London  gestifteten 
Afrikanischen   Gesellschafk;   unterstützt.     Er    war    schon    1797 
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abgereiset,  hielt  sich  lange  in  Cairo  auf,  um  sich  mit  den  Sit- 
ten und  der  Sprache  der  Araber  und  Mogrebiner  bekannt  zu 
machen,  und  so  ausgerüstet,  den  Weg  mitten  durch  Afrika 
zu  entdecken.  Diese  Reise  trat  er,  nachdem  er  zuerst  noch 
Syrien  besucht  hatte,  im  September  1799  an;  allein  nachdem 
er  seine  letzten  Tagebücher  von  Tripolis  nach  London  geschickt 
hatte,  kamen  seit  dem  Jahre  1800  keine  Nachrichten  mehr  von 
ihm  an,  und  man  fing  schon  an  zu  fürchten,  dass  Hornemann, 
ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  auf  dem  Wege,  wie  so 
viele  seiner  Vorgänger,  ums  Leben  gekommen  sey.  ') 

Nicht  abgeschreckt  durch  so  viele  unglückliche  Erfolge, 
sondern  vielmehr  angespornt,  dasjenige  auszuführen,  was  An- 
dere vergebens  versucht  hatten,  nachstrebend  den  grossen  Vor- 
bildern der  nächsten  Vergangenheit,  trat  Seetzen  gerade  da 
mit  seinem  Reiseplane  hervor,  als  der  kühne  Hornemann  ver- 
schollen war.  Seit  langer  Zeit  ausgerüstet  mit  allen  Kennt- 
nissen, welche  reiche  Früchte  einer  solchen  Reise  versprachen, 
fehlten  Seetzen  hauptsächlich  nur  noch  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  astronomische  Beobachtungen  anzustellen,  worauf 
man  damals  bey  solchen  Entdeckungsreisen  mit  Recht  sein 
Hauptaugenmerk  richtete.  Auch  in  Berlin  wurde  damals  eine 
neue  Sternwarte  zu  bauen  beschlossen,  welche  auch  solche 
Entdeckungen  bedeutend  befördern  konnte.  Wie  sollte  aber 
Seetzen  sich  in  der  kurzen  Zeit  die  zu  astronomischen  Be- 
stimmungen nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  verschaf- 
fen? Während  er  unruhig  dieses  überlegte,  erschien  im  An- 
fange des  folgenden  Jahres,  1801,  eine  Anleitung  des  Christen 
V.  Zach  zum  Gebrauche  der  Spiegelsextanten  und  der  Chro- 
nometer ^)  in  einer  Sprache  und  Darstellung,  dass  auch  der 
Laye  hoQen  konnte,  bey  einiger  persönlicher  Anweisung  leicht 
sich  darin  zu  finden.  Da  Seetzen  selbst  aber  Herrn  v.  Zach 
nicht  kannte:  so  wandte  er  sich  an  seinen  Gönner  und  Lehrer 
Blumenbach,  und  bat  diesen  um  einen  Hadleyschen  Sextanten 


')  Dass  Seetzen  anfalle  diese  Unternehmungen  selir  aufmerksam  war,  ersieht 
man  aus  seinen  Bemerkungen  zu  seinem  in  der  Original-Handschrift  vorhandenen 
Reiseplane.  "^ 

')  Monatl.  Corresp.  v.  J.  1801.    Mayheft  S.  511. 
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und  um  den  Versuch,  Herrn  v.  Zach  für  ihn  zu  gewinnen. 
Blumenbach  antwortete  ihm  in  einem  Schreiben  vom  13.  März, 
welches,  weil  es  der  ganzen  Unternehmung  den  Ausschlag  gab, 
hier  eine  Stelle  finden  mag.  ') 

„Wegen  Ew.  Wohlgeboreu  Wunsches,  einen  Hadleyschen 
„Sexlanten  zu  Ihrer  grossen  wichtigen  Reise  zu  erhalten,  habe 
„ich  mich  an  Herrn  v.  Zach  gewandt,  und  darauf  gestern  eine 
„sehr  ausführliche  belehrende  Antwort  von  diesem  eben  so 
„dienstfertigen  als  einsichtsvollen  Astronomen  erhalten,  wo- 
„von  ich  Ihnen  hiebey  den  Anfang  der  Abschrift,  das  Uebrige 
„aber  im  Originale  mittheile,  welches  ich  mir  baldigst  wieder 
„zurück  erbitten  darf  Gar  sehr  werde  ich  Ihnen  verbunden 
„seyn,  wenn  Sie  mir  zeitig  genug  vor  Ihrer  Abreise  nähere 
„Notiz  über  den  Weg  geben,  den  Sie  zu  nehmen  gedenken. 
„Auf  den  Vorschlag  in  der  deutschen  Stelle  auf  der  letzten 
„Seite  von  v.  Zachs  Briefe  bitte,  Sich  zu  beschlafen,  und  bald 
„möglichst  eine  ostensible  Antwort  zu  schicken." 

„Von  meiner  herzlichsten  Theilnahme  an  Ihrem  wichtigen 
„Unternehmen  und  dessen  erwünschtem  glücklichen  Erfolge  hie* 
„darf  es  hoflfentlich  nicht  erst  meiner  ausdrücklichen  Versiche- 
„rung.  Leben  Sie  herzlichst  wohl  und  behalten  mich  lieb  als 
„Ihren 

„  treuergebensten 
„  J.  Fr.  Blumenbach." 

Jetzt  lieferte  Seetzen  im  Dec.  1801  zuerst:  ^)  „Etwas  über 

*)  Um  diese  Zeit  wurde  Seetzen  auch  mit  Herrn  v.  Hof  bekannt.  Er  schreibt 
darüber:  ,,Meiue  Bekanntschaft  mit  Seetzen  entstand  durch  die  Herausgabe  eines 
Magazins  für  die  gesammte  Mineralogie,  die  ich  im  Jahre  1801  unternommen 
hatte.  Seetzen,  den  ich  vorher  nicht  persönlich  kannte,  schickte  mir  Beyträge 
dazu.  Der  erste  war :  „Beyträge  zur  Mineralogie  von  Pommern  und  Westpreu- 
ssen*'  und  steht  in  dem  angeführten  Magazine  Bd.  1.  S.  4 00 — 427.  Ein  zweiter, 
der  Anfang  eines  mineralogischen  bergmännischen  Tagebuches  auf  einer  halb- 
jährigen Wanderung  durch  einen  Theil  des  nördlichen  Deutschlands,  den  mir 
Seetzen  mit  einem,  Jever  d.  21.  Febr.  1802  datirten,  in  meinen  Händen  befindli- 
chen ganz  kleinen  Briefe  zuschickte,  konnte  von  mir  nicht  benutzt  werden,  weil 
der  Verfall  und  Tod  des  Buchhändlers  Koch  in  Leipzig  eben  damals  die  Fortsez- 
zung  des  Magazins  gehemmt  hatte.  Wo  letzteres  MS.  hingekommen,  weiss  ich 
nicht,"  * 

0  V.  Zach,  M.  Corr.  März  1802. 
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Afrika",  worin  er  die  Vermuthung  aussprach,  dass  der  Joliba 
nicht  in  Seen  im  Innern  Afrika's  entstände,  dagegen  mit  dem 
Zaire  sich  verbände ,  wogegen  Reichard  sich  erklärte.  * ) 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  sich  ein  anderer  Reisender,  ein 
Amerikanischer  Sehiffscapitain ,  welcher  schon  früher  mehrere 
Seereisen  an  der  Küste  von  Afrika  gemacht  hatte,  an  Herrn  v. 
Zach  mit  der  Bitte  gewendet,  auch  ihn  in  astronomischen  Beob- 
achtungen zu  unterrichten.  Eben  so  wie  Seetzen,  wollte  auch 
dieser  einen  Weg  mitten  durch  Afrika  versuchen,  aber  von 
Westen  her  ^),  während  Seetzen  von  Osten  her  vorzudringen 
beschlossen  hatte.  Herr  v.  Zach  hatte  nun  beide  Reisenden  zu 
vereinigen  gesucht;  allein  Seetzen  wollte  seine  Pläne  nicht  mit 
denen  eines  ihm  Unbekannten  vermischen,  und  wirklich  gab 
dieser  seinen  Plan  auf.  Er  reisete  bloss  in  Geschäften  wieder 
nach  dem  Senegal,  und  kehrte  nach  manchen  Schicksalen  1802 
nach  Europa  zurück. 

Den  5.  Jun.  1801  schrieb  Seetzen  selbst  an  Hrn.  v.  Zach, 
und  theilte  auch  ihm  im  Allgemeinen  seinen  Plan  mit.  Dieser 
fand  so  sehr  den  Beyfall  dieses  grossen  Astronomen,  dass  er 
sich  auch  um  Unterstützung  desselben  an  den  damaligen  Her- 
zog von  Gotha  wandte.  „Kaum,  sagt  Herr  y.  Zach,  hatte 
„dieser  erhabene  Beschützer  der  Sternkunde  hiervon  Einsicht  ge- 
„nommen,  und  meine  Bereitwilligkeit  erfahren,  den  Dr.  Seetzen 
„in  meine  astronomische  Schule  aufzunehmen:  so  bewilligte 
„derselbe  auch  sogleich  auf  die  grossmüthigste  Art  alle  zu  die- 
„ser  Unternehmung  und  zu  astronomischen  und  geographischen 
„Ortsbestimmungen  erforderlichen  Instrumente.  Ich  erhielt  so- 
„fort  den  Auftrag,  sie  auf  des  Herzogs  Kosten  sobald  als 
„möglich  berbey  zu  schaffen,  und  Dr.  Seetzen  wurde  einge- 
„ laden,  nach  Seeberg  zu  kommen,  um  da  den  Gebrauch  und 
„die  Uebungen  mit  diesen  Werkzeugen  kennen  zu  lernen."  — 
Doch  warnte  Herr  v.  Zach  den  kühnen  Reisenden  wegen  der 


»)  V.  Zach,  M.  Corr.  V.  S.  409. 

^)  V.  Zach,  Mon.  Corresp.  Bd.  VI.  S.  126  127.  Der  Name  dieses  Schiffscapi- 
tains,  den  Herr  v.  Zach  nicht  mittheilt,  ist  unstreitig  Rogers,  dessen  Seetzen  in 
einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  in  Ueppens  d.  15.  Febr.  1802  erwähnt. 
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Gefahren,  die  mit  einer  solchen  Reise  verbunden  wären;  wo- 
durch Seetzen  sich  aber  nicht  abschrecken  liess.  — 

Seetzen  übersandte  nun  im  September  1801  den  ausführ- 
liehen Plan  seiner  Reise,  aus  welchem  erbellet,  wie  sorgfältig 
er  sich  auf  alles,  was  dazu  gehörte,  vorbereitet  hatte,  dem 
Herrn  v.  Zach,  der  auch  nicht  unterliess,  ihn  in  seiner  Monat- 
lichen Gorrespondenz  abdrucken  zu  lassen.  ') 

Seetzens  Plan  war  im  Ganzen  folgender.  Er  wollte  von 
Jever  aus  im  Anfange  des  Jahres  1802  mit  einem  Reisegefährten 
Jacobsen,  den  er  in  Göttingen  schon  zu  diesem  Zwecke  für  sich 
zugestutzt  hatte,  und  der  sich  etwas  auf  die  Chirurgie  verstand, 
abreisen.  Er  selbst  wollte  im  Oriente  als  Arzt  auftreten,  und 
glaubte  so  das  sicherste  Fortkommen  zu  erlangen.  Die  Reise 
sollte  über  Göttingen  nach  Gotha  gehen,  wo  er  den  Unterricht 
des  Herrn  v.  Zach  in  astronomischen  Beobachtungen  noch  ge- 
messen wollte.  Dann  wollte  er  in  Leipzig  seine  Geldgeschäfte 
für  die  Reise  arrangiren,  und,  nachdem  dieses  geschehen,  über 
Wien,  die  Donau  hinunter  nach  Gonstantinopel  reisen.  Dort 
wollte  er  einige  Monate  bleiben,  um  sich  mit  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Mohammedaner  bekannt  zu  machen,  und  von 
dort  wollte  er  zu  Schiffe  nach  Syrien  und  Arabien  gehen, 
von  da  aber  nach  Melinde  in  Afrika  hinüberfahren  und  dann 
durch  Hülfe  der  Handels-Carawanen  mitten  durch  Afrika  vor- 
zudringen suchen.  „Will  mir  das  Glück  wohl,  schreibt  er, 
„und  bleibe  ich  am  Leben:  so  hoffe  ich  auf  diesem  Wege  die 
„Westküste  dieses  Welttheils  zu  erreichen,  denn  aus  den 
„Nachrichten  mehrerer  Reisenden  scheint  zu  erhellen,  dass  eine 
„Handelsverbindung  des  östlichen  Ufers  mit  dem  westlichen 
„vorhanden  sey.  Ein  vorzügliches  Hülfsmittel,  fuhr  er  fort, 
„würde  darin  bestehen,  wenn  ich  von  Besitzern  ansehnli- 
„cher  Bibliotheken,  Museen  und  Münzsammlungen  Aufträge 
„erhielte,  türkische,  arabische,  griechische  und  persische  Manu- 
„  Scripte,  so  wie  gedruckte  Werke,  Natur-  und  Kunstprodukte, 
„Münzen  u.  s.  w.  für  ihre  Rechnung  einzukaufen  und  zu  sam- 
„meln,   indem  man  unter  solchen  Umständen  noch  weit  mehr 


*)  M.  Corresp.  VI.  S,  l48ff.  vom  August-Heft  bis  zum  Noycmber-Heft  1802. 
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„im  Stande  ist,  auf  eine  genauere  Untersuchung  derselben  mehr 
„Müsse  zu  verwenden.  Türkische  Land-  und  Seekarten,  nau- 
„tische  und  astronomische  Instrumente  und  Tafeln  u.  s.  w, 
„möchten  vielleicht  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  eine  Haupt- 
„Zierde  einer  teutschen  Sternwarte  abgeben." 

Dieser  Wunsch  ging  auch  einige  Zeit  nach  seiner  Abreise 
in  Erfüllung,  indem  er  vom  Erbprinzen  August  von  Gotha 
den  Auftrag  bekam,  für  800  Rthlr.  jährlich  an  Alterthümem 
und  naturhistorischen  Gegenständen  für  ihn  anzuschaffen,  wo- 
durch in  der  Fqlge  das  Orientalische  Museum  in  Gotha 
gebildet  wurde. 

Die  Gegenstände,  worauf  Seetzen  seine  Aufmerksamkeit 
richten  wollte,  waren  seinen  bisherigen  Studien  am  meisten 
angemessen.  Es  waren  besonders  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie, 
Landwirthschaft,  Technologie,  Statistik,  Handlungskunde  und 
mathematische  und  physische  Geographie.  „Ich  fühle  es,  sagte 
„Seetzen,  ich  habe  mir  hier  ein  unermessliches  Feld  von  Beob- 
„achtungen  vorgezeichnet;  allein  ich  rechne  in  der  Folge  auf 
„discrete  Richter  meiner  gemachten  Reisebemerkungen.  Man 
„wird  über  alle  diese  Gegenstände  Einiges  in  meinem  Tage- 
„buche  bemerkt  finden.  Zu  verlangen,  dass  ich,  ein  einzelner 
„Mann,  jedes  bereisete  Land  in  allen  angegebenen  Rücksichten  be- 
„trachten  und  beschreiben  sollte,  hiesse  et^as  Unbilliges,  ja  selbst 
„einer  ganzen  reisenden  Gelehrten- Gesellschaft  UnmögUches 
„fordern.  Noch  einmal,  ich  erwarte  billige  und  mit  der  Lage 
„eines  Reisenden  vertraute  Richter." 

Und  dennoch  leistete  Seetzen  noch  mehr,  als  er  versprach! 
Denn  ausser  den  eben  benannten  Gegenständen,  von  denen 
allen  er  täglich  die  genauesten  Nachrichten  überall  liefert,  so 
dass  man  von  ihm  mit  Recht  sagen  kann: 
„nulla  dies  sine  linea," 
nahm  er  auch  Rücksicht  auf  die  Alterthümer  der  von  ihm 
bereiseten  Gegenden,  und  schloss  uns  dadurch  die  alte  Geo- 
graphie bisher  fast  ganz  unbekannter  Gegenden  auf,  und  zwar 
solcher  Gegenden,  welche  von  dem  höchsten  Interesse  für  jeden 
Gebildeten  scyn  müssen,  vorzüglich  Palästina's,  Phöniciens, 
des  Transjordaniandes ,  Aegyptens  und  Arabiens.  Obgleich 
Seetzen.  I.  B 
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kein  Philaloge  von  Fach;»  copirte  er  doch  aueh  griechische 
und  lateinische,  arabische,  cuüsche,  hebräische,  hamjaritische 
und  hieroglyphische  Inachriften,  Und  fand  viele  Städte  wieder 
auf,  deren  Spur  man  durch  die  spätere  Besetzung  dieser  Ge- 
genden durch  wilde  Nomaden-  und  Räubervölker  gänzlich  ver- 
loren hatte. 

Diese  Gegenstände  seiner  Forschung  suchte  er  nun  durch 
|[rofise  Vorsichtsmassregeln  ')  zu  vecwahren,  und  den  Ge- 
winn aus  denselben  zu  sichern.  £r  hielt  dazu  eine  möglichst 
vollständige  Assimilirung  seiner  selbst  mit  den  Bewohnera 
der  zu  bereisenden  Gegenden  für  nothwendig.  In  Sitten,  Ge- 
bräuchen, tägUcher  Lebensart,  Kleidung,  Sprache  und  in  der 
Religion  dachte  er  sieh  ganz  den  Einwohnern  des  Orients  gleich 
zu  machen.  Ja  selbst  seiner  Gesichtsfarbe  wollte  er  ein  anderes 
Ansehn  verschaffen.  Niebuhrs,  Jacksons,  Le  Vaillants,  Volney's, 
Franklin's,  Poirets,  Bruce's,  Browne's,  Georg  Forsters,  Mungo 
Parks,  Irwins,  Toderini's  und  anderer  Bemerkungen  darüber 
hatte  er  alle  sorgfaltig  studirt,  und  beurtheilt  sie  in  dem  an- 
geführten Aufsatze  critisch  und  mit  ausgebreiteter  und  durch 
seine  früheren  Reisen  gereifter  Menschenkenntniss. 

Sein  Originalplan,  der  im  Manuscripte  vor  mir  liegt,  führt 
das  Motto:  „Peregrinatio  notitiam  dabit gentium,  novas  tibi  mon- 
„tium  formas  ostendtt,  inusitata  spatia  camporum  et  irriguas 
„perennibus  aquis  valles  et  alicujus  fluminis  sub  observatione 
„naturam.  L.  Annaei  Senecae  epist.  104,"  —  und  endigt 
mit  den  Worten  „Diese  Reise  öffnet  meiner  Wissbegierde 
„ein  unermessliches  Feld.  Ich  bin  schwärmerisch  füir  Rei- 
„sen  eingenommen.  Keine  unauflösliche  Verbindung  fesselt 
„mich  an  mein  Vaterland.  Ein  gi*osser  Theil  des  cullivirten 
„Europa  wird  sich  für  mich  und  mein  Unternehmen  interessi- 
„ren,  und,  je  nachdem  ich  seiner  Erwartung  entspreche,  oder 
„nicht,  wird  mein  Ruhm  oder  meine  Schande  gross  sejn. 
„Durch  Ehrbegierde  und  Sucht  nach  Kenntnissen  angespornt, 
„will  ich  die  Vorschriften  dieses  Planes  zu  erfüllen    suchen. 


')  V.  Zach,  M.  Corr.  Oct  1802. 


Seetsens  Leben.  xix 

^yunä  das  mir  vorj^steekte  Ziel  erreidi^M,  oder  im  Laufe  da^^ 
,,fain  zu  Grund«  gehen^!" 

Der  ungedruckte  Plan  enthält  noch  zuletzt  eine  grosse 
Menge  von  Notizen  aus  vielen  Werken,  welehe  fär  einen  Rei^ 
senden  in  den  Orient  von  Wichtigkeft  sind,  z.  B.  Kopps  Er* 
£ndung,  über  Ströme  mit  Leichtigkeit  zu  setzen,  Notizen  über 
die  beste  Einrichtung  der  Schrittzähler,  über  Schallröhre  zu 
Signalen,  Phosphor- Feuerzeuge,  Hausmittel  der  Araber,  über 
<lie  Bemalung  des  Gesichts  Und  der  Arme  mit  religiiSsen  Figu- 
ren, über  die  Berechnung  der  Wege  in  Arabien,  über  Afrikani- 
sche Sprachen,  über  Reinigung  der  Luft  zur  Sidierung  vor 
Ansteckungen,  Reinigung  des  faulen  Wassers  u.  s.  w.,  und  end- 
lieh folgt  noch'  ein  Verzelchniss  einer  grossen  Menge  von  Reise- 
beschreibungen  und  andern  Schriften,  die  er  wahrscheinlich  vor 
^seiner  Reise  alle  benutzte. 

Den  Reiseplan  Seetzens  beurtheike  der  erfahrene  Garsten 
Niebuhr,  ')  der  im  Ganzen  mit  ihm  übereinstimmte,  doch  gegen 
ihn  erinnerte:  1)  Man  müsse  von  Tripolis  über  Fezzan  nach 
Afra  und  Burnu  am  Niger  auf  dem  Wege  reisen,  den  Horne- 
mann  genommen  habe.  2)  Seetzen  möge  nicht  lange  in  Gon- 
stantinopel  bleiben,  vireil  man  dort  kein  Arabisch  lernen  könne, 
sondern  lieber  am  Libanon.  ^)  3)  Müsse  er  unter  den  Türken 
nicht  als  Mohammedaner  auftreten.  Die  Vernachlässigung  die- 
ses letztern  Rathes  seheint  zuletzt  besonders  mitgewirkt  zu 
haben,  unserm  Reisenden  den  Tod  zu  bringen. 

Andere  warnende  Stimmen  musste  Seetzen  von  seiner 
Familie  vernehmen.  Hierüber  bemerke  ich  nur  folgendes. 
Seetzen  war  den  6.  Febr.  1802  auf  seinen  Wunsch,  weil  es 
ihm  auf  der  Reise  von  Nutzen  seyn  konnte,  von  der  regieren- 
den Fürstin  mit  dem  Titel  eines  Kammer-Assessors  beehrt,  und 
hatte  nun  einen  Gehalt  von  350  Rthir.  und  die  besten  Aus- 
lebten für  die  Zukunft,   wenn  er  auf  der  gebahnten  Strasse 


*)  Zachs  Mon.  Corr.  VI.  457. 

*)  Dies  war  nachher  auch  ungefähr  das,  was  Seetzen  ausführte,  obwohl  der 
Geldmangel  ihn  auch  in  Gonstantinopel  länger  aufhielt,  als  er  dort  zu  bleiben 
gedachte, 

B* 
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des  gewöhnlichen  Lebens  blieb.  Sein  Bruder,  der  Pfarrer,  ein 
liebenswürdiger,  rein  vernünftiger  Mann,  wie  aus  allen  seinen 
mir  vorliegenden  Briefen  erhellt,  hatte  deshalb  den  Reisenden 
gebeten,  nun  lieber  da  zu  bleiben.  Seetzen  schreibt  aber  an 
ihn  unter  anderm:  ')  „Mein  künftiges  Gehalt  beträgt  3ö0  Rthlr.; 
„allein  mit  Sportein,  Diäten,  Deputaten  etc.  kann  ich  mich  auf 
f^mehr  als  500  Rthlr.  berechnen.  Du  schreibst,  ich  möchte  nun 
„hier  bleiben;  allein  dies  ist  mir  für  keinen  Preis  möglich. 
„Du  weisst,  ich  habe  Jahre  lang  meinem  Vorhaben  nacbge- 
„  dacht,  und  dann  ist  es  schwer,  meinen  einmal  gefassten  Ent- 
„schluss  zu  ändern.  Die  Begriffe  der  Sterblichen  vom  Glücke 
„sind  unendlich  verschieden;  ich  setze  das  meinige  zuerst  in 
„diese  Reise.  Dass  es  mehrere  solcher  Enthusiasten  giebt, 
„beweisen  Bruce,  Mungo  Park,  Humboldt,  Browne  und  viele 
„Andere.  Selbst  Herr  Baron  v.  Zach  sucht  mich  in  seinem 
„am  Freytage  erhaltenen  Briefe  durch  manche  Schilderung  von 
„Gefahren  zu  schrecken,  und  versichert,  dass  die  Franzosen 
„vieles  im  Oriente  verdorben,  und  dass  ich  schwerlich  ohne 
„Verraittelung  der  englischen  African  Association  for  dis- 
„covering  the  inlerior  parts  of  Africa  würde  durchkommen 
„können.  Der  amerikanische  SchiiFskapitain  Rogers  sey  von 
„den  Engländern  auf  seiner  Entdeckungsreise  am  Senegal  ins 
„  Gelängniss  geschleppt  etc.  Allein,  wie  gesagt,  mein  Vorhaben 
„ist  reiflich  überlegt,  und  mein  Entschluss  gefasst."  Dann  dankt 
er  seinem  Bruder,  dass  er  während  seiner  Abwesenheit,  die 
wohl  3  Jahre  dauern  könnte,  die  Aufsicht  über  seine  Heuer- 
leute führen  wolle,  macht  einige  Dispositionen  zur  Verbesse- 
rung seiner  Ländereien,  und  trägt  ihm  dann  auf,  seine  Mühle, 
seine  grosse  Holzscheune,  seinen  Kalkofen,  sein  Magazin  und 
sein  Haus  und  Garten  zu  verkaufen,  und  bemerkt  dabej, 
dass  er  den  Verlust  von  ein  paar  Tausend  Reicbsthalern  da- 
bej nicht  achte.  „Alles,  sagt  er,  soll  für  jeden  Preis  fort. 
„Von  meinen  Büchern  werde  ich  wohl  manche  mitnehmen, 
„manche  noch  verkaufen,  und  einen  Theil  behalten.  Willst 
„Du  letztere  aufbewahren,  soU's  mir  lieb  sejn.  —    Den   Erb- 


^)  Briefsammlang,  15.  Febr.  1802. 
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„rergleich  will  ich  Dir  nächsten  Frey  tag  über  schicken;  heute 
,, fehlt  es  an  Zeit/'  In  der  Nachschrift  bemerkt  er  dann  noch: 
„Meine  Arbeit,  die  Naturaliensammlung  systematisch  zu  ordr 
„nen,  und  einen  Catalog  davon  zu  verfertigen,  nähert  sich 
„ihrem  Ende.  Die  Zahl  der  Nummern  belauft  sich  schon  auf 
„weit  über  40,000.  Ich  werde  sie  dem  Herzoge  von  Olden« 
„bürg  antragen."  ') 

Dieser  Brief,  in  welchem  er  seine  Rechnung  mit  seiner 
Familie  und  seinem  Vaterlande  abschliesst,  ist  der  letzte  vor 
seiner  Reise,  den  wir  in  der  nngedruckten  Briefsammlung 
finden. 

Die  Zeit  vom  Februar  bis  zum  13.  Juny  1802  scheint 
Seetzen  nun  noch  mit  Anordnung  seiner  Sammlungen,  dem 
Verkaufe  seiner  Sachen  und  zu  kleinen  Reisen  benutzt  zu  haben. 
In  dieser  Zeit  (wie  ich  mich  deutlich  erinnere),  kurz  vor  sei- 
ner Reise,  war  er  auch  in  Oldenburg,  und  besuchte  meinen 
seeligen  Vater.  Sein  Entschluss,  nach  Arabien  zu  reisen,  machte 
einen  solchen  Eindruck  auf  mich,  dass  ich  damals,  als  Kind, 
die  erste  meiner  Charten,  die  von  Arabien,  zeichnete,  wozu 
ich  so  viele  Hülfsmittel  mir  zu  verschaffen  suchte,  als  ich  nur 
auffinden  konnte.  Seetzen  war  klein  und  von  wenig  ansehn- 
lichem Körper  und  hatte  überhaupt  wenig  Aeusseres,*  woraus 
ich  mir  manche  Schwierigkeiten  erkläre,  die  er  unterweges 
fand.  Er  selbst  sagt  auch  von  sich  in  seinem  Reiseplane 
(S.  7):  „Oeflere  Reisen  haben  mich  die  Beschwerden  dersel- 
„ben  mit  leichter  Mühe  und  ohne  Nachtheil  für  meine  Gesund^ 
„ beit  ertragen  gelehrt,  obgleich  ich  meinen  Körper  kei- 
„neswegs  zu  den  robusten  zählen  darf.  Und  in  der 
„That  scheint  auch  nicht  immer  der  robuste  Mann  in  einem 
„heissen  Himmelsstriche  von  der  Gefahr  befreit  zu  seyn,  eine 
„Gesundheits-Niete  zu  erhalten.  Irwin  ertrug  alle  die  unend- 
„Uchen  Beschwerden  der  Reise  durch  die  Thebaische  Wüste 
„mit  Leichtigkeit,  und  der  athletische  Ledyard  wurde  schon 
„in  Cairo  ein  Raub  des  wärmeren  Glimas."  *) 

^)  Aus  einem  spätem  Briefe  Seetzens  an  seinen  Brader  vom  12.  July  sieht 
man,  dass  Seetzen  sie  für  5000  Rthlr.  verkaufen  wollte. 

')  Eben  so  ging  es  Seetzen  auf  d«r  Reise.    Er  ertrag  alle  Besehwerden  bis 
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Von  Pastor  Minsen  in  Je^er  wurde  Seetztn  nock  mit  der 
Paulus'soben  Gharte  toq  Palästina^  die  er  vieUach  zu  corrtgi- 
giren  nachher  Gelegenheit  fand,  und  mit  gelehrten  Fragen  auch 
TOB  Romniel,  Tychsen  und  andern  Gelehrten  versehen. 

Auf  Vorstellung  des  Herrn  y.  Zach  versah  den  Reisenden 
nun  der  die  Wiss^ischaften  liebende  Herzog  von  Gotha  mit 
kostbaren  astronomischen  Instrumenten,  und  so  schien  ihm 
aUea  geordnet,  um  seiner  Reise  günstige  Erfolge  zit  ver- 
sprechen. 

So  ausgeriisletr  und  vorzüglich  sein  eigenes  Vermögen  in 
die  Schanze  schlagend,  begab  sich  Seetzen  den  13.  Jun.  1802 
auf  die  Reise.  Von  jetzt  an  ist  sein  Tagebuch,  verbunden 
mit  seinem  Briefwechsel,  dem  gedruckten  mit  Herrn  v.  Zach 
und  Herrn  J%  v.  Hammer  sowohl,  als:  dem  ungedruckten  aa  seine 
Familie  und  mehrere  gelehrte  Freunde,  seine  eigentlichem  Lehens- 
besehreibnng. 

Er  begab  sich  ztierst  mit  JaeobsMi  aus  Herberhausen,  den 
er  sdion.  in  Göttingen  zu  seinem  Begleiter  gebildet  hatte,  naA 
Gotha.  Dort  lernte  er  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen,  ')  so  dass  er  schon  den  22.  July 

zu  seiner  {Ermordung  mit  bewnndeniswürdiger  Kraft,  währeod  sein  athletischer 
Begleiter,  Jacobsen,  schon  in  Soiyrna,  weil  er  das  Klima  nicht  vertragen  konnte, 
ihn  wieder  verlassen  und  nach  Deutschland  zurückkehren  musste. 

*)  Herr  v.  Zach  schreibt  ihm  dien  1.  July  1802:  „Unendlich  freue  ich  mieh 
„Ihrer  glücklichen  Ankunft,  und  auf  das  so  längst  als  sehnlichst  erwartete  Yer- 
y,gnügen  Ihrer  persönlichen  Bekanntschaft  etc/'  Den  2.  July  fing  dann  der  Unter- 
richt bey  Herrn  v.  Zach  an,  und  trotz  des  schlechten  Wetters  wurde  derselbe 
bis  zum  l4.  July  vollendet.  Seetzen  schreibt  selbst  darüber  unterm  12.  Jnly 
1802 :  „Herr  Obrist  v.  Zach  fing  sogleich  unsern  Unterricht  an,  und  schon  am 
„vierten  Tage  konnte  ich  Sonnenhöhen  messen,  und  jetzt  (dßn  12.  Jaly)  sind 
„wir  schon  so  weit,  dass  wir  alles  wissen,  was  wir  zu  wissen  nöthig  haben: 
„  dass  wir  Längen  und  Breiten  bestimmen  können,  und  dass  Herr  v.  Zach  unsere 
„künftigen  Beobachtungen  mit  Sicherheit  in  seine  monatliche  Correspondenz  auf- 
„nehmen  kann.  Alles  was  wir  auf  unserer  Reise  mit  uns  nehmen,  der  kostbare 
„Taschen-Chronometer  von  Emegy,  der  Spiegelsextant  von  Doilond,  die  künst- 
„liehen  Horizonte,  ein  schönes  DoUondsches  Telescop,  Nivellirwagen,  eine 
„grosse  Magnetnadel  zur  Bestimmung  der  Inclination  und  Declination,  alles  ist 
„schon  da,  und  wird  morgen  eingepackt  Der  Herzog  hat  heute  alles  besehen, 
„Du  siehst  also,  lieber  Bruder,  dass  ich  hier  mehr  gefunden  habe,  als  ich  er- 
„wartete.  Herr  Prof.  Pasquich  wird  uns  bis  in  die  Mitte  Ungarns  begleiten."  — 
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in  Leipzig;  and  den  Si\  Joly  in  Töpl!t2  Ortsbestimnitingen 
macbte,  welche  Hterr  v.  Zach  atitn  Bisherigen  vorzog.  Er  ging 
nun  nach  Wien,  wo  er  mit  Pasquieh,  Bürg,  Vega,  Triesnecker 
und  anderen  in  genauer  Freundschaft  lebte,  so  dass  er  sehv 
interessante  Notizen  lifoer  diese  Gelehrten  mittbeiH.  Auch  im 
Aufnehmen  der  Gegenden  nahmr  er  bey  dem  Ingenieurlieutenant 
Fallon  Unterricht. 

Hier  in  Wien  war  es  auch,  wo  er'  ron  Herrn  v.  Zach 
noeb  mehr  mit  Inserumpenten  ausgerüstet  wurde,  und  die  freo^ 
dige  Nachricht  erhidt,  dass  der  Erbprinz  August  Ton  Gotha 
ihm  8Q0  Rthlr.  jährlich  zum  Ankauf  Orientalischer  Seltenheit« 
ten  für  Gotha  ausgesetzt  habe.  ^) 

Dann  fuhr  er 'die  Donau  langsam  hinab,  um  zuerst  auf 
diesem  Wege^  dann  über  den  Balkan  nach*  Gonstantinopel  zu 
gelangen.  Er  konnte  leider  die  Zeit  seiner  Ankauft  in  dem 
Orient  nicht  früh  genug  erwarten,  und  liess  deshalb  manche 
werihvoHe  und  für  di«  Reise  nothweodige  Effecten  zurück, 
so  wie  er  nicht  einmal-  die  ndthigen  Geldbriefe  abgewartet 
hatte. 

So  verliesir  er  mit  den  schönsten  Hoffnungen  sein  Vater- 
land, und  doch  machte  er,  wie  sO'  Yiel'e  andere,  nur  noch  in 
einem  potenzirten  Maassstabe,  die  Erfahrung,  dass  man  das 
Vaterland  nicht  ungestraft  verlMsst;  —  Seetzen,  der  späterhin 
immer  so  kübu'  erscheint,  wie  kein  anderer  Reisender,  —  ver- 
lor auf  eine  kurze  Zeit  aus  Furcht  die  frühere  Geistesgegen- 
wart. Dennoch  setzte  er'  in  dieser'  Geistesverwirrung  bestän- 
dig sein  Tagebuch  fort.  Als  er.  auf  der  Donau  bis  zur  Vete-^ 
ranischen  H(}hle  gekommen  war,  wollte  er  diese  gern  im  In- 
nern betrachten,  allein  er  föhrt  fort,  dass  er  dieses  wegen  sei- 
ner unglücklichen  Lage  nicht  gekonnt  habe,  indem  er  bestän-^ 
dig  gefürchtet,  dass  seine  Serbischen  Begleiter  ihn  tödten 
wollten.  Diese  Selbstbekenntnisse  eines  momentan  Seelen- 
kranken (vom  8— 15.  Oct.  1802)  sind  gewiss  eine  psychologi- 
sche Merkwürdigkeit.  Jacobsen  rettete  ihn,  da  er  entspringen 
und  landeinwärts  entfliehen  wollte,   die  Serbier  zogen  ihn  aus 


*)  Tagebuch  vom  12.  Aug.  1802. 
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dem  Wasser  wieder  heraus,  da  er  sich  tödten  wollte,  und  in 
der  Quarantaine  zu  Alt-Orsowa  wurde  er  wieder  hergestellt. 

Dennoch  hatte  er  auf  der  Weiterreise  zwischen  Rustschuek 
und  Galatz  nochmals  einen  Rückfall,  *)  der  fast  noch  schlim- 
mer war  als  der  erste.  Auf  dieser  Donau -Reise  beschreibt 
Seetzen  überall  auch  die  Ruinen  der  alten  Orte,  welche  sich 
nach  der  Tabula  Peutingeriana,  Procopius  de  aedificiis  und 
andern  alten  Schriften  fast  alle  noch  wieder  erkennen  lassen, 
und  überall  gammelte  er  schon  auf  dieser  Reise  Mineralien  und 
andere  Naturprodukte,  welche  er  an  das  Museum  in  Gotha 
schickte,  so  wie  er  auch  mehrere  von  Herrn  v.  Zach  gelobte 
astronomische  Beobachtungen  an  mehrern  Orten  anstellte,  und 
Inschriften  copirte. 

Von  Galatz  aus  fuhr  Seetzen  im  Gefolge  des  Fürsten  der 
Moldau,  Stourza  über  den  Balkan,  auf  demselben  Wege,  wo 
Diebitsch  dieses  Gebirge  überschritten  hat,  nach  Gonstantino- 
pel,  und  seine  geognostischen  und  statistischen  Bemerkungen 
auf  dieser  Tour  erregen  das  grösste  Interesse. 

In  Constantinopel  gerieth  er  wegen  der  oben  erwähnten 
Sorglosigkeit  in  seinen  Geldgeschäften  in  grosse  Noth.  Hier 
war  es,  wo  er  auch  den  damaligen  Römisch-Kaiserlichen  Lega- 
tions-Sekretair,  Herrn  v.  Hammer,  kennen  lernte,  dessen  Be- 
kanntschaft ihm  nachher  so  wichtig  wurde.  Der  Preussiscbe 
Gesandte  Baron  v.  Knobeisdorf  riss  ihn  aus  der  dringendsten 
Geldverlegenheit,  und  nun  fing  er  an,  Einkäufe  von  seltenen 
Türkischen,  Persischen,  Arabischen,  Neugriechischen  und  Arme- 
nischen Werken  und  Manuscripten  und  von  Türkischen  musi- 
kalischen Instrumenten  für  die  Gothaer  Sammlung  zu  machen, 
und  es  ist  zu  verwundern,  wie  es  ihm,  dem  Neuling,  der  in 
den  Orientalischen  Sprachen  noch  ganz  unbewandert  war,  ge- 
lang, so  vieles  schätzbare  dieser  Art  aufzufinden. 

Herr  v.  Knigge,  den  er  eben  daselbst  kennen  lernte,  führte 
ihn  in  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  umher,  und  seine  Schil- 
derung von  Constantinopel,  und  dem,  was  damals  doit  geschah, 
ist  höchst  interessant,  theils  durch  die  Frische  und  Lebendigkeit 


')  Tagebuch  vom  6— 14.  November. 
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des  täglichen  Aufsebreibens  des  Erlebten,  tbeils  durch  die  Ge- 
nauigkeit, welche  Seetzen  in  jeder  Rücksicht  beobachtete.  Es 
war  damals  die  Zeit  der  ersten  Umbildung  des  Türkischen 
Staates  nach  Europäischem  Muster.  Seetzen  zeigt  uns,  was 
man  beabsichtigte,  und  warum  diese  Umbildung  damals  schei- 
tern musste,  und  löst  uns  so  ein  für  die  Weltgeschichte  höchst 
wichtiges  Problem.  Selim  III.,  dessen  genaues  Portrait,  wozu 
der  Kaiser  selbst  einem  Französischen  Maler  gesessen  hatte, 
uns  Seetzen  auch  liefert,  wurde  bekanntlich  ein  Opfer  dieses 
Fortschrittes   zum   Bessern. 

Nach  einem  sechsmonatlichen  zum  Theil  (wegen  Mangel 
an  Geld)  unfreywilligen  Aufenthalte  in  Constantinopel,  verliess 
Seetzen  die  glänzende  Kaiserstadt,  in  welcher  er  sich  mit  dem 
Geiste  der  Türken  vollkommen  ausgesöhnt  hatte,  ja  fast  selbst 
Türke  schon  geworden  war.  Er  ging  durch  Bithynien  und 
Mjsien,  bestieg  den  Mysischen  Olymp,  reisete  von  da  nach 
Smyrna,  stellte  unterweges  astronomische  Beobachtungen  an, 
sammelte  Griechische  Inschriflen  und  Naturalien,  und  gab  Nach- 
richten von  den  Ruinen  dieser  wenig  besuchten  Gegend.  Lei- 
der fehlt  aber  von  dieser  Tour  ein  Theil  seines  Tagebuches. 
In  Smyrna  konnte  sein  athletischer  Freund  und  Begleiter  Jacob- 
sen  das  Glima  nicht  mehr  ertragen,  und  kehrte  deshalb  nach 
Europa  zurück.  Seetzen  schickte  von  dort  vier  Kisten  seiner 
Sammlungen  über  Triest  nach  Europa,  ^)  die  in  Gotha  auch 
angekommen  sind,  und  dem  Orientalischen  Museo  einverleibt 
wurden.  Seetzen  ging  dann  die  Westküste  Kleinasiens  bis 
Ephesus  und  Milet  hinab,  von  dem  er  einige  interessante  Nach- 
träge zu  den  bisherigen  Beobachtungen  früherer  Reisenden  lie- 
fert. Dann  kehrte  er  über  Samos  und  Chios,  wo  er  wieder 
Griechische  Inschriften  sammelte,  nach  Smyrna  zurück. 

Von  Smyrna  aus  ging  er  im  October  1803  mit  einer  Cara- 
wane  mitten  durch  Kleinasien,  auf  welchem  Wege  er  aufs 
Neue  noch  von  keinem  Andern  copirte  Inschriften  fand  und 
abschrieb,  und  überall  seinem  Plane  gemäss  seine  Beobachtun- 
gen und  Sammlungen  vermehrte. 


')  Briefsammlung,  vom  2i.  May  1803. 
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Auf  dieser  Tour  hatte  er  statt  Jacobsen  einen  Orientalen 
Rubin  angenommen,  der  sich  aber  als  ein  nichtswürdiger 
Schelm,  Dieb  und  Betrüger  erwies,  und  Seetzen  bey  seinen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  mehr  binderte,  als  unter- 
stützte. Häufig  klagt  Seetzen  über  die  Punica  fides  dieses 
schlechten  Dieners,  den  er  theuer  bezahlen  musste,  und  doch 
nicht  entbehren  konnte.  Dieser  Theii  der  Seetzenschen  Reise 
ist  auf  den  bisherigen  Charten  sehr  schwierig  zu  verfolgen. 
Vielleicht  wird  es  nach  Vergleichung  der  neuesten  französi- 
schen Reisen  leichter  seyn,  doch  bin  ich  noch  nicht  im  Besitz 
derselben. 

Den  23.  November  kam  Seetzen  nach  Halep.  Dort  blieb 
er  über  ein  Jahr,  um  sich  in  der  Arabischen  Sprache  zu  ver- 
vollkommnen. Er  kaufte  hier  aufs  Neue  eine  Menge  Manu- 
scripte,  Gegenstände  der  Industrie  etc.,  und  sandte  mehrere 
Abhandlungen  und  Briefe  an  Hrn.  v.  Hammer,  Hrn.  v.  Zach, 
Hrn.  Hofrath  Eichhorn  in  Göttingen  und  an  seine  Familie.' 
Hier  war  er  aber  auch  wegen  Geldmangel  und  Mangel  an 
Nachrichten  sehr  unglücklich.  Er  hatte  die  Nachricht  vom 
Baron  v.  Hübsch  in  Gonstantinopel  erhalten,  dass  er  für  das 
zweite  und  dritte  Jahr  seiner  Reise  zwey  Assignationen  auf 
1600  Rthlr.  zum  Ankauf  Orientalischer  Seltenheiten  erhalten 
habe.  Er  hatte  die  Wechsel  unterschrieben  nach  Gonstantino- 
pel geschickt,  aber  das  Geld  hatte  Seetzen  nicht  erhalten.  So 
blieben  auch  alle  andern  Wechsel  aus,  eben  so  wie  die  Nach- 
richt, ob  sein  Tagebuch  richtig  in  Europa  augekommen  sey 
oder  nicht.  Von  diesem  schreibt  er:*)  „Völlig  unersetzlich 
„wäre  fiir  mich  dieser  Verlast,  und  ich  würde  mit  Furcht  und 
„Zittern  meine  fernem  Beobachtungen  von  Bursa  bis  Halep 
„für  Dich  dem  abgehenden  Tartar  übergeben,  da  es  mir  nicht 
„möglich  ist,  eine  Copie  davon  zu  machen.  ^)  —  Nie  hätte  ich 


*)  Brief  an  seinen  Brader  in  der  Briefsammlung,  23.  May  1804. 

')  Bis  Bursa  hatte  Jacobsen  für  ihn  alle  seine  Tagebücher  copirt.  Das  Tage- 
buch von  Gonstantinopel  bis  Smyrna  ist  übrigens  in  Gotha  angekommen,  und  es 
fehlt  nur  ein  Stück  dieses  Tagebuches  von  Gonstantinopel  bis  Bursa,  welches,  wie 
aus  dem  Tagebuche  (Anmerkungen)  erhellet,  wahrscheinlich  dem  Herrn  v.  Ende 
zugeschickt  war,  um  die  astronomischen  Beobachtungen  darin  zu  berechnen. 
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^gedacht^  dass  es  in  diesem  Lande  so  tfaeuer  zu  reisen  sey. 
„Fast  mem  ganzes  Reisegeld,  welches  leb  erbalten,  ist  verzebrt, 
„und  ich  habe  noch  nicht  den  dritten  Tbeil  meiner  Reise  voll- 
„bracht.  Wie  unglücklich  bin  ich  in  Vergleich  mit  so  vielen 
„andern  Reisenden,  denen  es  nie  an  Geld  gebricht,  und  die, 
„virenn  ihr  eigenes  nicht  hinreicht,  von  Andern  Unterstützung 
„erhalten!  Mir  fehlt  Alles!  Alles!"  Er  bat  nun  seinen  Bruder 
Otto  um  Uebersendung  von  1000  Rthlr. 

Dennoch  schreibt  er:  „Ich  finde  die  hiesigen  Einwohner 
„eben  so  gesittet,  wie  in  Constantinopel,  und  ich  habe  nicht 
„die  geringste  Ursache,  über  sie  zu  klagen.  Meine  Begierde^ 
„Arabien  und  Afrika  zu  bereisen,  ist  eher  noch  vermehrt  als 
„vermindert  worden,  indem  ich  täglich  finde,  dass  die  Orien«» 
„taten  eben  sowohl  Menschen  sind,  als  wir,  und  dass  man  bey 
„gehöriger  Vorsicht  von  ihnen  nichts  zu  fürchten  hat." 

Dies  war  der  Zeitpunkt,  wo  der  alles  Grosse  und  Nütz- 
liche befördernde  Kaiser  von  Rassland .  Alexander  zur  Fortsez- 
zung  seiner  gefahrvollen  Reise  dem  Reisenden  auf  die  wohl* 
wollende  Verwendung  von  Ihrer  Durchlaucht  der  verwittweten 
Fürstin  von  Anhalt- Zerbst  eine  Unterstützung  von  1000  Rubel 
bewilligte,  *)  dass  die  Fürstin  selbst  versprach,  dem  Reisenden 
seinen  Gehalt  auch  für  die  ganze  Dauer  seiner  Reise  auszahlen 
ziu  wollen,  ^)  und  dass  Herr  v.  Zach  an  Seetzens  Bruder,  den 
Pastor  in  Heppens,  schrieb,  dass  nach  Seetzens  letztem  Origi^ 
nalbriefe  „  die  Reisenden  in  Gefahr  wären,  in  penuriam  zu  kom- 
„men.  Nach  gezogener  Bilance  finde  sich  zur  Vollendung  der 
„ganzen  Reise  nicht  weniger  als  ein  Deficit  von  4000  Rthlr^  in 
„der  Reisekasse;  dazu  müsse  Rath  geschaffi;  werden;  der  Ver* 
„legenheit  zuvor  zu  kommen,  sey  er  jetzt  beflissen."  ^)  Zu  glei- 
cher Zeit  erklärten  sich  Pasquicb,  v.  Ende  und  Niebuhr  für 
den  Werth  der  Seetzeaschen  Beobachtungen,  und  letzterer 
wünschte,  dass  Seetzen  ein  ganzes  Jahr  in  Syrien  bleiben 
möge.  *) 

')  Im  Jiiny  180/|.  Man  sehe  v.  Zach,  Mod.  Gorresp.  Bd.  X.  S.  482. 

^)  Briefsamml.  v.  20.  Jan.  1804. 

^)  Briefsamml.  v.  16.  Nov.  1804. 

*)  y.  Zach,  Mon.  Gorresp.  IX.  S.  483. 
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Die  unglückliche  Lage,  in  welcher  der  Reisende  sich  jetzt 
befand,  indem  er  glaubte,  von  allen  Freunden  seiner  Heimath 
verlassen  zu  seyn,  hinderte  ihn  indess  nicht,  seine  Zwecke 
rastlos  zu  verfolgen,  und  schon  den  22.  Febr.  1805  sendete 
er  wieder  6  Kisten  für  die  Orientalische  Sammlung  nach  Gotha: 
Pflanzen,  Mineralien,  Seeprodukte  u.  s.  w.,  und  an  Eichhorn 
in  Göttingen  mehrere  Aufsätze,  zu  denen  er  die  speciellsten 
Data  in  Aleppo  und  auf  der  Reise  gesammelt  hatte;  nament- 
lich: 

1)  Nachricht  von  der  Entstehung  der  Orientalischen  Samm- 
lung in  Gotha  nebst  Winken  zu  der  Benutzung  derselben. 

2)  Nachricht  von  den  in  der  Levante  befindlichen  Buch- 
druckereien. 

3)  Drusorum  religio  von  Sebastian!  in  Persien,  übersetzt 
mit  Anmerkungen  von  Seetzen. 

An  Herrn  v.  Zach  schickte  er  Aufsätze: 

1)  Ueber  die  in  der  Orientalischen  Sammlung  befindlichen 
Astronomischen  Werke  (Abgedr.[  in  der  Mon.  Corresp.  Th.  XIV. 
S.  36  etc.). 

2)  Nachricht  von  Arabischen,  Persischen  und  Türkischen 
Reisebeschreibungen  (Abgedr.  ebendas.  XII.  S.  101  und  XIV. 
25  etc.). 

3)  Gatalog  der  in  Haiep  angekauften  Orientalischen  Ma- 
nuscripte.  ^) 

Er  erhielt  nun  fürs  erste  2000  statt  1000  Rthlr.  von  sei- 
nem Bruder  geschickt,  wodurch  er  aus  der  ersten  Geldver- 
legenheit gerissen  wurde,  und  die  übrigen  Nachrichten  erhell- 
ten seine  „Aussicht  in  die  Zukunft."  Der  Tod  des  Her- 
zogs Ernst  von  Gotha,  der  ihn  so  sehr  zu  der  Reise  ausgesat- 
tet  hatte,  schmerzte  ihn;  allein  sein  Nachfolger,  der  bisherige 
Erbprinz  Emil  August,  war  sein  Wohlthäter  auch  schon  seit 
mehrern  Jahren,  und  so  verlor  Seetzen  dadurch  nichts.  Dazu 
kam,  dass  sein  Bruder,  der  Pastor  in  Heppens,  ihm  meldete, 
dass  sein  Oheim  gestorben  und  sein  Gut  auf  dem  Groden  für 


*)  Auch  mehrere  Gedichte  schickte  Seetzen  nach  Europa,  von  denen  mehrere 
in  Wielands  Deutschem  Merkur  v.  J.  1805  abgedruckt  wurden. 
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47,500  Rthlr.  verkauft  sey.  „Nun,  schreibt  er,  kann  ich 
„Deine  Schulden  bezahlen,  und  Du  hast  (die  Güter)  Wiedel, 
„Moorhusen,  Deine  Bibliothek  und  Deine  Naturaliensammlung 
„frey."  ') 

Seetzens  Gelebrität  wuchs  nun  sehi*,  und  er  wurde  immer 
mehr  unterstützt.  Herr  v.  Zach  war  nach  dem  Tode  des  Her- 
zogs von  Gotha  Oberhofmeister  der  verwittweten  Herzogin 
geworden,  und  Herr  v.  Lindenau  war  ihm  als  Director  der 
Sternwarte  vom  Seeberge  und  als  Redacteur  der  Monatlichen 
Gorrespondenz  gefolgt.  David,  Niebuhr  und  v.  Zach  priesen 
seine  geographischen  Entdeckungen,  und  den  24.  März  1805 
meldete  Herr  v.  Lindenau  seinem  Bruder,  dem  Pastor  in  Hep- 
pens:  „der  Herzog  von  Gotha  wolle  dem  Reisenden  jährlich  2000 
,j  Rthlr.  zu  seinen  Reisekosten  geben.  Der  Herzog  wünsche  noch 
„viele  Orientalien  und  Produkte  des  todten  Meeres,der  Lega- 
„tionsrath  Bridel  besonders  Pflanzen  vom  Libanon  etc.*'  ^) 

Seetzen  hatte,  ehe  er  dies  wusste,  auch  an  seinen  Lan- 
desherrn, den  Kaiser  Alexander,  ein  unterthäniges  Schreiben 
gerichtet.  ^)  Er  dankte  darin  für  die  erhaltene  Unterstützung, 
in  welchem  er  unter  andern  sagt :  „  Obgleich  der  Plan  meiner 
„Reise  auch  das  Innere  von  Afrika  einschliesst :  so  könnte  es 
„doch  leicht  sejn,  dass  ich,  des  gefährlichen  Einflusses  des 
„  Climas  wegen  nicht  im  Stande  wäre,  mein  Vorhaben  auszufüh- 
„ren,  und  dass  ich  genöthigt  wäre,  ein  temperirtes  Glima  aufzu- 
„suchen.  In  diesen^  Falle  wünschte  ich,  wenn  es  anders  meine 
„Hülfsmittel  erlaubten,  nichts  sehnlicher,  als  von  der  Ostküste 
„Arabiens  durch  Persien  nach  Kandahar  (wenig  bekannt),  in 
„die  vormals  so  berühmten  Lande  der  Tartaren,  der  Bu- 
„charey,    welche  jetzt  Ew.  Kaiserl.  Majestät  Asiatische  Staa- 


')  Bricfsamml.  v.  15.  März  1805. 

')  Bricfsamml.  v.  24.  März  1805. 

^)  Der  Kaiser  Alexander  hatte  an  die  Fürstin  von  Anhalt-Zerbst  unter  andern 
geschrieben:  „Quant  au  Doctenr  Seetzen  que  Yous  me  recommandez  particulie- 
„rement,  je  juge  comme  Y.  A..  S.,  que  Tintention  courageuse,  qui  T  a  porte  a 
„entreprendre  un  yoyage  dans  Tinterieur  de  PAfrique  par  des  routes  impracti- 
„quees  jttsqn'ici,  pouvant  operer  de  nouvellies  decouvertes,  utiles  au  progres  des 
„sciences,  merite  des  encousagements  etc."  —  Briefdamml.  v.  18.  Jan.  1305. 
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„ten  südwärts  begrSnzen,  zu  reisen,  um  dort  die  berühmten 
„Städte  Balkb,  Bochara  und  Samarkand,  die  vormaligen  Sitze 
„des  berühmten  Eroberers  Timur-Lenk,  zu  besuchen  etc.  *) 

Seetzen  sandte  nun  noch  an  Herrn  v.  Zach  mehrere  Auf- 
sätze von  Aleppo  aus:  »> 

1)  Bejtrag  zur  Geographie  von  Arabien. 

2)  Nachricht  über  die  Bewegungen  der  Wuhabis  am  Per- 
sischen Meerbusen. 

3)  Reinauds  Brief  (vom  2.  April  1805)  über  die  Theile  des 
wüsten  Arabiens,  welche  er  selbst  fast  10  Jahre  bereiset 
hatte.  *) 

Im  Hause  der  Gräfin  von  Szariman  in  Aleppo  gastfrey 
aufgenommen,  von  deren  Bruder  im  Arabischen  gründlich  unter- 
richtet, und  bekannt  geworden  noch  mit  mehrem  Gelehrten, 
die  früher  Arabien  und  Aegypten  bereiset  hatten,  und  ihm  so 
manches  mittbeilen  konnten,  was  ihm  aur  fernem  Reise  nütz- 
lich war,  reisete  Seetzen  nach  einem  Aufenthalte  in  Aleppo 
vom  23.  Nov.  1803  bis  zum  9.  April  1805  weiter,  um  zuerst 
den  Wunsch  des  Herzogs  von  Gotha  und  den  des  gelehrten 
Bridel  zu  erfüllen,  nach  Phönicien,  dann  in  die  Gegenden  des 
todten  Meeres  und  in  die  Transjordanländer,  und  hier  begin- 
ne vorzüglich  seine  glänzenden  Entdeckungen  in  Gegenden, 
die  vor  ihm  nie,  na  eh  ihm  zum  Theil  viel  weniger  gründlich 
untersucht  sind. 

Er  besuchte  nun  zuerst  Damascus,  wo  er  bey  dem  fran- 
zösischen gelehrten  Arzte  Gbaboceau  freundlich  aufgenommen 
wurde.  Er  betrachtete  nun  diesen  Ort  als  sein  Hauptquartic^r, 
von  wo  aus  er,  die  Gegenden  umher  zu  untersuchen,  mehrere 
Ausflüge  machte,  welche  alle  reichen  Gewinn  brachten. 

Schon  die  Reise  von  Haiep  nach  Damascus  längs  des  Oron- 
tes  ist  nicht  uninteressant;    Thiere,  Pflanzen,  Altertbümer,  In- 


')  Diese  AeBdernng  des  Entschlusses  scheint  keinen  günstigen  Eindruck  auf 
den  Kaiser  Alexander  gemacht  zu  haben,  da  nachher  von  keiner  neuen  Unter- 
stützung von  demselben  die  Bede  ist. 

^)  Er  reisete  von  Bassora  nach  den  Baharein-Inseln,  dann  nach  Katif,  Grain 
und  Drahia,  der  Residenz  des  Wuhabee-Scheikhs.  Dies«  MittheUungen  sind 
abgedruckt  in  y.  Zach,  Mon.  Gorr.  Th.  Xu.  S.  237  ff. 
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Schriften  werden  genau  beschrieben;  wichtiger  aber  wird  die 
Reise  von  Dainascus  aus,  van  wo  er  trotz  allen  Abrathens  den 
1.  May  eine  Reise  durch  Auranitis  und  Gaulo'nitis  machte,  und 
dort  eine  Menge  nie  geahneter  Alterthümer,  Inschriften  (Grie- 
chische und  Cußsche)  fand,  und  uns  eine  völlige  terra  incognita 
aufschloss.  Seine  zweite  Reise  von  Damascus  aus  unternahm  er 
den  6.  July  1805  nach  Phönicien,  dem  Libanon  und  Antilibanon, 
von  wo  er  den  20.  Sept.  zurückkehrte,  ebenfalls  mit  reicher 
Ausbeute,  und  die  dritte  Reise  (vom  12.  Dec.  1805  an)  nach 
dem  Wunderlande  Ledscha  (Tracbonitis),  von  wo  er  den  20. 
Dec.  wieder  zurückkam,  hatte  denselben  Erülg,  £r  ging  dann 
(den  17.  Jan.  1806)  über  den  Antilibanon,  die  G^end  um  die 
Quellen  des  Jordan,  Paneas,  Tiberias,  Gaulooitis,  Batanaiea, 
Gileaditis,  Ammonitis  und  Moabitis  rings  um  den  todten  See, 
durch  das  Salzthal  und  Bethlehem  nach  Jerusalem,  wo  er  den 
7.  April  1806  ankam,  und  bey  dem  Procurator  des  Klosters 
von  Terra  Santa  eine  gastfreye  Aufnahme  fand.  Auf  dieser 
Reise,  welche  eben  so  reich  an  neuen  Entdeckungen  ist,  als 
die  vorher  beschriebenen,  erklärt  Seetzen  vieles  bisher  wun- 
derbar Gefabelte  vom  todten  See  etc.  auf  natürliche  Weise. 

In  Jerusalem,  welches  Seetzen  mit  seinen  Umgebungen, 
dem  Teiche  Bethesda,  dem  Oelberg,  den  Gräbern  der  Könige 
etc. ,  genau  beschreibt,  blieb  er  bis  zum  26.  April,  an  welchem 
Tage  er  eine  Tour  nach  Hebron  unternahm.  Dann  kehrte  er 
zurück  (28.  April  1806),  wurde  bedeutend  krank,  so  dass 
er  dem  Tode  nahe  war,  machte  aber  schon  den  15.  May  wie- 
der eine  Reise  über  Latrün  (Bethsemes),  Ramie  (Arimathia) 
und  Joppe,  wo  er  auch  Bimsstein  im  Meere  fand.  Von  hier 
ging  er  zu  Schiffe  nach  Akre,  wo  er  den  I.Juni  1806 ankam. 
Von  dort  besuchte  er  den  Carmel,  Haipha  (Porphyrion),  das 
Metauly-Gebürge,  Achsib  (Ecdippa),  ging  über  die  berühmte 
Scala  Tyriorum  nach  dem  südlichen  Phönicien,  nach  Tyrus, 
Jarüd,  wo  er  eine  merkwürdige,  leider  noch  unerklärte  Alt- 
hebräische Inschrift  fand,  und  kekrte  darauf  über  Akre,  den 
Carmel,  Nazareth,  den  Tabor,  Dschinin  (Ginaea),  Bissau  (Beth- 
sau),  Samariä,  Sichern  und  Bethel  nach  Jerusalem  zurück,  nach- 
dem er  auch  ein  für  die  Abstanmiung  der  Zigeuner  virichtiges 
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Vocabularium  derselben  in  Nablos  aufgenommen  hatte.  Der 
29.  Nov.  war  das  Ende  dieser  höchst  interessanten  Reise.  Nun 
fasste  er  auf  den  Wunsch  des  Herzogs  von  Gotha  den  Ent- 
schluss,  das  ganze  todte  Meer  zu  umreisen,  und  führte  ihn 
trotz  alles  Abredens  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahr, 
weshalb  er  auch  keinen  Begleiter  erhalten  konnte,  als  Bettler 
verkleidet  vom  15.  bis  18.  Dec.  an  der  Westseite,  vom  24. 
Dec.  1806  bis  zum  31.  Jan.  1807  auch  an  der  Ostseite  glück- 
lich aus,  und  entdeckte  eine  Menge  von  Orten,  Quellen,  Ber- 
gen etc.  wieder,  welche  für  die  Biblische  Geschichte  von  der 
grössten  Bedeutung  sind,  und  eine  schöne  Charte  von  dem  tod- 
ten  See,  der  bis  dahin  nur  ex  ingenio  gezeichnet  zu  werden 
pflegte,  war  das  Resultat  dieser  muthvollen  Reise,  so  wie  eine 
genauere  Kunde  über  die  sogenannten  Sodoms-Aepfel,  die 
Moses -Steine,  den  Salzgehalt  des  Meeres,  die  Ausdünstungen 
desselben,  die  Salzberge  umher,  den  Asphalt.  Demnach  konnte 
auch  genauer  die  Lage  der  alten  Orte  Engeddi,  Sziph,  £n 
Eglaim,  des  Baches  Zared,  die  Arnons- Mündung,  die  Quelle 
Callirrhoe,  die  alte  Feste  Kiriathaim,  der  Bach  Schittim  und 
einzelne  Punkte  um  Jericho  bestimmt  werden. 

Jetzt  ein  vollkommener  Araber  (schon  in  Aleppo  hatte  er 
seine  Europäische  Kleidung  abgelegt)  reisete  Seetzen  ohne  Dol- 
metscher, und  er  beschreibt  uns  die  besuchten  Gegenden  in 
naturhistorischer,  statistischer  und  antiquarischer  Hinsicht  so, 
dass  man  ohne  ihn  keine  klare  Ansicht  dieser  Länder  gewin- 
nen kann.  Viele  Orte  berührte  er  schon,  ehe  die  spätem  Rei- 
senden, Richter  und  Burckhardt,  dahin  gelangten,  und  die  In- 
schriften, welche  zum  Theil  auch  diese  fanden,  traf  er  in  einem 
noch  bessern  Zustande  und  konnte  sie  so  zum  Theil  richtiger 
als  diese  abgeschrieben  liefern.  Besonders  wichtig  sind  hier 
seine  Entdeckungen  in  Phönicien,  Coelesjrien,  Galilaea,  Aura- 
nitis,  Ituraea,  Ammonitis,  Gileaditis  und  Moabitis.  Immer  mit 
der  heiligen  Schrift  in  der  Hand,  fand  er,  wie  ich  bemerkt 
habe,  viele  Städte  der  alten  Zeit  wieder,  zum  Theil  mit  Rui- 
nen im  Palmyrenischen  Style,  jetzt  mitten  in  einer  Wüste  lie- 
gend, die  nur  von  Räubern  und  Schakalen  durchstreift  wird. 
Er  hatte  die  beste  der  damaligen  Charten,  die  von  Paulas, 
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mitgenommea.  Diese  wurde  von  ihm  in  vielfacher  Hinsicht 
verbessert,  und  er  entwarf  nachher  in  Jerusalem  und  Gairo 
Charten  in  grossem  Maassstabe  vom  todten  Meere  und  von 
diesen  Ländern  überhaupt,  konnte  sich  aber  von  der  Charte, 
die  er  mitgenommen,  nicht  ganz  trennen,  so  dass  diese  seine 
Charten  nach  seinen  Reisebemerkungen  doch  noch  verbessert 
werden  können.^) 

Oft  auch  in  Jerusalem  mit  Nahrungssorgen  kämpfend,  weil 
wegen  der  grossen  Entfernung  und  der  Ungewissheit  seines 
Aufenthaltes  seine  Freunde  in  Europa  ihm  die  ihm  zugedachte 
Hülfe  nicht  regelmässig  zufliessen  lassen  konnten,  blieb  See- 
tzen  in  Palästina  und  den  Umgegenden  bis  zum  Jahre  1807. 
In  diesem  Jahre,  im  März  1807,  reisete  er  mit  einer  Carawane 
über  Hebron  und  Beerseba  mitten  durch  die  Wüste  Ti  (die 
heulende  Wüste  der  heiligen  Schrift)  nach  dem  Steinigten 
Arabien  und  dem  Sinai,  von  welchem  er  auch  eine  höchst 
interessante  Beschreibung  liefert.  Unterweges  zeichnete  er 
auch  die  merkwürdigen  InschriHen  im  Felsen  des  Dschibbal 
Mokätteb  ab,  welche  gewöhnlich  Hamjaritische  Inschriflten 
genannt  werden,  und  welche  v.  Hammer  in  seinen  Fundgru- 
ben des  Orients  ^)  mittheilte.  Nach  Besteigung  des  Sinai 
und  der  Untersuchung  der  Umgegend  kehrte  er  von  da  den 
15.  April  1807  zurück  und  ging  auf  den  Wunsch  des  Herrn 
V.  Hammer  nach  der  Landenge  von  Suez,  wo  er  die  ehema- 
lige Verbindung  des  Arabischen  Meeres  mit  dem  mittelländi- 
schen Meere  untersuchte.  Dann  wai*  Cairo  der  Mittelpunkt 
seiner  Aegyptischen  Untersuchungen. 

In  Cairo,  wo  er  den  18.  May  glücklich  ankam,  ordnete 
er  seine  Tagebücher,  schrieb  viele  Briefe  und  Abhandlungen, 
die    in    verschiedenen   Europäischen    Journalen    abgedruckt,  ^) 


')  Seetzen  klagt  in  seinem  Briefe  vom  5.  März  1807  an  Herrn  v.  Zach  selbst 
über  die  Unvollsländigkeit  der  Charte,  weil  er  früher  das  Tagebuch  seiner  Reise 
von  Damaskus  nach  Jerusalem  längs  der  Ostseite  des  tudten  Sees  nach  Gairo 
geschickt  habe,  und  dieses  sein  erster  Versuch  sey.  S.  v.  Zach,  Mon.  Corr.  XVI. 
80. 

•)  V.  Hammer,  Fnndgr.  des  Orients.  Bd.  II.  S.  474  etc. 

^)  Hierzu  gehören  folgende  gedruckte  Mittheilungen  Seetzens:  l)£in  starker 
Seetzen.  I*  G 


xsdv  Vonede  im4  £ii4dtang. 

zum  Theil  im  ttsuiqscript  *)  vorhandeo  dad»  zum  ThfSl  ab^ 
nach  Terloren  zu  seya  schemeQ« ') 

Seetzeu  befaod  aich  in  Caira  im  Hause  des  Herrn  v. 
Rossetti,  der  auch  seme  Geldgeschäfte,  freylich  nicht  immev 
zu  seiner  Zufriedenheit,  besorgte,  sondern  ihm  vielmehr  manche 
mal,  wie  es  scheint,  ohne  Grund  das  ihm  zukommende  Geld 
vorenthielt.  Er  sammelte  indess  hier  fleissig  wieder  für  das 
Orientalische  Museum,  und  schreibt  den  10.  Juu.  1808  an  Herrn 
V  .Zach,  „dass  die  Zahl  der  in  Cairo  gekauften  Klanuscripte 
„sich  schon  auf  1162  Nummern,  die  der  Antiquitäten  auf 
„1464  Nummern  belaufe;  Aegypten  sey  daran  fruchtbar." 


Brief  Seetzens  an  Herrn  v.  Zach  vom  22.  Sept  1807  in  der  Monatl.  Gorrespond. 
März  1808  abgedruckt  Er  enthält  einiges  von  seiner  Beise  von  Jerusalem  nach 
dem  Sinai  und  Kahira.  2)  Arabische  Volksräthsel,  Cairo  d.  17.  Joly  1808,  sind 
abgedruckt  in  den  Fundgruben  des  Orients  S.  75  (1809).  3)  lieber  das  alte 
Ophir  (Febr.  tSOS),  in  v.  Zach,  Mon.  Corresp.  April  1809.  ^l)  Nachrichten  vom 
Negerlande  Dar-Für,  nach  der  Erzählung  eiiies  Negers  IVIahomed,  M.  Corr.  XIX. 
S.  429.  5)  lieber  das  grosse  Afrikanische  Reich  Bumu  und  dessen  Nebenländer 
und  über  die  Sprache  der  Affadeh,  in  v.  Zach,  Mon.  Corr.  XXII.  5. 269^275  und 
3^0 — 34 1.  6)  Fortsetzung  der  Nachrichten  von  Orientalischen  Reisebeschrei- 
bungen, Mon.  Corr.  XX.  S.  225.  7)  Beyträge  zur  Kenntniss  von  Arabien,  v.Zach, 
M.  Corr.  XX.  S.  308  sqq.  8)  Deber  die  Sprache  der  Berber  und  der  Bewohner 
des  Reiches  Sennaar,  vom  Oct.  1808,  v.  Zach,  M.  Corr.  XXV.  S.  79—94.  9)  lie- 
ber die  Phellata- Araber,  M.  Corr.  XX  S.22i.  10)  Heber  das  Land  Jedscha  in  Ha^ 
besch,M.  Corr.  XX.  54 1.  11)  Ueber  das  Küstenland  Szauakenund  Massaüa.  12) 
Einen  Theil  seiner  Sprachbemerkungen  aus  Afrika  theille  auch  Job.  Vater  mit  in 
seinen:  „Proben  Deutscher   Mundarten.   Leipzig  1816.'* 

*)  Dazu  gehören  viele  philosophische  und  andere  Gedichte,  z.  B.  die  Pyra- 
mide, Canopns,  der  Besuch,  aus  dem  Arabischen  übersetzt,  Saids  Elegie,  die 
Blotraehe.  Feiner  Aufsätze:  1)  Die  Aegyptiscbe  Landvvirthscbaft.  2)  Auszüge 
aus  Arabischen  Schriftstellern,  die  höchst  interessant  sind.  3;  Die  Wunder 
Moses  in  Aegypten  (1808  im  Febr.),  natürlich  erklärt.  4)  Ueber  das  Calender- 
wesen  der  Kopten,  Araber,  Griechen  und  Perser.  5)  Ueber  die  Mischrea,  Tom- 
buctu,  Haussa,  Käbbi,  Kassena,  Bumu,  Bagirma  und  andere  innerafrikanische 
Länder,  nebst  Proben  aus  der  Sprache  in  Filfulde,  Szongareh  und  Bambara,  Kahira 
April  1809.  Dies  ist  etwas  anderes,  als  was  in  Vaters  „Proben  deutscher 
Mundarten.  Leipzig  181 6"  in  der  Abhandlung  Seetzens :  „Linguistischer  Nach- 
lass"  sich  findet  6)  Astronomische  Studien  vonU.  J.  Seetzen.  Kahira  1808.  Ueber 
den  Cometen  von  1807. 

^)  Dazu  gehört  Aegyptens  Philosophie  im  Alterthum.  Darüber  vergl.  die 
Briefsammlung  vom  23.  Sept.  1807. 


Seetiens  Leben.  smrv 

Er  hatte  hier  noeh  den  Schmerz,  den  Verlast  seiner  theu- 
rea  Fürstin,  und  die  Vereinigixng  seines  Vaterlandes  mit  dem 
neugestifteten  Königreiche  Holland  durch  Napoleon,  so  wie 
die  Reise  seines  Beschützers  und  WohlthSters,  Herrn  v.  Zach» 
mit  der  Herzogin  von  GcHha  (nach  der  unglücklichen  Gatastro- 
pbe  von  1806)  nach  Marseille  zu  erfahren,  endlich  auch  deü 
Tod  sdnes  trefBichen  Bruders,  des  Pastors  in  Heppens,  Petet 
Ulrich,  den  la  Jan.  1807. 

Ehe  Seetzen  den  Aegyptischen  Boden  verHess,  machte  er 
zuerst  noch  einen  Ausflug  (4.  May  1808)  nach  der  reizen- 
den Provinz  Feyüm,  oder  Fiüm  (dem  alten  Arsinoitis),  als 
Aegyptischer  Kaufmann  unter  dem  Namen  Müsa  el  Hakim. 
Er  besuchte  auf  diesem  Wege  die  Pyramiden  von  Lahün,  den 
Josephs-Kanal  (Bahhr  el  Jüschfy),  der  die  vielfachen  Kanäle 
der  Provinz  Feium  speist,  fand  einen  bisher  noch  von  keinem 
Reisenden  beschriebenen  Obelisken  bey  dem  Dorfe  Behhit  nicht 
weit  vom  Eintritte  in  diese  interessante  Provinz,  dessen  Hie- 
roglyphen er  so  abzeichnete,  dass  sich  die  Zeit  seiner  Errich- 
tung von  Herrn  Prof.  Seyffarth  in  Leipzig  daraus  deduciren 
Hess,  entdeckte  die  Reste  der  alten  Stadt  Arsinoe,  umkreisete, 
was  auch  Niemand  ausser  Seetzen  gethan  hat,  den  Gharons- 
See  (Birket  el  Körrn),  fand  darin  die  von  den  Alten  erwähnte 
Insel,  welche  er  auch  besuchte,  und  an  dem  Süd -Westende 
des  Sees  die  Ruinen  des  alten  Liabyrinths,  von  dem  Seetzen 
auch  Zeichnungen  lieferte,  so  wie  er  auch  eine  Gharte  von 
der  ganzen  Provinz  entwarf,  welche  alle  bisherigen,  selbst  die 
der  Fi^nzösischen  Expedition  und  die  des  Engländers  Arrow- 
smith,  in  vieler  Hinsicht  vervollständigt  und  berichtigt.  Airf 
der  Rückkehr  besuchte  er  die  Pyramiden  von  Dschizeh,  MiUre- 
hene  und  die  Pyramiden  und  Begräbnisse  und  Ibisgrotten  von 
Sakkara,  oder  die  alte  Necropole  von  Memphis,  aus  denen  er, 
auf  Herrn  v.  Hammers  Wunsch,  auch  mehrere  Schädel  (zum 
Theil  mit  gefeilten  Zähnen)  erhielt  und  viele  Mumien  und  an- 
dere Aegyptische  Alterthümer,  welche  er  dem  Orientalischen  Mu- 
seum in  Gotha  zuschickte.  Er  kehrte  den  28.  May  nach  Gairo 
zurück,  wo  er  mit  Ausnahme  einiger  kleinen  Ausflüge  bis  zum 
23.  März  1809  bUeb. 


XXXVI  Vorrede  und  Einteitung. 

SeeUen  hatte  hier  viele  Sprachen  des  innern  Afrikas  durch 
den  Sclavenhandel  kennen  lernen.  Er  fragte  die  mit  diesem 
Handel  beschäftigten,  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Innern 
von  Afrika  hergekommenen  Leute  aus,  und  sammelte  so  eine 
Menge  von  Wörtern  in  verschiedenen  Afrikanischen  Sprachen, 
und  lernte  vieles  von  ihren  Ländern  und  ihren  Sitten  kennen, 
was  er  alles  sorgsam  aufzeichnete.  Besonders  interessant  ist 
es  auch,  dass  der  jetzige  Vicekönig  von  Aegypteu  damals  schon 
das  Ausländische  überall  einzuführen  sich  bemühte,  weswegen 
Seetzen  eine  grosse  Achtung  für  ihn  hat,  und  vieles  Interes- 
sante von  ihm  erzählt. 

Nachdem  Seetzen  zuletzt  von  dem  Hrn.  v.  Rossetti  sein 
lange  gefordertes  Geld  erhalten  hatte,  ging  er  nach  Arabien, 
wo  Herr  v.  Hammer  besondei^s  Hadramaut  untersucht  zu  sehen 
wünschte.  Allein  von  dieser  ganzen  Tour  spricht  unser  Tage- 
buch nicht  mehr,  da  es  sich  den  23.  März  in  Cairo  endigt  mit 
den  Worten:  „Ich  schliesse  jetzt  mein  Tagebuch,  um  es  ein- 
zupacken." 

Seetzen  wollte  nach  der  Untersuchung  Arabiens  von  dort 
über  den  Arabischen  Meerbusen  nach  Afrika  übergehen,  und  dann 
aufs  Neue  den  Versuch  wagen,  mitten  durch  Afrika  zu  gehen. 
Er  reisete  wieder  unter  dem  Namen  Müsa  ab,  kam  über  die 
Schutthügel  von  Heliopolis,  ')  erblindete  aber  fast  auf  dieser 
Reise  durch  den  Staub  der  ungeheueren  Sandebene  und  die 
Sonnenhitze.  In  diesem  kläglichen  Zustande  kam  er  nach 
Suez,  und  wurde  bald  darauf  von  den  Arabern  gefangen,  weil 
man  ihn  als  einen  Schwar^^künstler ,  der  die  Witterung  durch 
seine  Feder  ohne  Dinte  (Bleystift)  beherrsche,  angeklagt  hatte. 
Man  schrieb  ihm  die  Dürre  des  Sommers  zu.  Er  erkaufte  sich 
indess  die  Erlaubniss,  weiter  zu  reisen,  ging  zu  Schiffe  nach 
Dschidda,  wo  er,  der  muthmasslich  grösseren  Sicherheit  we- 
gen, zum  Scheine  in  die  Mysterien  des  Islam  sich  einweihen 
liess,  *)  und  nun  in  allen  äusseren  Stücken  einem  Müslem  ahn- 


1 


* )  Er  fand  hier  auch  noch  sehr  deutlich  die  Spuren  der  alten  Wasserkommu- 
nikation, und  meint,  dass  sie  leicht  wieder  herzustellen  sey.  — 

)  Seetzen  ^slaubte   durch  möglichste  Assimilirung  mit  den  jedesmaligen  Be- 
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lieh,  zog  er  den  8.  Oet.  nach  Mekka  als  Pilger,  wo  er  den  10. 
Oct.  1809  ankam,  und  sich  in  den  Tempel  einschliessen  Uess, 
uiifi  heimlich  einen  r^cht  genauen  Plan  von  dem  Tempel  und 
sefner  Umgegend  zu  verfertigen.  ')  Er  fand  Niebuhrs  Zeich- 
nungen sehr  ungenau,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  Todes- 
strafe auf  die  Abzeidinung  dieser  Orte  gesetzt  ist.  In  Arabien 
durchreisete  er  nun  die  Gegend  von  Medina,  wo  er  auch  im 
Geheimen  einen  Plan  von  der  Stadt  und  einen  Grundriss  von 
dem  heiligen  Tempel  entwarf,  Hodeida,  Kusma,  Sanaa,  Damar, 
Taäs  etc.  und  kam  selbst  bis  an  die  südliche  Küste  der  Halb- 
insel nach  Lahak.  Von  da  ging  er  wieder  über  Dübbab  an 
der  Strasse  Babelmandeb  nach  Moccha.  Von  dieser  Stadt  sind 
seine  letzten  Briefe  vom  14.  und  17.  Nov.  1810  *),  welche  mit 
allgemeinem  Interesse  in  Europa  aufgenommen  wurden.  Eben 
so  waren  die  von  hier  geschickten  Aufsätze:  1)  über  die  Ara- 
bischen Pferde,  2)  über  Hadramut,  über  Inschriften  aus  Mon- 
kat  und  seine  Auszüge  aus  seinem  Tagebucfae  einiger  Ersatz 
für  die  schätzbaren  Nachrichten  seiner  Tagebücher  selbst. 


wohnern  der  zu  durchreisenden  Lämler  seine  wissenschaftlicben  Zwecke  am 
lo-ichlestcn  und  sichersten  zu  erreichen,  und  sagt  in  seinem  Beiseplane  (Monatl. 
Corrcsp.  VI.  1802.  S.  326)  wörtlich:  ,,  Als  Mohammedaner  werde  ich  den  Koran 
mit  mir  fuhren,  und  alle  religiöse  Vorschriften  desselben  auf  das  genaueste  be- 
folgen; als  Fetischendiener  werde  ich  mich  mit  Amulelen  behängen.  Bey  diesem 
offenen  Geständnisse  glaube  ich  in  den  Augen  der  Aufgeklärten  meinen  Charac- 
tcr  nicht  zu  beflecken,  und  in  ihrer,  mir  so  schätzbaren,  Achtung  zu  verlieren,  in- 
dem sie  nur  zu  gut  Ceremonien  von  einer  guten  Moralität,  die  Schaale  vom  Keine 
zu  unterscheiden  wissen." —  Und  in  seinem  letzten  Briefe  vom  17.  Nov.  1810 
ebend.  XXVllI.  1813.  S.  238  lieisst  es:  „Bleibe  ich  leben  und  gesund,  so  werde 
ich  bald  nach  beendigter  Reise  in  Arabien  dem  Ziele  meiner  langen  Reise  in 
Afrika  mit  der  gross ten  Erwartung  entgegen  eilen,  wobey  mir  hoffentlich  die 
Maske  des  Islams  eben  so  nützliche  Dienste  leisten  wird,  als  sie  mir  bisher 
in  Arabien  leistete.'*  —  Leider  ist  nicht  diese  Hoffnung,  sondern  des  erfahrenen 
C.  Niebuhrs  Ahnung  (Monatl.  Corresp.  VI.  460)  in  Erfüllung  gegangen  1 

')  V.  Zach,  Mon.  Corr.  XXVIl.  6l  und  XXII.   190. 

')  Abgedruckt  in  v.  Zach,  Mon  Corresp.  Bd.  XXVII  und  in  den  Fundgruben 
des  Orients  Bd.  IlT.  S.  .99:  Veber  die  Berber.  Hier  ist  in  den  Fundgruben  fälsch- 
lich Mekka  für  Moccha  gedruckt,  von  wo  er  den  14.  Nov.  1810  an  Hm.  v.  Ham- 
mer schrieb.  Unter  den  Oldenburgischen  Papieren  befindet  sich  auch  noch  ein 
ungedruckter  Aufsatz  Seetzens  aus  dieser  Zeit,  betitelt:  „Erfindung  der  Schrift, 
„ein  Tra^im  voii  U.  J.  6eetzen,  im  Moccha,  September  1810.** 


joucviu  Vorrede  und  Eioleitiuig. 

Tiefes  Dunkel  achwebte  lange  Zeit  Ober  die  weitem  Ver- 
liältniase  des  Reisenden,  einiges  Dunkel  noch  jetzt  fiber  sein 
Verschwinden  und  seinen  endlichen  Tod.  Folgendes  schemt 
mir  das  Wahrscheinlichste.  Wenn  Seetzen  auch  die  Maske 
des  Islams  annahm,  so  war  er  doch  kein  Mohammedaner  im 
Sinne  der  Araber  selbst,  und  man  hielt  ihn  für  einen  Betrüger 
lind  Zjuiberer,  der  über  die  Witterung  durch  seine  Schlangen, 
die  er  in  Spiritus  mit  sich  führte,  gebieten  könne.  Dies  scheint 
ihm  den  Hass  der  Einwohner  so  zugezogen  zu  haben,  dass 
ihn  jeder  mit  scheelea  Augen  ansah.  Daher  rührt  sicher  auch 
die  gänzliche  Nutzlosigkeit  seiner  dortigen  Astronomischen  Beob- 
achtungen, bey  welchen  ein  verrätherischer  Arabischer  Kirchen- 
diener ihm  ohne  Zweifel  eine  falsche  Hülfe  durch  unrichtiges 
Ablesen  leistete.  Bey  seiner  Abreise  von  Moccha  Hess  er  einen 
Theil  seiner  Effecten  dort,  nahm  indess  seine  gesammelten 
Orientalischen  Seltenheiten,  die  für  Gotha  bestimmt  waren,  17 
Kameel-Ladungen,  um  noch  tiefer  in  das  Innere  Arabiens  ein- 
zudringen. Nun  bemächtigte  man  sich  seiner  Papiere,  fand 
darin  unstreitig  auch  die  heimlich  aufgenommenen  Pläne 
von  Mecca  und  Medina,  und  so  scheint  er  unterwegs  auf 
'  Befehl  des  Imam  von  Sanaa  bey  Taäs  vergiftet  worden  zu 
seyn.  Schon  den  22.  December  1809  liess  ihn  der  Emir  der 
Wuhabisten  vor  sich  kommen,  und  fragte  ihn,  wer  er  sey, 
und  warum  er  so  viele  Bücher  kaufe.  Man  hatte  ihn  für 
einen  Türken  gehalten,  allein  man  erfuhr  nun,  dass  er  ein 
Neophyt  sey,  und  liess  ihn  mit  Argwohn  wieder  los.  Bucking- 
ham  meldet  in  einem  Schreiben  vom  2.  Febr.  1815,  dass  er 
sorgfältige  Untersuchungen  deshalb  angestellt  habe.  Dieser  er- 
fuhr von  Dr.  Aykin  in  Moccha,  dass  er  bis  2  Tage  vor  dem 
Tode  Seetzens  bey  ihm  gewesen  ßey,  und  von  Herrn  Forbes, 
dem  Agenten  der  Indischen  Compagnie  zu  Moccha,  erfahren 
habe,  dass  Seetzens  naturhistorische  Sammlung,  die  er  mit 
nach  Moccha  gebracht  hatte,  von  dem  Dolamath  daselbst  mit 
Beschlag  belegt  worden  sey.  Ein  Packet  Papiere,  welches  er 
gerettet,  habe  er  an  Herrn  Benzoni,  einen  Italiänischen  Kauf- 
mann in  Moccha,  übergeben,  nachher  sey  dieses  aber  auch  nach 
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itm  T^de  BeUEODi'd  vmti  Gouv^niehient  eingezogen^  uimI  an 
den  Chef  (Imam)  von  Sanaa  gesendet. 

Im  September  1811  ging  Seetzen  von  Moccha  ab,  um 
naeh  Sanaa  zu  gehen,  und  von  da  dutcb  die  Gegend  von  Mas*« 
cat  und  nach  Bassora.  Er  hoffte  nun,  in  seiner  Verkleidung 
als  Derwisch  und  als  ein  ächter  Muselmann  (Hadschi  MAsa  el 
Hakim)  gut  durchzukommen,  nahm  mehrere  Kameele  mit  (17 
an  der  Zahl)  und  wurde  plötzlich  zwey  Tage  nach  seiner  Ab- 
reise von  Moccha  in  der  Nachbarschaft  von  Tals  todt  geftm- 
den.  „Man  glaubt  allgemein  im  Volke  ih  Moccha,  dass  er  ver^ 
„giftet  sey  auf  Befehl  deis  Itaam  von  Sanaa  selbst."  Bucking- 
harn  hält  es  nun  für  eine  besondere  Unklugheit  Seetzens,  dass 
er  so  viele  Kameele  mit  sich  geiftfart  habe,  und  deutet  dadurch 
an,  dass  er  hauptsächlich  wohl  getodtet  sey  wegen  der  Raub- 
sucht der  Araber.  Er  fügt  zuletzt  hinzu:  „Ich  kann  keine 
„genauem  Umstände  seines  Todes  erfahren,  auch  ist  keine 
„Hoffnung,  seine  schätzbaren  Papiere,  welche  so  mit  Beschlag 
„belegt  und  zerstreut  wurden,  wieder  zu  erhalten,  so  interes* 
„sant  sie  in  jeder  Hinsicht  auch  tejn  müsSten.*' 

Die  Familie  Seetzens  erhielt  die  Nachricht  durch  einen 
Brief  des  Herrn  v.  Lindenau  vom  7.  Dec.  1816,  der  mittler- 
weile  auch  schon  thätig  gewesen  war  (wiewohl  vergeblich), 
den  Nachbss  Seetzens,  sowohl  die  Papiere,  als  12,000  Pias- 
ter, die  er  in  Moccha  gelassen  hatte,  zu  retten.  — 

Von  diesem  Nachlasse  ist  leider  nichts  nach  Europa  ge- 
kommen, als  die  an  Herrn  v.  Zach  und  v.  Hammer  geschrie- 
benen und,  wie  oben  bemerkt,  in  der  Monatlichen  Gorrespon- 
depz  und  den  Fundgruben  des  Orients  abgedruckten  Briefe. 

2.   Die  hinterlassenen  und  geretteten  Schriften  und 

Sammlungen  Seetzens 
ergeben   sich  theils   aus   seinen  Tagebüchern,   theils    aus  der 
Correspondenz,  theils  auch  aus  dem,  was  ich  an  verschiedenen 
Orten  von  seinen  Manuscripten  und  Sammlungen  noch  wieder 
aufgefunden  habe. 

1)  Zuerst  übersandte  Seetzen  den  5.  Sept.  1803  auf  einem 
Ragusanischen  Schiffe  von  Smyrna  aus  mit  dem  zurückkeh- 
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renden  Jacobsen  4  Kisten  Orientalischer  Merkwürdigkeiten  und 
eine  Tonne  mit  Seeprodueten  an  dßn  damaligen  Erbprinzen 
Emil  August  von  Sachsen  -  Gotha.  *)  Beygepackt  war  ein  ge- 
naues Verzeichniss  der  übersandten  Sachen  mit  den  Preisen. 
Diese  Kisten  sind  in  Gotha  angekommen.  — 

2)  Den  zweiten  Transport  Orientalischer  Seltenheiten 
sandte  Seetzen  den  22.  Febr.  1805  von  Haiep  durch  das  Haus 
„La  veuve  Riccini  in  Aleppo'*  an  das  Haus  „Antonio  Vondici- 
ano"  in  Gypern  '),  an  das  Haus  Aloise  Vitorelli  in  Venedig,  '^) 
im  Ganzen  6  Kisten.  Auch  diese  Sendung  muss  nach  Gotha  ge- 
kommen seyn,  weil  sich  viele  Gegenstände  aus  dieser  Gegend 
und  die  Copie  Jacobsons  von  Seetzens  Tagebuche  von  Constan- 
tinopel  bis  Smyrna  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Gotha 
gefunden  haben.  Jedoch  fehlen  alle  Mineralien,  die  Seetzen 
auf  der  Reise  durch  Kleinasien  sammelte.  Die  Pflanzen  sind  da. 

3)  Den  dritten  Transport  vom  Libanon  und  Damaskus 
sandte  Seetzen  durch  Herrn  Mazoillier  in  Tripolis  auf  dem- 
selben Wege  über  Gypern  durch  Antonio  Vondiciano  nach  Ve- 

^  nedig  an  das  Haus  Aloise  Vitorelli.  Den  richtigen  Empfang 
und  die  baldige  Absendung  desselben  nach  Gypern  meldet 
Mazoillier  in  Tripolis  in  einem  Briefe  vom  16.  Dec.  1805.  *) 
Mach  Seetzens  Briefe  vom  17.  März  1809  sind  diese  3  Kisten 
nicht  an  Aloise  Vitorelli  nach  Venedig,  sondern  an  Antonio 
Giustini  in  Triest  abgegangen,  welches  auch  wahrscheinlicher 
ist,  weil  die  Tagebücher  von  dieser  Tour  über  Triest  nach 
Wien  und  von  da  in  meine  Hände  gekommen  sind.  Die  Kis- 
ten scheinen  indess  nicht  angekommen  zu  ^eyn.  Wenigstens 
fehlen  die  Mineralien  und  ein  Theil  der  Pflanzen  aus  den  Trans- 
jordanländern, welche  Seetzen  von  Damascus  aus  besuchte,^) 
in  den  Gothaischen  Sammlungen. 


')  Ungedr.  Brief  vom  25,  May  t804  in  der  Briefsammlung. 
^)  V,  Zach,  Mon.  Corr.  XV.  S.475. 

')  Brief  an  Seetzens  Bruder  vom  22.  Febr.  1805.  Ungedr.  Sammlung. 

*)  Ungedr.  Briefsamml.  von  diesem  Datum. 

^)  Jedoch  enthält  Seetzens  Tagebuch  vom  4.  Dec.  1805  die  Adresse  nach  Ve- 
dig  an  Vitorelli. 
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4)  Der  vierte  Transport  (4  Kisten)  ist  nach  Seeizen  in 
Acre  den  10.  Nov.  1806  dem  Schiffs-Capitän  Vincenzo  Cacace 
aus  Sicilien  übergeben,  um  ihn  an  Hrn.  Vondiciano  in  Larnica 
(Cjpern)  zur  Weiterbeförderung  an  den  Neapolitan.  Gonsul 
Giustini  in  Triest  abzuliefern.  Diese  Sendung  ist  richtig  ange* 
kommen.    *) 

5)  Den  17.  März  1809  meldet  S.  aus  Kahira  dem  Herrn 
V.  Lindenau:  „die  hiesige  Sammlung,  welche  mit  der  ersten 
Gelegenheit  nach  Triest  an  Hrn.  Antonio  Giustini  gesandt  wer- 
den soll,  besteht  aus  etwa  16  Kisten."  Darin  waren  1574 
Manuscripte,  3536  Antiquitäten,  Schmuck^  Hausgeräthe,  Thiere, 
Pflanzen,  Mineralien,  4  vollständige  Mumien,  40  Mumienköpfe, 
Medaillen,  einbalsamirte  Ibisse  und  Ichneumone  etc.  ^) 

Danach  würde  die  Anzahl  aller  nach  Gotha  bis  zu  See- 
tzens  Abreise  aus  Kahira  sich  auf  34  Kisten  belaufen. 

Die  späteren  17  Kameelladungen,  welche  S.  in  Arabien  bey 
sich  hatte,  sind  alle  mit  seinem  unglücklichen  Tode  zu  Grunde 
gegangen,  eben  so  wie  alle  seine  späteren  Journale.  Als  in 
Deutschland  sein  Tod  durch  ein  Schreiben  aus  Duisburg  1816 
den  20/  Febr.  allgemeiner  bekannt  wurde:  so  hiess  es  in  die- 
sem: 9>Die  Nachricht  von  Seetzens  Tode  und  ein  Theil  sei- 
ner Effecten  und  Papiere  ist  mit  einer  Caravane  nach  Aleppo 
gekommen,  wo  seine  Verlassenschaft  versteigert  und  von  ei- 
nem Engländer  gekauft,  sich  aber  jetzt  in  den  Händen  seiner 
Angehörigen  befinden  soll." 


*)  Tagebuch  V.  10 — 12.  Nov.  1806  und  Brief  an  seinen  Brnder  vom  22.  Sept. 
1806  lind  Mon.  Gorresp.  XVI.  31.  Am  30.  Jun.  1806  gab  er  von  Akre  auch  ein 
Packet  mit  Aufsätzen  und  Briefen  einem  Schiffskapitain  nach  Constantinopel 
an  Herrn  v.  Italinsky  mit,  welches  aber  dem  Französischen  Gesandten  daselbst  in 
die  Hände  fiel,  und  nur  zum  Theil  seine  Bestimmung  erreichte.  Vergl.  Tageb. 
v.  30.  Jun.  1806. 

')  V.  Zach,  Mon.  Gorresp.  XX.  S.  440.  Unstreitig  waren  seine  Tagebücher 
auch  darin,  welche  in  Triest  in  die  Hände  eines  Handlnngsdieners  W.  fielen, 
und  die  in  Wien,  wo  derselbe  sie  verkaufen  wollte,  vom  J.  1805 —  1807,  wie- 
der aufgefunden  und  gerettet  sind.  Die  Tagebücher  von  1807—1809  waren 
glücklich  in  Oldenburg  angekommen,  von  wo  ich  sie  erhielt  Sie  bildeten  ei- 
nen Theil  der  von  Seetzens  Familie  dem  Herzoge  von  Oldenburg  verkauften 
Manuscripte. 
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Wahrscheinlich  auf  diese  Nachricht  Tussend,  beihühte  sich 
Herr  y.  Lindenau  auf  officiellem  Wege,  diesen  Nachlass  zu 
retten,  und  nachdem  unter  dem  7.  Dec.  1815  an  die  Familie 
gemeldet,  dass  ein  grosser  Theil  der  fär  den  Herzog  von  Gotha 
gekauften  Alterthümer  verloren  gegangen  zu  seyn  scheine,  so 
wie  alle  seine  spätem  Journale:  so  schreibt  Herr  v.  Lindenau 
den  21.  März  1816,  dass  er  ihnen  behülflich  seyn  werde  zur 
Wiedererlangung  1)  des  Geldes,  welches  Seetzen  noch  in  Moc^ 
cha  gelassen  habe;  2)  der  Papiere,  von  denen  er  vermuthe, 
dass  sie  in  England  seyen. 

So  stehen  hier  die  Sachen,  und  vielleicht  trägt  diese  öf- 
fentliche Mittheilung  dazu  hey,  dem  Verlorenen  wieder  auf 
die  Spur  zu  kommen. 

Das  Orientalische  Museum  in  Gotha 

entstand  aus  den  Sammlungen  Seetzens,  die  wirklich  anka- 
men; doch  sind  alle  diese  Gegenstände  auch  bey  Lebzeiten 
der  Herzoge  Ernst  und  August  in  einem  Museo  nicht  in  wis- 
senschaftlicher Ordnung  zusammengestellt  gewesen,  obgleich 
alles  in  einem  Zimmer  eingeschlossen  wurde.  Unstreitig  zö^ 
gerte  man  damit,  um  die  Rückkehr  des  Reisenden  selbst  zu 
erwarten.  Manches  von  dem,  was  dem  Herzoge  sehr  gefiel 
(besonders  geschnittene  Steine),  wurde  auch  auf  Befehl  des 
Herzogs  gefasst,  und  zum  Schmucke  verwendet.  Der  Aufse«- 
her  über  dieses  Zimmer  war  einer  von  des  Herzogs  Leuten, 
der  indess  die  Sachen  nur  im  Verschluss  hatte.  Ein  eigentli- 
cher Conservator  war  nicht  da.  Nur  die  Handschriften  und 
literarischen  Sendungen  wurden  von  dem  Uebrigen  getrennt, 
und  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  aufbewahrt,  aber  auch  an- 
fangs nicht  geordnet.  ^) 


*)  Nur  wurden  die  Gataloge  Seetzens  im  J.  1809  schon  dem  Hrn.  Prof.  Ro- 
senmüller in  Leipzig  (jedoch  unvollständig)  zugeschickt,  welcher  dann  (ohne  sei- 
nen Namen  zu  nennen)  im  Jahr  1810  auf  Kosten  der  Gothaischen  Regierung  das 
„Yerzeichniss  der  für  die  Oriental.  Sammlung  in  Gotha  zu  Damask  etc.  ange- 
kauften Oriental.  Manuscripte  und  gedruckten  Werke,  Kunst-  und  Natnrproducte 
u.  6.  w.  von  U.  J.  Seetzen.  Leipzig,  gedruckt  bei  Breitkopf  und  Härtel.'*  heraus- 
gab.   Dieses  Werk  ist  sehr  unvollständig  und  wenig  geordnet    Zuerst  sind  die 
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Erst  nachdem  jede  Hoffnung,  dass  der  Reisende  selbst 
wieder  kommen  würde,  verschwunden  war,  wurde  auf  den 
Vorsehlag  des  Hrn.  Hofrath  Jacobs  in  Gotha  im  J.  1815  Hr. 
Professor  Lorsbach  aus  Jena  eingeladen,  um  die  Manuscripte 
und  gedruckten  Orientalischen  Werke  durchzusehen  und  zu 
ordnen.  Bey  dieser  Durchsicht  unterstützte  ihn  Hr.  Doctor 
Möller,  damals  Studiosus  der  Theologie  und  der  Orientali'- 
schen  Sprachen.  Der  Prof.  Lor^bach  blieb  dabey  nur  14  Tage, 
und  verliess  die  Sammlung  ungeordnet. 

Im  J.  1817  wurde  Hr.  Dr.  Möller  als  Secretair  bey  der 
öffentlichen  Bibliothek  des  Herzogs  von  Gotha  angestellt,  und 
erhielt  als  Orientalist  auch  die  besondere  Aufsicht  über  die 
von  Seetzen  geschickten  Orientalia.  Er  ordnete  nun  diese 
und  beschrieb  die  Hälfte  derselben  in  seinem  gelehrten  Werke, 
dem:  Gatalogus  librorum  tarn  manuscriptorum  quam  impres- 
sorum,  qui  a  b.  Seetzenio  in  Oriente  empti  in  Bibliotheca  Goth. 
asservantur."  2.  Abtheil.  Gotha  1823.  Die  andere  Hälfte  ezi- 
stirt  bloss  nur  noch  im  Manuscripte  und  erwartet  die  Publi- 
cirung  bey  vermehrtem  Antbeile  an  den  Orientalischen  Ange- 
legenheiten. Im  Ganzen  sind  es  gegen  2000  Arabische ,  Persi* 
sehe,  Armenische,  Syrische  und  Türkische  Handschriften  und 
Werke,  woraus  die  Seetzensche  Sammlung  besteht.  Unter 
diesen  sind  mehrere  schätzbare  Unica,  z.  B.  Istachri's  Buch 
von  den  Climaten  mit  Original-  General-  und  Specialcharten 
versehn ,  desgleichen  ein  vollständiges  Exemplar  der  Thierge^ 
schichte  von  £1  Damiri,  mit  Abbildungen.  — 

Ungefähr  im  J.  1817  wurde  durch  Herrn  v.  Hammer  eine 
noch  nicht  gesandte  Anzahl  von  Handschriften  in  Wien  bey 
einem  Manne  entdeckt,  der  sie  zum  Verkaufe  ausgeboten  hatte. 
Unstreitig  waren  dies  die  unter  Nr.  3  angegebenen  Kisten ,  die 
nach  Triest  oder  nach  Venedig  geschickt  worden  waren.     Da 


Manuscripte  verzeichnet  Nr.  1—87.  Dann  die  Oriental.  gedruckten  Werke  von 
Nr.  1—26.  Dann  die  Naturprodukte  18  Nummern,  dann  16  Nummern  Münzen, 
dann  9  Nummern  Kunstprodukle.  Datin  wieder  Manuscripte  von  Nr  ll6i— 1600. 
Dann  wieder  Münzen  und  Antiquitäten  von  Nr.  1463  —  3521.  Endlich  wieder 
Hansgeräthe  von  Nr.  42—48  und  Naturalien  von  Nr.  30  —  48.  Es  fehlt  also 
sehr  vieles! 
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nun  aber  viele  Nummern  Beetzens  noch  fehlten,  und  S.  doch 
sorgfältig  in  jedes  Buch  die  Nummer  des  Ankaufs  eingezeich- 
net hatte:  so  gelang  es,  eine  Anzahl  derselben  noch  zu  erhal- 
ten, unter  welchen  manche  wichtige  Handschriften  und  Werke 
waren.  Leider  wurden  die  Untersuchungen  darüber  in  Wien, 
wie  ich  in  Gotha  vernahm,  nicht  fortgesetzt,  ^)  obwohl  Hr. 
Dr.  Möller  sich  erbot,  dieselben  zu  leiten.  Die  Verhandlungen 
wurden  durch  die  Geheime  Canzley  geführt,  und  sind  deshalb 
nicht  genau  bekannt. 

Die  Pflanzen,  Herbarien,  in  Packete  gebunden,  überliess 
der  Herzog  dem  Herrn  v.  Bridell  zur  Disposition,  der  indess 
das  für  ihn  Brauchbare  herausnahm  und  seiner  Sammlung  ein- 
verleibte. 

Im  J.  1834,  als  ich  wegen  der  Herausgabe  der  Seetzeni- 
ana  nach  Gotha  reiste,  wo  mir  bey  dieser  Untersuchung  und 
Benutzung  Hr.  Dr.  Möller  die  wesentlichsten  Dienste  leistete, 
fand  ich  die  Pflanzen  in  29  grosse  Packete  zusammengebun- 
den noch  oben  unter  dem  Dache  des  Schlosses,  wahrschein- 
lich seit  langer  Zeit  schon  durch  Feuchtigkeit  und  Alter  sehr 
zerstört. 

Nr,  1—6  *)  waren  Pflanzen  aus  Kleinasien,  alle  von  Hrn.  v. 
Bridell  bestimmt.  Die  Pflanzen  der  Packete  von  1 — 5  waren 
auch  noch  ziemlich  gut  cönservirt. 

Nr.  7 — 11  waren  alle  aus  der  Gegend  von  Aleppo  und  aus 
Phönicien.  Zum  Theil  waren  sie  durch  Arabische  und  Latei- 
nische Namen  von  Seetzen  bestimmt,  aber  die  Pflanzen  gröss- 
tentheils  sehr  zerfallen  und  zerstört.  Nr.  12.  13.  15.  21.  22.  23 
enthalten  die  Pflanzen  von  Palaestina;  Nr.  14. 16.  17.  18.  19.  20 
Pflanzen  aus'einigen  der  von  Seetzen  bereiseten  Transjordan- 
Gegenden;  Nr.  24.  25  Pflanzen  aus  dem  Peträischen  Arabien; 
Nr.  26—29  enthalten  die  Pflanzen  aus  der  Gegend  von  Cairo, 
und   Nr.    30    aus    der    Provinz   Feiüm.     Es   ist   sehr  Schade, 


*)  Es  scheiDt  die  Schuld  an  dem  damaligen  Golhaischen  Geschäftsträger  gele- 
gen zu  haben,  der  sich  wenig  um  die  Sache  kümmerte,  wie  ich  habe  sagen 
hören. 

')  Die  Packete  sind  erst  von  mir  mit  Nummern  versehn;  sie  waren  uobe- 
zeichnet. 
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dass  diese  Pflanzen  nicht  besser  erhalten  sind.  Jetzt  sind  sie 
vrenig  mehr  zu  gebrauchen.  Bridells  Sammlung,  welche  meh- 
reres  davon  enthielt,  ist  vor  einigen  Jahren  ö£Pentlich  in  der 
Auction  verkauft,  und  der  Käufer  ist  unbekannt. 

Die  Mineralien- Sammlung,  welche  noch  Stück  für 
Stück  mit  Etiquetten  des  fleissigen  Seetzen  versehen  ist,  auf 
denen  Name  und  Fundort  verzeichnet  sind,  und  von  Ungarn 
bis  zum  Sinai  und  Aegypten  fortgeführt  wurde,  ist  auf  den 
Wunsch  des  Hrn.  Dr.  Möller  von  Hrn.  Credner,  welcher  Hüt- 
tenkunde in  Freyberg  und  Göttingen  studirt  hatte,  mit  Bezie- 
hung auf  Seetzens  Etiquetten  geognostisch  bestimmt,  und  nach- 
her, als  im  J.  1831,  nach  des  Hrn.  v.  Schlottheims  Abgange, 
die  Oberdirecdon  über  das  Museum  den  Herren  v.  Hoff  und 
Jacobs  übertragen  wurde,  von  Herrn  v.  Hoff  streng  systema- 
tisch geordnet  und  catalogisirt.  Dieser  Catalog  kann  in  der 
Hand  eines  tüchtigen  Geognosten  in  Verbindung  mit  den  See- 
tzenschen  Tagebüchern  höchst  wichtig  werden,  und  ein  herrli- 
ches geognostisches  Gemälde  aller  von  Seetzen  bereisten  Ge- 
genden liefern. 

Die  Amphibien,  denen  Seetzen  die  grosseste  Aufmerk- 
samkeit widmete,  sowie  die  Fische  sind  grösstentheils  ver- 
schwunden, indem  der  Spiritus  verdampfte,  und  die  Gegen- 
stände so  einschrumpften,  vertrockneten  und  zerfielen.  Ich 
habe  im  J.  1834  nur  noch  2  Schlangen  in  Spiritus,  4  Fische 
und  3  Schildkröten,  sowie  eine  getrocknete  kleine  Crocodilhäut 
von  der  Seetzenschen  Sammlung  in  Gotha  gefunden. 

Von  vierfüssigen  Thieren  und  Vögeln  sind  in  Gotha 
gar  keine  mehr  vorhanden. 

Die  Muscheln  sind  der  grossen  Conchyliensammlung  des 
Herzogs  von  Gotha  durch  den  Commissionsrath  Hrn.  Schmidt 
einverleibt,  indess  sehr  selten  mit  der  Bemerkung,  ob  sie  von 
Seetzen  sind  oder  nicht.  Der  Catalog  dieser  Sammlung  um- 
fasst  13  Folianten,  und  die  Seetzeniana  sind  deshalb  sehr  schwer 
herauszufinden. 

Die  Kunstsachen  (mit  den  Naturalien)  wurden  im  Jahre 
1819  nach  einem  andern  Theil  des  Schlosses  gebracht,  und  der 
Aufsicht  des  Hrn.  Gammerpräsidenten  in  Bernburg  (damals  Ca- 
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meralisten)  v.  Braun  übergeben,  welcher  im  Jahre  1823  Hrn. 
Gross  als  Gustos  zur  Hülfe  bekam.  Als  aber  im  Jahre  1830 
Hr.  V.  Braun  nach  Bernburg  ging:  so  kam  an  seine  Stelle  als 
Director  des  Musei  Hr.  Dr.  Möller. 

Im  J.  1827  wurde  nun  das  Museum  des  Herzogs  neu  ge- 
ordnet. Bey  dieser  neuen  Anordnung  wurde  das  Naturalien- 
kabinet  mit  den  übrigen  Naturalien-Sammlungen  des 
Herzogs  verbunden,  jedoch  so,  dass  immer  bemerkt  wurde, 
ob  etwas  von  Seetzen  sey  oder  -nicht.  *)  Seetzens  eigne  Cata- 
löge  kamen,  da  mehrere  Kisten  verloren  gingen,  nur  in  Bruch- 
stücken an.  Aus  diesen  ist  das  oben  erwähnte  „Verzeichniss 
der  für  die  Orientalische  Sammlung  in  Gotha  zu  Damask,  Jeru- 
salem u.  s.  w.  angekauften  Orientalischen  Manuscrrpte  und  ge- 
druckten Werke,  Kunst-  und  Naturproducte  u.  s.  w.  von  U.  J. 
Seetzen.  Leipzig,  gedruckt  bey  Breitkopf  und  Härtel  1810."  zu- 
sammengesetzt, und  vieles  ist  nicht  in  der  Sammlung,  was  in 
diesen  Gatalogen  steht,  weil  die  Briefe  oft  anlangten,  indem 
die  Kisten  verloren  gingen. 

Im  Jahr  1831  wurden  nun  auch  die  Alterthümer  und 
Kunstsachen  in  die  übrige  Sammlung  einrangirt,  doch  wurde 
der  grosseste  Theil  der  Seetzeniana  nun  in  dem  sogenannten 
Aegyptischen  Cabinette  vereiiiigt.  Dieses  enthält:  1)  Ae- 
gyptiaca  von  Steinen  119  Nummern  (im  J.  1834  jedoch  noch 
nicht  nummerirt) ;  2)  eine  W a f f e n-  und  Instrumenten-  Samm- 
lung; 3)  die  Kunstkammer,  welche  die  geschnittenen  Steine, 
Intaglien  und  Siegelringe  enthält;  4)  die  Ackergerätbe,  welche 
sieh  in  einem  besondern  Zimmer  (dem  „technologischen 
Cabinette")  befinden. 

Hr.  Dr.  Möller  hat  ausser  «einem  grossen  oben  angegebe- 
nem Werke  über  die  Orientalischen  Manuscripte  und  gedruck- 
ten Bücher,  auch  einen  kurzen  Catalog  von  der  ganzen  Samm- 
lung verfertigt,  welcher  auch  das  Wichtigste  der  Seetzeniana 
enthält,  zum  TheU  mit  kurzen  Erklärungen.   Gotha  1833. 


*)  Die  Mineralien -Sammlnng  Seetzens  blieb  tndess  ganz  znsammen,  so  wie 
auch  die  PfUnzensammlung,  obgleich  sohlecht  aufbewahrt 
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Schicksale  der  Seetzensch^n  Manuscripte. 

Der  schriftliche  wissenschaftliche  Nachlass  Seetzens  ist  tum 
Theil  gedruckt,  zum  Theil  ungedruckt.  Gedruckt  sind  eine 
Menge  von  Briefen,  Aufsätzen  und  einige  Gedichte,  besonders 
in  V.  Zachs  Monatl.  Correspondenz ,  in  v.  Hammers  Fundgru* 
heu  des  Orients,  und  in  Böttigers  Neuem  deutschen  Mercur. 
UQgedrucl^  sind  eine  Menge  zum  Theil  sehr  interessanter  Briefe 
an  seine  Freunde  und  Verwandten  in  Europa;  mehrere  Gedichte, 
welche  auch  grösstentbeils  ein  wissenschaftliches  Gepräge  ha- 
ben; mehrere  Aufsätze  naturhistorischen,  sprachlichen,  anti- 
quarischen und  rein  geographischen  oder  statistischen  Inhalts, 
und  endlich  seine  Tagebücher.  Von  ersteren  ist  in  obiger  Le- 
bensbeschreibung Seetzens  die  Rede. 

Lange  war  die  gelehrte  Welt  in  Ungewissheis  über  das 
Schicksal  der  eigentlichen  Tagebücher  Seetzens.  Man  hielt 
^e  für  verloren. 

Erst  den  12.  Febr.  1826  kam  Hr.  Prof.  Hinrichs  in  Halle 
zu  dem  Unterzeichneten,  und  bat  ihn,  die  Herausgabe  der 
Seetzenschen  Journale  zu  übernehmen.  Er  hatte  eine  Reise 
nach  Wien  gemacht,  und  ein  glücklicher  Zufall  brachte  ihn 
mit  Herrn  v.  Hammer  zusammen,  der,  als  er  seine  Verwand- 
schaft mit  dem  Reisenden  erfuhr,  seine  Verwunderung  äusserte, 
dass  die  Familie  noch  nicht  für  die  Herausgabe  des  schätzba- 
ren literarischen  Nachlasses  des  verstorbenen  Reisenden  gesorgt 
habe.  Hr.  Prof.  Hinrichs  hatte  ihm  darauf  vorgestellt,  wie  er 
gar  nicht  in  Kenntniss  davon  sey,  dass  diese  Tagebücher  noch 
existirten,  und  mit  des  Hrn.  v.  Hammer,  des  Herrn  Hofkriegs- 
Beamten  Carl  Hahn  und  der  Wiener  Policey  Hülfe  gelang  es 
ihm  dort,  sich  durch  einen  Kauf  wieder  in  den  Besitz  einiger 
Theile  der  S.  Tagebücher  zu  setzen,  welche  wahrscheinlich  bey 
einem  Fallissement  eines  Handlungshauses  in  Triest  in  unrechte 
Hände  gefallen,  und  sauber  (aber  häufig  unrichtig)  abgeschrie- 
ben der  Kaiserl.  Bibliothek  in  Wien  zum  Kauf  angeboten 
waren.  *) 


^)  Herr  Prof«  Hinrichs  schreibt  unter  andern  an  mich  darüber:  „Herr  v.  Ham- 
„mer  gab  mir  den  Rath,  sogleich  zu  dem  Sächsischen  Gesandten  zu  gehen,  was 
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Die  hier  geretteten  Tbeile  waren: 

1)  Reise  von  Halep  nach  Damask  vom  9—23.  Apr.  1805. 

2)  Reise  nach  Haurän  vom  1.  May—  5.  Jul.  1805. 

3)  Reise  von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon 
vom  6.  Jul.1805—  23.  Sept. 

4)  Reise  von  Damask  nach  Dsehibbal  el  Schech,  Dschauldn, 
el  G6r,  Dsehibbal  Edschlun,  Belka  und  um  das  todte  Meer 
nach   Jerusalem,    vom   17.  Jan.  1806 —    11.  Apr. 

5)  Aufenthalt  zu  Jerusalem,  Bethlehem,  -Hebron  und  Reise 
nach  Jaffa,  Akre,  Szür,  nach  dem  Carmel,  Nazareth,  Bethanien, 
Nablos,  Dschinnin  und  Jerusalem,  vom  12.  April —  8.  Dec.  1806. 

6)  Reise  um  den  Todten  See  vom  9.  December.  1806  — 
12.  März   1807. 

7)  Reise  von  Jerusalem  nach  dem  Sinai  vom  13.  März— 
19.  April  1807. 

8)  Reise  vom  Sinai  nach  Suez  vom  20.  April—   15.  Maj. 

9)  Reise  von  Suez  nach  Kahira  vom  15—18.  May  1807. 
Hier   schloss  sich  das  in  Wien  gerettete  Tagebuch.  — 
Da  Hr.  Prof.  Hinrichs  und  der  Unterzeichnete  damals  das 

Werk  zusammen  herausgeben  wollten,  und  wegen  der  Lücken, 
die  sich  noch  fanden,  hofften,  in  Jever  oder  Oldenburg  noch 
andere  Tbeile,  die  dazu  gehörig  waren,  zu  finden,  und  beyde 
auch  darüber  correspondirten:  so  fand  sich  im  J.  1827  noch 
ein  bedeutender  Theil  der  Seetzenschen  Tagebücher  in  Olden- 
burg, welcher  dem  Unterzeichneten  von  der  Gnade  des  ver- 
storbenen Herzogs  Peter  auch  sogleich  zur  Herausgabe  übersandt 
wurde.  Der  Bibliothecar  des  Herzogs,  Hr.  v.  Halem,  schreibt  da- 
rüber unter  dem  3.  Sept.  1827  unter  andern:,,  Es  geht  morgen 


,,ich  denn  auch  that.  Dieser  (an  den  man  doch  früher  den  Italiäner,  der  die  Pa- 
„piere  zum  Verkauf  angeboten,  gewiesen  hatte)  wusste  von  nichts.  Da  ich  ge- 
„rade  Wien  zu  verlassen  im  Begriff  war:  so  gab  ich  dem  Oncle  meiner  Frau, 
„Herrn  Carl  Hahn,  den  Auftrag,  die  Sache  bey  der  Policey  zu  betreiben.  Ich 
„reisete  darauf  von  Wien  ab,  und  hatte  allen  Glauben,  die  Manuscripte  je  zu  er- 
„halten,  aufgegeben.  Aber  nach  einiger  Zeit  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  der 
„  Italiäner,  von  der  Policey  in  einem  Dachstübchen  3  Treppen  hoch  in  einer  Vor- 
„  Stadt  Wiens  ausgekundschaftet,  und  dass  von  diesem  das  Manuscript,  für  mich 
„gekauft  sey." 
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„  der  fahrenden  Post  das  leider  so  lange  verzögerte  Packet  mit 
„den  Seetzenschen  Manuscripten  von  hier  ab,  und  wird  also 
„einige  Tage  nach  Empfang  des  Briefes  in  Halle  ankommen. 
„Es  ist  solches  an  Sie  adressirt.  Dieses  geschieht  auf  aus- 
„  driicklichen  Befehl  Sr.  Herzoglichen  Durchlaucht.  —  Der  Herzog 
„hat  erfahren,  dass  Sie  der  eigentliche  Herausgeber  der  Reise 
„seyn  werden,  wünscht  wenigstens,  dass  Sie  es  seyn  möchten, 
„weil  er  bey  Ihnen  die  dazu  gehörige  Einsicht  und  Umsicht 
„glaubt  voraussetzen  zu  können.  —  Es  versteht  sich  übrigens 
„von  selbst,  dass  Sie  völlig  freye  Hand  behalten,  das  Manu- 
„  Script  ganz  oder  theilweise  denjenigen  mitzutheilen,  die  Sie 
„zur  Theilnahme  an  der  Herausgabe  für  geeignet  halten,  und 
„da  der  Hr.  Prof.  Hinr ich s  die  hier  fehlenden  Stücke  besitzt, 
„  folglich  ohne  denselben  nichts  VoUständfges  geliefert  werden 
„kann:  so  versteht  sich  gleichfalls  von  selbst,  dass  Sie  sich 
„mit  demselben  zur  Herausgabe  verbinden  müssten,  indem 
„Sie  beyde  in  dem  Besitz  eines  Theiles  der  Reise  sind.  Auf 
„welche  Art  Sie  hierüber  mit  demselben  freundschaftliche  Ver- 
„  abredungen  treffen  wollen,  bleibt  Ihnen  gänzlich  überlassen.  — 
„Seine  Reise  hat  einen  besonderen  Reiz  der  Individualität. 
„Sein  feiner  Beobachtungsgeist,  die  Genauigkeit  seiner  Schil- 
„derungen  können  willkommener  seyn  als  die  durch  vorge- 
„fasste  Meinungen  befangenen  Ansichten  manches  Antiquars  und 
„tiefsinnigen  Gelehrten."  Hierauf  wurde  den  4.  May  1828 
ein  Vertrag  zwischen  dem  Unterzeichneten  und  Herrn  Prof. 
Hinrichs  geschlossen,  nach  welchem  die  sich  ergänzenden  Ma- 
nuscripte  zusammen  herausgegeben  und  nach  demAbdrucke 
das  ganze  Original  der  Bibliothek  des  Herzogs  von 
Oldenburg  übergeben  werden  sollte,  damit  man  sich 
immer  von  der  Richtigkeit  des  Herausgegebenen  überzeugen 
könnte. 

Das  Oldenburgische  Manuscript  enthielt  zur  VervoUstän«- 
digUDg  der  Wiener  Papiere: 

1)  Den  Reiseplan  Seetzens,  der  auch  in  Zachs  Mon.  Cor- 
resp.  abgedruckt  ist,  aber  mit  einer  Menge  gelehrter  und  für 
einen  Reisenden  wichtiger  Anmerkungen. 

Seetzen.  I.  D 
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2)  Das  Tagebuch  der  Reise  you  Jever  bis  Töpliu  im  Ori« 
ginal,  üod  in  der  Abschilt  seines  Bruders,  des  Pastor  Seetzeo 
in  Heppens. 

3)  Das  Tagebuch  seiner  Reise  von  Töplitz  bis  Semlin, 

4.  5.  6)  Dasselbe  bis  Aleppo.  Nur  das  Tagebuch  vom 
7—22.  Oct.  1804  fehlte  darin. 

Dadurch  war  also  die  ganze  frühere  Reise  bis  Aleppo 
wieder  ersetzt.  Doch  auch  parallel  mit  dem  bisher  gefunde- 
nen Wiener  Manoscripte  lief  hier  das  Tagebuch  vom  12—20. 
Dec,  welches  die  interessante  Reise  nach  Ledscha  (Trachoni- 
tis)  mittheilt,  und  so  das  Wiener  Manuscript  ergänzt,  und  vom 
12.  Dec.  1806  an  bis  zur  Ankunft  in  Kahira  findet  sich  eine 
sorgfältige  Ueberarbeitung  der  Reise  um  den  Todtcn  See,  nach 
dem  Sinai  bis  Kahira,  welche  dieser  Bearbeitung  auch  zu 
Grunde  gelegt  ist. 

Endlich  befand  sich  noch  in  den  Oldenburger  Manuscrip- 
ten  ein  Tagebuch  seines  Aufenthalts  in  Kahira  und  seiner 
Reise  in  Aegypten  zu  den  Pyramiden  und  nach  der  Provinz 
Feiüm,  und  dieses  ist  es,  was  sich  mit  dem  23.  März  1809 
schliesst,  nach  welcher  Zeit  bloss  fragmentarische  Nachrichten 
aus  Arabien  in  Briefen  an  Hrn.  v.  Zach  oder  Lindenau  von 
Seetzen  nach  Europa  gelangten. 

Ausser  diesem  eigentlichen  Tagebuche  enthielten  die  Oi- 
denburger  Papiere  noch: 

1)  Seine  Correspondenz  mit  seinen  gelehrten  Freunden 
und  Verwandten. 

2)  Die  ophiologischen,  eigentlich  zoologischen  Fragmente, 
enthaltend  die  genauesten  Beschreibungen  der  von  ihm  ent- 
deckten Thiere,  besonders  Schlangen  und  Eydechsen. 

3)  Mehrere  Aufsätze  statistischen,  technologischen  und  land- 
wirthschafUichen  Inhalts,  in  Constantinopel,  Aleppo,  Jerusalem 
und  Kahira  geschrieben» 

4)  Topographische  Aufsätze.  Strasse  der  Hadsch.  Ara- 
bien.    Syrien. 

5)  Ethnographische  Aufsätze  über  die  verschiedenen 
Stämme  der  Araber  und  der  Völker  Africa'a. 
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6)  Ahgeographische  Aufsätze,  namentlich  über  Ophir» 
Midian   etc« 

7)  Zusammenstellung  mehrerer  Sprachproben  der  Afri- 
canischen  Völker.  (Einiges  ist  von  Vater  in  seinen  Proben 
deutscher  Mundarten  davon  — nicht  genau  —  publicirt.  Leipi^ 
zig  1816.) 

8)  Aufsatz  über  die  Musik  des  Orients. 

9)  Auszüge  aus  mehreren  Arabischen,  zum  Theil  von  ihm 
gekauften  Manuscripten  und  Arabische  Lieder  übersetzt. 

10)  Ueber  eine  wissenschaftliche  Propaganda,  in  Bseherre 
(im  Libanon)  angefangen,  in  Kahira  vollendet.  *) 

11)  Gedichte,  voll  Talent,  aber  nicht  gefeilt.  Theils  be- 
sehreibende oder  philosophische  Originalgedichte,  theils  Nach- 
bildungen nach  dem  Arabischen. 

12)  Zeichnungen,  Pläne  und  oberflächlich  entworfene 
Charten  von  Palästina,  ^den  Transjordanländern  und  von  Ae- 
gypten,  besonders  auch  eine  Charte  vom  Todten  Meere  und 
einem  Theile  von  Moabitis. 

Nachdem  diese  Manuscripte  zusammengebracht  waren,  und 
nur  noch  ein  kleiner  Theil  seines  Tagebuches  fehlte,  welcher 
die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Constantinopel  und  der  Umge- 
gend sowie  seine  Reise  bis  Bursa  enthielt:  erschien  in  öffentp 
liehen  Blättern  eine  Nachricht,  dass  die  bey  mir  befindlichen 
Papiere  unächt,  die  wahren  Papiere  Seetzens  in  Gotha  befind- 
lich wären.  Nach  genauerer  Erkundigung  darüber  bej  Ukert 
und  Jacobs  fand  sich  nun,  dass  gerade  der  Theil,  welcher  uns 
noch  fehlte,  dort  unter  den  Papieren  des  verstorbenen  Her- 
zogs August  sich  noch  gefunden  hatte.  ^)  Nur  ein  paar  Tage 
fehlten,  nämlich  das  Tagebuch  vom  13—22.  Juni  oder  von  der 
Reise  Seetzens  von  Constantinopel  bis  Bursa;  da  indess  See- 
tzens Astronomische  Beobachtungen,  die  er  unterweges  dahin 
in  Maltepeh  den  16.  Juni,  Gemblik  den  19.,  Bursa  den  20.  Ju&i 


')  An  Hrn.  Prof.  Schweigger  in  Halle  abgegeben,  welcher  sich  mit  besonderem 
Eifer  für  diesen  mutatis  mutandis  gewiss  sehr  zweckmässigen  und  leicht  durch- 
znführenden  Plan  Seetzens  interessirt. 

')  Dieses  Manuscript  Hess  ich  kopiren  unter  der  Aufsicht  des  Henrn  Profess. 
Ukert,  der  es  auch  sorgfältig  coUationirte. 

D* 
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anstellte,  von  Herrn  v.  Ende  berechnet  und  in  der  Mönatl. 
Corresp.  XL  S.  114—122  abgedruckt  sind:  so  scheint  das 
Ende  des  Gothaischen  Tagebuchs  mit  diesen  Observationen 
dem  Herrn  v.  Ende  zugeschickt  und  also  vielleicht  noch 
wiederzuerlangen  zu  seyn. 

Der  Unterzeichnete  war  unterdess  nach  Dorpat  versetzt 
worden.  Um  nun  diesen  Theil  der  Tagebücher  Seetzens,  den 
er  abschreiben  liess,  selbst  zu  collationiren,  und  auch  die 
Sammlungen  in  Gotha  womöglich  zur  Commentirung  des 
Textes  zu  benutzen,  endlich  um  einen  sichern  Text  des  Pto- 
lemäus  von  den  Transjordanländern  nach  dem  Grieehischea 
Manuscripte  der  Kaiserl.  Bibliothek  in  Wien  festzustellen  und 
danach  die  von  Seetzen  aufgefundenen  Orte  in  den  bisher  nie 
betretenen  Ländern  jenseit  des  Jordans  so  wie  in  Phönicien 
zu  bestimmen,  reisete  er  nach  Gotha  und  Wien  im  Jahre  1834, 
fand  in  Gotha  mehr,  als  er  erwartet  hatte,  erreichte  in  Wien 
seinen  Zweck  durch  Hülfe  v.  Hammers  und  Kopitars,  und  er- 
hielt bald  nach  seiner  Zurückkunft  durch  den  K.  S.  Staats- 
minister,  Herrn  v.  Lindenau  auch  die  von  Seetzen  aus  Kahira 
geschickten  überarbeiteten  Chai*ten  von  den  Transjordaniän- 
dern,  welche  jedoch  mit  Weglassung  einzelner  Gegenden,  die 
das  Format  zu  sehr  vergrössert  haben  würden,  im  Jahre  1810 
auf  ein  Folioblatt  reducirt,  schon  herausgegeben  waren.  ') 

Da  die  Aechtheit  der  in  meinen  Händen  sich  befinden- 
den Papiere  Seetzens  in  öffentlichen  Blättern  bezweifelt  war, 
weil  man  irriger  Weise  glaubte,  dass  das  Original -Tagebuch 
vollständig  in  Gotha  vorhanden  sey:  *)  so  hatte  ich  an  den 
Herzog  von  01denbuj*g  deshalb  geschrieben,  und.  erhielt  darü- 
ber vom  22.  Jul.  1828  in  einer  Anlage  folgende  Mittheilung: 


j  *)  Unter  dem  Titel:  Charte  von  Palästina,  reducirt  aus  den  von  dem  Herrn 
Doktor  Seetzen  an  Ort  und  Stelle  entworfenen  Handzehchnnngen.  Gotha  1810. 
')  Herr  Jacobs  schreibt  darüber:  „Vorläufig  melde  ich  Ihnen  nur,  dass  an 
„dem  durch  die  Frankfurter  Zeitung  verbreiteten  Gerüchte,  als  ob  jene  Papiere 
„an  die  h.  Bibliothek  gekommen,  und  hier  an  das  Licht  gestellt  werden  sollten, 
„nichts  Wahres  ist  Sie  können  also  in  Ihrem  Geschäfte  unbesorgt  fortfah- 
„ren;  doch  wird  es  wohl  giU  seyn,  die  Ungeduld  des  Publikums  bald  zu  bcfrie- 
„digen." 
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„Die  Urschrift  des  Reisetagebuchs  des  unglücklichen  Reisenden 
„Ulrich  Jasper  Seetzen  war  zunächst  für  seinen  Bruder,  den 
„Pastor  Seetzen  zu  Heppens  in  Jeverland,  bestimmt,  und  es  war 
„seine  Absicht,  nach  seiner  Zurückkunft  solche  dem  Publikum 
„mitzutheilen.  Einzelne  Briefe  an  Herrn  v.  Hammer,  Herrn 
„V.  Zach,  Herrn  v.  Lindenau  und  Andere,  enthalten  auch  nocI| 
„schätzbare  Data  zur  Vervollständigung  des  Tagebuchs.  Von 
„diesen  Briefen  legte  Seetzen  Abschriften  dem  Tagebuche  bey, 
„wie  auch  die  Originale  der  von  den  eben  genannten  und  vie- 
„len  Andern  erhaltenen  Antworten.  Bekanntlich  hatte  See- 
„tzen  den  Auftrag,  die  in  der  Herzogt.  Bibliothek  zu  Gotha 
„befindliche  Sammlung  Arabischer  Manuscripte  vermehren  zu 
„helfen,  welchem  Auftrag  er  auF  die  erwünschteste  Weise  Ge- 
„nüge  geleistet  hat,  wie  in  dem  im  vorigen  Jahre  erschiene- 
„  nen  Verzeichnisse  der  Gotbaischen  Arabischen  Handschriften 
„anerkannt  worden  ist.  Dies  gab  die  Veranlassung,  dass  alle 
„Briefe  an  seinen  Bruder  in  Heppens,  die  Urschrift  der  Tage-: 
„bücher  enthaltend,  nach  Gotha,  jedoch  in  besonders  versie- 
„ gelten  Packeten  gesandt  wurden,  von  wo  der  Herr  v.  Zach 
„und  Andere  sie  nach  Jever  weiter  zu  befördern  die  Güte 
„hatten.  Nach  Gotha  gelangten  sie,  nebst  den  nach  Gotha  be- 
„  stimmten  Kisten,  über  Wien,  wohin  sie  über  Constantinopel 
„oder  über  Triest  durch  Vermittelung  des  Herrn  v.  Hammer 
„und  des  Oestreichischen,  Russischen  und  Holländischen 
„Gonsuls  gekommen  waren.  Die  Aechtheit  dieses  Tagebuchs 
„ist  daher  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterworfen,  und  da 
„alles  von  Seetzens  eigener  Hand  geschrieben  ist,  so  lässt  diese 
„Aechtheit  sich  auch  dem  ungläubigsten  Zweifler  durch  Ver- 
„gleichung  der  Handschrift  mit  andern  handschriftlichen  Nach- 
„richten  und  Briefen  des  Verfassers  aufs  Evidenteste  darthun. 
„Der  grosseste  Theii  dieses  Tagebuchs  ist  in  der  ursprüngli- 
„cben  Gestalt,  so  wie  es  zuerst  aufs  Papier  geworfen,  über- 
„sandt.  Einiges  sind  blosse  Notizen,  mit  Bley Stift  heimlich  ge- 
„schrieben,  um  nicht  den  Argwohn  der  Araber  zu  wecken, 
„die  immer  Bezauberung  oder  Verrath  wittern.  Eine  Ausnahme 
„macht  hiervon  das  Tagebuch  der  Reise  von  Jerusalem  nach 
„Cairo    (vom    12.  April  1806  -  19.   May  1806).     Dieses   ist 
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;,voh  Seetzens  Hand  währtad  seines  Aufenthalts  in  Gairo  sau- 
;,I>er  ttiütidirL  Die  ursprünglichen  Notizen,  die  dabey  zum 
„Gründe  gelegt  sind,  sind  nicht  vorhanden."  ') 

Nachdem  nun  Ton  mehreren  Unterhandlungen  der  See- 
ttenschen  Familie  wegeik  des  Verkaufs  dieiser  Manuscripte 
fem  den  Herzog  von  Oldenburg  die  Rede  gewesen,  heisst  es 
Weitere 

„Der  Durchlauchtigste  Herzog  bewilligte  hierauf  unter 
„dem  26.  October  1826  für  die  Ueberlassung  der  Manuscripte 
^,der  Mutter  und  der  Schwester  des  Kaufmanns 'A.  U.  See- 
„tzen  eine  lebenslängliche  auf  die  Längstlebende  unverkürzt 
„übergehende  Pension  von  jährlich  250  Rthl.  vom  1.  Januar 
„1826  an." 

„Unter  dem  9.  Nov«  1826  acceptirten  sänlmtliche  Ge- 
^schwister  mit  den  dankbarsten  Gesinnungen  diese  der  Mutter 
„und  Tochter  ausgesetzte  jährliche  Pension  von  250  Rthlr.  als 
„Preis  der  zu  überlassenden  Manuscripte." 

„Mutter  und  Tochter  haben  dagegen  ihre  Rechte  an  das 
^,NaturaIien-Cabinet  den  Brüdern  Anton  Ulrich  und  Ouo 
„Friedrich  Seetzen  übertragen.  Dies  Naturalten -Gabinet,  wel- 
;,che8  noch  unverkauft  in  den  Händen  des  Kaufmannes  See- 
„tzen  in  Jever  sich  befindet,  ist,  ausser  vielen  Gegenständen 
^,in  Spiritus,  in  36  Kisten  verpackt.  Der  verstorbene  Reisende 
>,hat  vor  seiner  Abreise  im  Jahre  1802  diese  Naturalien - 
„Sammlung  für  5000  Rthlr.  zum  Verkaufe  angeboten." 

„Der  Durchlauchtigste  Herzog  von  Oldenburg  hat  hierauf 
„im  Jahre  1827  die  Manuscripte  der  Herzoglichen  öffentlichen 
„Bibliothek  einverleibt,  und  dem  p.  t.  Bibliothecar  derselben 
„den  Auftrag  ertheilt,  ein  genau  specificirtes  ^Inventar  über 
„dieselben  anzufertigen,  und  solche  vorläufig  nebst  diesem 
„specificirten  Verzeichnisse  dem  Prof.  Kruse  in  Halle  zu  über- 
„  senden,  vtrelcher,  gemeinschafUich  mit  Herrn  Prof.  Hinrichs  da- 
„  selbst,  die  Herausgabe  der  Seetzenschen  Reise  beabsichtigt,  da- 
„ gegen  hat  sich  der  Prof.  Hinrichs  erboten,  die  von  ihm  in 
„Wien  aufgefundenen  und   erstandenen  Fragmente  des  Tage- 


')  Sie  sind  unter  den  aus  Wien  erhaltenen  Mannscripten. 
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„buchs,  ddrcb  welche  jene  Manuscripte  eompletirt  werden^ 
,^4ier  Oldenbargisehen  Bibliothek  nach  vollendeter  Herausgabe 
„zu  überlass^i." 

Soweit  die  Bejlage  zu  dem  Herzogl.  Rescriple.  Es  er^ 
hellt  wohl  genugsam  daraus  sowohl  die  Aeehthelt  der  Manus- 
kripte als  auch  der  Edelmuth  und  die  Liberalität,  wodurch  dier 
selben  in  seine  und  sodann  in  unsere  Hände  gekommen  sind, 

3.    Die  Bearbeitung 

dieser  Tagebücher  betreffend,  bemerke  iefa  nur  folgendes. 

Seetzen  selbst  bedaoert  an  mehr  als  einer  Stelle  seiner 
Tagebücher  und  seiner  Briefe,  dass  er  vielleicht  sdbt  nicht  im 
Staude  seyn  werde,  dieses  Werk  zum  Drucke  vollständig  vor-» 
zubereiten,  ja  dass  vieileicfat  ein  Theil  seiner  Reisejournale 
^nzUch  verloren  geben  könnte.  In  seinem  Briefe  vom  22. 
>Febr.  iS05  an  seinen  Bruder  sehi^ibt  er:  „Nach  dem  Verluste 
„des  Lebens  und  der  Gesumdheit ,  ist  der  Verlust  des  Reise- 
,,journales  für  einen  Reisenden  der  wichtigste,  den  er  erleiden 
„kann."  Den  5.  Jun.  desselben  Jahres  schreibt  er  an  densel- 
ben: „Da  Du  von  meinem  Tagebuche  eine  Copie  machst:  so 
„wünschte  ich,  dass  Du  dasselbe  bey  der  Abschrift  in  eine 
„etwas  bessere  Ordnung  brächtest,  w^enn  Dir  dies  nicht  zu 
„viele  Mühe  macht;*'  und  den  1.  Jan.  desselben  Jahres  schreibt 
er:  „Wenn  von  diesem  Journale  eine  Abschrift  gemacht  wird: 
„  so  wünsche  ich,  dass  man  manches  besser  ordne,  als  ich  es  zu 
„ thun  im  Stande  war,  weil  ich  die  Naehriehten  nur  nach  und 
„nach  einziehen,  und  meine  Beobachtungen  machen  kann.  Ueber- 
„dem  würde  ein  Register  zum  Auffinden  des  Inhalts  nöthig 
„seyn,  die  spätem  Nachrichten,  die  man  bisweilen  von  einer 
„Sache  findet,  sind  immer  der  erstem  vorzuziehen,  falls  sie 
„nicht  mit  derselben  übereinstimmen  sollten.  Auch  auf  den 
„Styl  konnte  ich  keinen  Fleiss  verwenden,  weil  es  mir  an 
„Zeit  dazu  gebrach;  auch  auf  die  Verbesserung  desselben  bitte 
„ich  Bedacht  zu  nehmen.  Der  Reisende  hat  öfters  kaum  Zeit, 
„seine  Bemerkungen  flüchtig  aufzuzeichnen;  oft  ist  er  überdem 
„von  den  Strapazen  ermüdet,  und  hat  wenig  Lust,  Fleiss  auf 
„seinen  Ausdruck  zu  verwenden.    Nachrichten,  welche  gewisse 
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»^Personen  mir  erzählten,  und  die  ich  wieder  dem  Publico  mit- 
„theiie,  bitte  ich  genau  zu  untersuchen,  und  wenn  sie  den 
„Personen  nachtheilig  sejn  könnten,  zu  unterdrücken."  Auf 
einem  besondern  Blatte,  welches  seinem  Manuscripte  beyliegt, 
sagt  Seetzen  ferner:  „Notizen  zu  einer  Vorrede  zu  meinem 
„Tagebuche.  Reisen  müssen  als  Abschnitte  aus  der  Lebens- 
„beschreibung  eines  Mannes  angesehen  werden.  Seine  per- 
„sönlichen  Begebenheiten  müssen  daher  den  Haupttheil  eines 
„solchen  V^erkes  ausmachen,  und  an  sie  muss  man  alle  Be- 
„obachtungen  anreihen.  Nur  dadurch,  dass  er  seiner  Person 
„durch  treue  Darstellung  der  Reisevorfalle  ein  verdientes  In- 
„teresse  zu  geben  weiss,  erhält  sein  Werk  einen  Reiz,  den  es 
„ohne  dieselben  nie  erhalten  könnte.  Beschränkt  sich  der  Rei- 
i, sende  bloss  auf  Darstellung  geographischer  Nachrichten,  so 
„wird  sein  Werk  zwar  immer  vielen  Wcrth  für  den  Kenner 
„haben;  allein  der  grösste  Theil  der  Lesenden  wird  es  in  der 
„Länge  trocken  und  langweilig  finden.  Bruce's  Werk  gehört 
„zu  den  Meisterwerken.  —  Reisen  in  ferne  Länder  werden 
„immer  mehrern  Reizes  fähig  seyn,  als  in  benachbarte,  weil 
„der  Reisende  mehrern  ^ud  ungewöhnlicheren  Vorfällen  un- 
„terworfen  ist.  Der  Reisende  muss  indess  bey  der  Schilde- 
„rung  seiner  Begebenheiten  nie  die  Gränzen  der  Wahrheit 
„überschreiten,  oder  die  Nachwelt  brandmarkt  ihn  mit  unaus- 
„löschlicher  Schande." 

Dies  ist  ungefähr  alles,  was  der  Verfasser  von  dem  Her- 
ausgeber seines  Werkes  verlangt.  Aber  andere  Ansprüche 
dürfte  noch  das  gelehrte  Publikum  an  ihn  machen.  Es  ist 
nämlich  keine  Frage,  dass,  wenn  Seetzen  glücklich  zurückge- 
kehrt wäre,  er  das  Wissenschaftliche  in  seinem  Tagebuche 
nach  Maassgabe  der  unterdess  fortgeschrittenen  Wissenschaft 
bearbeitet  haben  würde,  und  eine  solche  Bearbeitung  ist  es, 
welche  von  einem  Herausgeber  wohl  verlangt  werden  kann. 
Allein  welcher  Einzelne  ist  in  so  vielen  Fächern,  als  worauf 
Seetzen  Achtung  giebt,  gründlich  bewandert?  Der  Herausgeber 
erkennt  gern  an,  dass  es  ihm  nicht  möglich  schien,  dass  irgend 
Einer,  dazu  im  Stande  wäre.  Deshalb  wandte  er  sich  an 
mehrere  andere  Gelehrte^   um   ihn   mit  ihren  Kenntnissep  zu 
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unter  stützen,  und,  Dank  sej  es  dem  wissenschalUicben  eifri- 
gea  Streben  unserer  Zeit,  er  fand  für  alle  Fächer  Männer, 
welche  sich  seiner  Mühe  mit  Freuden  anschlössen,  um  den 
bessern  Theil  Seetzens,  sein  geistiges  Wirken,  nutzbar  für  die 
Wissenschaften  zu  machen. 

Im  Fache  der  Naturgeschichte  unterstützten  ihn  v. 
Engelhardt,  Eschscholz,  Lichtenstein  und  Wiegmann 
in  Berlin,  welche  beyden  letzten  das  Glück  hatten,  Beetzens 
ausserordentlich  genaue  Thierbescbreibungen  mit  den  neuen  Ent- 
deckungen Ebrenbergs  und  Hemprichs  an  Berliner  Exemplaren 
genau  vergleichen  zu  können. 

Für  die  Astronomie  stand  mir  Brandes  bej,  der  mit 
Hrn.  Doctor  Jahn  in  Leipzig  die  Seetzenschen  Astronomischen 
Bestimmungen  alle  noch  einmal  berechnete,  und  über  ihre 
^Zuverlässigkeit  oder  den  Mangel  derselben  ein  gewiss  gerech- 
tes Urtheil  fällte. 

In  Beziehung  auf  die  Orientalischen  Sprachen  wandte 
ich  mich  in  St.  Petersburg  an  Hrn.  Prof.  Senkowsky  und  Herrn 
Oberlehrer  Wie  de  mann,  jetzt  in  Reval,  die  bey  de  mit  ungemei- 
ner Gefälligkeit  das  ganze  Manuscript  durchsahen,  die  Abschrift 
rectificirten  und  dasjenige  erläuterten,  was  der  Erklärungbedurflte, 
während  Herr  Dr.  Parthey  und  Herr  Dr.  Gosche  in  Berlin 
die  arabischen  Stellen  im  Drucke  gütigst  revidirten.  Herr  Prof. 
Dorn,  damals  in  Charkow,  jetzt  in  St.  Petersburg,  übernahm 
zugleich  mit  die  Vergleichung  des  Dialects  der  Syrischen 
Zigeuner  mit  den  andern  Sprachen  des  Orients,  besonders 
auch  dem  Sanscridamiscben,  und  Herr  Probst  M  asin  g  in  Livland 
die  Vergleichung  mit  dem  Zigeunerischen  in  Livland.  Diese 
Vergleichung  bat   ein  historisch  interessantes  Resultat  gegeben. 

Für  die  Griechischen  Inschriften  interessirte  sich  zu- 
erst Hr.  Prof.  Böckh  in  Berlin,  dann  die  Professoren  Francke 
in  Breslau  und  endlich  Franz  in  Berlin,  von  welchen  der 
erstere  in  seinem  schätzbaren  Werke  über  die  griechischen 
Inschriften  auch  ein  Paar  derselben  ausführlich  erläutert 
bat.  Zu  allen  übrigen  (weit  über  hundert)  lieferte  er  we- 
nigstens einige  leitende  Anmerkungen.  Dann  aber  behan- 
delte der  Professor  Francke  mit   grosser  Kenntniss  und  yie- 
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lern  Scharfsinne  ausführlicher  die  ersten  Griechischen  und  La- 
teinischen Inschriften  Seetzens  um  so  lieber,  weil  er  gerade 
damals  die  Richterschen  Inschriften  commentirt  herausgab,  und 
fand,  dass  Seetzen  mehrere  viel  richtiger  copirt  hatte  als  je- 
ner, weshalb  er  mehrere  Bogen  seines  Richterschen  Werkes 
Umdrucken  liess.  Er  starb  während  dieser  Arbeit  zu  früh  für 
die  Wissenschaft,  und  nun  unterstützte  mich  in  dieser  Hinsicht 
sein  Nachfolger  Hr.  Prof.  Neue  bey  den  schwierigem,  die  leidi- 
ten  mir  selbst,  die  unauflöslichen  einem  spätem  Gelehrten, 
der  vielleicht  durch  neue  Gopien  mehr  unterstützt  würde,  über- 
lassend. Zuletzt  hat  auch  noch  der  Prof.  Franz  in  Berlin  gü- 
tigst es  übernommen,  meine  Erklärungen  der  Inschriften  noch 
einmal   mit  critischem  Auge  durchzusehn. 

Die  Aegyptiaca,  welche  ich  auch  in  Gotha  an  Ort  und 
Stelle  verglich  und  zum  Theil  abzeichnen  liess,  wurden  durch 
Herrn  Prof.  Seyffarth  gefalligst  commentirt,  und  eine  hiero- 
glyphische Inschrift  von  demselben  sehr  schön  erklärt. 

In  Hinsicht  der  Technologica  leistete  mir  Herr  Prof. 
'Schmalz  in  Dorpat  die  freundlichste  Hülfe. 

I>en  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten  Theil  des  ganzen 
Unternehmens  bildete  natürlich  die  Herstellung  des  Textes. 
Die  Tagebücher  sind  nämlich  zum  grossen  Theil  während  des 
Marsches  selbst  von  dem  Reisenden  im  Gehen  oder  auf  dem 
Rücken  schwankende!*  Kameele  etc.  mit  der  Bleyfeder,  ja  so- 
gar stellenweis  mit  einer  zugespitzten  Flintenkugel  niedergeschrie- 
ben, und  diese  Schrift  ist  durch  die  Länge  der  Zeit,  durch  Feucfa- 
fTgkeit  und  Stockflecken  so  verlöscht,  dass  ihre  Entzifferung 
nur  mit  der  grössten  Mühe  unter  Benutzung  mannigfacher 
Hülfsmittel  möglich  war.  Dieser  Theil  der  Arbeit  ist  von  niir 
und  Dr.  G.  Fr.  Hermann  Müller  in  Berlin  durchgeführt. 
Wir  glaubten  diese  schwierige  Aufgabe  am  besten  zu  lösen, 
indem  wir  darnach  strebten,  die  Tagebücher  —  mit  jedesma- 
liger Bezeichnung  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Lesbarkeit— 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Fassung  mög- 
lichst getreu  wieder  zu  geben,  weil  nur  auf  diese  Weise 
eine  genaue  Unterscheidung  des  Sicheren  von  dem  Zweifelhaf- 
ten, des  Späteren  von  dem  Früheren,  des  Erlebten  von  dem 
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Erkümdeten,   und  so  allein  eine  vollständige  Kritik  des  Gege- 
benen möglich  erscbieti.  ') 

Nachdem  dieses  geschehn  war,  so  verglich  ich  Seetzens 
€harten,  die  ikn  verkleinerten  Maassstabe  in  Gotha  herausge- 
geben waren,  mit  dem  Tagebuche,  und  fand,  dass  die  Char- 
ten und  die  Notizen  in  den  Tagebüchern  nicht  immer  mit  ein- 
ander übereinstimmten.  Ich  musste  deshalb  die  Charten  von 
den  Gegenden,  welche  er  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
reist war,  aufs  Neue  zeichnen,  und,  wer  wird  es  tadeln,  ich 
benutzte  dabey  die  spätem  Reisebeschreibungen,  besonders 
Purdy's,  Gauttiers,  Burckhardts,  Buckinghams,  Richters  und 
anderer,  welche  einen  Theii  der  von  Seetzen  besuchten  Orte 
auch  besucht  hatten,  um  die  Charten  noch  zu  verbessern.  So 
entstand  der  nachfolgende  Atlas,  welcher  von  der  Darstellung 
aller  andern  und  auch  Seetzens  selbst  in  vielen  Stücken  be- 
deutend abweicht,  gewiss  aber  nirgends  ohne  hinlängfiehen 
Grund.  ')  Dass  ich  die  Charte  von  ganz  Kleinasien  nicht 
zeichnete,  rührt  daher,  weil  Seetzen  nur  einen  Strich  mitten 
durch  dies  interessante  Land,  und  dies  noch  mit  grossen  Hm- 


*)  Die  verschieden en  Schreibarten  arabischer  Eigennamen  etc.  im  Original 
sind  durch  den  Druck  genau  wiedergegeben,  mit  Ausnahme  einzelner  Accente, 
welche  in  der  angewandten  Schrift  entweder  ganz  fehlten,  oder  nicht  in  ausrei- 
chender Anzahl  vorhanden  waren. 

^)  Auch  Herr  v.  Lindenau  in  derMonatl.  Corresp.  XXII.  S.  54i  und  Seetzen 
selbst  in  seinem  dort  abgedruckten  Briefe  macht  auf  die  tJn Vollkommenheit  der 
Seetzenschen  Charten  aufmerksam ,  obwohl  ersterem  Seetzens  terrestrische  Ent- 
fernungen noch  fehlten.  Nach  v.  Zachs  Berechnung  der  Seetzenschen  Observatio- 
nen, welche  dieser  Gelehrte  „einen  neuen  sehr  interessanten  Beytrag,  den  dieser 
brave  Reisende  fiir  die  noch  immer  schwankende  Geographie  der  das  mittellän- 
dische Meer  östlich  begränzenden  Länder  liefert,''  nennt  (Monatl.  Corfesp.  Bd. 
XVill.  S.  537),  ist  nach  Seetzen  die  Breite  Jerusalems  31°  47'  47",  die  Länge 
2"  13'  24"  7  oder  fast  5S°  2t'  östlich  von  Paris.  Hr.  v.  Lindenau  trägt  mehr 
Bedenken,  die  Länge  von  Jerusalem  nach  Seetzens  Bestimmung  Tür  richtig  anzu- 
nehmen (Monatl.  Corresp.  Bd.  XXIL  S.  542),  weil  die  Längenbestimmung  von 
Damask  diese  Stadt  (falschlich)  nahe  an  das  Mittelländische  Meer  setzt 
(Monatl.  Corresp.  XXII.  S.  543).  Auch  Brandes  findet  die  Längenbeobachtung 
von  Damaskus  ganz  unbrauchbar.  Die  Breite  von  beyden  Orten  wird  indess 
von  allen  als  richtig  angenommen,  und  Hr.  v.  Lindenau  bestimmte  daraus  den 
Maassstab  der  Charte. 
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dernissen  überall,  durchreisete,  und  mir  niebt  die  neuesten 
Reisebescbreibungen  alle  xur  Hand  waren,  weshalb  mir  es 
auch  nicht  möglich  war,  jeden  von  ihm  durchwanderten  Ort, 
an  welchem  er  auch  Inschriften  fand,  mit  der  alten  Geogra- 
phie zusammen  zu  stellen.  — 

Um  diese  comparative  Geographie  in  den  wichtigsten  von 
Seetzen  erst  aufgeschlossenen  Gegenden,  besonders  Pböniciens 
und  der  Länder  jenseit  des  Jordan,  besser  festzustellen,  war 
es  nöthig,  eine  genaue  Kenntniss  von  dem  Texte  des  Ptole- 
maeus  zu  besitzen,  welcher  fast  der  einzige  ins  Specielle  ein- 
gehende Schriftsteller  über  diese  Gegenden  ist.  Um  diese  zu 
erhalten,  verglich  ich  alle  Ausgaben  des  Ptolemaeus,  dann  rei- 
sete  ich  nach  Wien,  um  das  dortige  Griechische  Manuscript, 
nach  St.  Petersburg,  um  ein  dort  in  der  Bibliothek  des  Kaiserl. 
Generalstabs  befindliches  noch  nicht  verglichenes  Lateinisches 
Manuscript  zu  vergleichen.  So  glaube  ich  einen  sichern  Text  des 
Ptolemaeus  über  diese  Gegenden  erhalten  zu  haben.  Diesen 
verglich  ich  sodann  mit  allen  andern  Nachrichten,  die  wir  in 
der  heiligen  Schrift  und  in  den  Profanscribenten  über  diese 
Länder  und  Palästina  besitzen,  und  wandte  nun  die  Seetzen- 
schen  Entdeckungen  auf  diese  Untersuchungen  an,  wobej  man- 
che Seetzensche  Inschriften,  in  denen  die  Namen  der  Orte 
genannt  waren,  mir  einige  vollkommen  sichere  Puncte  dar- 
boten. 

In  Beziehung  auf  den  Commentar,  welcher  theils  von  an- 
dern Gelehrten,  theils  von  mir  herrührt,  bemerke  ich,  dass 
derselbe  nach  meinem  ursprünglichen  Plane  in  erklärenden 
Noten  unter  dem  Text  vertheilt  werden  sollte.  Allein  da  der 
Druck  des  Manuscripts  sich  um  mehrere  Jahre  verzögerte,  und 
es  nicht  möglich  war,  das  Ganze  zur  Revision  nochmals  nach 
Dorpat  kommen  zu  lassen,  um  die  spätem  Entdeckungen  und 
Erklärungen  anderer  Gelehrten  bis  jetzt  noch  mit  zu  benutzen: 
so  beschloss  ich,  zuerst  bloss  den  reinen  Text  Seetzens  ab- 
drucken zu  lassen,  und  alle  Commentare  für  den  vierten  Band, 
inclus.  der  Charten  und  graphischen  Darstellungen,  aufzuspa- 
ren. Dies  wird  nach  meiner  baldigen  Rückkehr  ins  Vaterland 
meine  erste  Sorge  seyn. 
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Diese  Anmerkungen  beziebn  sich  grösstentheils  auf  das 
Geschichtliche  und  Alt- Geographische,  und  ich  schmeichle  mir, 
dass  dieses  nunmehr  kein  unwichtiger  Theil  des  Werkes  für 
die  alte  biblische  und  politische  Geographie  seyn  werde.  Schon 
von  Wien  fangen  meine  alt-geographischen  Untersuchungen 
längs  der  Donau  an,  wo  Seetzen  fast  überall  die  alten  Ruinen 
auch  bezeichnete  und  einige  Inschriften  sammelte.  Es  that 
mir  nur  leid,  dass  ich,  um  das  Manuscript  nicht  noch  mehr 
auszudehnen,  nicht  immer  die  Gründe  meiner  Ansetzungen  aus- 
führlich darlegen  konnte.  Sollte  das  Seetzensche  Werk  das 
Glück  haben,  einen  guten  Verleger,  der  nicht  bloss  für  sich, 
sondern  auch  für  die  Wissenschaft  sorgt,  zu  finden:  so  werde 
ich  später  vielleicht  Gelegenheit  haben,  das  Fehlende  nachzu- 
fügen. In  Palästina  hat  Seetzen  nur  einige  nicht  unfrucht- 
bare Reisen  gemacht.  Ich  habe  dort,  eben  weil  ich  nach  See- 
tzen diese  Charte  zeichnete,  seine  astronomische  Bestimmung 
Jerusalems  als  einen  festen  Punkt  betrachtet,  ohne  damit  sa- 
gen zu  wollen,  dass  seine  Bestimmung  die  vollkommen  rich- 
tige sey.  Danach  fällt,  wenn  man  von  da  aus  seiner  Reise- 
route und  den  terrestrischen  Dimensionen  der  Alten  folgt,  die 
Syrische  Küste  bedeutend  weiter  landeinwärts  nach  Osten. 
Um  dieses  zu  zeigen,  habe  ich  auch  die  Küste  nach  den  An- 
gaben Capt.  Gauttiers  und  Smiths  ins  Meer  hineingezeichnet. 
Dem  künftigen  Geographen  wird  es  leicht  seyn,  das  eine  ja 
das  andere  zu  transportiren,  je  nachdem  er  dieses  oder  jenes 
vorzieht.  — 

Uebrigens  habe  ich  Seetzens  ungedruckte  und  gedruckte 
Briefe,  Gedichte,  Aufsätze  und  auch  Nachrichten  anderer  Schrifl- 
steller  hie  und  da  benutzt,  um  seine  Mittheilungen  zu  ver- 
vollständigen und  einzelne  noch  zu  berichtigen.  Auch  habe 
ich  die  Gothaer  Mineralien- Sammlung,  welche  auch  die  See- 
tzenschen  Sendungen  an  Mineralien  enthält,  nach  Herrn  v.  Hoffs 
sorgfaltigem  Cataloge  fleissig  zur  Berichtigung  und  Erklärung 
dieses  Theils  der  Wissenschaft  benutzt. 

Wenn  eine  Reisebeschreibung  mehr  als  30  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  herauskommt,  so  mag  man  wohl 
mit  Recht  fragen:  ist  sie  nicht  schon  veraltet?   kann  sie  aoeh 
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jetot  Nutzen  gewähren?  ist  sie,  besonders  Wenn  sie  sehr' aus- 
führlich ist,  auch  noch  des  Druckes  werth,  und  es  mögen  tau-^ 
sende  von  Reisebeschreibungen  an  einer  solchen  Veraltung, 
ohne  dass  die  Wissenschaft  etwas  dabey  verloren  hätte,  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  seyn.  Manche  wollen  die  Reise« 
beschreibungen  nur  als  Meuigkeitsträger  betrachtet  wissen.  Sie 
wollen  nur  den  jetzigen  physischen,  moralischen,  intellectuellen 
und  pqlitischen  Zustand  der  Länder  und  ihrer  Bewohner  ken- 
nen lernen,  oder  auch  nur  neue  interessante  Aneedoten  von 
den  Verfassern  und  denen,  mit  welchen  der  Zufall  sie  ^usam-* 
menführte,  hören,  oder  sie  wollen  sentimental  oder  mit  hoch«' 
trabenden  Floskeln  oder  mit  pietistischem  Wortgeklingel  un- 
terhalten seyn,  oder  sich  mit  dem  Verfasser,  je  nachdem  er 
der  Fahne  der  Aristokraten  oder  der  Demagogen  geschworen 
hat,  bald  über  die  Fürsten,  bald  über  das  Volk  sich  lustig 
machen.  Und  es  ist  wahr,  das^  der  Leser  Semilasso's  hundert- 
mal mehr  seyn  werden,  als  Niebuhrs  und  Burckhardts.  Allein 
es  giebt  auch  eine  grosse  Zahl  von  Lesern,  welche  die  Ge-» 
lehrsamkeit  als  die  hohe,  die  himmlische  Göttin,  die  Wahrheit 
als  den  sichersten  Anker  auf  dem  unsichern  Meere  des  Lebens, 
die  genaue  Kenntniss  der  Vorzeit  und  der  Jetztwelt  nah  und 
fem,  als  das  Wissenswürdigste  betrachten,  und  diese  wissen, 
dass  Niebuhr  und  Burckhardt  nie  veralten,  während  die  ge- 
feyerten  Helden  der  romantischen  Reisebescbreibungen  gewöhn^ 
lieh  die  nächste  Ostermesse  nicht  mehr  erleben,  und  nur  die- 
jenigen von  ihnen  nicht  ganz  untergeben,  welche  unter  dem  lee- 
ren Schellengeklingel  politischer,  religiöser  und  dichterischer 
Phrasen  Politik,  Religion  und  Wissenschaft  auch  mitunter  mit 
Ernst  und  Wahrheit  behandeln. 

Zu  derjenigen  Classe  aber,  wozu  Niebuhr,  Burckhardt, 
Dodwell,  Gell,  Clarke,  Stuart,  Choiseul  Gouifier,  Lechevalier, 
£.  Robinson  und  andere  der  Art  gehören,  ist  Seetzen  auch  im 
Allgemeinen  zu  zählen,  und  doch  hat  er  von  der  erst  genann- 
ten Classe  auch  das  gemein,  dass  er  —  ein  Tagebuch,  wel- 
ches er  nachher  nur  als  Grundlage  seiner  Reisebescbreibung 
benutzen  wollte,  für  sich  selbst  schreibend  —  alle,  oft  den 
S(ri||cl^alen  Robinson  Gru^oe's  ähnliche  Verwiekeluii^en>  Gefah- 
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reu  und  Leiden,  so  auch  die  Annehmlichkeiten  und  Freuden 
der  Reise  mit  einfachen,  aber  desto  mehr  in  die  Sache  selbst 
einführenden  Worten  beschreibt.  Als  Tagebuch,  in  welchem 
der  Verfasser  sich  selbst  seine  geheimsten  Gedanken  verräth| 
ist  das  Werk  gerade  so  anziehend,  deshalb  ist  ihm  diese  Forni 
gelassen. 

Man  hat  Bory  de  St.  Vincent  nicht  mit  Unrecht  vorge- 
worfen, dass  er  seine  Leser  immer  von  dem  unterhalte,  was 
er  gegessen  und  getrunken.  Auch  Seetzen  thut  das,  da,  wo 
die  Art  und  Weise  des  Essens  und  Trinkens  bedeutend  von 
unserer  Art  abweicht,  so  wie  die  Gerichte,  Leckerbissen,  Ge^ 
tränke  etc.  sehr  abweichend  sind.  Ein  Gourmand  wird  vieles 
im  Geiste  mit  ihm  schmecken,  sich  aber  freuen,  ihn  nicht  in 
den  Arabischen  Wüsten  begleiten  zu  müssen.  Eben  so  schil- 
dert Seetzen  die  Menschen,  welche  er  antrifilt,  Gelehrte,  Staats- 
mäaner,  Kaufleute,  nicht  durch  leere  Worte,  sondern  durch  die 
Thaten  derselben,  und  so  giebt  er  uns  ein  buntes  Gemälde 
von  Europäern,  Asiaten  und  Africanern,  welches  gewiss  einen 
jeden  anspricht 

Wenn  es  für  jeden  Gebildeten  ein  angenehmes  Gefühl  ist, 
mit  einem  durchaus  moralischen,  gebildeten  und  enthusiastisch 
für  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  die  Beförderung  der  Wis- 
senschaften eingenommenen  Mann  zusammen  zu  leben:  so  theilt 
sich  uns  dieses  Gefühl  auch  dadurch  mit,  dass  wir  Seetzen 
durch  Lesung  seines  Tagebuchs  überall  auf  seinen  Reisen  be- 
gleiten. Wohin  er  kommt,  da  interessirt  ihn  alles  Gute  und 
Vortreffliche,  und  er  theilt  es  mit,  damit  dies  auch  in  andern 
Gegenden  nachgeahmt  werden  könne.  Ueberall  schliesst  er  sich 
nur  solchen  Männern  an,  deren  Charakter  wir  verehren  müsr 
sen,  und  führt  sie  unserm  geistigen  Auge  fast  wie  lebend  vor. 
Hat  sich  in  neuern  Zeiten  in  manchen  Gegenden  und  Städten 
manches  geändert:  so  finden  wir  bey  Seetzen  doch  auch  noch 
sehr  vieles,  welches  wohl  immer  so  bleiben  wird,  selbst  .ip; 
Deutschland,  wo  doch  das  Meiste  von  dem,  was  Seetzen  von 
der  Natur,  den  Gegenden  und  den  Einwohnern  und  ihrer  Ler 
bensart  erzählt,  noph  immer  jedem  Gebildeten  interessant  seyu 
wird.     So  hat  sich  z.  B.  Wien  in  der  neuern  Zeit  bedeutend 
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verändert,  aber  Seetzens  Bemerkungen  über  das  Leben  da- 
selbst habe  icb  doch  auch  im  Jahre  1834  fast  überall  noch 
ganz  bestätigt  gefunden.  Viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  mit  den 
entfernten  selten  besuchten  Ländern,  der  Türkey,  Kleinasien, 
Syrien,  Phönicien,  Palästina,  Arabien  und  Aegypten.  Jeder 
Reisende  hat  seine  besondere  Auffassungsgabe,  die  sich  nach 
der  individuellen  Vorbildung,  welche  er  genossen,  modificirt. 
So  haben  hunderte  über  Italien  geschrieben,  vielleicht  nicht 
viel  weniger  über  Griechenland,  und  dennoch  ist  selten  eine 
von  diesen  Reisen  überflüssig.  —  So  ist  denn  auch  Seetzen, 
der  an  Tiefe  des  Wissens  von  Wenigen,  an  Universalität  gewiss 
von  Keinem  übertroffen  wird,  der  täglich  unermüdet  aufzeichnete 
und  so  vor  Irrthümern  sicherer  ist,  als  andere,  welche  erst 
nach  vollendeter  Reise  aus  dem  Gedächtnisse  schreiben,  so  ist 
dieser  Mann ,  der  sein  Leben  nicht  höher  achtete  als  die  Wis- 
senschaft, gewiss  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  in 
der  gelehrten  Welt,  und  ein  Schriftsteller,  der  nicht  sobald 
veralten  wird. 

Was  die  einzelnen  Zweige  des  Wissens  anbetrifft, 
auf  welche  er  seinem  Plane  gemäss  seine  Aufmerksamkeit  rich- 
ten wollte:  so  hat  er  fast  alles  ausgeführt,  was  er  sich  vor- 
genommen hatte,  und  die  Archäologie  noch  hinzugefügt,  auf 
welche  sein  Plan  keine  Rücksicht  nimmt.  Nur  Barometermes- 
sungen finden  sich  nicht,  was  bey  einer  solchen  Reise,  wo  die 
so  zerbrechlichen  Instrumente  nicht  lange  erhalten  werden  kön- 
nen, nicht  zu  verwundern  ist.  Schade  nur,  dass  er  selbst 
nicht  zurückkam,  um  die  nach  Gotha  gesandten  Naturalien, 
Kunstschätze  und  Orientalischen  Manuscripte  bej  der  Ausarbei- 
tung seines  Tagebuches  zu  benutzen,  und  alles  gehörig  zu 
verarbeiten.  Vielleicht  wird  es  aber  andern  Gelehrten,  wenn 
erst  die  Tagebücher  herausgegeben  seyn  werden,  möglich  seyn, 
das  noch  in  Gotha  sich  vorfindende  Material  später  besser 
zu  benutzen. 

Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  waren  sein  bestän- 
diges Augenmerk,  und  Thier-  und  Pflanzen-Geographie,  so  wie 
die  Geognosie,  werden  fast  auf  jeder  Seite  seines  W^ks  be- 
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reicheit.  ^)  Was  die  Entdeckung  neuer  Genera  und  Species 
der  Naturgegenstände  anbetrifft,  so  konnte  er  auf  der  Reise, 
^wo  es  ihm  an  den  nöthigen  literarischen  Hülfsmitteln  fehlte, 
natürlich  nicht  immer  so  genau  selbst  darüber  urtheilen;  allein 
deshalb  schickte  er  die  Gegenstände  nach  Gotha,  und  ent- 
warf in  seinen  Tagebüchern  und  in  den  zoologischen  Frag- 
menten nach  den  lebenden  Originalen  (worauf  er  selbst  ein 
grosses  Gewicht  legt)  die  genauesten  Beschreibungen,  welche 
auch  dann  von  Wichtigkeit  sind,  wenn  sie  auch  schon  vor 
oder  nach  ihm  von  andern  Gelehrten  entdeckt  sejn  soll- 
ten. Hr.  Prof.  Eschscholz  war  der  Meinung,  dass  sich  diese 
Beschreibtmgen  sehr  des  Druckes  verlohnten,  und  giebt  See- 
tzen  die  Ehre,  die  wirkliche  Existenz  des  blinden  Maulwurfs 
(Aspalax  der  Alten)  in  Syrien  festgestellt  zu  haben,  ^)  und  Hr. 
Prof.  Lichtenstein  und  Wiegmann  gaben  sich  die  dankens- 
werthe  Mühe,  seine  Zoologica  sorgfaltig  zum  Drucke  vorzu- 
bereiten, und  auch  sie  loben  die  Beschreibungen  mehrerer 
Thiere,  welche  ausser  Seetzen  noch  niemand  gefunden  hat.  ^) 
Die  Botanik  und  Mineralogie  müssen  noch  besser  bearbeitet 
werden,  als  ich  es  habe  bewirken  können.  Es  scheint  mir, 
dass  von  manchen  naturhistorischen  Entdeckungen  Seetzen 
wenigstens  die  Priorität  gebührt,  so  wie  die  Ehre  der  genau- 
sten Darstellung  und  der  Beobachtung  der  Localität,  und  der 
Anwendung  derselben  für  die  Gewerbe.  ^) 


')  In  Beziehung  anf  die  Pflanzen  habe  ich  indess  nur  wenige  Bestimmungen 
gelehrter  Naturforscher  erhalten  können,  und  man  muss  sich  daher  im  Allgemei- 
nen bis  jetzt  an  Seetzens  eigene  Bestimmungen,  die  er  unterwegs  machte,  halten* 
Dies  erklärt  der  jetzige  traurige  Znstand  seiner  nach  Gotha  gesandten  Pflanzen- 
Sammlungen. 

*)  „Die  Entdeckung,  sagt  er,  eines  blinden  Maulwurfs  in  Phönicien  ist  sehr 
„interessant,  wegen  der  Frage,  was  der  'Ao-woXag  des  Aristoteles  für  ein  Thier 
„sey.  Plinius  übersetzt  dieses  Wort  durch  Talpa.  Olivier  fand  auf  seinen  Rei- 
„sen  in'den  Orient  die  Blindmaus  und  erklärte  diese  für  den  Aspalax,  wodurch 
„dem  Plinius  ein  Vorwurf  gemacht  wurde." 

^)  So  die  von  Seetzen  zuerst  gefundene  Bana  nilotica  und  Bufo  mosaicus; 
vergl.  Seetzens  zoolog.  Beyträge.. 

*)  So  z.  B.  das,  was  er  von  der  Indigopflanze  im  nördlichen  Palästina  beym 
18.  Dec,  1806  sagt. 

Seetzen.   I.  ^ 
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Landwirthschaft  und  Technologie  waren  ein  zwey- 
tes  höchst  interessantes  Feld,  was  er  als  Kenner  tbeils  in  dem 
Tagebuche,  theils  in  besondern  Abhandlungen  sorgßlltig  bear- 
tete, und  vorzüglich  war  es  der  Wasserbau,  worauf  er,  we- 
gen seines  Vaterlandes  Jever,  in  Syrien  und  Aegypten  am 
meisten  Rücksicht  nahm. 

Sehr  interessant  ist  indess  auch,  was  der  Verf.  mittheilt 
über  die  Orientalischen  Ackergeräthe,  den  Ackerbau,  die  Woll-, 
Seiden-  und  Baumwollen-Fabriken,  die  Fabriken  in  Stahl  und 
Gold,  die  Gewinnung  des  Salzes,  Erdpechs,  über  die  musika- 
lischen Instrumente  und  die  Musik  der  Orientalen,  die  Zeichen- 
kunst derselben,  die  Buchdruckereyen,  Waffenfabrikation,  über 
Maasse,  Gewichte  und  den  Geldwerth,  über  Kaffee -Fabriken, 
die  man  in  Europa  nicht  kennt,  über  Indigobereitung  in  Sy- 
rien und  Aegypten,  Rosenkranz -Fabriken,  die  Fabrikation  der 
Luxusartikel  des  Orients  u.  dgl. 

Statistik,  Politische  Geographie  und  Handlungs- 
kunde schliesst  sich  diesen  Bemühungen  überall  an,  und  dürfte 
in  neuern  Zeiten,  wo  der  Orient  dem  Occidente  näher  gerückt 
ist,  von  besonderer  Bedeutung  seyn.  Er  liefert  in  dieser 
Hinsicht  viel  mehr  als  Burckhardt  und  irgend  einer  der  neu- 
ern Reisenden.  Bey  den  neuen  Unterhandlungen  über  die  Ver- 
besserung der  Lage  der  Christen  gegen  die  Juden  und  gegen 
die  Mohammedaner  dürfte  insonderheit  vieles  von  dem,  was 
Seetzen  als  Augenzeuge  von  Jerusalem,  Damask,  Aleppo,  Acre 
und  den  Christen  des  Libanon  erzählt,  von  Wichtigkeit  seyn. 
Eben  so  ist  alles  das  für  die  Politik  von  grossem  Wertbe, 
was  er  von  den  Verbesserungsplänen  Selims  III.  und  des 
Vicekönigs  von  Aegypten,  Mehmed  Aly,  den  er  sehr  achtet, 
sagt.  Aus  der  Einleitung  zu  seinem  Leben,  welche  ich  oben 
gegeben  habe,  erhellt,  dass  er  über  Landwirthschaft,  Techno- 
logie, Statistik  und  Handlungskunde  schon  vieles  geschrieben 
hatte.  Daher  war  er  schon  in  allem  demjenigen  eingeweiht, 
worauf  es  bey  der  Bearbeitung  dieser  Wissenschaften  an- 
kommt. 

In  Beziehung  auf  die  Mathematische  und  Physische 
Geographie  wollte  er  an  möglichst   vielen    Orten  Geogra- 
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pbiscbe  Läiagen  und  Breiten  bestimmen,  und  wir  haben  oben 
V.  Zachs,  Pasquichs,  Bürgs,  v.  Ende's  und  Niebubrs  lobende 
Anerkennungen  angeführt.  Deswegen  glaubte  ich  nicht,  die 
ausführlichen  grösstentheils  von  andern  berechneten  Original- 
Beobachtungen  übergehen  zu  dürfen,  wenn  auch  Brandes  *) 
mit  einigen  derselben  weniger  zufrieden  ist,  und  von  andern 
Orten  auch  neue  Beobachtungen  existiren,  deren  Elemente  aber 
fast  alle  unbekannt  sind.  Ich  habe  Gauttiers  Astronomische  Be- 
stimmungen an  der  Küste  von  Syrien  auf  der  nach  Seetzen 
gezeichneten  Charte  von  Palästina  mit  angeführt,  und  es  er- 
hellt daraus,  wie  sehr  Seetzens  Bestimmungen  davon  abwei- 
chen, ohne  zu  entscheiden,  welche  die  richtigen  sind.  Dies 
geschah  darum,  weil  Gauttiers  Bestimmungen  der  von  ihm 
astronomisch  angegebenen  Punete  von  Griechenland  in  ver- 
schiedenen Jahren  oft  bedeutend  von  einander  abweichen. 
Der  Grad  der  Sicherheit  oder  der  Unsicherheit  der  Seetzen- 
schen  Bestimmungen,  welche  oft  vom  Wetter,  noch  öfter  von 
den  ungeschickten  oder  untreuen  Dienern  beym  Ablesen  der 
Zeit,  zuweilen  auch  davon  herrührten,  weil  Seetzen  im  Ge- 
heim beobachten  musste,  erhellt  aber  aus  den  treu  wiederge- 
gebenen Elementen  der  Rechnung.  Ein  jeder  künftige  Beobach- 
ter wird  also  an  den  Seetzenschen  Beobachtungen  eine  sichere 
Hülfe  haben.  Im  Ganzen  stimmen  seine  Messungen  fast  be- 
ständig mit  denen,  welche  von  neuern  Astronomen  angestellt 
sind,  fast  genau,  weshalb  man  Grund  hat,  auch  diejenigen  an- 
zunehmen, welche  er  allein  gemacht  hat,  wenn  keine  zu  un- 
günstigen Umstände  dabey  eintraten. 

Wo  Seetzen  die  Lage  der  Orte  nicht  astronomisch  an- 
giebt,  da  giebt  er  sie  durch  so  genaue  terrestrische  Dimensio- 
nen (wie  Gell  in  seinem  Morea)  an,  dass  man  darnach  sehr 
gut  alle  neuern  Charten,  ja  selbst  seine  eigenen  verbessern 
kann,  was  mir,  so  hoflfe  ich,  in  der  zu  seinen  Tagebüchern 
gefertigten  Chartensammlung  gelungen  ist. 


')  Ich  habe  sie  dem  Professor  W.  Brandes  und  Herrn  Dr.  Jahn  in  Leipig  alle 
noch  einmal  zu  berechnen  gegeben,  und  die  etwas  abweichenden  Resultate  die- 
ser neuen' Berechnung  habe  ich  überall  dem  Werke  beygefiigt. 
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In  Beziehung  auf  Barometrische  Höhenmessungen 
bemerkt  er  selbst  in  seinem  Plane:  „Zur  Bestimmung  der 
Berghöhen  wäre  es  zwar  nöthig,  ein  gutes  Reisebarometer  mit 
mir  zu  nehmen,  imgleichen  ein  Thermometer  zur  Correction 
desselben;  allein  schon  ein  paarmal  habe  ich  die  unangenehme 
Erfahrung  gemacht,  wie  schwer  es  hält,  ein  solches  Barome- 
ter im  guten  Stande  zu  erhalten"  etc.  M  Daher  unterblieben 
diese  Bestimmungen.  Die  Abweichung  der  Magnetnadel, 
welche  bis  zum  Jahre  1787  im  Innern  Africas  nie  bestimmt 
war,  wollte  er  auch  angeben,  allein  es  findet  sich  nicht,  dass 
er  dieses  irgendwo  gethan  habe. 

So  fehlen  allerdings  ein  Paar  interessante  Zweige  der 
physischen  Geographie,  welche  er  bearbeiten  wollte,  allein  er 
entschädigt  uns  dafiir  reichlich  durch  Gegenstände,  welche  er 
nicht  im  Plane  hatte: 

1)  Die  Ethnographie. 

2)  Die  Sprachenkunde. 

3)  Die  Geschichte  und  Alterthümer. 

1)  Die  Ethnographie  behandelt  Seetzen  theils  als  Augen- 
zeuge, theils  als  Examinant  derjenigen,  welche  aus  entfernten  Ge- 
genden kamen,  und  die  er  über  ihr  Vaterland  befragte,  theils  in- 
dem er  Auszüge  aus  den  von  ihm  gekauften  Orientalischen  Manu- 
scripten  und  gedruckten  seltenen  Werken  machte.  Vieles  davon 
verwebt  er  in  seinem  Reisetagebuche,  vieles  andere  in  besondern 
Aufsätzen,  die  theils  gedruckt,  theils  ungedruckt  sind.  Er 
weicht  darin  manchmal  sehr  von  Burckhardt  ab,  allein  ich 
glaube  nicht,  dass  er  schlechtere  Quellen  hatte,  und  diese  giebt 
er  überall  an.  Höchst  interessant  ist  auch,  was  Seetzen  von 
den  Krankheiten  verschiedener  Gegenden  sagt,  von  dem  „Sie^ 
gel  von  Halep,"  von  der  Krankheit,  die  durch  die  Ausdünr 
stung   des  Todten  Sees  hervorgebracht  wird,  von  dem  Son- 


*)  Wie  schwer  es  hält,  bcy  der  grossesten  Vorsicht  sein  Barometer  unver- 
sehrt zu  erhalten,  habe  ich  selbst  im  Jahre  1817  auf  dem  Schlesischen  und  Mäh- 
rischen Gebiirge  empfunden.  Auch  Herrn  v.  Humboldt  zerbrachen  auf  seiner  Reise 
zum  Ural  alle  seine  drey  yortrefiUicheu  Barometer,  die  er  mitgenommen  hatte. 
Oft  fangen  die  Röhren  wenigstens  Luft,  und  werden  dadurch  unbrauchbar.   — 
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nenstkb,  dem  Aussatze,  der  häufigen  Erblindung  in  Kahira 
und  von  den  Blattern,  gegen  welche  er  zuerst  in  Syrien  die 
Inoculation  durch  mitgenommene  Lymphe  einführte. 

2)  Die  Sprachenkunde  bereicherte  er:  ä)  durch  den  An- 
kauf so  vieler  seltenen  Orientalischen  Werke,  dass  schon  v. 
Hammer  sich  darüber  wunderte,  wie  er  diese  alle  habe  zu- 
sammenbringen können,  ^)  und  die  nun  einer  der  grössten 
Schatze  des  Gothaischen  Musei  sind,  obgleich  sie  nur  zum 
Theil  nach  Gotha  gelangten,  b)  Durch  die  Benennung  der 
Thiere  und  Pflanzen  mit  Arabischen  Namen ,  welches  einen  in- 
teressanten Hey  trag  zu  den  Lexicis  giebt,  indem  nunmehr 
durch  unsere  besten  Zoologen  auch  die  lateinischen  Namen  der- 
selben ausgemittelt  wurden,  c)  Durch  Angabe  der  Druckereyen 
und  vieler  Gelehrten  im  Oriente,  welches  für  die  Occidentali- 
schen  Gelehrten  wichtig  werden  kann,  d)  Durch  Gopien  vie- 
ler Griechischen,  Lateinischen,  Arabischen,  Kufischen,  Hebräi- 
schen, Hamjaritischen  und  Hieroglyphischen  Inschriften,  die 
zwar  noch  nicht  alle  erklärt  werden  konnten,  aber  doch  ein 
wichtiger  Beytrag  für  die  Linguistik  sind,  e)  durch  Abhörung 
einer  Menge  von  Kaufleuten  aus  dem  Innern  Africas  und  der 
Zigeuner  in  Syrien.  Letztere  Abhörung  hatte  ein  Vocabula- 
rium  zur  Folge,  welches,  von  mir  mit  dem  Livländischen,  Mol- 
dauischen und  Deutschen  Zigeunerischen,  von  Senkowski,  Dorn 
und  Wiedemann  mit  dem  Indischen,  dem  Sanscrit,  dem  Ara- 
bischen, Persischen  und  andern  Sprachen  verglichen,  die  Ueber- 
zeugung  gewährt,  dass  die  Zigeuner  wirklich  Indischen  Ur- 
sprungs sind,  und  nur  in  den  Ländern,  wo  sie' herumzogen 
und  herumziehen,  viele  Wörter  annahmen,  die  sich  noch  in 
andern  Gegenden  rein  Indisch  bey  Ihnen  erhalten  haben. 
/)  Durch  Anführung  einer  Menge  Walachischer  Wörter,  welche 
ich  ebenfalls  mit  mehrern  andern  Orientalischen  und  Europäi- 
schen Sprachen  verglichen  habe,  woraus  erhellt,  dass  die  mei- 
sten Wörter  aus  dem  Lateinischen  stammen. 

Am  Interessantesten  war  mir  aber  dasjenige,  was  Seetzen, 
der   schlechterdings   die    Geschichte  und   das   Alterthum   nicht 


*)  Brief  von  Hinrichs  an  mich  vom  28.  Jul.  1828. 
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berühren  wollte,  über  Gegenstände  miltheilt,  welche  die  besten 
Quellen  fSr  Geschichte  und  Alterthum  sind,  nämlich  die  Rui« 
nen  der  Städte,  Tempel  etc.  und  die  oben  erwähnten  In- 
schriften. 

Dadurch  wurde  es  mir  möglich,  schon  von  Wien  aus 
Seetzen  verfolgend,  an  beyden  Ufern  der  Donau  viele  alten 
Orte  wieder  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  mehr  aber  noch  in 
Phönicien,  Syrien  und  den  Transjordanländern.  Niemand 
durchstreifte,  wie  er,  alle  Winkel  des  Libanon,  Antilibanon 
und  der  damit  verbundenen  Gebürge;  niemand  durchforschte, 
wie  er,  so  genau  und  so  sorgfältig  Auranitis,  Gileadilis,  Itu^ 
raea,  Trachonitis,  Ammonitis  und  Moabitis,  niemand  war  selbst 
in  Palaestina  und  Aegypten  im  Auffinden  von  Gegenständen, 
die  wichtig  für  Geschichte  und  alte  Geographie  sind,  eifriger 
als  Seetzen,  wenn  auch  freylich  Andere  ihren  Weg  verschie- 
den von  dem  seinfgen  nahmen,  und  so  manches  finden  muss- 
ten,  was  er  nicht  sah.  Unter  diesen  Ländern  wurde  indess 
das  eigentliche  Palästina  von  ihm  am  wenigsten  durchstreift, 
was  aber  wenig  zu  bedauern  ist,  weil  schon  so  viele  Reise- 
beschreibungen über  dieses  Land  existiren.  Seetzen  brach  gern 
die  Bahn,  und  es  gelang  ihm  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. 
Wer  erstaunt  nicht  über  die  Ruinen  des  ehemals  so  prächti- 
gen, jetzt  mitten  in  der  heulenden  Wüste  liegenden  Gerasa, 
die  er  zuerst  fand  und  auf  einem  höchst  interessanten  Plane 
verzeichnete?  wer  freut  sich  nicht  auch  über  sein  Wiederauf- 
finden von  Rabbath  Ammon?  Beyde  Ruinen  habe  ich  in  Gar- 
tons auf  der  dritten  Charte  meines  Atlasses  gezeichnet.  Wer 
wundert  sich  nicht  über  die  Menge  von  Ruinen,  die  ich  nach 
Seetzen  auf  der  ersten,  zweyten  und  dritten  Charte  meines 
Atlasses  aufgezeichnet  habe,  ohne  zu  wagen,  schon  jetzt  ihre 
Namen  zu  bestimmen,  obgleich  ich  dieses  bey  mehrern  andern 
unbedenklich  konnte? 

Was  nun  die  Griechischen  Inschriften  besonders  an- 
betrifft, deren  Zahl  sich  auf  c.  150  beläuft,  so  ist  das  Inter- 
esse eines  Philologen  und  eines  Historikers  oder  Liebhabers 
der  Alten  Geographie  bedeutend  verschieden.  Letzterer  freut 
sich  über  die  kleinste  Griechische  Inschrift,  welche  sich  ir- 
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gendwo  a^uf  einer  Stele,  einem  Piedestal,  einem  grössern  &rab- 
monumente,  oder  an  einem  zerfallenen  Tempel  findet,  selbst 
-wenn  der  Inhalt  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist,  oder 
nieht  ganz  sollte  erklärt  werden  können,  weil  sie  immer  eine 
Verbindung  dieser  Gegenden  und  Orte  mit  den  Griechen  an- 
deutet; wogegen  der  Philologe  nur  solche  Inschriften  zu  su- 
chen pflegt,  welche  von  bedeutendem  Inhalt,  und  ganz  oder 
wenigstens  grösstentheils  zu  erklären  möglich  sind.  Allein 
wenn  wir  so  überall  urtheilen  wollen,  was  wird  denn  da  selbst 
aus  den  neu  entzifferten  hieroglyphischen  und  Keil-Inschriften, 
deren  Inhalt  oft  sehr  unbedeutend  erscheint,  herauskommen? 

Eine  andere  Frage  ist  die  Sicherheit  und  Güte  der 
Abschrift,  welche  zur  Erklärung  derselben  nothwendig  ist. 
Ich  habe  deshalb  die  Griechischen  Inschriften  unsern  tüchtig- 
sten Inschriftenkennern  zur  Durchsicht  übergeben,  und  Herr 
Hofi'ath  Franke,  welcher  damals  gerade  die  Richterschen  In- 
schriften, welche  zum  Theil  dieselben  waren,  herausgab,  er- 
klärte, dass  sie  besser  abgeschrieben  ')  wären  als  ein  grosser  Theil 
der  Burckhardtschen  und  Richterschen,  legte  bey  mehrern  Inschrif- 
ten den  Seetzenschen  Text  gerade  zu  zum  Grunde  seiner  Re- 
stitution, ^)  und  musste  mehrere  Bogen  seines  unter  der  Presse 
befindlichen  Werkes  Umdrucken  lassen,  weil  die  Seetzensche 
Abschrift  zu  bessern  Erklärungen  Veranlassung  gab.  ^)  Ist  nun 
der  Inhalt  dieser  von  Seetzen  mitgetheilten  Inschriften  auch 
oft  nur  eine  simple  Grabschrift,  zuweilen  auch  ganz  uner- 
klärlich: so  ist  doch  zuerst  der  Fundort  wichtig  durch  sie 
geworden,  und  andere  Reisende  können  dadurch  veranlasst 
werden,  an  denselben   Orten  mehrere  und  wichtigere  zu  su- 

' )  Nur  ein  einziges  Mal  begeht  Seetzen  in  einer  von  Böckh  behandelten  In* 
Schrift  aus  Kleinasien  den  bedeutenden  Fehler,  dass  er  eine  ganze  Zeile  über- 
springt    Dies' passirte  Burckhardt  mit  der  Inschrift  Nr.  150. 

')  Dies  war  besonders  der  Fall  mit  den  Inschriften  Nr.  101.  l40.  l42.  l43. 
154  etc. 

^)  Mehrere  der  Seetzenschen  Inschriften  sind  von  den  Heransgebem  des  Cor- 
pus Inscr.  Gr.  theils  in  dasselbe  aufgenommen,  theils  benutzt;  viele  andere  er- 
scheinen hier  zum  ersten  mal.  Gewiss  ist  es  für  jeden  Gelehrten  interessant,  die 
ausführliche  Francke  sehe  Erklärung  und  Restitution  derselben  mit  der  kürzeren 
Erklärung  und  Restitution  des  Hm.  Pro£  Böckh  zu  vergleichen. 


Lxxii  Vorrede  und  Einleitimg. 

eben,  und  jede  Abschrift  mebr  erweitert  immer  die  Möglieb- 
keit  einer  riebtigen  Erklärung,  besonders  eine  solcbe  Abscbrift, 
welcbe  früber  gemacht  ist,  als  die  neuern  Reisebescbreiber  sie 
abzeichneten,  weil  der  frühere  Zustand  caeteris  paribus  immer 
als  der  bessere  angesehen  werden  muss.  Dieses  scheint  bey 
den  Seetzenschen  wirklich  auch  der  Fall  gewesen  zu  seyn, 
weil  nachher  Burckhardt  und  Richter,  die  einen  Theil  der 
Seetzenschen  auch  fanden,  manches  nicht  so  richtig  haben  als 
er.  Mehrere  Inschriften  fand  und  copirte  Seetzen  auch,  in 
welchen  der  Name  der  Städte,  denen  sie  angehörten,  geradezu 
vorkommt,  z.  B.  in  den  Inschriften  von  Osräa,  dem  alten  Zo- 
rava,  Kanudt  (welches  man  bisher  für  Ganatha  hielt),  dem 
alten  Maximianopolis,  dem  Kenath  der  heiligen  Geographie,  in 
denen  von  Schöba,  dem  alten  Adora  u.  s.  w.  Jeder,  welcher 
sich  mit  der  alten  Geographie  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  wich- 
tig es  ist,  in  einem  Lande,  dessen  alte  Geographie  eine  tabula 
rasa  war,  wie  die  der  Transjordanländer,  wenn  auch  nur  ei- 
nige sichere  Puncte  zu  haben.  Ich  wurde  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  meine  Charte  von  diesen  Gegenden  nach 
den  Angaben  der  Alten  zu  berichtigen,  obwohl  ich  doch  noch 
nicht  im  Stande  war,  vielen  anderen  Orten  ihre  alten  Namen 
wieder  zu  geben,  an  welchen  Seetzen  ebenfalls  Ruinen  und 
Griechische  Inschriiten  fand.  Hier  ist  also  spätem  Bearbeitern 
noch  ein  weites  Feld  übrig  gelassen. 

Auch  die  Beschreibungen  der  verschiedenen  von  Seetzen 
bereisten  Länder,  des  Libanon,  Antilibanon  und  ihrer  Thäler, 
des  Thabor,  des  Garmel,  der  von  Seetzen  passirten  Flüsse, 
des  Jordan,  Jabok  etc.,  der  Seen  Syriens,  in  dem  er  allein  bis 
jetzt  den  ganzen  Todten  See  umwanderte,  der  Wüste  im  Sü- 
den Palästina's,  seine  Untersuchungen  des  Isthmus  von  Suez 
und  der  Provinz  Arsinoitis,  seine  Bemerkungen  über  den  alten 
Nil-Canal,  über  Ophir,  Acaba,  den  Sinai  und  Horeb,  die  Dar- 
stellung der  Lebensart,  des  Ackerbaus  und  der  Gewerbe  der 
Einwohner  des  Orients,  der  Naturerzeugnisse,  die  in  der  heili- 
gen Schrift  zum  Theil  auch  erwähnt  w^erden,  des  Glimas  und 
der  meteorologischen  Verhältnisse  in  verschiedenen  Jahreszei- 
ten, sind  höchst  wichtig  für  die  alte  Geschichte  und  Geogra- 
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phie,  und  von  solcher  Bedeutung,  wie  nicht  leicht  das  Werk 
irgend  eines  andern  Reisenden. 

Darum  wurde  auch  von  RosenmüUer,  Gesenius,  v.  Ham- 
mer, Heeren,  Ukert,  Jacobs  und  vielen  andern,  die  sich  für 
die  alte  Geographie  des  Orients  lebhaft  interessiren,  die  Her- 
ausgabe der  Seetzenschen  Tagebücher  seit  langer  Zeit  sehn- 
süchtig gewünscht,  *)  und  mehrere  freuten  sich,  dass  mir  diese 
Papiere  in  die  Hände  gefallen  wären,  weil  ich  mich  sfeit  vie- 
len Jahren  für  die  Biblische  Geographie  nächst  der  Helleni- 
schen und  Germanischen  vorzugsweise  interessirt  habe.  Möchte 
ich  nun  auch  ihren  Erwartungen  entsprechen!  Auch  Burck- 
hardt,  Clarke  und  andere  Reisende  zollen  ihrem  Vorgänger 
das  gerechteste  Lob.  Was  mich  selbst  betriffi.:  so  kann  ich 
wohl  sagen,  dass  auch  ich  mit  Lust  und  Liebe  die  Arbeiten 
des  trefflichen  Mannes  bearbeitet  habe,  und  nur  darum  weni- 
ger ausführlich  meinen  Gommentar  gemacht  habe,  weil  ich 
das  Volumen  nicht  zu  sehr  vergrössern  wollte.  Vielleicht 
werde  ich  später  in  einem  Nachtrage  zu  dem  Buche,  dessen 
Herstellung  aus  den  oft  fast  unleserlichen  und  er- 
loschenen Originaltagebüchern  fürs  Erste  die  Haupt- 
sache war,  meine  Erläuterungen  ausführlicher  geben  können. 
Unnöthig  ist  das  noch  kürzlich  in  Englischen  Journalen  ausge- 
sprochene Bedauern,  dass  das  Seetzensche  Reisetagebuch  ver- 
loren sey;  es  ist  da  und  erhält  nun  durch  die  Presse  seine 
Erlösung. 

Schliesslich  spreche  ich  noch  den  Wunsch  aus,  dass  nach 
dem  Erscheinen  dieses  Hauptwerks  (die  Reisejournale)  noch 
folgen  mögen: 

1)  Die  vollständige  Bearbeitung  der  Aegyptiaca  Seetzens 
vom  Prof   Seyflfarth  in  Leipzig,  mit  c.  30  Blatt  Zeichnungen. 

2)  Eine  Auswahl  aus  der  noch  ungedruckten  Gorrespon- 
denz  Seetzens  mit  seiner  Familie  und  gelehrten  Freunden  in  Eu- 
ropa, welche  zum  Theil  höchst  interessant  ist. 


*)  Ukert  schreibt  darüber  in  einem  Briefe  an  mich:  „Die  Nachricht  freut 
mich,  dass  so  mein  Wunsch  erfüllt  wird,  dass  Seetzens  Reiseberichte  bekannt 
werden,  und  die  wackern  Männer,  die  sich  mit  Ihnen  verbunden  haben,  berechti- 
gen zu  den  schönsten  Erwartungen." 
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3)  Eine  Auswahl  von  seinen  Gedichten,  die  theils  Origi- 
nalgedichte, theils  Uebersetzungen  aus  der  heiligen  Schrift  und 
spätem  Orientalischen  Dichtern  sind,  und  welche  zeigen,  dass 
der  Verfasser  poetisches  Talent  besitzt,  obwohl  den  Gedichten 
grösstentheils  die  letzte  Feile  fehlt. 

4)  Seine  noch  ungedruckten  Aufsätze,  linguistischen,  hi- 
storischen, geographischen,  ethnographischen  und  cameralisti- 
sehen  Inhalts.  *) 

5)  Würde  ich  wünschen,  dass  ein  tüchtiger  Geognost  die 
Mineralien,  welche  Seetzen  aus  dem  Oriente  von  allen  Ge- 
genden her  schicj£te,  und  überall  mit  Etiquetten  versah,  mit 
dem  Tagebuche  und  meinen  Charten  vergliche,  und  danach 
geognostische  Charten  Syriens,  Phoeniciens,  Arabiens,  was  ge- 
wiss möglich  ist,  ausarbeitete.  (Von  den  botanischen  Samm- 
lungen Seetzens  wird,  weil  alles,  was  in  Gotha  sich  noch  be- 
findet, so  sehr  verkommen  ist,  sich  für  die  Pflanzengeographie 
leider  nicht  dasselbe  mehr  thun  lassen.) 

6)  Endlich  äussert  sich  der  Verfasser  in  seinen  oben  er- 
wähnten Notizen  zu  einer  Vorrede:  „Es  würde  nützlich  seyn, 
zwey  Ausgaben  von  meiner  Reise  in  den  Orient  zu  veran- 
stalten, eine  grössere  und  eine  kleine.  Jene  enthielte  Alles, 
selbst  meine  Astronomischen  Observationen,  diese  für  das 
grössere  Publikum  hauptsächlich  nur  meine  vielfachen  Schick- 
sale und  die  allgemeine  Ansicht  der  bereisten  Länder  und 
Gegenden."  —  So  wahr  dieses  ist,  so  muss  man  doch  fürs 
Erste  wenigstens  mit  der  grössern  Ausgabe  zufrieden  seyn, 
weil  in  dieser  gerade  das  Wichtigste  für  die  Wissenschaften 
enthalten  ist. 


*)  Ausser  diesen  ungedruckten  Aufs^ätzen  wurde  es  zweckmässig  seyn,  auch 
die  in  den  Fundgruben  des  Orients  und  der  Zachschen  monatlichen  Gorrespon- 
denz  sehr  zerstreueten  Aufsätze  zusammen  zu  drucken,  welche  einen  massigen 
Band  ausmachen  würden,  und  doch  noch  manches  enthalten,  was  auch  die  Tage- 
bücher nicht  haben.  Der  Verfasser  sagt  in  seinen  oben  erwähnten  „  Notizen  zu 
einer  Vorrede  zu  meinem  Tagebuche**  folgendes:  „Sollte  ich  das  Glück  haben, 
„  mein  Vaterland  wieder  zu  sehen:  so  bin  ich  willens,  nicht  nur  diese  meine 
„Reise  in  den  Orient,  sondern  auch,  so  viel  möglich,  meine  übrigen  kleinen  im 
„Manuscripte  vorhandenen  Reisen  auszuarbeiten.  ** 
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Wenn  alles  dieses,  yorzüglich  aber  zuerst  die  commen- 
tirten  ReisetagebÜGher  Seetzens,  herausgegeben  seyn  werden: 
so  bat  die  dankbare  Nachwelt  ein  des  edlen  Reisenden  wür- 
diges Monument  dem  Dr.  Seetzen  gesetzt,  und  ich  werde 
mich  freuen,  das  Meinige  dazu  beigetragen  zu  haben. 

Fürs  Erste  erscheint  hier  nun  nur  derjenige  Theil  der 
Seetzenschen  Reisetagebücher,  welcher  von  Aleppo  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  gebt,  wo  Seetzen  den  Aegyptischen  Boden  verliess, 
um  in  Arabien  seinem  -—  Tode  entgegen  zu  gehen. 

Prof.  Dr.  Kruse. 


Seetzen's 
Reise   in   den   Orient. 


Von  Halep  bis  Aegypten. 


Erster  Band. 

Tagebuch  über  seine  Reise  von  Halep  nach  Damaskus,  und 
von  dort  nach  Haurän,  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon, 
nach  Ledscha,  nach  dem  Dschibbal  es  Schech,  DschauMn,  el 
Gor,  Dschibbal  Edschlün,  Belka  und  um  das  Todte  Meer  nach 
Hebron  und  Jerusalem. 
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Reise  von  Halep  nach  Damask.    ) 

Mit  einer  Kjerwane. 

9.  April  (Mittwochen)  1805.  iJeute  ging  es  endlich 
vorwärts.  Mein  Mkery  heisst:  Iladsch  Mohammed  el  Bsäay 
(l#|j^^  «A^-^  ^^)'  Er  ist  ein  halepinischer  Janitschar. 
Das  Wetter  ist  ungemein  schön.  Meine  treffliche  Wirthin, 
Madame  Magy,  hatte  mich  auf  ein  paar  Tage  mit  Lebensmit- 
teln, einem  gekochten  Huhn,  einem  Hammelbraten,  Zwieback, 
Appelsinen,  Wurst,  Greibe  u.  s.  w.  versehen.  Um  Mittag  reise 
ich  allein  bis  Inszäry,  wo  ich  mehrere  Reisende  antreffen 
werde.  Inszary  ist  1  Stunde  von  hier.  Wir  reisen  heute 
bis  Chan  Tumän. 

Um  2  Uhr  verliessen  wir  Halep.  Mr.  Magy  begleitete 
mich  eine  Strecke.  Der  Bruder  meines  Maulthiertreibers  holte 
mich  ab ,  und  in  kurzem  holten  wir  Einige  von  unserer  Kjer- 
wane ein.  Wir  passirten  Nzäry,  wo  viele  Olivengärten. 
Nachher  kamen  wir  über  dünn -erdigten  Boden,  und  nach  2 
Stunden  erreichten  wir  unsere  beträchtliche  Kjerwane,  die  sich 
gelagert  hatte.  Hier  blieben  wir  eine  Stunde  und  10  Minuten, 
und  zogen  alsdann  weiter.  Es  kam  eine  kleine  Kameelkjer- 
wane.     Um  6  Uhr  erreichten  wir  Chan  Tumdn. 

Er  ^)  liegt  am  Goik  und  ist  ein  Gebäude  mit  einem  paar 
Kuppeln  und  einem  grossen,  mit  einer  hohen  Quadermauer  um- 
gebenen Platze.     Dabey  ist  ein  Dorf  am  Goik  (in  Verfall)  mit 


*)  Dem  Drucke  dieses  ganzen  Bandes  liegt  das  Original-  Tagebuch  zu  Grunde, 
welches  meisieniheils  mit  Bleistift  geschrieben  ist.  Die  grössere  oder  geringere 
Deutlichkeit  desselben  ist  an  den  betreffenden  Stellen  angezeigt, 

*)   Von  hier  bis  zum  24,  April  Bleifeder schrift, 
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pyran)idalen  Häusern.  Nach  einer  halben  Stunde  lagerten  wir 
uns  in  einer  grasigten  Gegend  am  Goik.  Diese  Gegend  ist 
hilglicht.  M.in  arretirte  einen  Araber,  weil  man  ihn  für  ver- 
dächtig hielt;  Abends  ward  ein  Feuer  angemacht.  Der  Araber 
musste  die  ganze  Nacht  über  im  Arreste  bleiben.  Leider  wur- 
den keine  Zelte  aufgeschlagen.  Mein  Pferd  erhielt  auch  keine 
Steigbügel  und  keinen  Zaum.  In  solchen  Stücken  scheinen  die 
Muslemin  gegen  Christen  ohne  Gewissen  zu  seyn. 

10.  April  (Donnerstag).  Fünf  Minuten  nach  halb  6  Uhr 
brachen  wir  auf  Wir  passirten  eine  schöne  Ebene  von  roth- 
braunem Thon,  aber  ohne  Kultur.  Die  Luft  war  neblicht. 
Eine  andere  IQerwane  stiess  zu  unserer.  Nachher  um  8  Uhr 
fanden  wir  Kultur,  zumal  schönen  Weizen.  Um  halb  9  Uhr 
kleine  Berge  von  Kalkstein.  Um  10  Uhr  lagerten  wir  uns  auf 
dieser  Anhöhe.  Ich  traf  einen  gesprächigen  griechisch-katho- 
lischen Christen  von  Damask.  Er  war  in  Bosra  in  Haurän 
gewesen. 

Die  Hitze  war  drückend.  Zwanzig  Minuten  vor  2  Uhr 
ging  es  vorwärts.  Zwanzig  Minuten  nach  2  Uhr  kamen  wir 
zu  dem  grossen,  aber  verfallenen  Dorfe  Maara,  wo  herrliche 
Felder  waren,  auf  denen  köstliches  Getreyde  wuchs.  Doch 
lag  manches  unbebaut;  die  Einwohner  wohnen  zum  Theil 
unterm  Schutte  in  Löchern.  Zwanzig  Minuten  nach  3  Uhr 
schlugen  wir  unser  Lager  neben  einem  hohen  künstlichen 
Hügel  auf.  Am  Fusse  desselben  ist  ein  zerstörtes  und  verlas- 
senes Dorf,  wovon  bloss  noch  ein  Haus  nach  Sfire's  Art  stand. 
Dies  heisst  Schülluk  ((J^). 

Unsere  Kjerwane  besteht  aus  vielleicht  400  Pferden,  Eseln 
und  Mauleseln,  und  fast  eben  so  vielen  Personen,  worunter 
mehrere  verschleierte  Frauenspersonen  sind,  die  wie  die  Män- 
ner reiten. 

Vieh  sieht  man  auf  den  schönen  Weiden  gar  nicht.  Welch* 
ein  Unterschied  gegen  Ungarn !  — 

Die  Gebürgsart  besteht  bis  hieher  aus  Kalkstein.  —  An 
dem  künstUchen  Hügel  war  die  kleine  schnelle  Eidechse  häu- 
fig, die  ich  bey  Wurla  fand. 
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Die  Aussiebt  vom  Hügel  ist  jetzt  sehr  angenehm.  Auf 
allen  Seiten  ist  eine  herrlich«  Ebene,  welche  südwärts  unab- 
sehbar ist,  nord-  und  westwärts  aber  eine  Reihe  niedriger 
Berge  hat.  Rund  um  den  Hügel  weiden  Pferde,  Kameele  etc. 
im  buntesten  Gemisch,  und  man  sieht  viele  Gruppen  von 
Menschen,  indem  jeder  Micery  sein  Gepäck  besonders  aufge- 
häuft hat. 

H.  April  (Frey tag).  Heute  Morgen  ging  es  wieder  20 
Minuten  vor  6  Uhr  fort.  Nach  einer  halben  Stunde  stiessen 
wir  auf  das  Dorf  Taftands.  Zehn  Minuten  nach  8  Uhr  tra- 
fen wir  Olivenpflanzungen  und  sehr  schöne  Felder  an.  Das 
Ackern  geschah  mit  2  Ochsen  zur  künftigen  Weizensaat. 

Zehn  Minuten  vor  9  Uhr  kamen  wir  nach  Sermin  {{J^y**)' 
Es  ist  ein  beträchtlicher  Ort  und  hat  4  Kaffeehäuser,  einen 
viereckigen  Thurm  und  eine  Moschee.  Hier  waren  etliche 
Zelte  aufgestellt.  Rechts  eine  Stunde  davon  liegt  Aedlib. 
Nachher  ward  der  Boden  schlechter.  Um  halb  11  Uhr  kamen 
wir  zu  einem  zerstörten  Dorfe  neben  einem  künstlichen  Hügel; 
man  nannte  das  Dorf  Isphine.  —  Von  diesem  Dorfe  liegt  2 
Stunden  entfernt  in  der  Richtung  nach  Lattakia  das  Dorf  Riha. 

In  unserer  Kjerwane  waren  vielleicht  100  Personen,  Män- 
ner, Weiber  und  Kinder,  welche  Halep  der  Theurung  wegen 
verliessen  und  nach  Damask  zogen,  wo  das  Brod  wohlfeiler 
ist.  Es  waren  fast  alle  arme  Fabrikanten,  welche  in  Seide 
und  Baumwolle  arbeiteten. 

Um  Mittag  sprangen  auf  einmal  Alle  auf,  weil  die  Wachen 
von  der  Anhöhe  einen  Haufen  Araber  in  der  Wüste  gesehen 
hatten,  an  deren  Rande  wir  waren.  Alle  griffen  zu  den  Waf- 
fen, schrieen  und  thaten  auch  etliche  Schüsse.  Die  Araber 
entfernten  sich  schnell;  indessen  war  doch  di^  Kjerwane  immer 
auf  der  Hut.  Obschon  jetzt  die  Wüste  mit  kleinen  stachlichten 
Gewächsen  besetzt  ist,  so  zeigt  sich  diese  unermessliche  Ebene 
dennoch  dürre,  und  auch  dies  wenige  Grün  wird  ohne  Zwei- 
fel in  weniger  Zeit  verschwinden. 

12.  April  (Sonnabend).  Bald  nach  Mitternacht  kam  auf 
einmal  die  Nachricht,  dass  sich  Araber  von  Ana  seh  genähert 
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hätten^  um  Pferde  zu  stehlen.  Alles  griff  zu  den  Waffen,  und 
rannte  nach  der  Seite  und  auf  (Jen  Häg;el,  und  feuerte.  Dies 
Wurde  nachher  noch  einmal  wiederholt;  indessen  ging  Alles  gut« 

Um  20  Minuten  auf  7  Uhr  ging  es  weiter.  Wir  trafen 
schlechtes  Feld  an,  wie  unsere  Heide,  und  um  7  Uhr  kamen 
wir  bey  einem  zerstörten  Dorfe  an,  wo  ein  paar  Häuser  stan- 
den. Es  hiess  Dadihchüm  Madny.  Um  halb  8  Uhr  wurde 
es  hüglicht;  wir  trafen  Olivenbäume.  Der  Boden  bestand  ganz 
aus  Kalkstein. 

Zehn  Minuten  vor  8  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Med- 
schedlieh  (äuJ<A:?u),  welches  auch  verfallt.  Auch  hier  gab  es 
noch  viele  Oelbäume.  Man  sah  etwas  kultivirtes  Feld ;  rechts 
am  Wege  nackte  weisse  Kalkhügel. 

Zwanzig  Minuten  nach  8  Uhr  trafen  wir  wieder  ein  ver- 
fallenes Dorf  am  Fusse  der  nackten  Hügel,  Maarsäf  (otj  jm). 

Zehn  Minuten  vor  9  Uhr  stiessen  wir  auf  ein  andres  verfal- 
lenes Dorf  Mantef  (v^ixU).  Unser  Weg  ging  zwischen  Hügeln 
hin,  die  ausserordentlich  felsigt  und  daher  unkultivirt  sind.  Das 
kleine  enge  Thal  bot  uns  eine  gute  Weide  dar,  und  wir 
lagerten  uns  daher  um  halb  .10  Uhr.  Das  Wetter  war  an- 
fänglich trübe;  nachher  schien  die  Sonne  bisweilen.  Die  Fels- 
blöcke bestanden  aus  lauter  Kalkstein.  Dieser  enge  Grund 
heisst  el  Kerm  el  ässzuäd  (v^^*^!  j»^).  Ein  Schech  in  unse- 
rer Kjerwane  schrieb  mir  die  Namen  arabisch. 

Die  Araber  fanden  meinen  Namen,  um  den  sie  mich  be- 
fragten, lächerlich,  indem  er  ihnen  entweder:  Sei'tun  (Oel- 
baum),  oder  Scheitdn  (Satan)  klang.  Solcher  Witzlinge  trifft 
man  bey  allen  Nationen  unter  den  Ungebildeten.  Sie  waren 
immer  äusserst  neugierig,  meine  Sachen  zu  sehen,  die  ich  ihnen 
nicht  verbergen  konnte.  Was  ich  aber  verbergen  konnte,  ver- 
barg ich  sorgfsütig.  Von  Süssigkeiten  sind  sie  ausserordentli- 
che Freunde,  und  ich  konnte  ihnen  von  Esswaaren  kein  grö- 
sseres Geschenk  machen,  als  wenn  ich  ihnen  eine  Greibe  (ein 
gewisses  halepinisches  Zuckerwerk)  gab.  Meine  vortreffliche 
Wirthin  hatte  mich  ja  mit  einer  grossen  Schachtel  voll  davon 
versehen. 
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Der  felsigte  Grand,  in  dem  wir  gelagert  sind,  zeigte  nichts 
als  Kalksteinblöcke  un.d  Felsen,  und  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
hieher  habe  ich  bloss  Kalkstein  angetroffen.  Der  Boden  war 
mehrentheils  brauner  Leimen.  Unser  heutiger  Weg  ^ar  gross-» 
tentheils  un&ucfatbar,  und  nur  äusserst  wenige  Flecken  kul- 
tivirt. 

Ich  bediente  mich  eines  türkischen  Knaben,  um  mir  die 
Namen  der  Oerter  angeben  zu  lassen.  Allein  ich  musste  mit 
ihm  vorsichtig  seyn,  und  yersprach  ihm  für  Amphibien  Geld 
zu  geben. 

Zwanzig  Minuten  auf  2  Uhr  ging  es  wieder  vorwärts.  •*- 
Heute  trafen  wir  Weizen  in  Aehren;  gelbthonigtes  Pfützen- 
Wasser;  gestern  2  kleine  Schaafheerden,  und  heute  hier  2 
Ziegenheerden.  —  Ich  suchte  Pflanzen. 

Wir  kamen  in  eine  hohe  dürre  felsigte  Ebene,  wo  ein 
Pferd  ein  Bein  brach.  Zwanzig  Minuten  vor  4  Uhr  lagerten 
wir  uns  auf  dieser  steinigten  und  felsigten  Anhöhe.  Es  scheint^ 
dass  auf  diesem  Felsenboden  viele  Ziegen  gezogen  werden,  denn 
ich  traf  noch  eine  dritte  Heerde  davon  an.  —  Das  Wetter  ist 
jetzt  etwas  kühl;  um  Mittag  war  es  schwül. 

Bald  nachdem  wir  uns  gelagert,  kamen  zwey  Bewaffnete 
des  Mützellim  von  Maärra,  welches  nur  eine  halbe  Stunde 
von  hier  entfernt  ist.  Sie  suchten  in  der  Kjerwane  Rajahs, 
um  von  ihnen  den  Charadsch  oder  vielmehr  Gaffär  zu  heben. 
Obgleich  Franken  von  dieser  Abgabe  eigentlich  frey  sind:  so, 
verlangten  sie  doch  ein  Geschenk.  Ich  gab  ihnen  nur  2  Pia- 
ster. —    Maärra  ist  der  erste  Ort  des  Paschaliks  von  Damadc. 

13.  April  (Sonntag).  Der  gestrige  Abend  war  sehr  schön; 
es  war  heller  Mondschein  und  Sterne.  Wir  blieben  daher  eine 
Zeitlang  auf.  Nach  Mittefnacht  fiel  ein  starker  Regen,  der  mein 
Bett  halb  durchnässte.  Es  war  sehr  kalt.  Schon  um  5  Uhr 
brachen  wir  auf.  Wir  kamen  über  ein  wüstes  Steinfeld,  wo 
eine  ausserordentliehe  Menge  Felsblöcke  lag,  weshalb  unser  Weg 
nur  ein  schmaler  Pfad  und  beschwerlieh  war.  Ich  sähe  Spu^ 
ren  von  alter  Arbeit^  grosse  Quadern.     Nacbher  kamen  wir  an 
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kleine  Gärten  von  Oliven  und  Feigen,  die  in  einem  kleinen 
Grunde  lagen. 

Um  halb  7  Uhr  waren  wir  in  Kalaet  Nöman«  In  dem 
kleinen  verfallenen  Schlosse  wohnen  unter  den  Ruinen  etliche 
Bauern.  Es  soll  von  den  Franken  erbaut  seyn,  hat  keinen 
beträchtlichen  Umfang  und  ist  von  Quadern  erbaut.  Gleich 
daneben  ist  Maärrat  el  Nömdn  (o'^'  ^j^)-  Da»  Thor  war 
noch  verschlossen.  Es  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  die  aber 
unbedeutend  ist.  Dies  Städtchen  mag  etwa  1500  Einwohner 
haben.  Es  liegt,  wie  das  erwähnte  Schloss,  auf  einer  Anhöhe. 
Die  Strassen  sind  unregelmässig  und  ohne  Pflaster.  Es  sind 
hier  ein  paar  Moscheen,  aber  nur  eine  bat  ein  Minare.  Auf 
einer  Seite  sind  zwey  ziemliche  Chane.  Mein  Mkery  wollte 
mich  nicht  hineingehen  lassen. 

Man  hatte  viel  von  Soldaten  'in  diesem  Orte  gesprochen; 
ich  sähe  aber  keinen.  Ich  glaube  daher,  dass  alles  dies  Ge- 
schwätz der  Mkery  war,  welche  auf  diese  Art  ihre  Kaufleute 
prellen,  indem  sie  versichern,  der  dortige  Bähk  habe  ihnen  eine 
Auflage  aufgelegt. 

Um  Maärra  baut  man  vielen  Tabak,  dessen  Saamen 
man  jetzt  in  kleine  Beete  neben  dem  Schlosse  gesäet  hat 
Wasser  sähe  ich  nur  in  einem  paar  kleinen  Teichen  ausser 
dem  Orte.  Am  Wege  bemerkte  ich  wiederum  drey  kleine 
künstliche  Hügel  dicht  bey  einander.  Von  Maärra  an  bleibt 
die  Kultur  eine  Strecke  gut,''  und  der  hügUchte  Boden  ist 
fruchtbar.  Nachher  wird  er  wieder  unkultivirt,  und  es  finden 
sich  viele  Felsblöcke  darauf. 

Um  20  Minuten  vor  9  Uhr  lagerten  wir  uns  im  freien 
Felde  und  fanden  viel  Gras.  Das  Wetter  wurde  jetzt  etwas 
gelinder.  In  der  Nähe  unsers  Lagerplatzes  war  das  vormalige 
kleine,  aber  jetzt  in  Ruinen  liegend«!  Schloss  Chan  Mdrhatdt 
^JpUas^yti),  Diese  ganze  Gegend  ist  arm  an  Wasser,  und  ich 
begreife  kaum,  wie  hier  im  Sommer  Kjerwanen  reisen  können. 

Neben  unserm  Lager  sprangen  etliche  wilde  Schweine  auf, 
welches  natürlich  zu  manchen  Spöttereien  in  Betreff  meiner 
Gelegenheit  gab.  Man  verfolgte  sie  zu  Pferde  mit  Spiessen 
und  Gewehren,   traf  sie  aber  nicht. 
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Etwa  5  Minuten  von  hier  am  Wege  war  der  gänzlich 
zerstörte  Chdn'Marhatdt,  wo  man  noch  viele  grosse  Qua^ 
dern  findet.  Daneben  ist  in  einem  flachen  Grunde  ein  Brun- 
nen im  Kalkfelsen  von  schönem  Wasser ,  wozu  eine  Treppe 
von  etwa  27  Stufen  hinabführt. 

Nachmittags  um  ein  Viertel  auf  1  Uhr  brachen  wir  wie- 
der auf.  Wir  hatten  etliche  starke  Regenschauer  auszuhalten* 
Das  Feld  Wai*  hier  wie  eine  Heide,  und  ostwärts  sahen  wir 
Anase.  Am  Wege  lag  ein  Kabr  Frändschie:  ein  langes 
Loch,  unter  dem  Gewölbe  mit  3  Gräbern  im  Felsen.  Daneben 
rechts  unterschiedliche  Quadern.  Wir  trafen  herrliche  Wei- 
den an,  aber  der  streifenden  nahen  Araber  wegen  ohne  Vieh- 
heerden. 

Um  3  Uhr  lagerten  wir  uns  an  dem  Orte  Abs.  Hier  gab 
es  sehr  vieles  Gras. 

14.  April  (Montag).  Um  ein  Viertel  auf  7  Uhr  brachen 
wir  auf.  In  der  Nacht  starker  Regen  und  Blitz.  Die  Ge- 
gend war  hügligt.  Um  halb  8  Uhr  kamen  wir  in  das  Dorf 
Chan  Schechün,  dessen  Namen  von  dem  dort  befindlichen  be- 
trächtlichen Chane  herrührt.  Mein  Katirdschy  wollte  mir  nicht 
erlauben,  hier,  wie  viele  Andere  und  er  selbst,  des  vielen  Regens 
w^egen,  einzukehren.  Ich  that  es  dennoch,  worüber  er  nicht 
wenig  ungehalten  war.  Ich  trank  Kaffee,  der  mir  sehr  Noth 
that,  und  nach  einer  halben  Stunde  ritten  wir  der  Kjer- 
w^ane  nach. 

Zwanzig  Minuten  vor  10  Uhr  lagerten  wir  uns  an  einem 
Hügel,  der  durch  Kunst  gemacht  war,  und  deren  man  mehrere 
sieht.  Wir  waren  ganz  durchnässt.  Von  Ghän  Schechün 
bis  hier  war  eine  herrliche  fruchtbare,  aber  wenig  angebaute 
Gegend.  Dieser  Ort  hiess  Latmin.  —  Etliche  Beduinen wei- 
ber  brachten  Keimäk  zum  Verkauf,  allein  leider  kauften  An- 
dere ihn  vor  uns  weg.  Obgleich  dieser  Hügel  künstlich  zu 
seyn  schien:  so  deuchte  es  mir  doch  nachher,  nach  oben  zu 
an  demselben  geschichteten  Kalkstein  zu  bemerken;  ich  konnte 
jedoch  des  vielen  Grases  wegen,  womit  er  bedeckt  war,  hier- 
über nicht  gewiss  werden.     Oben  war   ein  tiefes   Loch,   wel- 
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ches  ehedem  vielieicbt  ein  Brunnen  gewesen  seyn  mochte. 
Ueberdem  war  er  rund  umher  an  seinem  ^usse  mit  einer 
Menge  eingefallener  Brunnen  umgeben.  Hier  fand  ich  einige 
gerundete  Stücke  Basalt,  und  da  ich  südwärts  etliche  konische 
kleine  Berge  bemerkte:  so  könnte  es  sich  vielleicht  finden,  dass 
dort  Basaltberge  befindlich  seyen. 

Es  war  ein  wahres  Glück  für  uns,  dass,  bald  nachdem  wir 
uns  gelagert,  die  Sonne  hervorkam  und  uns,  so  wie  auch  un- 
sere Sachen,  während  einem  paar  Stunden  trocknete. 

Es  zog  eine  Kameelkjerwane  vorbey.  —  Wir  assen  Lebben 
oder  dicke  saure  Milch,  welches  unser  gewöhnliches  Morgen- 
essen ist.  Wir  assen  es  mit  Brodbrocken  getunkt  aus  der  Schüs- 
sel, oder  mit  Wasser  verdünnt  mit  grossen  hölzernen  Löfieln« 
Zehn  bis  fünfzehn  Personen  setzen  sich  um  die  kupferne 
verzinnte  Kumme,  und  8  bis  10  Löffel  sind  für  Alle  hinläng- 
lich. Also  isst  man  oft  gemeinschaftlich  mit  seinem  Nachbar, 
mit  dem  nämlichen  Löffel  abwechselnd.  Des  Abends  ist  das 
Hauptessen,  nämlich  Bürgul  (Weizengraupen)  mit  und  ohne 
Fleischstücken  von  Hammeln.  Diese  isst  man  mit  Löffeln. 
Man  hockt  entweder,  oder  setzt  sich  auf  ein  Knie,  und  nach 
jedem  Löffel  voll  legt  man  denselben  auf  den'  Rand  der  Schüs- 
sel, oder  lässt  ihn  in  derselben  stehen.  —  Mein  Bleystift  erregte 
fast  bey  Allen  die  grösste  Verwunderung,  und  Einer  erzählte 
dem.  Andern,  dass  ich  mit  einer  Feder  ohne  Dinte  schriebe. 
Einige  hatten  sie  in  Halep  gesehen,  aber  nie  Gebrauch  davon 
gemacht.  Oefters  kamen  Etliche  zu  mir,  und  baten  mich, 
ihnen  die  Feder  zu  zeigen,  und  alsdann  versuchten  sie  damit 
zu  schreiben.  Ich  thue  Alles,  um  meine  Leute  bey  guter 
Laune  zu  erhalten;  allein  ihr  Hass  gegen  die  Franken  muss 
ausserordentlich  seyn,  und  ich  muss  beständig  eine  Menge 
Schimpfwörter  hören.  Indessen  sind  sie  aber  auch  unter  sich 
mit  starken  Worten  nicht  geizig,  und  daher  verlieren  ihre 
Schimpfwörter:  Alb  ala  schuirrbak,  Kelp  ihn  el  Kelb,  Tarihj 
u.  s.  w.,  vieles  von  ihrem  Gehalte. 

Einer  meiner  Fänger  brachte  mir  folgende  Rana  (s.  Zoo« 
logische  Beyträge). 
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15.  April  (Dienstag).  Um  10  Minuten  nach  6  Uhr  reise- 
ten  wir  ab.  Es  war  ein  herrlicher  Morgen;  Sonne  und  Mond 
standen  zugleich  am  Himmel;  die  Luft  war  rein  und  klar,  aber 
es  war  sehr  kühl.  Wir  kamen  über  eine  herrliche  Ebene,  wo- 
von manche  Stellen  kultivirt  waren.  Indessen  sähe  ich  weiter 
nichts,  als  zwty  kleine  Schaafheerden.  Im  bessern  Europa 
hätte  man  hier  viele  herrliche  Dörfer  gesehen,  Baumgruppen, 
Gärten  etc.  In  dieser  ganzen  Gegend  könnten  herrliche  Land- 
strassen angelegt  werden;  bloss  vor  Maärra  würde  diesed 
schwer  seyn.  Um  9  Uhr  langten  w^ir  bey  der  Moschee  Teibe 
an;  um  halb  10  Uhr  lagerten  wir  uns  im  Freien,  und  assen 
dünnen  Lebben. 

Die  Sonne  fing  bald  an  warm  zu  scheinen.  Mohammed 
Aga,  der  junge  Kaufmann,  dem  5  Ladungen  zugehören,  erzeigt 
mir  manche  kleine  Gefälligkeiten,  und  diese  suche  ich  wieder 
zu  verdoppeln.  Er  ist  feiner,  als  die  meisten  übrigen,  aber  jene 
verderben  ihn  durch  ihr  Beyspiel. 

Reisephilosophie  im  Orient. 

Mache  dir  den  Schlimmen  zum  Freunde,  damit  er  dir 
nicht  schade;  und  den  Guten  um  seiner  Güte  willen. 

Nicht  alle  Miltonschen  Teufel  sind  gleich.  Auch  unter 
ihnen  giebt  es  Grade  der  Bosheit. 

Nicht  alle  Wölfe  sind  gleich  heisshungrig. 

Wer  das  Gute  schätzen  lernen  will,  lerne  zuvor  das 
Böse  kennen. 

Grobheit  schändet  nur  den,  der  sie  sagt,  nicht  den,  dem 
er  sie  sagt. 

Was  nur  immer  für  Spass  angenommen  werden  kann, 
halte  für  Spass;  was  es  nicht  ist:  stelle  dich,  als  hörtest  du 
es  nicht. 

Eine  dir  erzeigte  Gefälligkeit  erzeige  doppelt  zurück,  aber 
erwarte  für  das  Doppelte  keine  Bezahlung.  — 

Ich  benutzte  die  Zeit  der  Ruhe,  die  Gegend  um  Teibe 
zu  untersuchen,  und  Pflanzen  zu  sammeln.  Ich  fand  auf  den 
unbenutzten  Feldern    eine   zahllose   Menge  Hörn-  und   Feuex'- 
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steine  von  grauer,  gelber  und  schwarzer  Farbe.  Einige  Stücke 
hielten  bey  2  Fuss  im  Durchmesser.  Dies  deutet  auF  eine  Ver- 
änderung der  Gebürgsai't  hin.  Kalksteine  waren  verschwunden. 
Südwärts  in  der  Nähe  von  uns  waren  'etliche  kleine  ziemlich 
isolirte  und  spitzige  oder  scharfrückige  Berge,  und  es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Basaltberge  sind,  weil  man 
bey  denselben  öfters  Feuer-  und  Hornsteine  antriül.  Auch  hatte 
ich  gestern  Gerolle  von  Basalt  gefunden.  Vielleicht  habe  ich 
morgen  Gelegenheit,  dies  näher  zu  untersuchen.  Das  Feld  war 
von  gelben  Blumen  gleichsam  wie  vergoldet. 

Die  kleine  schnelle  Eidechse  von  Wurla  fand  ich  auch 
hier.  Auch  eine  Menge  Haufen  des  blinden  Maulwurfs  (Chuld) 
und  einen  Grashüpfer,  kurz  und  dick,  von  gelbbrauner  Farbe 
und  warzigt.  Ein  jeder  Bauchring  hatte  oben  einen  rückwärts 
gekehrten  kleinen  Stachel.  Auch  waren  die  Hinterbeine  unter- 
wärts gezähnt.    Der  Bauch  war  graulicht  und  braun  punctirt. 

Um  ein  Viertel  auf  1  Uhr  Nachmittags  ging  unsere  Reise 
weiter,  und  immer  noch  in  der  nämlichen  Ebene  fort.  Um 
halb  2  Uhr  hatten  wir  links,  ostwärts,  zwey  von  den  erwähn- 
ten Bergen,  etwa  -^  Stunde  vom  Wege  entfernt,  erreicht.  Vor 
uns  hatten  wir  noch  3  Berge,  und  rechts  in  grösserer  Ferne 
westwärts  eine  Bergkette.  Hier  ist  das  Dorf  Düffeey,  wie 
Sfireh  gebaut.  Gleich  dahinter  ist  ein  schmaler  tiefer  Grund, 
Wuädy  el  Audssir,  wie  ein  tiefer  Graben,  der  von  dem 
einen  Berge  wahrscheinlich  den  Regen  in  den  Orontes  führt. 
In  diesem  Graben  traf  ich  unter  dem  Kalk-  und  Hornstein 
auch  Basaltgerölle. 

Um  2  Uhr  langten  wir  am  Fluss  Orontes  oder  Ashi 
an,  wo  wir  uns  lagerten.  Ich  wurde  hier  durch  2  Wasserlei- 
tungen von  Stein  überrascht,  welche  das  Wasser  vermittelst 
grosser  Schöpfräder  aus  dem  Flusse  erhalten.  Auf  beiden  Sei- 
ten sind  die  schmalen  Seiten  des  Thaies  kleine  Gärten,  aber 
alles  ohne  Baum  und  Strauch.  Hier  war  ein  kleines  elendes 
Kafieehäuschen  und  auch  eine  Mühle  mit  etlichen  Gängen. 

Der.  Orontes  entspringt  5  Tagereisen  von  hier  oberhalb 
Baalbeck  und  oberhalb  dem  Dorfe  Hirrmil. 
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Das  kleine  Thal,  worin  wir  uns  lagerten,  gehörte  auch 
zu  dem  Wuddy  el  AuAssir.  Es  war  nur  durch  kleine  Gär- 
ten von  dem  Orontes  getrennt.  Der  heutige  Abend  war  sehr 
schön,  aber  kalt.  Währenddem  ich  zum  .Flusse  gegangen  war, 
war  Mohammed  und  der  junge  Kaufmann  nach  Hama  gerit- 
ten. Es  ist  ein  tückischer  Kerl!  Ich  wollte  ein  Pferd  mie- 
then,  um  auch  hinzureiten,  allein  Osman  versprach  mir's  auf 
morgen. 

16.  April  (Mittwochen).  Um  ein  Viertel  auf  7  Uhr  bra- 
chen wir  auf.  Das  Wetter  war  so  schön,  wie  gestern.  Wir 
ritten  jetzt  nach  Hama.  Ich  glaubte,  wir  würden  neben  Hama 
hinreiten,  allein  wir  ritten  hindurch.  Mohammed  blieb  immer 
neben  mir.  Osman  hatte  mir  zwar  versprochen,  mich  mit 
sich  hinein. zu  nehmen;  allein  er  hielt  sein  Wort  nicht,  und 
war  mit  dem  jungen  Kaufmann  voraus  hineingeritten.  Nach- 
dem wir  zur  andern  Seite  hinausreiten  wollten,  bestand  ich 
darauf,  dass  ich  durchaus  hier  einkaufen  wolle.  Mohammed 
verbot  mir  dies  mit  Grobheit,  und  sagte,  er  wolle  schon  ein- 
kaufen. Ich  stieg  indess  gefasst  vom  Pferde  und  ging  zurück 
zum  Basar.  Nun  war  er  stille,  obgleich  es  ihn  innerlich  ärgern 
musste.  Allein  er  fürchtete  sich,  Hand  an  mich  zu  leg^n,  weil 
alle  Andern  mehr  auf  meiner  Seite  waren,  als  er.  Ich  liess 
mich  rasiren,  kaufte  etliche  Erfrischungen,  trank  Kaffee  und 
ging  dann  zur  Stadt  hinaus.  Der  Weg  führte  wieder  über 
eine  fruchtbare  Ebene,  die  jedoch  nur  wenig  angebaut  war. 
Ich  sähe  die  Kjerwane  nicht  mehr.  Indessen  ist  der  Weg  breit, 
und  ich  fragte  etliche  kleine  Kjerwanen,  die  mir  begegneten. 
Nach  i-^  Stunde  fand  ich  sie  an  einem  Hügel  gelagert,  der 
künstlich  zu  seyn  schien.  Er  bestand  gross tentheils  aus  Basalt- 
blöcken, ferner  aus  mürbem  Kalkstein  und  aus  Hörn-  und 
Feuersteinblöcken.  In  der  Nähe  von  uns  östlich  waren  zwey 
spitzige  Berge,  die  höchstwahrscheinlich  Basaltberge  sind,  wie 
die  gestrigen  beiden,  weil  die  Felder  voll  von  Basaltgerölle 
waren.  Die  Sonne  schien  heiss.  Die  beiden  Katirdschy  nebst 
dem  Kaufmann  Mohammed  waren  noch  in  Hama. 
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Beschreibung  von  Hama. 

Hama  hat  eine  malerische  Lage  an  den  steilen  hochhüg« 
lichten  Seiten  des  Asbi,  welcher  nnitten  durch  dieselbe  fliesst. 
Dieser  Lage  wegen  sind  die  Strassen  sehr  uneben,  manche 
auch  ungepQastert,  und  an  vielen  Stellen  sehr  unrein.  Zwi- 
schen den  Häusern  sind  viele  GSrten,  und  in  der  Mitte  der 
Stadt  passirten  wir  eine  Brücke,  von  der  aus  man  einer  herr- 
lichen Aussicht  geniesst.  Man  sieht  2  ungeheure  Schöpfräder, 
welche  vielleicht  40  Fuss  im  Durchmesser  haben.  Sie  tragen 
das  Wasser  auf  hohen  Aquädukten  in  die  höhern  Gegenden 
an  der  Hilgelseite,  wovon  einer  2  Bogenreiben  übereinander 
hat.  Dies  sind  in  der  That  schöne  Anlagen.  Der  Ashi  mochte 
jetzt  so  gross  sejii,  als  die  Hunte  bey  Oldenburg,  oder  die 
Leine  bey  Hannover;  allein  im  Sommer  ist  er  kleiner.  Beym 
Eintritt  in  die  Stadt  war  ein  grosses  KaiFeehaus  mit  Säulen, 
und  mitten  in  der  Stadt  ebenfalls  ein  paar.  Es  sind  4  grosse 
Chane  und  etwa  20  Moscheen,  auch  eine  armenische  christli-' 
che  Kirche.  Juden  und  griechische  Christen  giebt  es  nicht; 
christliche  Familien  nur  etwa  fünfzig.  Der  Ort  mag  höchstens 
12,000  Einwohner  haben.  Schöne  sehr  ausgezeichnete  Gebäude 
habe  ich  nicht  bemerkt.  Die  Häuser  in  den  äussern  Theilen 
sind  mehrentheils  mit 'Leimwänden  aufgeführt,  und  man  sieht 
viele  konische  Kuppeln.  Weiter  drinnen  sieht  man  viele  mit 
Quadern,  aber  nicht  so  hübsch,  wie  in  Halep.  Ueberhaupt  ist 
Hama  ein  Gemisch  von  Dorf  und  Stadt.  Die  Aussicht  von 
dem  Kirchhofe  an  der  Südseite  der  Stadt,  wo  eine  artige  Grab- 
kuppel, ^  ist  sehr  reizend,  indem  man  dort  das  kleine  Thal  mit 
den  Terrassenhäusern  übersiebt  — 

Auch  hier  ist  die  kleine  schnelle  Eidechse. 

Bey  unserm  Lager  ist  ein  Brunnen,  dessen  Wasser  gut  ist» 

Zwey  Hamäer  machten  sich  durch  ihre  geographischen 
Schriften  unsterblich.  Dies  ist  Jaküt  durch  sein  Medschmua 
Belddn  und  der  Emir  Abulfeda  durch  sein  Tackwim  el 
Beldän. 

Der  beträchtliche  Hügel,  worauf  das  jetzt  gänzlich  zerfal- 
lene Kastell  stand,  scheint  künstlich  zu  seyn.  Er^bat  fast  die 
Form    des    Schlosshügels    in   Halep.      Ein     gebildeter    Mkery, 
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Schech  Ibrahim,  versicherte  mir,  Hama  sey  gesünder,  als  Halep. 
Dies  glaube  ich  indessen  nicht.  Etliche  versicherten  mir,  es 
seyen  am  Orontes  bloss  im  Gebiete  von  Hama  250  Scböpf- 
räder.  Ich  zweifle  daran,  dass  ihre  Zahl  so  beträchtlich  sey. 
Indessen  ist  sie  nach  Aller  Versicherung  gross.  Diese  Art 
Schöpfräder  heissen  Naoüra  und  werden  von  dem  Strome 
getrieben. 

Von  unserm  gestrigen  Lagerplatze  bis  nach  Hama  ist  etwa 
-^  Stunden. 

Um  3  Uhr  Nachmittag  brachen  wir  auf;  um  halb  4  Uhr 
kamen  wir  an  ein  Szerbil  mit  kaltem  Wasser.  Zehn  Minu- 
ten vor  4  Uhr  zeigte  sich  uns  rechts  5  Minuten  vom  Wege 
ein  Dorf  mit  konischen  Häusern. 

Ein  Viertel  vor  5  Uhr  .lagerten  wir  uns.  Die  Sonne  schien 
heute  schon  beträchtlich  heiss,  und  meine  Haut  entschilferte 
sich.  Die  Station  heisst  Kubbet  el  Basar  von  einer  nahen 
Kupola. 

In  der  Nähe  unsers  Lagerplatzes  nach  Nordosten  zu  zeig- 
ten sich  die  schon  gestern  erwähnten  3  Berge,  deren  zwey  ich 
auch  diesen  Mittag  erwähnte.  Zwey  sind  lang  und  ziemlich 
s'charfrückig,  und  in  ihrer  Mitte  ist  der  dritte  pyramidalisch, 
wie  manche  Basaltberge  zwischen  Göttingen  und  Münden.  Am 
Fusse  des  konischen  Berges  liegt  das  Dorf  Elabi^sa  (li'l^'^t), 
und  etwa  eine  Viertelstunde  davon,  ostwärts  von  unserm  Lager, 
das  Dorf  Kartal  (J^j*).  Beide  Dörfer  scheinen  von  uns  nur 
etwa  eine  Viertel-  bis  halbe  Stunde  entfernt  zu  seyn.  In  die- 
ser schönen  fruchtbaren  Ebene  waren  vorhin  eine  Menge  Dör- 
fer, wie  mir  Schech  Ibrahim  versicherte;  allein  sie  sind  zerstört 
und  wegen  der  Avanien  der  Mützeliims  von  Hama  verlassen. 
Denn  dies  gehört  jetzt  nicht  mehr  einer  fürstlichen  Familie 
erblich,  wie  vormals,  sondern  gehört,  wie  Maarra,  zum  Pa- 
schalik  Halep,  welches  hier  Mützeliims  ernennt,  wie  auch  zu 
Höms.  Wer  etliche  hundert  Beutel  mehr  zahlt,  erhält  die 
Stelle.  Je  raffinirter  und  hartherziger  ,  also  ein  Mützellim  ist, 
je  mehr  kann  er  bezahlen;  aber  hieraus  folgt  auch,  dass  dies 
Land  von  Jahr  zu  Jahr  immer  ausgesogener  und  entvölkerter 
wird.    Wie  schade  um  diese  schönen  fruchtbaren  Landstrecken! 
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Jetzt  finden  die  Kjerwanen  überall  Weiden  in  Ueberfluss,  die 
Niemanden  zugebören.  Jetzt  im  Frühlinge  kosten  die  Last- 
thiere  den  Treibern  gar  nichts,  denn  sie  finden  Futter  im 
Ueberfluss,  wo  sie  auch  hinkommen. 

West-  und  südvvestwärts  ist  eine  lange  Gebürgskette.  Die 
Berge  süd westwärts  sind  die  Berge  von  Hurmil  und  Ba al- 
beck, in  deren  Gegend  der  Ashi  entspringt.  Der  Ashi  ist 
jetzt  ostwärts  von  uns,  weil  wir  ihn  in  Hama  passirt  haben.  — 

Unser  Name  Lebbe  für  den  Kälbermagen  und  dessen  saure 
Milch  kommt  ohne  Zweifel  von  dem  arabischen  Lebben,  und 
wurde  vielleicht  durch  die  Juden,  die  Kauscher-Käse  machen, 
eingeführt. 

17.  April  (Donnerstag).  Wir  brachen  5  Minuten  nach 
5  Uhr  auf.  Der  Mond  und  die  Sterne  schienen  klar  und  helle, 
und  nachher  ging  die  Sonne  herrlich  auf.  Die  Ebene  dauerte 
immer  fort.  Es  war  halb  6  Uhr,  als  wir  den  Ashi  erreichten. 
Er  fliesst  in  einem  engen  tiefen  Thaie  und  hat  steile  felsigte 
Ufer  von  Kalkstein.  Wir  verfolgten  seine  Krümmung  und 
sahen  auf  der  andern  Seite  einige  malerische  Gärten,  die  zu 
Rustan  gehörten. 

Um  10  Minuten  vor  7  Uhr  passirten  wir  die  Brücke  von 
10  Bogen.  Sie  i^t  noeh  gut  erhalten,  und  besteht  grössten- 
theils  aus  Basaltsteinen.  Das  Wasser  bildet  unter  der  Brücke 
einen  kleinen  rauschenden  Wasserfall.  Jenseits  des  Flusses 
steht  neben  der  Brücke  der  Chan  Bus  tan,  ein  grosses,  aber 
niedriges  Gebäude,  welches  aus  Quadern  schön  erbaut  ist. 
Daneben  ist  ein  anderes  Gebäude,  vormals  vielleicht  eine  Mühle. 
In  der  Mauer  hat  man  durch  schwarze  und  weisse  Steine  einige 
Figuren  angebracht,  wie  in  dem  Pallaste  des  Belisarius  in  Kon- 
stantinopel. Jenseits  der  Brücke  war  ein  verfallener,  mit  Ba- 
saltsteinen gepflasterter  Weg.  Auf  einem  hohen  Felsenhügel 
zur  linken  Seite  des  Weges  liegt  hier  das  beträchtliche  Dorf 
Rostan,  wo  noch  alte  Baue  seyn  sollen.  Leider  zog  aber 
unsere  Kjerwane  bloss  vorbey.  Die  meisten  Häuser  sind  von 
Basalt  gebaut.  Eine  kle^ie  Rinderheerde  weidete  daselbst 
Dahinter  war  eine    herrUchv  fruchtbare   Ebene  mit   schönen 
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unabsehbaren  Weizenfeldern.  Alle  Steinarten  auf  den  Fel- 
dern sind  Basalt  in  GeröUe.  Wir  holten  eine  Kameel-Kjer- 
wane  ein,  und  nun  war  unser  Zug  fast  eine  halbe  Stunde 
lang. 

In  Rustan  {^^y^j)  sind  etliche  wenige  Christen. 

Um  9  Uhr  lagerten  wir  uns  an  einem  kleinen  Hügel,  wo 
die  Ruinen  eines.  Gebäudes  waren.  Auf  diesem  Hügel  lagen 
viele  Basaltsteine.  Teil  Biss  (u^^  J*^),  ein  Kala  und  Dorf,  lag 
eine  halbe  Stunde  südostwärts  von  uns  entfernt.  Der  Ort, 
v^o  wir  uns  gelagert  hatten,  hiess  Maszurin. 

Man  brachte  nlir  einen  Frosch,  den  man  im  Wasser  ge- 
fangen hatte  (s.  Zoologische  BejtrSge). 

Unter  den  Steinen  der  Ruinen,  die  fast  alle  aus  Basalt 
bestanden,  sähe  ich  einen  vierseitigen  Pfeiler  von  6  Fuss  Länge. 

Man  war  für  Arnaüten  besorgt. 

Man  brachte  mir  noch  die  kleine  schnelle  Eidechse  Arba- 
narbein;  aber  immer  keinen  Ghuld,  noch  Abu  Ameia,  noch 
Sehlange. 

Die  Sonne  schien  stark,  und  es  war  ein  wenig  Wind. 

Ich  sprach  in  der  Kjerwane  eiaen  Einwohner  von  der 
Stadt  Aedlib,  welcher  mir  sagte,  ihr  Mützellim  sey  ein  Schech, 
der  unmittelbar  von  Konstantinopel  ernannt  werde,  und  nicht 
unter  Halep  stehe. 

Zu  meiner  Verwunderung  sähe  ich  hier  die  Thiere  den 
hier  ausserordentlich  häufig  auf  dem  Schutte  wachsenden 
Schierling  mit  gefleckten  Stengeln  essen,  und  selbst  mehrere 
Menschen  schälten  die  Stengel,  assen  sie  und  lachten  über 
meine  Besorgniss.  Sollte  das  Gift  in  der  Rinde  stecken?  Die 
Aermern  suchen  sich  häufig  Pflanzenstengel,  schälen  sie  und 
essen  sie  roh.  Auch  Salat  wird  roh  ohne  Zubereitung  geges- 
sen. —   Arabisch  nannten  sie  den  Schierling  Szokarän.  — 

Das  hiesige  Wasser  war  ungemein  schlecht  und  untrink- 
bar, weil  es  schlammigt  war.  —  Es  giebt  hier  ganz  weisse 
Störche  mit  rothen  Schnäbeln  und  Füssen  und  schwarzen 
Schwingen.     Man  nennt  sie  auf  arabisch:  Hadsch  Legleck. 

Um  halb  2  Uhr  brachen  wir  auf.  Planmässig  kann  man 
Seetzbn.  I.  2 
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hier  nicht  reisen;  Alles  hängt  vom  Zufall  ab;  man  musste 
denn  eine  eigene  Kjerwane  bilden« 

Wir  passirten  eine  herrliehe  Ebene  und  Getreidefelder. 
Viele  pflügten.  Ein  Viertel  auf  4  Uhr  kamen  wir  zu  einem 
Dorfe,  dessen  Mauern  aus  Basalt  bestanden.  Es  liegt  am  Ufer 
des  Ashi.  Hier  lagerten  wir  uns  in  einem  Paradiese  für  die 
Thiere,  indem  hier  Gras  und  Flusswasser  in  Ueberfluss  vor- 
handen war. 

Ich  ging  zum  Ufer  des  Flusses,  der  sich  hier  sehr  schlän- 
gelte. Das  Thal  ist  hier  flacher,  als  das  bej  Rustan.  Seine 
Seitenanhöhen  bestanden  unten  aus  Basalt  und  oben  aus  Fel- 
sen von  wahrem  Puddingstein.  —  Dieser  Ort  hiess  Tyr  Mal  j 

Da  es  noch  hoch  am  Tage  war:  so  ging  ich  nebst  einigen 
Andern  in  die  Stadt,  um  mich  ein  wenig  umzusehn.  Der  Weg 
führt  immer  über  die  schöne  fruchtbare  und  kultivirte  Ebene, 
in  welcher  Höms  Hegt,  und  wir  erreichten  dasselbe  in  i'\- 
Stunden.  Wir  stiegen  in  einem  Chan  vor  dem  Thore  ab,  wel- 
cher aus  3  beträchtlichen  Höfen  besteht  und  ganz  von  Quadern 
erbaut  ist,  die  mehrentheils  von  Basalt  gemacht  sind.  Man 
sieht  darunter  einige  von  beträchtlicher  Grösse.  Der  Kanal 
von  diem  Ashi  fliesst  durch  denselben,  und  ist  hier  ausgemau- 
ert, aber  nur  etwa  4  Schuh  breit.  In  der  äussern  Mauer  be- 
merkte ich  unterschiedliche  eingemauerte  Basaltsäulen,  so  wie 
ich  in  den  hiesigen  Kaffeehäusern,  afi  den  Stadtthoren  etc. 
mehrere  von  Basalt  gemachte  Säulen  bemerkte.  Viele  grosse 
Quadern  sind  gewiss  aus  altern  Zeiten. 

Die  Stadtmauer  und  Thore  sind  ziemlich  gut  erhalten, 
und  die  Strassen  für  eine  osmanische  Stadt  ziemlich  breit  und 
weniger  krumuri.  Die  Häuser  sind  mehrentheils  nur  ein  Erd- 
geschoss  und  die  Boutiquen  schlecht.  Man  sieht  hier  unter- 
schiedliche Araber  und  Araberinnen  mit  unterer  geförbter 
Lippe;  aber  Ringe  in  der  Nase  sähe  ich  noch  nicht.  Der  Ort 
ist  lebhaft  und  wohl  bewohnt.  Er  ist  beträchtlich  kleiner,  als 
Hama,  aber  regelmässiger.  Das  Strassenpflaster  ist  ebenfalls 
ziemlich  gut.    Das  Fiadenbrod  zu  2  Para  war  sehr  gut. 

18.   April    (Freytag).     Ich  hatte  im   Chan   auf   hartem 
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Lager  ohne  Bette  unter  freiem  Himmel  geschlafen.  Wir  gin- 
gen vor  Sonnenaufgang  ins  Kaffeehaus,  und  dann  ging  ich  zum 
Mausolee.  Dasselbe  hat  14  Fuss  ins  Gevierte,  und  liegt  west- 
wärts von  der  Stadt  auf  dem  türkischen  Begräbnissplatze.  Es 
besteht  ganz  aus  einem  Gusse  von  Steinen  und  Mörtel,  und  ist 
oben  inkrustirt  mit  runden  Steinen.^  Es  besteht  aus  3  Gewöl- 
ben über  einander,  welche  aber  auf  einer  Seite  eingestürzt 
sind.  Die  Form  ist  pyramidalisch  oder  konisch,  weswegen  es 
sich  so  lange  erhalten  hat.  Die  Inschrift  sähe  ich  nicht.  Seine 
Höhe  beträgt  etwa  46  Fuss.  Die  Leisten  sind  von  Basalt.  — 
Szouma.  *) 

Das  Schloss  liegt  an  der  Südwestseite  neben  der  Stadt 
auf  einem  runden  Hügel,  wie  in  Halep,  scheint  aber  verfallen 
zu  seyn. 

Unsere  Kjerwane  kam  schon  mit  Aufgang  der  Sonne  hier 
an.  Mohammed  Bsaay  [Bsauy?]  wollte,  ich  solle  jetzt  mit  der 
Kjerwane  reisen.  Allein  ich  sagte  ihm,  ich  ginge  mit  den 
Uehrigen,  worüber  er  unzufrieden  war.  Allein  ich  kehrte  mich 
nicht  daran. 

Die  Einwohner  bestehen  aus  Mohammedanern  und  Christen. 

Auf  den  hiesigen  Begräbnissplätzen  hat  man  zu  den  Grab- 
steinen fast  lauter  Basaltpfeiler  genommen,  wovon  die  meisten 
viereckig.    Ich  weiss  nicht,  von  wo  man  sie  hergebracht  hat. 

Die  hiesigen  Kaffeehäuser  sind  ziemlich  gross.  Gestern 
konnten  wir  kein  Fleisch  zum  Abendessen  erhalten.  Wir  assen 
bloss  Lebben  mit  einem  darin  geschnittenen  Kraute  und  Brod. 
Ich  befinde  mich  bey  diesen  einfachen  Gerichten  ausserordent- 
lich wohl,  und  besser,  als  bey  einer  gut  besetzten  TafeL 
Ohne  Zweifel  kommt  dies  von  der  täglichen  Bewegung  in 
freier  Lufk. 

Das  Strassenpßaster  besteht  mehrentheils  aus  Basaltqua- 
dern und  ist  ziemlich  gut.  —  Der  Marktplatz  ist  nicht  sehr 
beträchtlich.  —  Man  verfertigt  hier  gute  Tabakspfeifen.  —  Der 
hiesige  Mützellim  steht  unter  dem  zu  Damask. 


•)    Dies  fFort,  welches  Thurm,   Kapelle  bedeutet,   sieht  neben  der  umklaren 
Zeichnung  des  Mausolee* 
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Man  sprach  hier  viel  von  einem  Haufen  Araber  von  400 
Mann  auf  200  Kameelen,  alle  mit  Flinten  bewaffnet,  die  die 
Strasse  nach  Damask  unsicher  machen  sollen. 

Man  verlangte  heute  Morgen  am  Thore  den  Gaffar  von 
mir.  Ich  verwies  sie  an  Mohammed;  sie  wollten  mit  Gewalt 
34^  Piaster,  wie  von  den  ül^rigen  Rajahs;  allein  ich  zeigte  ihnen 
meinen  Firman,  und  nun  Hessen  sie  sich  mit  1  Piaster  Geschenk 
abfinden. 

Es  sind  hier  etwa  20  kleine  und  grössere  Moscheen,  eine 
syrische  und  2  griechische  Kirchen.    Juden  giebt  es  hier  nicht. 

Ein  musleminischer  angesehener  Einwohner  versicherte  mir, 
auf  der  Festung  fanden  sich  noch  Inschriften  in  einer  Sprache, 
die  Niemand  lesen  könne.  Wie  sehr  bedaure  ich,  dass  es  mir 
an  Zeit  fehlte,  sie  aufzusuchen.  Die  Festung  liegt  an  der  Süd- 
seite der  Stadt  auf  einem  Hügel,  wie  in  Hamä  und  Halep, 
aber  die  Mauern  sind  gänzlich  verfallen,  und  jetzt  wohnt  Nie- 
mand dort. 

Höms  ist  kleiner  als  Hama,  und  es  mag  höchstens  5  — 
6000  Einwohner  haben. 

Die  Stadt  unterhält  ziemlich  vieles  Rindvieh.  Bäume  sind 
hier  nicht  viele. 

Nach  14-  Stunde  sachten  Reitens  kamen  wir  bey  unserer 
Kjerwane  an,  die  sich  im  Freyen  gelagert  hatte.  Auch  hier 
setzt  noch  die  schöne  Ebene  fort.  Rechts  am  Wege  bemerkte 
ich  ein  grosses  offenes  Feld  mit  Weinreben  bepflanzt.  Bey 
unserm  Lagerplatze  war  ein  Szabihl  oder  ein  mit  einem  Ge- 
wölbe, überbautes  Wasserbassin;  es  beisst  el  Szabihl  el 
Rachtuän  {^^\ys>J\  ^V-m^).  Der  Festungshügel  ist  auf  dieser 
Seite  durch  einen  Erdwall  mit  der  Stadtmauer  verbunden. 

Man  brachte  mir  hier  folgende  Lacerta,  Heiet  es  Schems 
oder  Em  Szleiman,  so  wie  eine  Testudo  graeca  L.  (s.  Zoolo- 
gische Bey  träge). 

Um  halb  4  Uhr  ritten  wir  wieder  fort.  Um  4  Uhr  hat- 
ten wir  rechts  eine  halbe  Stunde  von  uns  einen  See  in  der 
Ebene.  Szeddeb,  ein  Dorf  an  demselben,  liegt  etwa  5  Stun- 
den von  hier.  Es  war  eine  Kameel- Kjerwane  wahrscheinlich 
der  Sicherheit  wegen  zu  uns  gestossen.    Um  ein  Viertel  auf  6 
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Uhr  lagerten  wir  uns.  Die  Ebene  dauerte  noch  immer  fort, 
war  aber  griesigter  und  lag  ohne  Kultur.  Die  herrschende 
Steinart  unter  dem  GeröUe  war  nun  wieder  Kalkstein,  und  d^ 
Basalt  hatte  mit  Höms  aufgehört.  *) 

Bey  unserm  Lager  war  ein  künstlicher  Hügel,  welcher 
Teil  Schischdr  heisst.  Der  Landsee  in  unserer  Nähe  heisst: 
Bahhr  Ashi  Höms;  und  an  der  andern  Seite  desselben  liegt 
Hürmel. 

Abends  Gesang  und  Tanz.  Man  setzte  sich  in  einen  Kreis; 
Einer  schlug  den  Dörrbecke,  und  Einer  tanzte,  während  der 
Kreis  sang,  und  nach  dem  Takt  in  die  Hände  klatschte. 

Man  war  auf  seiner  Huth  wegen  der  Araber. 

19.  April  (Sonnabend).  Um  halb  7  Uhr  Morgens  fort. 
Nach  20  Minuten  hatten  wir  ein  wenig  links  das  Dorf  Schi- 
schar. Die  Ebene  dauerte  noch  immer  fort.  Um  halb  9  Uhr 
langten  wir  bej  dem  kleinen  Dorfe  Schemszije  an,  wo  viel 
Lebben,  süsse  Milch  und  kleine  frische  Käse  von  allen  Einwoh- 
nern der  Kjerwane  feil  geboten  wurden.  Alles  war  sehr  gut. 
Alle  Einwohner  sind  Mohammedaner. 

Es  begegnete  uns  eine  Kameel-  und  Esel -Kjerwane. 

Um  11  Uhr  5  Minuten  lagerten  wir  uns.  Obgleich  unser 
Weg  bisher  über  die  Ebene  fortdauernd  gegangen  war:  so 
näherte  sich  uns  doch  der  westliche  Gebürgszug  so  sehr,  dass 
wir  jetzt  an  seinen  Vorhügeln  gelagert  sind.  Der  Boden  wurde 
nach  und  nach  immer  unfruchtbarer,  war  unkultivirt,  griesig- 
ter und  steinigler.  Dies  GeröUe  sowohl,  als  der  an  vielen 
Stellen  hervorragende  nackte  Felsenboden  bestand  aus  Kalk- 
stein, worunter  ich  auch  Feuer-  und  Hörnsteine  bemerkte.  Der 
höchste  Rücken  der  westlichen  Berge  war  mit  Schnee  bedeckt, 
und  glänzte  in  der  Sonne.  In  ihrer  Nähe  liegt  Baalbeck, 
welches  von  hier  etwa  8  Stunden  entfernt  seyn  soll.  In  dem 
Dorfe  Ha  SS  eye,  welches  wir  Nachmittags  passiren  werden, 
sollen  viele  Christen  wohnen. 


*)  Hier  stehen  folgende  von  einem  Araber  geschriebene  Angaben: 
ik^  vK-«^'   v>«f>  ^ß   U^   cyö'c  ^j^   ^U«^    jtA^   Jj    ijaZ 
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Es  gesellte  sich  ein  angesehener  damaskischer  mohamme* 
danischer  Kaufmann  zu  uns,  welcher  uns  mit  Hammelbraten, 
der  mit  einer  Eierrinde  umgeben  war,  und  mit  Kaffee  trac- 
tirte.  Jenes  Gericht  ist  auf  der  Reise  gut,  weil  es  sich 
länger  erhält,  als  das  blosse  Fleisch,  und  heisst  Lahhm  el 
Mkamma.  —  Der  Kaufmann  hatte  drey  Personen  bey  sich. 

Auch  Kalkstein  mit  Hornsteinadern  fand  ich  hier.  In 
einigen  Stücken  fanden  sich  Spuren  von  Versteinerungen. 

Um  halb  4  Uhr  brachen  wir  auf.  Rechts  hatten  wir  Hügel 
neben  uns.  Zwanzig  Minuten  auf  5  Uhr  erreichten  wir  das 
beträchtliche  Dorf  Hassey.  Es  sind  viele  Christen  dort.  Um 
ein  Viertel  vor  5  Uhr  kamen  wir  an  einen  isolirten  Chan.  Das 
Feld  war  eben,  aber  ausserordentlich  steinigt  und  unfruchtbar. 
Alles  Kalkstein. 

Es  war  ein  Viertel  auf  6  Uhr,  als  wir  uns  an  einer  dür- 
ren Stelle  lagerten.  Wir  hatten  aber  die  Vorsicht  gebraucht, 
Gras  mitzunehmen.  Die  Uebrigen,  die  das  Lokale  weniger 
kannten,  hatten  nichts  mitgebracht,  worüber  sie  mit  unserm 
Mkery  einen  Streit  anfingen.  Auch  das  Wasser  musste  fern 
hergeholt  werden. 

Wir  sind  jetzt  wahre  Nomaden,  nur  dass  wir  weniger 
bequem  sind,  als  jene,  weil  wir  des  Nachts  keine  Zelte  haben. 
Wäre  man  von  Jugend  auf  an  diese  Lebensart  gewöhnt,  ge- 
wiss man  miisste  sie  allen  andern  vorziehen. 

Man  brachte  mir  hier  den  Vogel,  den  man  Aspbiihr  ber- 
rije  nannte  (s.  Zoologische  Beyträge). 

Man  nannte  meinen  Bleystift  Kälem  bella  hebbr  oder  Kä- 
lem  bgeir  hebbr,  und  dieser  erregte  immer  die  grösste  Bewun- 
derung. 

20.  April  (Sonntag).  Zehn  Minuten  vor  6  Uhr  zogen  wir 
ab.  Die  unfi'uchtbare  steinigte  Ebene  dauerte  noch  fort.  Nach- 
her wurde  der  Boden  hüglichter.  Rechts  und  links  hatten 
wir  in  einiger  Ferne  hohe  Berge. 

Zwanzig  Minuten  auf  10  Uhr  waren  wir  bey  dem  kleinen 
Dorfe  Predsch  (gj^).  Die  Einwohner  kamen  und  boten  uns 
ihre  Milchprodukte  an.    Es  ist  dort  Quellwasser  und  ein  Chan 
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mit  einem  Birke.  Die  Häuser  sind  von  Leimen.  Hier  ist  nur 
ein  Bassin. 

Ein  Viertel  auf  12  Uhr  trafen  wir  eine  Quelle.  Eine 
Heerde  von  schwarzen  Schaafen  begegnete  uns.  Die  Wolle 
schien  sehr  lang  und  haarigt.  —  Die  Luffc  war  wolkigt,  und 
drohete  uns  mit  Regen,  der  aber  ausblieb.  Der  Wind  war 
stark  und  wehte  kalt  über  die  Westberge. 

Um  halb  1  Uhr  kamen  wir  zu  dem  beträchtlichen  Dorfe 
Kara.  Hier  ist  ein  ChAn,  ein  anderer  ist  aber  ruinirt,  weil 
die  Quadern  aus  einem  mürben  Kalkstein  waren,  welcher  der 
Witterung  nicht  genug  widersteht.  Dies  Dorf  liegt  an  einer 
Anhöhe;  seine  Häuser  bestehen  aus  Leimen  und  dem  mürben 
Kalkstein. 

Um  drey  Viertel  auf  4  Uhr  kam  die  Kjerwane  endlich 
im  Dorfe  Nebk  (u^AxJi)  an,  wo  ein  schöner  Ghän  ist.  Er  ist 
von  Quadern  erbaut,  aber  auch  von  der  mürbern  Art,  und 
ist  daher  schon  sehr  in  Verfall.  Es  ist  auch  eine  Moschee 
darin.  Dieser  Ghän,  worin  wir  logirten,  besteht  aus  2  Höfen. 
Das  beträchtliche  Dorf  daneben  liegt  an  einer  Anhöhe,  und  hat 
Mohammedaner  und  Christen  zu  Einwohnern,  wovon  es  Syrer 
und  Griechen  giebt,  die  beide  jede  eine  Kirche  haben.  —  Es 
sind  in  dem  flachen  Grunde  viele  Gärten  mit  kleinen  Bäumen. 
Es  ist  hier  auch  Weinbau,  und  man  verkaufte  uns  Rosinen. 
Im  Ghän  war  unter  dem  Thore  zum  zweiten  Hofe  ein  Stein 
mit  einer  alten  Inschrift  eingemauert.  Allein  er  war  zerbro- 
chen, und  überdem  auf  den  Kopf  gestellt,  dass  ich  ihn  nicht 
lesen  konnte.     Die  Schrift  war  griechisch. 
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Das  Uebrige  konnte  ich  nicht  lesen.  Es  war  schlecht  ge- 
arbeitet. 

Ich  ging  hierauf  in  das  Dorf,  welches  beträchtlich  gross 
ist.  Es  liegt  theils  am  Fasse,  theils  an  und  auf  einem  Hügel, 
welcher  aus  weissiichtem  mürbem  Kalkstein  besteht.  Aus  die- 
sem und  aus  einer  festern  Art  bestehen  alle  Steine  und  der 
nackte  Felsenboden,  worüber  unser  Weg  führte.  Auch  schei- 
nen die  höhern  Berge  daraus  zu  bestehen,  welche  in  der  Ferne 
weiss  aussahen,  deren  Weisse  aber  nicht  so  hell  war,  als  der 
Schnee,  der  sich  auf  einigen  der  höchsten  Kuppen  zeigte. 

Ich  besuchte  das  hiesige  Kloster  der  nichtunirten  Syrer, 
worin  nur  3  Geistliche  sind.  Der  Prior  war  ein  hübscher 
Mann  von  etlichen  30  Jahren,  mit  schwarzer  Kleidung  und 
schwarzem  Barte.  Er  trug  eine  Kaüke.  —  Die  Aussicht  aus 
seinem  auf  einer  Seite  offenen  Zimmer  ging  über  eine  Menge 
gut  kultivirter  Gärten  mit  vielen  Bäumen,  die  alle  jung  zu 
seyn  schienen.  Das  Kloster  war,  wie  alle  Dorfhäuser,  von 
einem  Kalkmergelleimen.  Man  übersähe  die  Landstrasse,  und 
der  Prior  hatte  zu  dem  Ende  immer  einen  Fernseher  neben 
sich.  Von  Inschriften  wusste  er  nichts.  Er  versicherte,  es 
gebe  eine  syrische  Chronik  vom  heiligen  Gregor,  ein  grosser 
starker  Folioband.  Andere  gab  er  mir  nicht  an,  ausgenommen 
die  heiligen  Schriften.     Er  präsentirte  mir  nichts. 

Wir  hatten  heute  eine  starke  Tagreise  gemacht,  und  da 
man  mir  nicht  erlaubte,  bey  den  Dörfern  abzusteigen:  so 
musste  mir  das  einzige  Abendessen  genügen.  Dass  hier  ein 
Kaffeehaus  war,  war  mir  lieb,  obgleich  der  Kaffee  sehr 
schlecht  war. 

Ausser  dem  Klöster  ist  eine  Kirche  vorhanden,  die  aber 
etwas  entfernt  auf  einem  Berge  liegt. 

Auf  den  Anhöhen  um  das  Dorf  wuchs  unter  andern  eine 
Salicornia,  welche  Einer  Harmal,  ein  Anderer  KöUy  nannte. 
Die  altern  Stengel  waren  weiss,  wie  weisse  Korallen,  die  jun- 
gen Ausschüsse  grün  mit  kurzen  Gelenken.  Die  weissen  Sten- 
gel waren  etwas  holzigt. 

Hier  fliesst  eine  schöne  Quelle  vorbey,  in  welcher  eine  Con- 
ferve  wuchs.  —  — 
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Die  Einwohner  von  Tadmor  bringen  nach  Hama  arabi- 
schen Gummy,  Salz,  Kölly  u.  s.  w.,  und  kaufen  hier  dagegen 
ihre  Produkte  ein. 

In  Hama  sind  in  den  Vorstädten  viele  pyramidalische 
.  Häuser  von  Leimen. 

In  Haiep  verfertigt  man  auch  sehr  viele  weisse  grosse 
starke  Filze,  deren  man  sich  zu  Pferdedecken  und  zu  einer 
Art  Kaputz-Mäntel  bedient,  welcher  sich  die  ärmern  Reisenden 
und  Kjerwaniers  bedienen,  unter  welchen  sie  warm  schlafen 
und  sicher  wider  den  Regen  sind.  Die  Häuser  haben  platte 
Dächer.     In  den  Gärten  zieht  man  Obst  und  Gemüse. 

21.  April  (Montag).  Es  war  halb  5  Uhr,  als  wir  dieses 
Dorf  verliessen.  Die  Luft  war  bezogen,  und  bald  fing  es  an 
zu  regnen,  welcher  Regen  fast  unsre  heutige  Reise  hindurch 
anhielt.  —  Die  Unfruchtbarkeit  und  Steinigkeit  des  Bodens 
dauerte  noch  immer  fort.  Der  Weg  war  hüglicht.  Um  10 
Minuten  auf  8  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Kastal  (JJaAflüJ!), 
w^elches  auf  einer  Anhöhe  liegt,  an  deren  Fusse  ein  Wasser- 
Reservoir  ist.  Die  Einwohner  brachten  uns  Lebben,  gekochte 
Milch,  hartgekochte  Eier,  Brod  und  Dibs  zum  Veijcauf.  Sie 
sind  alle  Mohammedaner.  Die  Häuser  sind  von  Stein  und 
Leimen,  und  haben  platte  Dächer.     Gärten  fehlen. 

Bald  darauf  kamen  wir  in  einen  Gebürgspass,  welcher 
auf  beiden  Seiten  aber  nur  Hügel  hatte.  Hier  ist  dör  Ain  el 
Tini  ((/-y^5  {j^).  Den  Gebürgspass  nennt  man  Bogäs  (J^LäJI). 
In  seiner  Mitte  wurden  die  Hügel  zu  Bergen,  deren  schroffe 
Seiten  aus  Felsen  von  grauem  Marmor  bestanden.  —  Wir 
kamen  an  einen  GhAn,  welcher  Chan  el  arüs  heisst.  In  sei* 
ner  Nähe  ist  ein  tiefer  Waldgraben  mit  fast  60  Fuss  hohen 
steilen  Marmorwänden,  in  welchen  ein  paar  Grotten.  Vor 
demselben  stehen  viele  Jaspisfelsen  zu  Tage.  Auch  bemerkte 
ich  unter  dem  Gerolle  Blöcke  von  Achat,  Stücke  von  Quarz, 
Chalcedon  und  weissem  Marmor.  Nachher  öffnete  sich  dieser 
Pass  zu  einer  ansehnlichen  Ebene,  sta  deren  Anfange  der  Ghän 
el  maossheih  befindlich,  der  eben  so,  wie  der  Ghän  el 
Aruhs,  verfallen  ist.    Beide  sind  von  Quadern  erbaut. 


26  Von  Halep  nach  Dainask. 

Den  ersten  Ghdn  erreichten  wir  um  20  Minuten  vor  11 
Uhi%  und  15  Minuten  vor  11  Uhr  den  tiefen  Waldg;raben.  Den 
zweiten  Ghän  erreichten  wir  um  12  Uhr.  Die  £bei\e,  die  hier 
anfangt,  ist  grösstentheils  kultivirt,  hatte  aber  an  vielen  Stellen 
von  den  Regengüssen  der  nahen  hohen  Berge  gelitten,  die  ihre 
fruchtbare  Erde  weggeschwemmt,  und  Steine  gesäet  hatten; 
denn  alle  diese  hohen  Berge  sind  ohne  Gehölz.  Links,  d.  h.  ost- 
wärts, in  der  Entfernung  von  2  Stunden  zeigte  sich  ein  See, 
welcher  ein  Salzthal  sejn  soll,  und  L^LaoÜ  (el  Szabächä) 
heisst.  ') 

Dieser  See  liefert  aber  nur  ein  bitteres  Salz,  dessen  man 
sich  in  Damask  zum  Leder  bedient.  Es  ist  also  vielleicht  alaun- 
haltig  (oder  Vitriol).  Das  Küchensalz  erhält  Damask,  wie 
Hama,  von  Tadmor  (Tedmor).  Er  ist  kleiner,  alsderScha- 
bül  bej  Halep. 

Um  1  Uhr  erreichten  wir  Kteiphe  (*äjvLiä35),  ein  grosses 
von  Mohammedanern  bewohntes  Dorf.  Hier  ist  Quellwasser 
und  viele  Gärten  mit  Obst  und  Gemüse.  Der  Ghän  ist  gross 
und  ansehnlich.  Er  besteht  aus  2  grossen  Höfen,  wovon  der 
innere  ungemein  hübsch  ist.  Es  ist  ein  grosser  viereckiger  mit 
weissem  Marmor  gepflasterter  Platz,  in  dessen  Mitte  ein  mar- 
mornes Wasserbassin  befindlich  ist.  Dieser  Platz  ist  rund  um- 
her mit  Arkaden  von  weissen  Marmorquadern  umgeben,  aus 
w^elchen  Thüren  in  die  Ställe  führen.  In  demselben  ist  auch 
eine  Moschee  mit  einem  Thurme,  und  ein  Bad,  ein  Kaffeehaus 
in  einem  elenden  Loche,  und  ein  Backofen.  Dieser  schöne 
Ghän  scheint  auch  nicht  so  gut  unterhalten  zu  werden,  als  er 
verdiente.  Beym  Eingange  in  diesen  Ghan  sind  unterschiedli- 
che Boutiquen,  welche  Lebensmittel,  Tabak  u.  s.  w.  zum  Ver- 
kauf haben.     Gleich    nach    unserer    Ankunft    kam    die   Sonne 


*)  Tm  Tagebuche «teht  hier: 
IcLaoJ!    C^^y^    2U4J^23duJI  »JüJasj\   Jo[su}\  wv;:>    ^y^'    U^   Jh^-iSit 
r*^  3   O^  -5  l5^  3  ^^  3  *Ny«  '^j^  *ixl2ftJt  ^L>   gJ-«Jt  v^^^jW^* 
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zum  Vorschein  und  trocknete  uns  und  unsere  Sachen,  die 
durchnässt  waren. 

Beym  Chdn  bemerkte  ich  einen  Kalkofen,  wie  die  halepi- 
nischen,  nur  kleiner.  Die  Gärlen  sind  alle  mit  Mauern  von 
rohen  Steinen  und  oben  von  Leimen  umgeben. 

Ich  fand  ein  Stück  Marmorbreccie ,  auch  vom  rheinischen 
Mühlstein,  so  wie  Puddingsteine,  Kieselschiefer,  Hornsteine  und 
Feuersteine. 

Die  Gärten  werden  sorgfaltig  von  dem  kleinen  Bache  ge- 
w^ässert.  In  denselben  standen  Pappeln  mit  weisser  Rinde, 
aber  kleinen  scbarfspitzigen  Blättern  (Populus  tremula?)  und 
Maulbeeren. 

Die  Häuser  sind  alle  mit  platten  Dächern,  und  mehren- 
theils  von  Leimwänden.  —  Es  ist  bier  ausser  dem  grossen 
Chan  noch  ein  kleiner,  gleichfalls  von  Quadersteinen  gebaut.  — 
Ausser  den  Mohammedanern  wohnen 'hier  auch  einige  christ- 
liche Familien. 

Auch  in  Kara  ist  eine  syrische  Kirche,  so  wie  hier. 

Der  hiesige  Ghän,  so  wie  der  in  Kara,  Nebk  und  Ghän 
Schechun,  wurde  von  Sinan  Pascha  erbaut,  der  in  Da- 
mask  grosse  Besitzungen  hatte,  die  jetzt  alle  dem  Grosssultan 
gehören. 

In  den  hiesigen  Gärten  stand  die  Gerste  in  Aehren,  und 
wird   zum   Pferdefutter   abgeschnitten.  — 

Gestern  Abend  sahen  wir  einem  geschiekten  Tänzer  von 
Damask  zu,  welcher  2  Frauenspersonen  bey  sich  hatte. 

Auch  im  Ghän  schliefen  wir  auf  dem  Platze. 

22.  April  (Dienstag).  Um  ein  Viertel  auf  5  Uhr  brachen 
wir  auf.  Der  Mond  stand  hoch;  ein  Thaumeer  umfloss  die 
Berge,  und  herrlich  kam  die  Sonne  hervor.  Der  Weg  war 
ziemlich  eben,  führte  aber  nachher  zwischen  Berge  mit  Fels- 
kuppen, auf  deren  einer  ich  links  ein  zerstörtes  Gebäude  be- 
merkte. Alles  war  Kalk  oder  Marmor.  Nachher  fanden  wir 
einen   zerstörten  Ghän. 

Gegen  ein  Viertel  auf  8  Uhr  eröffnete  sich  die  herrliche 
Ebene,  die  Gut a. 
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Alle  Felsen  und  Gerolle  bestanden  aus  grauem  Kalkstein. 

Beym  Anfang  der  Ebene  war  eine  steinerne  Kuppel 
Namens  Kubbet  el  Assaphir.  Zehn  Minuten  weiter  trafen 
wir  einen  verfallenen   Ghän,   Ghiin   Addra  ('j'-^«^)- 

Zehn  Minuten  vor  9  Uhr  ritten  wir  durch  den  Bach  Nahhr 
el  Kszer.  Um  10  Minuten  nach  9  Uhr  lagerten  wir  uns  auf 
der  schönen  Ebene   neben   dem  Dorfe   Teil   Kürrdi. 

Man  brachte  mir  hier  folgende  Ente,  Batta  chuddra  (s. 
Zoologische  Beyträge). 

Um  das  Dorf  standen  die  Weiden  ein  wenig  unter  Was- 
ser, und  da  darin  viele  Scirpus  wuchsen:  so  wurde  hier  noch 
eine  Fulica  atra  L.  geschossen,  und  mir  gebracht  (s.  Zoologi- 
sche Beyträge). 

Man  brachte  mir  einen  Vogel,  der  zu  den  Fulicis  zu  ge- 
hören scheint;  allein  nicht  Alles  passt.  Man  nannte  ihn  Duek 
Abu  Krün   (s.   Zoologische   Beyträge).  ') 

Wir  sammelten  hier  die  trockenen  Stengel  von  Durra, 
welche  noch  häufig  auf  den  Feldern  standen.  Da  dieses  Dorf 
nur  sumpfige  Weiden  auch  im  Sommer  ura  sich  hat:  so  muss 
es  sehr  ungesund  seyn.  Es  besteht  aus  Leimhäusern,  und  nur 
eines  ist  mit  einer  spitzen  Kuppel.  Es  gehört  einem  Aga 
in  SchAm,  welchen  Dschesärr  Pascha  arm  machte.  Das  Dorf 
ist  auch  in  Verfall.  — 

Betuwijät  sind  vornehmere  Frauenspersonen,  welche  bis- 
weilen für  eine  Nacht  100  Piaster,  oder  ähnliche  Geschenke 
erhalten.  Auch  sind  sie  bisweilen  engagirt.  Schlukat  sind  die 
gemeinen  Huren  für  die  Soldaten.  — 

Man  scboss  hier  3  VSgel,  fast  wie  Rebhühner  (Szümman). 
Sie  hatten  fast  die  Farb^  der  Kata,  nur  fehlten  die  langen 
Schwanzfedern.  Sie  hatten  3  Zehen  und  hinten  einen  kurzen 
Daumen.    Auch  hatten   sie  3  hellere  Streifea  über  den  Kopf. 


')  Im  Mscr,  siehen  hier  folgende  von  einem  Araber  geschriebene  Angaben: 

^Ut    ^^MwJt    J»ü    v,^    f)jSii\    Ityi    \-t\f    Aaaaj^I 
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Es  gab  hier  Wasservögel,  besonders  viele  Enten.  Ob  jene 
Wachteln?  ') 

An  d ei  n  [?]  liegt  etwa  20  Stunden  von  Halep,  und  sein 
Umfang  soll  grösser  seyn,  als  Halep. 

Der  heutige  Bogäs  heisst:  Bogäs  el  tendja;  der  gestrige: 
Bogas  ChAn  el  ariis.  Heute  Morgen  assen  wir  verdünnten 
Lebben,   und   heute  Abend  Bürgul  mit  3  Vögeln  von   hier. 

23.  April  (Mittwochen).  Des  Morgens  um  Mitternacht 
fort,  und  mit  anbrechendem  Tage  hier. 

Bäh  es  SzalAm.  In  [?]  Damask  sind  2  Kaffeehäuser: 
eines  ein  christliches,  eines  ein  mohammedanisehes  am  Flusse. 
Damask  hat  7  Thore.  ^) 

Zwischen  Damask  und  Halep  könnten  sehr  leicht  Land- 
strassen angelegt  werden,  weil  das  meiste  Ebene  ist  Nur  vor 
Maarra  ist  es  etwas   schwer. 

24.  April.  ^)  Man  brennt  in  Damask  fast  bloss  Oelbaum- 
und  Abrikosenbaumholz;   zum  Bauholz  bedient  man  sich   der 
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L5^b^   (^LaoU!   v:;a.jwvÖ   I^cXä    ^jL>   LLäJ!    J^Uj    (j^'jjjJ!    qL:>    J^Uj 

')  />!>  letzten  4  Zeilen  sind  fast  unleserlich;  das  vorletzte  Blatt  ist  verkehrt  ein- 
geheftet,    Ist  ein  Theil  des  Mscr,  verloren  gegangen? 
^)   Von  hier  bis  gegen  das  Ende  des  2,  May  ziemlich  klare  Dintenschrift. 
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Pappeln,  die  hier  in  jedem  Garten  angetroffen  werden  und 
hoch  und  schlank  wachsen.  —  Die  Kohlen  aber  werden  aus 
der  Ferne  hergeführt. 

Es  regnete  heute,  welches  in  dieser  Jahrzeit  eine  Selten- 
heit seyn  soll. 

Ein  katholischer  Geistlicher  (Mönch)  und  der  französische 
Arzt  Francis   besuchten   mich. 

25.  April.  Heute  machte  ich  mit  Hrn.  Chaboceau  etliche 
Besuche.  Das  Wetter  war  ausserordentlich  schöner  Sonnen- 
schein. 

Da  es  bald  bekannt  wird,  wenn  ein  Arzt  hier  ankommt: 
so  kamen  bald  unterschiedliche  Personen,  mich  um  Rath  zu 
fragen,  obgleich  mir  nichts  mehr  zuwider  ist,  als  die  praktische 
Mcdicin,  und  obgleich  ich  nur  der  Bitte  meines  gefalligen  Wir- 
thcs  nachgab.  Unter  andern  kam  eine  ungemein  schöne  Frau, 
zu  mir,  von  ovalem  Gesichte,  starkgebogener  Nase,  weissem 
Teint,  grossem  seelenvollem  Auge  und  reizendem  Wuchs,  um 
mich  ihres  angeschwollenen  Zahnfleisches  wegen  zu  befragen. 
Unter  den  Christen  soll  man  zwar  unterschiedliche  hübsche 
Frauenspersonen  antreffen,  aber  weit  mehr  unter  den  Moham- 
medanern, wovon  mehrere  eine  idealische  Schönheit  haben 
sollen.  — 

In  unserm  kleinen  Hofe  stehen  nach  hiesiger  Sitte  ein  paar 
Pomeranzenbäume,  welche  vom  vorigen  Jahre  reife  Früchte^ 
und  jetzt  zugleich  duftende  Blüthen  tragen.  Auch  bemerkte 
ich  von  unserer  Hausterrasse  in  der  Stadt  etliche  Dattelpal- 
men, die  hier  aber  keine  reifen  Früchte  bringen  sollen,  wahr- 
scheinlich weil  man  sie  nicht  künstlich  befruchtet.  —  Die  Häu- 
ser sind  hier,  wie  in  Halep,  in  ihrer  Mitte  mit  einem  kleinern 
oder  grössern  Hof  versehen,  welcher  mit  bunten  polirten  Stein- 
platten mosaivisch  gepflastert  ist.  Mitten  auf  diesem  Platze 
ist  ein  Marmorbassin,  in  welches  sich  aus  kleinen  Röhren  be- 
ständig murmelnd  fliessendes  Wasser  ergiesst.  Aus  diesem 
Bassin  füllt  sich  ein  kleineres  Bassin  in  der  Küche,  und  von 
dort  läuft  das  überflüssige  Wasser  durch  unterirdische  Röhren 
in  das  heimliche  Gemach.     Keine  Stadt  hat  in  dieser  Hinsicht 
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grössere  Bequemlichkeiten,  als  Damask.  Einige  halten  gar 
Fische  in  dem  Bassin.  Auf  einer  Seite  des  Hofpktzes  ist  der 
grosse  offene  Divan,  auf  dessen  bunte  und  vergoldtte  Ver- 
zierung die  Damascener  viel  verwenden,  und  wo  man  in  der 
mittlem  Jahrzeit  den  gross ten  Theil  des  Tages  zubringt.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  der  Saal,  der  sehr  hoch  und  luftig  ist, 
berrltche  Mosaive,  Vergoldungen,  Schnitz  werk  und  ausgelegte 
Arbeit  und  oft  sogar  einen  kleinen  Springbrunnen  bat.  Um 
den  Hof  herum  an  den  Wänden  stehen  immer  etliche  Pome- 
ranzenbäume, Jasn^ine  u.  s.  w.,  auch  Weinstöcke,  welche  man 
öfters  auf  das  Dach  leitet,  Und  dort  zur  Laube  bereitet,  die 
ausser  dem  kühlenden  Schatten  auch  noch  Weintrauben  in 
Menge  liefert. 

Zu  diesen  Annehmlichkeiten  kommt  noch,  dass  Damask 
in  einem  Walde  von  Obstgärten  liegt,  welche  immerwährend 
eine  so  erstaunende  Menge  von  Obst  und*  Gemüse  hicher 
liefern,  als  man  nicht  leicht  in  einer  andern  Stadt  von  glei- 
cher Grösse  antreffen  wird.  Mit  Getreyde  wrd  man  über- 
dem  aus  den  benachbarten  Ebenen  beständig  im  Ueberflusse 
versehen,  und  der  Weizen  von  Haur^n  und  Dscholdn  ist 
von  so  vorzüglicher  Güte,  dass  er  vielleicht  nirgend  in  der 
Welt  vorzüglicher  angetroffen  wird. 

Südwestwärts  erhebt  sich  in  ziemlicher  Ferne  über  alle 
nahen  Vorberge  des  Antilibanon  der  alte  Hermon,  welcher  jetzt 
unter  dem  Namen  Dschibbal  es  Schech  öder  Dschib- 
bal  el  Teltsch  (Schech-  oder  Schneeberg)  bekannt  ist,  und 
dessen  weisses  Haupt  beym  Sonnenschein  glänzt. 

Indessen  sind  die  Strassen  von  Damask  entweder  schlecht 
gepflastert,  oder  in  mehrern  Gassen  fehlt  das  Pflaster  auch 
gänzlich,  überdem  sind  die  Gassen  unrein  und  übelriechend. 
Auch  die  Häuser  haben  von  aussen  ein  ärmliches  Ansehn,  weil 
ihre  Aussenwände  an  der  Gasse  gewöhnlich  aus  ungebackenen 
Leimsteinen  bereitet  sind,  die  man  mit  Leimen  bewarf.  Die 
Thüren  sind  klein  und  sehr  unansehnlich,  und  man  ist  oft 
nicht  wenig  erstaunt,  nach  einer  sehr  geringen  Erwartung  so 
viel  Reizendes  in  dem  Innern  der  Häuser  zu  finden. 

So  mir  recht  ist,  so  findet  sich  in  der  Bibel   eine  Stelle, 
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wo  schon  Damask,  als  eine  Stadt  angegeben  ist,  die  wegen 
ihres  gut  gewässerten  Bodens  berühmt  ist.  Ich  erinnere  mich 
aber  nicht  mehr,  wo.  — 

Fluth  und  Ebbe  heissen  im  Arabischen:  el  Medd  und  el 
Dschissr.  — 

In  dem  Dorfe  Szüddad  («^«^^)9  vier  Stunden  von  Hasse, 
sollen  die  syrischen  Christen  noch  syrisch  sprechen,  wie  mir 
ein  Bauer  von  dort  in  Damask  versicherte. 

Folgendes  Werk  eines  arabischen  Gelehrten  soll  ganz  für- 
trefQiche  Beweise  für  die  Drejdnigkeit  Gottes  enthalten :  „lieber 
die  Dreyeinigkeit  von  Daud  ihn  Mohammed  el  Rümy  el  Kais* 

Mr.  Chaboceau  sähe  in  Bulak  zur  Zeit  der  grossen  Som- 
merhitze venerische  Krankheiten  dadurch  heilen,  dass  die  Kran- 
ken sich  im  Sande  begruben.  — 

Zu  dem  hier  in  Damask  so  gewöhnliehen  Mosaiv- Pflaster 
in  den  Häusern  werden  die  Steinarten  aus  mehrern  Gegenden 
hergebracht:  weisser  Marmor  von  Beirut;  gelber  von  Ain- 
täb;  schmutzig- weisser  von  Kar a;  rother  von  Maaden;  hell- 
rother  von  Haurdn  (?);  schwarzer  Basalt  von  den  Bergen 
um  Damask.  — 

Diese  Ortschaften  und  Berge  *)  sind  auf  dem  Wege  aus 
Kleinasien  über  Antiochien  nach  Halep,  welchen  Weg  ich, 
aber  sehr  krank,  machte.  Sie  wurden  mir  von  einem  des 
Weges  Kundigen  aufgeschrieben.  — 

Damask  gehört  zu  den  Städten,  welche  von  je  her  sehr 
reich  an  Gelehrten  waren.  Es  giebt  ein  besonderes  grosses 
biographisches  Werk,  welches  von  hiesigen  Gelehrten  handelt. 
Der  berühmte  Arzt  Ihn  Bithär  war  einer  davon,  der  hier  im 
Jahr  646  der  Hedschra  starb.  In  einem  hohen  Rufe  steht  der 
Schech  Abd^el  Ganny  el  Nabülszy,  der  in  den  neuerxv  Zeiten 
lebte.    Auch  der  berühmte  Geschichtschreiber  Achmed  ihn  Mo- 


:  »jv>^!  :  y^  ä^  :  ^;A**aS5  o'^^  jiti^^  qUm*J{  Jut  i^üSiS  ^! 
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hammed  ibn  Abdallah  ibn  Ibrahim  ihn  Schehäb  el  din  el  Schahir 
b'  Ibn  Arab  Schah  war  ein  Damascener,  er  schrieb  unter  an- 
dern eine  Geschichte  der  Ghaliphen. 

Man  nennt  die  hiesigen  Hospitäler  für  Aussätzige  auch  bi^ 
weilen  Kaätly.  Sie  sind  mit  kupfernen  Kesseln  versehen,  wel- 
che sie  zum  Gebrauch  vermiethen;  auch  besitzen  sie  Gärten, 
Kaufläden,  wovon  sie  die  Miethe  einnehmen.  Ueberdem  lassen 
sie,  wenigstens  die  christlichen,  in  den  benachbarten  Districten 
Almosen  sammeln. 

In  den  Gärten  um  Damask  erscheinen  des  Nachts  viele 
Tschakale,  deren  Geschrey  man  alsdann  in  der  Stadt  hört. 
Auch  auf  meiner  Reise  von  Halep  hieher  hörte  ich  sie.  Man 
nennt  sie  Wäuy. 

30.  April.  Ich  habe  einen  Mann  zum  Bedienten  für 
Jerusalem  angenommen,  welcher  ein  hiesiger  Seidenweber  ist. 
Er  reisete  als  Stallknecht  mit  einigen  arabischen  Pferden  nach 
Paris,  wo  er  3  Jahre  blieb.  Mr.  Ghaboceau  nennt  ihn  ge- 
wöhnlich Comte  d'Artois,  weil  er  viel  von  demselben  zu  er^ 
zählen  wusste.  Jedermann  missräth  mir  die  Reise  nach  Hau- 
rän,  bevor  nicht  die  Nachricht  angekommen,  dass  der 
Pascha  glücklich  in  der  Nähe  von  Damask  auf  seiner  Rück- 
kehr von  Mekka  angelangt  sey.  Allein  die  Jahrzeit  ver- 
streicht, und  ich  muss  eilen.  Freund  Ghaboceau  ist  nicht  da- 
mit zufrieden.  Ein  hiesiger  Negotiant,  ein  katholischer  Grieche, 
wird  mir  einen  Empfehlungsbrief  nach  Nablos  und  nach  Jeru- 
salem mitgeben.  Auch  der  Superior  des  hiesigen  Klosters  Terra 
Santa  verspricht  mir  einen  Brief  für  Jerusalem.  —  Die  Luft 
ist  etwas  dunstig. 

Heute  und  am  vorigen  Tage  besuchte  ich  Hrn.  Ghaboceau 
zu  Gefallen  mit  ihm  mehrere  Kranke,  bey  welcher  Gelegenr 
heit  ich  mehrere  schöne  Häuser  sähe,  und  die  Versicherung 
anderer  Reisenden  von  der  Schönheit  des  hiesigen  weiblichen 
Geschlechts  bestätigt  fand. 

Das  hiesige  Kloster  Terra  Santa  ist  recht  hübsch,  und 
sehr  gut  unterhalten.  Es  sind  jetzt  8  —  9  Mönche  darin.  Den 
P.  Superior  lernte  ich  als  einen  gefälligen  Mann  kennen;  er 
Seetzen.  I.  3 
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gab  mir  einen  Brief  nach  Jerusalem.  Auch  von  Mr.  Ghaboceau 
erhielt  ich  ein  Schreiben. 

Des  Abends  ging  ich  mit  meinem  Bedienten  nach  der  Vor- 
stadt Midän,  um  dort  zu  schlafen,  weil  ich  am  folgenden 
Tage  mit  dem  Frühesten  nach  Haurdn  abzureisen  gedenke. 

Die  gefüllten  Rosen  verkauft  man  jetzt  in  grosser  Menge 
in  den  Basaren. 

'  Reise  nach  HaurAii  u.  s.  w.  * ) 

1,  May.  Ich  nahm  den  Namen  Müsza  an,  und  versähe 
mich  mit  Ferman,  Briefen,  mit  einigen  Medicamenten,  Pillen 
von  Rhabarber,  Honig,  Mehl  etc. 

Ein  merkwürdiger  Ort  für  die  Alterthumsforscher  ist 
Naua  in  Dschaulän.  Es  war  vorhin  eine  grosse  Stadt.  Es 
liegt  etwa  6  Stunden  von  Szannamein.  ^) 

Zu  Hossen  und  Romta  auf  dem  Dschibbal  Edschlün  sind 
Christen,  und  zu  Hasbeja  auf  dem  Dschibbal  es  Schech 
westwärts,  einem  beträchtlichen,  ganz  von  Christen  bewohn- 
ten Orte,  sollen  Inschriften  seyn. 

InDscholdn  sind  folgende  Oerter:  Phik,  Fordsch,  Grety,  el 
Gnetre  (zerstört  und  alte  Gebäude)  und  noch  ein  anderes  Gne- 
tre,  welches  bewohnt  wird;  el  Manszura,  Teil  barm  garbije, 
Abu  Nedde,  Ehnphit,  Bän  Jass  (sehr  grosses  Kala),  Dschüb- 
bäte,  Össora,  el  Gätdschar,  Däbbuä  (es  sollen  eine  Menge  Oerter 
hier  seyn,  aber  meistens  zerstört).  Noch  gehören  dahin:  el  Aal, 
Wuady  el  debbir,  Ramszänije,  Phasara,  Schuese,  Brega,  Chüs- 

*)  Im  Original  bemerkt  Seelzen:  „Die  Reise  nach  Hanriin  in  diesem  Buche  ist 
gänzlich  ausgearbeitet  in  einer  der  Kisten  vun  Damask  nach  Europa  abgesandt.—' 
Die  Nachrichten  von  Damask,  der  Besuch  des  Robbueh  und  Ain  el  Phid- 
sche  sind,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nicht  kopirt.  —  Biese  Ausarbeitung  scheint 
verloren  gegangen  zu  seym. 

')  /m  Original  stehen  hier  folgende  Ortsnamen:  Örnian,  Sweda  (Ruinen), 
Sneine,  Schöhhba  (R.),  Össraa  (R.),  Szannamein  (R.),  Szalchat  (R.),  Hreije, 
Hrach,  Namea,  Daai,  Taffät,  Schimmiskin,  Chürrb  el  Gasale,  Etdeir,  Roch- 
ham,  Mhadsche,  Tsil,  Rabbat  (Kala),  Phik,  Medajil,  Kanuat(R.),  Atil  (R.), 
örman  (R.),  S^ahhuet  el  Chüddr  (St.  Georg),  Schaka  oder  Schagga  (R.),  Nid- 
scheren  (R.),  Tdnr,  Höbberan  (R.),  Kaffr(R.),  Durra,  Karrak  Haurln,  Szcide, 
Dschirra,  Chabb^b,  Minsurra,  Büssnr.  — 
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schnije,  Dachlamije,  el  Bire,  Szwitte,  Tennürieh,  Wuachscherä, 
Der  el  gnie,  Der  Asis,  Ndb,  Esphere,  el  Mschehheje,  Dfer 
Raheb,  Düllücklj,  Echmedijes,  Gissrin,  Gassabiät,  ÖUmy,  Häua, 
Taibe,  el  Jehudije,  Kennef,  Schiggeijif,  Ghöcba,  Sete,  Engib^ 
Gaddrije,  Szindiäna,  Ain  el  Magära,  Garächte,  Pburrn  el  Bäscha, 
Szüinmaga,  Skek,  Wudszet,  Muisze,  el  Dellueh,  Szirramäiiy 
Schabanije,  Ain  el  Phärras,  ein  anderes  Manszura,  Dscbürnije, 
Szede,  KufTrilme,  Chesphin,  el  Oddesze,  Schibil,  Maärrleh,  Abdi^ 
Schemle,  Szeszün,  Seatin,  el  Chöd  beit  Akka,  el  Szedschari^ 
Bett  Irre,  el  Ix  er,  Debbüszieh,  Medschnüne ,  Aijun,  Aggrabi^ 
Szahham  el  Dscholän,  Hejit,  Kußr  es  szämea,  Dscbellin,  Adauän; 
Tsil,  Nebbi  Aijub,  Schechszät,  Naua,  Em  Haurän,  Em  mesäbil, 
Bestäs,  Dschassim,  Phäde,  Nämraar,  el  Harra,  Latim,  Bedscben, 
Idschmalije  u.  s.  w. 

Diese  Namen  wurden  mir  von  einem  dort  ansässigen 
Manne  angegeben,  und  scheinen  richtig  zu  seyn.  — 

Schon  vor  Sonnenaufgang  verliess  ich  die  Wohnung  mei- 
nes guten  Wirthes,  und  ging  mit  meinem  Bedienten  Hanna  Abu 
Ibrahim,  dem  Maroniten,  in  die  Vorstadt  Midän,  wohin  ich 
mein  Gepäck  mit  einem  Eseltreiber  bringen  Hess.  Am  Stadtthore 
zahlte  Hanna  für  mich  10  Para.  Ausserhalb  diesem  Thore  ist 
ein  mohammedanischer  Begräbnissplatz,  auf  dessen  Gräbern 
gewöhnlich  am  Ende  eine  Myrte  gepflanzt  ist.  Auch  Ghutmije 
und  Muknist  el  Dschenneh  (Himmelsbesem)  pflanzen  sie  biswei- 
len anstatt  der  Myrte.  Dieser  Begräbnissplatz  ist  der  Anfang 
der  langen  Vorstadt  Midän,  welche  vorzüglich  aus  einer  sehr 
breiten  Gasse  besteht,  welche  in  ihrer  Mitte  gepflastert  ist.  An 
den  Seiten  bemerkt  man  einige  Moscheen  und  Bäder,  welche 
in  Verfall  sind,  imgieichen  Kaffeehäuser  und  viele  Getreyde- 
magazine,  wo  die  Hauraner  und  Dschaulaner  ihr  Getreyde 
zum  Verkauf  feil  bieten.  Die  Häuser  sind  auch  alle  von  Lei- 
men und  Leimsteinen.  Der  Mann,  der  mich  nach  Szannamein 
bringen  wollte,  war  schon  abgereiset.  Ich  fand  bey  einem  in  Mi- 
dän wohnenden  Christen  eine  freundschaftliche  Aufnahme,  weil 
ich  einigen  von  ihrer  Familie  medicini sehen  Rath  ertheilt  hatte. 
Ein  Sohn  war  griechisch  -  katholischer  Priester,  vorher  Kauf- 
mann.  Der  Vater  heisst  Abu  Ghalil  Dschinnauy,  er  hatte  vorhin 
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wegen  eines  kleinen  Handels  Haurän,  DschoMn  und  Edschlun 
nach  allen  Richtungen  durchkreuzt,  und  theiLte  mir  daher  man- 
che Nachrichten  mit,  die  mir  interessant  waren,  indem  diese 
][iänder  in  unserer  Geographie  fast  so  gut  als  unbekannt  sind, 
leb  blieb  diese  Nacht  dort. 

2.  May.  Schon  vor  Tage  reiseten  wir  ab.  Es  war  das 
erstemal,  dass  ich  ein  Kameel  rilt,  welches  mein  Wirth  für 
.3  Piaster  für  mich  bedungen  hatte;  Hanna  bezahlte  für  ein 
anderes  etliche  Para.  Unter  allen  Thieren  hat  das  Kameel  den 
unsanftesten  Gang. 

In  kurzem  erreichten  wir  Öddam,  ein  Dorf,  wo  eine  Mo- 
schee und  viele  Oelbaumgruppen  sind.  Es  ist  daselbst  ein  Kub- 
bet,  neben  welchem  ein  kleines  Szarai  für  den  Pascha  befindlich 
ist,  welches  er  bezieht,  wenn  er  die  Hadschreise  macht.  — 
Die  Felder  sind  schön.     Die  Steinart  ist  Kalkstein. 

Rechts  hatten  wir  eine  hohe  Bergreihe;  vor  uns  zeigte 
:$ich  gleichfalls  eine  Reihe  niedriger  Berge.  Unser  Weg  ging 
südwärts.  —  Wir  kamen  auf  der  Ebene  über  vier  kleine  Bäche. 

Nach  einer  Stunde  kamen  wir  an  die  hügelartige  Berg- 
reihe, welche  von  Osten  nach  Westen  sich  hinzieht.  Hier  zeigte 
sich  Basalt,  und  vielleicht  besteht  diese  ganze  Reihe  aus  Basalt. 
Mit  diesen  Hügeln  scheint  die  alte  Trachonitis  anzufangen, 
welche  Zenodorus  zugehörte  und  voller  Räuber  war. 

Es  begegnete  uns  eine  Kjerwane  von  Eseln  und  eine 
andre  von  Kameelen,  und  sonstige  kleinere  Haufen. 

Auf  der  andern  Seite  dieser  Hügelreihe  eröffnete  sich  ein 
Thal,  worin  das  belrächtliche  Dorf  Kissueh  befindlich  ist, 
welches  wir  nach  etwa  4  Stunden  erreichten.  Kissueh  scheint 
grösstentheils  aus  Basalt  erbaut  zu  seyn.  Ich  bemerkte  auf 
der  Brücke,  welche  wir  hier  über  das  Flüsschen  Nahhr  cl 
Auadsch  passirten,  etliche  Säulenenden  von  Basalt.  Die  Ein- 
wohner dieses  Ortes  haben  den  Bach  sehr  gut  zur  Bewässerung 
einer  Menge  Obst-  und  Küchengärten  zu  benutzen  gewusst, 
welche  an  seinen  Ufern  angelegt  sind,  und  welche  ihm  ein 
liebUches  Ansehn  geben.  Der  Weg  zieht  sich  an  der  Seite 
4es  Dorfes  hin,  wo   etliche  Buden  befindlich  sind.     Kissueh 
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verdient  vielleicht  von  einem  Reisenden  besucbt  zu  werden. 
Mir  virar  es  nicbt  möglich,  daselbst  einzukehren,  weil  unsere 
Kjerwane  dort  nicht  anhielt.  Bey  Kissueb  standen  wieder  Kalk- 
steine zu  Tage.  —  In  der  Nähe  des  Dorfes  war  eine  Schaaf- 
heerde. 

Hinter  Kisszueh  war  der  Boden  dürre  und  ohne  Kultur.  -^ 
Rechts  oder  westwärts  erhob  sich  majestätisch  der  mit  Schnee 
bedeckte  Dschlbbal  es  Schech  (Hermon),  welcher  sich  von 
Norden  nach  Süden  zu  ziehen  scheint.  ') 

Eine  Viertelstunde  weiter  kamen  wir  zu  dem  Gbän  Den- 
nua,  der  von  schwarzen  Quadern  erbaut  ist,  und  an  ein  Bäch- 
lein.    Wir  sahen  eine  Schaaf-  und  ansehnliche  Rinderheerde. 

Die  Ebene  wurde  nach  und  nach  immer  steinigter  und 
zuletzt  mit  grossen  porösen  Basaltblöcken  bedeckt. 

Nach  2  Stunden  kamen  wir  zu  einem  konischen  Berge ;  — 
nach  3  Stunden  zu  dem  verwüsteten  Orte  Gabägeb  mit  einem 
Birke  und  einer  kleinen  Quelle. 

Das  Dorf  Didi  ist  ruinirt. 

In  dieser  Gegend  sahen  wir  westwärts  das  ruinirte  und 
verlassene  Deir  Bucht  mit  einem  Kala,  ostwärts  das  bewohnte 
Moetbibn. 

Wir  kamen  Nachmittags  in  dem  Dorfe  Szan namein  an, 
welches  10  Stunden  von  Schäm  entfernt  ist. 

3.  May.  Ich  war  gestern  von  der  langen  Reise  selir  er- 
müdet, indem  ich  bey  starkem  Sonnenscheine  nicht  einmal  vom 
Kamecle  gestiegen  war.  Mein  nacktes  Bein  war  von  der  Sonne 
gebrannt  und  geschwollen. 

Szannamein  war  vorhin  ein  bedeutender  Ort.  Dies  be- 
weisen die  vielen  Ruinen,  welche  um  die  Anhöhe  herumliegen, 
und  die  wohl  drey  Viertel  Stunden  im  Umfange  haben.  Unter 
ihnen  müssen  grosse  Gebäude  gewesen  seyn,  wie  die  hohen 
Quaderhaufen  beweisen. 


•)   Von  hier  bis  zum  19,  May  BleistiftschrifL     Die  nächsten  Ociavbiäiler  sind 
stark  verwischt,     Sämmtliche  Inschriften  sind  mit  Dinte  überzogen  und  lesbar. 
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Das  eine  ist  ohne  Zweifel  ein  alter  Tempel.  Inwendig 
sind  mehrere  Säulen  von  korinthischer  und  der  einfachen  Ord- 
nung. Es  war  eine  hübsehe  Nische  mit  einer  schönen  Muschel 
oben  noch  vorhanden.  Auf  jeder  Seite  derselben  war  eine 
hübsche  Thüre,  und  über  der  Thüre  ein  hübsches  Fenster. 
Dabey  ein  ausgemauertes  Bassin.  Jetzt  Balken  von  Stein,  weil 
das  Gewölbe  eingestürzt  war.  In  der  schönen  Nische  war 
jetzt  La   illah  el  Allah  sehr  roh  gehauen. 

Man  sieht  in  ge>vissen  Entfernungen  noch  viereckigte 
Thürrae  von  den  schönsten  Quadern  ohne  Kitt,  und  mit 
schönen  Thüren  und  etlichen  andern  Verzierungen.  Einer  von 
diesen  Thürmen  wurde  in  der  Folge  eine  Kirche,  wie  noch 
ein, Kreuz  an  der  Mauer  beweiset;  andere  dienen  zu  Wohnun- 
gen, Viehställen  etc.  Die  meisten  Einwohner  wohnen  unter 
den  Trümmern,  und  man  sieht  eine  Menge  fester  Gewölbe, 
Säulen,  Karniesse,  Säulenknäufe  u.  s.  w.  Inschriften  würde  man 
vielleicht  noch  etliche  finden,  obgleich  ich  alle  Mühe  anwandte, 
sje  aufzufinden. 

Man  brennt  hier  bloss  Diden,  weil  kein  Baum,  noch  Strauch 
zu  sehen  ist. 

Ueber  einer  vorhin  gewesenen  hübschen  Thüre  eines  Tem- 
pels befand  sich  die  Inschrift  No.  1.  Es  war  eine  schöne 
runde  Leiste  auf  einem  12  Fuss  langen  schön  gearbeiteten 
Steine  mit  Perlenreihen. 

Zur  Seite  des  Tbürkarniesses,  auf  welchem  die  erste 
Inschrift  befindlich  ist,  befand  sich  die  Inschrift  No.  2.  Auf 
einem  Ende  war  ein  kleines  Stück  schräge  abgebrochen. 
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Auf  der  andern  Seite  der  Thüre  in  gleicher  Höhe  mit 
der  Inschrift  No.  2.  stand: 

<DIACONAIOCKYNA 
rOYTOYUOPPOY 
lePACACACAOllNAN 
€YrAT€PATO  YYI 
OVAYTOYTHTY 
XHTOYCTECCA 
PACAAlinAZJkH 
«OPC      -   .    .   .   .  Tl 

IAI€ ^H 

In  diesem  Gebäude  war  noch  eine  Inschrift  befindlich  in 
der  hübschen  Nische,  welche  zu  hoch  war,  als  dass  ich  sie 
lesen  konnte.    Auch  konnte  ich  die  Charaktere  nicht  erkennen. 

Neben  diesem  Gebäude  ist  ein  anderes  von  2  Reihen  Säulen, 
wovon  noch  11  stehen,  die  einfach  sind.  Das  Ganze  besteht  aus 
schönen  Steinen  ohne  Kitt.  Man  sieht  noch  herrliche  Kar- 
niesse.    Alles  ist  verschüttet. 

Der  Ghdn  ist  zerstört;  eine  Moschee  mit  Säulen;  ein  Haus 
mit  einer  Arkade. 

Der  folgende  Stein  mit  der  Inschrift  war  in  einer  Mauer 
eines  viereckigen  Thurmes  befindlich,  der  zum  Hause  des 
Schechs  vom  Dorfe  gehörte.  Es  war  dicht  geschrieben.  Der 
Stein  war,  wie  alle  hiesigen  Steine,  schwarz. 

AMTCOKYPIGüKAIIAaoaAAXAlOYKAI 

YIOlAYTOYTHNOYPANCYNNeiKAAl 

O  I  C  K  A I MerAA H N€ I KH KA I A€ O 

TAPIOICKAinACHrAY<DHKAI  = 

THC€KT(ONAY(Oil€P(ONKA 

0APOYPriAC€KT(ONIAI(O 

NKA  (A?)     T€YC€B€IAN€^HKAN 

Sweida,  ein  Dorf  mit  Ruinen,  liegt  2  Tagereisen  von  hier 
auf  dem  Gebürge. 

Der  hiesige  Schech,  ein  guter  hübscher  junger  Mann,  be- 
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zählt  keine  Abgaben  und  bat  acht  Gespanne  (Phödddn),  wel- 
che fiir  ihn  pflügen.  Dafär  erhält  er  alle,  die  bey  ihm  einr 
sprechen,  wenn  es  auch  100  Reuter  wären,  mit  den  Produk- 
ten seines  Gutes,  nämlich:  Burgul,  Lebben,  Milch,  Brod,  Dibs, 
Eier,  Fleisch,  Honig,  Butter,  und  kein  Mensch  zahlt  ihm  einen 
Para  dafür.  Die  Kaffeekanne  kommt  nie  vom  Feuer.  Der 
Schech  versicherte,  bey  guten  Jahren  trüge  ein  Korn  40  Körner. 
Er  klagte  über  die  häufigen  Avanien,  die  Alles  verderben.  Hier 
herrscht  also  der  hohe  Grad  von  Gastfreyheit,  wie  zu  den  Zei- 
ten der  Patriarchen.  Gestern  waren  hier  vielleicht  mehr  als 
20  Personen,  zum  Theil  zu  Pferde,  die  er  versorgte.  Der  Dorf- 
schech  heisst  Mohammed  Aly. 

Szerädsche  bezeichnet  eine  Krankheit  der  Pferde,  die  von  den 
Beinen  anfangt,  und  so  in  die  Höhe  steigt  bis  zum  Magen,  und 
woran  manche  sterben.  Der  Schech  fragte  mich  um  ein  Mit- 
tel dawider. 

Ich  musste  hier  mehrern  Leuten  medicinischen  Rath  er- 
theilen,  und  Hanna  verkaufte  die  Pillen,  die  ich  aus  Rhabar- 
rer,  Honig  und  Mehl  gemacht  hatte,  für  sich,  so  gut  er  konnte. 
Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  mich  nach  Inschriften  zu 
erkundigen. 

Des  Nachmittags  wurde  eine  Braut  von  einem  andern 
Dorfe  in  das  Dorf  geholt.  Eine  Menge  Einwohner  ritten  in 
vollem  Galopp  hinaus,  um  sie  einzuholen.  Das  kleine  Mäd- 
chen trug  einen  goldnen  Ring  im  rechten  Nasenflügel,  von  etwa 
1-J-  Zoll  im  Durchmesser.  Man  scheint  sie  nicht  häufig  zu  tra- 
gen, und  nur  lo  lange  sie  noch  jung  verheurathet  sind.  Dies 
ist  das  erste  Mädchen,  das  ich  sie  tragen  sähe.  Die  Weibs- 
personen und  Kinder  tragen  viele  gläserne  Ringe  und  Glas- 
schnüre um  den  Handknöchel.  Auch  haben  manche  ihre  Un- 
terlippen gefärbt,  und  einzelne  Flecken  ins  Gesicht  tättowirt. 
Sie  tragen  sich   unverschleiert. 

Gegen  Abend  kam  der  Zug  der  Braut  zurück,  denn  sie 
war  für  ein  anderes  Dorf.  Allein  unser  Schech  nahm  ihren 
Zug  gefangen,  und  führte  sie  in  sein  Dorf,  um  sie  zu  bewir- 
then.  Es  wurden  4  —  5  Schaafe  geschlachtet.  Zuerst  kamen 
mehrere  auf  Pferden  mit  Flinten,  Dsjerid  oder  Lanzen.    Dann 
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kamen  6  Kameele  hübsch  verziert;  auf  dem  ersten  die  Braut, 
verschleiert,  nebst  einer  andern  Person.  Auf  den  andern  Ka- 
meelen sassen  auf  jedem  3  —  4  Mädchen,  meistentheils  mit 
wohl  2  Zoll  grossen  goldenen  Nasenringen  und  Zechinenschnü- 
ren  an  der  Stirn,  an  den  Schläfen  und  auf  der  Brust.  Auf 
einem  Kameele  sassen  3  Mädchen,  welche  Loblieder  sangen 
und  ein  Tambour  de  basque  schlugen.  Im  Dorfe  rief  man 
ihnen  „Li  li  li"  entgegen  etc.  Alle  stiegen  bey  unä  ab.  Diesen 
Abend  wird  Musik  und  Tanz  seyn,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  unter  den  Mädchen  etliche-  ziemlich  hübsche  Gesichter 
waren. 

In  Hauran  giebt  es  viele  Araber  von  2  Arten,  Anase  und 
.....  Letztere  beziehen  einen  Tribut  von  mebrern  Dörfern. 
Erstere  beziehen  von  der  Hadsch  100  Beutel  als  Tribut  in 
Mserib.  Von  Szannamein  nehmen  jene  keinen  Tribut,  weil 
es  sich  mit  60  Reutern  und  200  Mann  zu  Fuss  entgegen  sein 
zen  kann.  — 

4.  May.  Ich  konnte  gar  nicht  dazu  kommen,  um  eine 
Leiter  zu  erhalten,  damit  ich  die  Inschrift  in  der  erwähnten 
Mische  hätte  lesen  können.  Ich  stieg  daher  auf  Hanna's  Schul- 
tern und  kopirte  so  in  der  peinlichsten  Lage  nachfolgende  In- 
schrift: 

©eoziOToceKropoc 

enTAKINSeiANOCAN 
AC  YMBI0JKAIT6KNOK 
THNTYX€ANCYNTHKON 
XHTHnATPI 
AIXPYCOjeKOCMHCeN 
Nie  kostete  es  mich  mehr  Mühe,  eine  Inschrifl.zu  kopiren, 
als  diesmal.     Der  Stein  war  bogenförmig  nach   der  Form   der 
Nische.  —     An   einem  Ende   scheint   derselbe   abgebrochen   zu 
seyn.  — 

Die  hiesigen  Rinder  sind  wie  bey  uns  auf  der  Heide. 
Es  hatten  Leute  Getreyde  gestohlen.  Kläger  und  Verklagter 
kamen  vor  den  Schech.     Ein  Greis   hatte   die  Stelle   auf  dem 
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Felde  besehen,  und  versicherte,  sie  sey  nicht  gross.  Nichts  desto 
weniger  rausste  Strafe  erfolgen.  Der  Schech  sass  mit  Würde. 
Nachdem  er  Alles  still  angehört  hatte,  warf  er  schnell  seinen 
Abbaje  ab,  sprang  auf  und  versetzte  dem  Verklagten  4  —  5 
Schläge  mit  der  geballten  Faust,  womit  die  Sache  beendigt 
war.  —  Der  Name  Szannamei'n  bedeutet  2  Götzen. 

Wir  assen  heute  Abend  nebst  Burgul  auch  Batich,  Gha- 
schab  [?]  von  Burgul,  Bohnen,  Erbsen  und  Lebben. 

Die  Dörfer  sind  schwarz  und  ohne  Bäume  von  traurigem 
Ansehn. 

5.  May  (Sonntag).  Hanna  hatte  nicht  Lust,  abzureisen. 
Ich  drang  darauf.  Endlich  erhielt  ich  für  3  Piaster  ein  Pferd 
bis  Ghabäb,  welches  2  Stunden  von  hier  liegt.  Ein  junger 
Mann,  der  sich  durch  Artigkeit  und  Freundlichkeit  sehr  aus- 
zeichnete, Schech  Mohammed,  war  mir  behülflich  dazu.  Er  war 
ein  Derwisch  vom  Kadry-Orden,  und  trug  unter  seinem  weissen 
Turban  seine  eigenen  Haare.  Er  war  ein  Kürde,  und  vorhin 
am  Hofe  des  persischen  Regenten  zu  Schirds.  Er  leistete  mir 
manche  Gefälligkeiten. 

Die  Dalati  ziehen  täglich  von  einem  Orte  zum  andern, 
und  lassen  sich  und  ihre  Pferde  füttern.  Sie  hatten  fast  den 
ganzen  Hühnerstamm  ausgerottet. 

Der  Glaube,  dass  wir  Franken  durch  die  Kopien  alter  In- 
schriften etwas  Anderes,  Gold  etc.,  suchten,  ist  auch  hier.  Ein 
Verwandter  des  Schechs  in  SzannameVn  that  mir  im  Geheimen 
den  Vorschlag,  mich  an  einen  Ort  in  Haurän  zu  führen,  wo 
es  viele  Alterthümer  gäbe;  allein  zuvor  wollte  er  wissen,  was 
ich  ihm  abgeben  würde.  Es  war  ein  unnützes  Subjekt,  und 
ich  wusste,  dass  er  dadurch  mein  etwaiges  Geheimniss  heraus- 
locken wollte.  Er  schien  missvergnügt  über  seinen  fehlgeschla- 
genen Plan.  Man  sprach  häufig  über  meine  Absicht,  und  Man* 
che  glaubten,  ich  würde  ihnen  nachher  alle  Inschriftensteine 
durch  Zauberey  stehlen. 

Links  vom  Wege  liegt  eine  halbe  Stunde  entfernt  Bas- 
slr,  rechts  1  Stunde  weit  Tibne. 
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Hömry  ist  eine  Pflanze,  wie  Gerste,  die  man,  so  wie  eine 
andre  Pflanze,  für  Kameele  und  Rinder  säet. 

Schauerrije,  ein  verlassenes  Dorf  am  Wege,  ist  eine 
halbe  Stunde  fern.  Es  standen  nur  etliche  hohe  rohe  Mauern, 
und  ich  bemerkte  nichts  Altes.  In  einiger  weitern  Ferne,  etwa 
1  Stunde,  auf  derselben  Seite  liegt  Mlehha,  und  noch  ein  ande- 
res Dorf  auf  dieser  Seite,  welches  auf  jene  folgte,  Orrbe  .... 
etwa   1    Stunde. 

Wie  wir  ein  wenig  Schauerrije  passirt  waren,  be- 
gegneten uns  6  Araber  zu  Pferde.  Es  waren  starke  robu- 
ste Leute  und  zum  Theil  mit  Lanzen  bewaffnet.  Sie  hiel- 
ten uns  an,  und  Einer  fing  an,  unsere  Sachen  zu  visitiren. 
Er  fand  in  einem  Korbe  meines  Sattels  Hanna*s  Pillen  in 
Masse,  welche  er  erst  mitnehmen  wollte.  Wie  er  aber 
hörte,  dass  es  Arzney  sey,  und  er  und  seine  Gesellen  dieser 
nicht  bedurften:  so  liess  er  sie  uns.  Kaum  waren  wir  ein 
w^enig  entfernt:  so  kehrte  Einer  schnell  zurück,  und  wie  er 
uns  einholte,  verlangte  er  von  Hanna  seinen  Pfeifendeckel, 
welchen  er  ihm  geben  musste.  Wir  kamen  diesmal  sehr  leicht 
davon.  Sie  hätten  uns  leicht  ganz  ausziehen  können.  Indes- 
sen, wie  sie  hörten,  dass  ich  Arzt  sey,  änderten  sie  vielleicht 
ihren  Entschluss.     Es  waren  Ar  ab  Szerdije. 

Von  hier  [?]  nach  Össräa  sind  4  Stunden,  nach  Bus- 
sur  3  Stunden,  nach  Nidscherän  3  Stunden. 

Ghabib  liegt  auf  einem  Felshögel  von  Basalt,  und  ist 
rund  umher  mit  einer  Menge  Ruinen  umgeben,  die  noch  fast 
mehrern  Raum  einnehmen,  als  die  von  Szannamein.  Die  Lage 
des  jetzigen  Dorfes  ist  an  der  innern  Seite  eines  kleinen  Grun- 
des, und  man  scheint  immer  in  Steinbrüchen  zu  wandeln.  Man 
weiss  oft  nicht,  ob  man  auf  dem  Dorfwege  oder  auf  dem 
Hausdache  ist.  Es  ist  ein  hässllches  Ding.  Es  wohnen  hier 
bloss  griechische  Christen,  Kürd  Mohammedaner,  und  viel- 
leicht auch  etliche  Drusen. 

Der  Priester  versicherte,  seine  Gemeinde  sey  ganz  katho- 
lisch. Er  war  sehr  bange,  wie  es  schien,  und  mit  meinem 
Unternehmen  nicht  zufrieden.  Es  sey  das  Land  der  Araber, 
sagte  er.     Man  raube  und  morde  hier,  und  er  machte  Hanna 
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Vorwurfe,  dass  er  mich  hieher  geführt  habe,  woran  er  ohne 
Zweifel  Schuld  sey.     Kurz,  Jedermann  prophezeite  mir  Uebles. 

Hier  sind  bloss  Ziehbrunnen  und  salziges  Wasser.  Es 
giebt  hier  viele  doppelte  Flügelthüren  von  Stein.  Unser  Zim- 
mer war  ein  Hospital.  —  Man  baut  hier  Weizen,  Gerste,  Höm- 
nius,  Dscbilbän  und  Addas. 

Ich  gab  3  Piaster  für  ein  Pferd  bis  hieher.  ^) 

6.  May  (Montag).  Wie  mietheten  einen  braven  Kurden 
zu  unserm  Führer  aus  diesem  Dorfe  zu  2  Piastern.  Das  andere 
Dorf  ist  etwa  2  Stunden. 

Man  hat  im  Hause  grosse  Geßlsse  von  Thon  für  das  Ge- 
treyde,  welche  man  Kuäir  (Singularis  Kuära)  nennt.  Man  be- 
dient sich  derselben  zur  Aufbewahrung  des  Burguls,  Getreydes 
u.  s.  w. 

Wir  kamen  erst  über  steinigtes  Feld,  nachher  über  sehr 
fruchtbare  Felder.  Nach  -^  Stunden  kamen  wir  zu  dem  Dorfe 
Tibne,  welches  auf  einem  kleinen  felsigten  Hügel  liegt.  Es 
hat  das  Ansehn  aller  übrigen  Dörfer  und  nichts  zeichnet  es 
aus.  Von  dort  bis  Mhadsche  ist  erst  felsblöckiger  Boden, 
nachher  wieder  sehr  fruchtbarer. 

Der  Boden  ist,  wie  auch  in  teutschen  Basaltgegenden, 
brauner  Leimen.  Es  ist  besonders  bemerkenswerth,  dass  diese 
grosse  Ebene  weder  Flüsse,  noch  Bäche,  noch  Gräben  bat, 
und  dennoch  nicht  sumpfigt,  sondern  trocken  ist. 

Hinter  Tibne  kamen  wir  an  den  Wuddy  Aräm,  der  jetzt 
trocken  ist,  im  Winter  aber  viel  Wasser  hat.  Er  kommt  vom 
Dschibbal  Drus  und  läuft  in  den  grossen  Fluss  Scherriay 
(Jordan). 

Man  hielt  hier  die  Gerstenerndte,  indem  man  die  Gerste 
mit  der  Wurzel  auszieht.  Es  waren  viele  Leute,  sowohl  Män- 
ner als  Weiber,  damit  beschäftigt. 

Wir  gelangten  zu  einem  sehr  felsigten  Hügel.  Ein  Trupp 
von  Tibne  sang  am  Ufer  des  Wuady  Aräm. 


')    Ohne   weitem   Zusammenhang   stehen   hier   die   Namen:    Nidschran, 
Schöhhba,  Minsürra,  Bussur,  Knan^t,   Szweide. 
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Ein  gänzlich  zerstörtes  Dorf  Kässueh  lag  20  Minuten 
vor  Mhadsche. 

Mukdädsch  (Einsiedler)  Ihn  el  Kindy  kriegte  wider  die 
Christen.  Auf  einem  Hügel  in  herrlicher  Ebene  neben  Mohad- 
sche  ist  sein  Grabmal,  ein  ziemliches  Gebäude,  welches  aber 
unbewohnt  ist. 

Ich  ritt  einen  Esel  und  sass  auf  meinem  Gepäck.  —  Der 
Kiirde  gab  mir  folgenden  Gang  der  Landeskultur  an.  Im 
ersten  Jahre  pflügt  man  das  Feld,  im  zweiten  baut  man  Wei- 
zen, im  dritten  Gerste,  im  vierten  Hömmus,  DschilbAn,  Pferde- 
bohnen und  Nöämane  (fast  wie  Bohnen,  zum  Futter  für  Rind- 
vieh, Kameele  etc.). 

Mhadsche  hat  wiederum  das  Ansehn  der  übrigen  Oer- 
ter;  alles  ist  schwarz,  ohne  Strauch  und  Baum.  Es  liegt  auch 
auf  einem  felsigten  Hügel,  auf  welchem  man  die  Bruchsteine 
(Basalt  von  der  in  Haurän  gewöhnlichen  Art,  d.  h.  bald  dicht, 
bald  klein,  bald  grosslöchrigt)  nahm. 

Wir  traten  bey  einem  Christen  ab,  welcher  die  Tochter 
des  Priesters  von  Chabäb  hatte.  Hieraus  sieht  man,  dass  die 
hiesigen  katholischen  Priester  verheurathet  seyn  können.  Dies 
Dorf  wird  von  Mohammedanern  und  Christen  bewohnt. 

Unsere  Logis  bestehen  immer  aus  Leimboden,  Balken  von 
Basalt,  und  Wänden  von  rohen  Steinen  oder  mit  Leimen  be- 
worfen. Man  sieht  hieraus,  dass  unsere  und  die  friesischen 
und  holländischen  Kuh-  und  Pferdeställe,  im  Vergleich  mit  die- 
sen,   herrliche    Paradezimmer  zu   nennen    sind. 

Das  Wasser  wird  aus  dem  Wuddy  Ar  am  in  einem  klei- 
nen Graben  hieher  in  einen  Behälter  geleitet. 

In  Chabäb  assen  wir  gestern  Abend  Burgul  mit  Fleisch 
und  Butter,  und  heute  Morgen  Eier  mit  Butter,  und  eine 
andere  Schüssel  mit  Lebben  und  eingeschnittenem  Kraute. 
Hanna  war  mit  seinem  Pillenabsatze  wohl  zufrieden,  indem  er 
für  50  Pai'a  und  4  Eier  verkaufte. 

Die  Arab  Szerdije  theilen  sich  in  zwey  Branchen, 
deren  einer  Chef  Wuäcket  und  der  andere  el  Daher  heisst. 
Von  diesen  letztern  waren  unsere  sechs  gestrigen  Araber.  Im 
Sommer  sind  sie  in  Haurän,  im  Winter  in  der  Wüste.     Ein 
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anderer  arabischer  Stamm  ist  Ar  ab  phhelije.  Der  grösste 
Stamm  ist  Arab  Anaseb,  wovon  Arab  Wuelt  Ali  eine 
Branche  ist,  die  in  Haurän  weidet.  Ein  Stamm  für  sich  ist 
noch  Abel  Eissa,   der  hieber  kommt. — 

Man  nennt  eine  Didi:  Tabba  es  Sibbl.  Man  mischt  den 
Kubmist  mit  Heckerling  und  klebt  ihn  in  Stücken  an  die 
Mauern  der  Höfe.  Ist  er  trocken,  so  nimmt  man  sie  ab  ins 
Haus.  — 

Ich  machte  eine  Tour  durch  dies  Dorf,  worin  nur  5  —  6 
christliche  Familien  wohnen,  und  bemerkte  unterschiedliche  Rui- 
nen, aber  fast  alle  von  Resten  von  Aiterthümern  erbaut,  etliche 
hübsche  Karniesse,  etliche  Säulen,  und  in  einem  Gebäude  ein 
paar  scböngearbeitete  Gapitäle  von  jonischer  Ordnung.  Indes- 
sen war  kein  einziges  Gebäude,  das  mit  denen  in  Szannamein 
zu  vergleichen  wäre.  —  Neben  dem  Dorfe  ist  ein  beträchtlicher 
tiefer  Teich,  rund  mit  wild  auf  einander  liegenden  Bausteinen 
umgeben.  An  einem  ruinirten  Gebäude  bemerkte  ich  3  Kreuze, 
zum  Beweise,  dass  ein  Theil  der  altern  Ruinen  von  den  Chri- 
sten herrührt.  -  Ich  konnte  keine  einzige  Inschrift  finden. 

Össraa  ist  etwa  2  Stunden  von  hier  entfernt. 

In  der  ganzen  grossen  Ebene  von  Haurän,  welche  west- 
wärts der  Dschibbal  es  Schech  und  links  (ost-  oder  süd- 
ostwärts)  der  Dschibbal  Haurän  einfassen,  sieht  man  ausser 
den  niedrigen  Basalthügeln,  worauf  die  Dörfer  gemeiniglich 
erbaut  sind,  auch  andere  etwas  höhere  einzelne  Hügel  und 
pyramidalische  Berge,  welche  wahrscheinlich  alle  Basaltberge 
sind.     Nie  habe  ich  eine  ähnliche  Gegend  angetroffen. 

Zu  Bussra  soll  man  unter  andern  auch  weisse  Säulen 
in  einem  alten  Gebäude  finden. 

In  Chabäb  zahlen  die  Einwohner  ausser  dem  Charadsch^ 
den  vierten  Theil  von  allen  ihren  geerndteten  Sachen,  auch 
von  der  Butter.  Ausser  diesen  giebt  es  auch  noch  manche 
anderen  ausserordentlichen  Abgaben,  so  dass  die  Gesammtab- 
gabe  die  Hälfte  ihres  Einkommens  beträgt.  Es  ist  ein  moham- 
medanischer Schech,  welcher  diese  Abgaben  einhebt. 

Auch  die  Aussätzigen  in  Damask  senden  ihre  Abgeordne- 
ten jährlich  nach  Haurän,  um  dort  Bejträge  einzusammeln. 
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In  Ghabäb  trafen  wir  einen  Naudr,  d.  h.  ein  Trupp 
umherziehender  Musikanten  und  Possenreisser,  welche  von 
einem  Dorfe  zum  andern  ziehen.  —  Die  hiesigen  Landleute, 
zumal  die  Mohammedaner,  sind  von  Natur  lebhaft,  und  zeigen 
viele  natürliche  Anlagen,  obgleich  gewöhnlich  ihre  Lebhaftig- 
keit durch  einen  erlernten  Ernst  und  Gravität  nur  selten  zum 
Ausbruch  kommt.  Man  muss  sich  öfters  über  ihren  Witz  und 
ihren  graden  Verstand  wundern.  Populäre  Kenntniss  und  Auf- 
klärung, wie  in  den  protestantischen  Staaten  Teutschlands, 
muss  man  hier  indess  nicht  suchen,  da  die  meisten  weder 
lesen  noch  schreiben  können.  Sie  scheinen  mir  im  Ganzen 
nicht  schlimmer  zu  seyn,  als  die  teutschen  Landleute,  und  ihre 
Gastfreyheit  muss  man  in  einem  Lande  sehr  schätzen  lernen, 
wo  man  nichts  zu  Kaufe  erhalten  kann.  Brod,  Burgul  und 
Milchprodukte,  kurz  alles,  was  ihr  Boden  erzeugt,  scheint  kei- 
nen Werth  zu  haben,  wenn  sie  es  Gästen  vorsetzen.  Auch 
erwartet  der  Wirth  keinen  Dank,  und  die  hier  vielgereiseten 
Leute  ertheilen  ihn  auch  selten;  kaum  sagen  sie  ein  Lebewohl. 

Die  Christen  tragen  auch  hier  häufig  weisse  Kopfbinden, 
welches  ihnen  in  den  Städten  nicht  erlaubt  ist. 

Man  isst  hier  lauter  Fladenbrod,  1  bis  2  Linien  dick  und 
etwa  von  1  Fuss  im  Durchmesser.  Es  ist  von  schönem  weissen 
Weizenmehl,  durchgängig  ziemlich  gut  gebacken  und  schmackhaft. 
Ihr  Getränk  ist  gewöhnlich  Wasser,  und  des  Tages  etliche  Tas- 
sen Kaffee.  Wein  tri  St  man  vielleicht  in  Haurdn  nicht  an.  Man 
trinkt  allen  Kaffee  schwarz,  ohne  Zucker,  wie  im  ganzen  osma- 
nischen  Reiche.  Fleisch  scheinen  sie  nur  selten  zu  gemessen, 
zumal  die  Geringeren.  Alle  ihre  Gerichte  drehen  sich  um  Bur- 
gul, saure  Milch  und  Brod.  Löffel  sind  nicht  allgemein,  und 
man  isst  sogar  dünne  saure  Milch  mit  Brodbrocken,  die  man 
ein  wenig  krümmt,  um  ein  wenig  Flüssigkeit  in  den  Mund  zu 
bringen.  Burgul  isst  man  häufig  mit  blossen  Händen,  indem 
man  runde  Kugeln  davon  formt;  was  an  den  Händen  zurück- 
bleibt, wirft  man  wieder  in  die  Schüssel.  Manche  werden 
dies  ekelhaft  finden;  allein  der  Reisende  gewöhnt  sich  durch 
seinen  guten  Appetit  bald  an  alle  solche  Kleinigkeiten;  ich 
habe  schon  jetzt  häufig  auf  diese  Art  gegessen,   und  keinen 
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Ekel  verspürt.  Dibs,  mit  Butter  vermischt,  wird  auch  biswei- 
len aufgesetzt,  und  mit  Brod  eingetunkt  gegessen.  Das'Brod 
ist  mehrentheils  frisch. 

Auch  hier  bewunderte  man  beständig  die  Feder  ohne  Dinte, 
und  immer  musste  ich  sie  zeigen,  und  sie  eine  Probe  selbst 
machen  lassen.  Ich  schenkte  dem  jungen  Schech  Ibrahim  el 
Kadry  in  Szannamein  eine  Bleyfeder,  worüber  er  sehr  zufrie- 
den schien. 

Die  Einwohner  sind  in  gewisser  Hinsicht  ungemein  höf- 
lich. Sie  widersprechen  nicht  leicht,  scheinen  ganz  von  der 
Wahrheit  des  Gesagten  überzeugt  zu  seyn,  bringen  aber  nach- 
her, nachdem  der  Erste  ausgeredet,  ihre  Meinung,  Zweifel 
u.  s.  w.  vor. 

Ich  finde  in  Haurdn  von  der  Landstrasse  entfernt  weit 
weniger  Grobheit,  als  an  der  grossen  Landstrasse.  Auf  dem 
Wege  von  Halep  nach  Schdm  musste  ich  beständig  Kelp  ihn 
Kelp,  Charra  ala  Schaudrback  und  dgl.  m.  Pöbelwörter  und  Be- 
schimpfungen hören,  hier  hört  man  sehr  selten  ein  solches  Wort. 

Die  Christen  haben  in  Mhadsche  keine  Kirche;  sie  sind 
griechisch-katholisch. 

Haurän  gehört  zum  Paschalik  Damask.  Man  düngt  den 
Boden  dort  nie.  Ich  sähe  mehrere  Personen,  selbst  Manns- 
personen, welche  SchaafwoUe  spannen.  Kirchenbücher  von 
Gehörnen  und  Gestorbnen  giebt  es  nicht,  und  daher  wissen 
die  Meisten  ihr  Alter  nicht  genau  anzugeben,  und  stutzen, 
wenn  man  sie  darum  fragt.  Indessen  giebt  es  hier  manche 
alte  Personen.  Die  Mutter  unsers  christlichen  Schechs  in  Chabäb 
mochte  vielleicht  über  100  Jahre  alt  seyn,  weil  einer  ihrer  noch 
lebenden  Söhne  80  Jahre  alt  war.  Sie  ging  noch  allein  in  die 
Kirche.  —  Da  es  hier  gar  keine  Sümpfe  und  Flüsse  giebt,  und 
der  Boden  durchgängig  fruchtbar  ist,  so  muss  dies  Land  eines 
der  gesündesten  auf  dem  Erdboden  seyn.  Seine  Einwohner  sind 
auch  mehrentheils  sehr  wohl  genährt,  muskulös  und  von  schö- 
ner Form.  Die  Männer  sind  oft  gebräunt,  und  die  Weiber 
gleichfalls.  Letztere  sind  sehr  thätig,  erstere  ausser  der  Erndte 
und  den  Ackerarbeiten  wenig.  Man  scheint  eben  nicht  viele 
bedeutende  Kranke  zu  finden.  Man  hält  in  vielen  Krankheiten 
Sebtzen.  I.  '4 
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viel  von  Fontanellen;  kennt  aber  kein  Fliegenpflaster,  sondern 
bloss  das  Brennen  mit  einem  glühenden  Eisen,  und  nachher 
hält  man  die  Wunde  durch  .  .  .  ')  auf.  Manche  Männer  zeig- 
ten mir  6  —  8  Stellen  an  allen  Theilen  des  Körpers ,  wo  sie 
sich  hatten  brennen  lassen. 

Der  Himmel  ist  beständig  wolkenfrey;  bisweilen  ist  aber 
ein  wenig  Dunst  in  der  Luft. 

Wenn  man  ihr  Land  das  Land  Ibrahims  nannte,  so 
waren  sie  ungemein  zufrieden  darüber.  Ihre  Gesichtszüge  sind 
von  denen  in  Beyern  wenig  verschieden. 

Unser  Schech  in  Chabäb  macht  jährlich  für  Gäste  1000 
Piaster  Kaffee,  12  Grara  Biirgul,  2  Grara  Butter,  40  Grara 
zu  Brod.  Unser  jetziger  Wirth  Abdalla  Btech  braucht  2O0  Pia- 
ster für  Kaffee,  200  Piaster  für  Butter,  25  Grara  für  Mehl  zu 
Brod,  und  1500  Piaster  für  Avanien.  Er  hat  3  Pferde,  6  Ka- 
meele,  12  Stiere  zu  6  Gespannen,  5  Kühe,  unterschiedliche 
Kälber,  100  Schaafe,  10  Ziegen  imd  3  Esel.  Für  die  Araber 
giebt  er  3  Grara.  Ein  Kameel  kostet  hier  160  —  170  —  200 
Piaster. 

Hanna  wollte  hier  einen  Gebundenen  lösen,  allein  der 
Imäm  rieth  es  dem  jungen  Menschen  ab,  imd  sagte:  er  sey 
gebunden. 

Abdallah  nimmt  jährlich  an  100  Grara  Weizen  ein.  Das 
Land  ist  in  zwey  Schläge  getheilt,  wovon  einer  bearbeitet,  der 
andere  besäet  wird.  Dreymal  pflügen  ist  am  besten;  wird  es 
ein-  oder  zweymal  gepflügt,  so  ist  es  verhältnissmässig  geringer. 
Man  braucht  zum  pQügen  bloss  Ochsen.  Auch  Dscbilbän  lag 
in  Haufen  auf  dem  Felde  ausgerupft.     Guld  war  hier  häuGg. 

7.  May  (Dienstag).  Wir  mietheten  von  unserm  Wirthe 
ein  Pferd  für  2-^  Piaster  für  Össräa,  2  Stunden  von  hier. 
In  der  Mitte  des  Weges  liegt  Szeggra,  ein  verlassenes  Dorf 
mit  einem  viereckigten  Thurme,  welcher  vermuthlich  ein  Glo- 
ckenthurm  war.  Diese  Stelle  ist  für  Reisende  ein  wenig  ge- 
fährlich, weil  man   daselbst  Araber  findet.     Wir  'hatten  auch 


*)  Lücke  im  Original. 
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hier  fruchtbare  Felder  auf  beiden  Seiten.  Nach  2  Stunden  er«* 
reichten  wir  Össräa,  welches  man  eine  Stadt  (Medine)  nennt, 
obgleich  es  sich  im  Aeussern  nicht  von  den  andern  Dörfern 
unterscheidet.  Auch  dieser  Ort  liegt  auf  einer  wildfelsigten 
flachen  Anhöhe,  und  dicht  vor  ihm  wurde  der  Weg  beschwer- 
lich. Ich  bemerkte  einen  im  Felsen  gehauenen  Graben,  dessen 
Zweck  ieh  noch  nicht  erfahren  habe.  Össräa  ist  auch  inwen- 
dig ein  wüster  Ort.  Die  Wege  zwischen  den  Häusern  sind 
mit  Felsblöcken  und  Schutt  angefüllt.  Die  Einwohner  sind 
theils  Mohammedaner,  tbeils  altgriechische  Christen,  mit  Aus- 
schluss einer  Familie,  bey  der  wir  abtraten,  w^elche  griechisch- 
katholisch ist.  Sie  haben  3  Kirchen,  und  2  Geistliche,  auch 
kommt  bisweilen  ein  Bischof  hieher.  Die  Häuser  scheinen  um 
nichts  besser,  als  in  den  übrigen  Dörfern.  Man  trifft  hier  un- 
terschiedliche alte  Gebäude  an;  unter  andern  ein  Haus,  welches 
man  Beit  elKammar  wu  el  ndschüm  nennt.  —  Nahe  bey 
diesem  Orte  ist  der  WuAdy  el  Össräa,  welcher  gleichfalls 
vom  Dschibbal  Haurän  komqrit,  und  jetzt  trocken  ist.  Man 
hat  hier  viele  Ziehbrunnen.  —  Wir  assen  hier  Lebben  mit 
Butter,  die  von  Natur  flüssig  ist.  Mit  Brod  schmeckt  es  gut; 
überhaupt  ist  mein  Appetit  jetzt  fürtrefflich. 

In  Scham  habe  ich  meinen  Kopf  wie  ein  Bedaui  gekleidet. 
Ein  buntes  halbseidenes  viereckigtes  Tuch  wird  um  den  Kopf  mit 
einer  kurzen  Binde  befestigt,  so  dass  die  Zipfel  über  die  Schul- 
ter herunterhängen.  Unterwegs  bedeckt  man  mit  dem  einen 
Zipfel  das  Kinn.  Obenauf  ist  eine  kleine  rothe  Kappe.  Ich 
habe  meinen  Bart  wachsen  lassen.  Mein  halepinisches  Siegel 
bildet  zwey  weisslichte  dicke  Krusten.  Ich  bin  neugierig,  mich 
unter  diesen  Umständen  im  Spiegel  zu  sehen,  wovon  ich  in 
Haurdn  noch  keinen  angetroff^en  habe.  Ich  werde  meine  Bü- 
cher hier  zurücklassen,  um  mein  Gepäck  zu  erleichtern. 
Ueber  einer  Thür  der  Kirche  Mar  Elias: 

Odiri®Cc=pp  HAI<XC 

Die   folgende  Inschrift  war  über  einer  andern   Thüre  in 
derselben  Kirche  und  bestand  aus  2  Zeüen,  die  in  ihrer  Mitte 
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ein  Andreaskreuz  hatten.     Es  kostete  mir  viele  Mühe,  sie  zu 

kopiren,  da  meine  Stellung  peinlich  war. 

+  OIAnOZOP€2IAIbdNMÄO|SHAI8nPO<l>  gi 
C^8AHICO^^^H»^G8AI^K€^ETIYIZ 

€KTic«\N€ni»<\P8eeo<i>seniCKonoY  s 

Cü€nir<\80eCnOTMONBONBCüHOOMAAI-E 
Ueber  der  Kirchthüre  von  Mar  Juhanna: 

^L- -^[1       ^S^^<^^     UUJLf\üLü\ldÜXlA 

Diese  Inschrift  scheint  mir  kufisch  zu  seyn,  und  das  La 
illa  el  Allah  etc.  zu  enthalten.  Sie  war  nachlässig  gearbeitet, 
und  daher  konnte  ich  manche  Buchstaben  nicht  mit  Gewiss- 
heit schreiben.  Vor  dem  Eingange  war  noch  eine  andere  Mauer, 
in  welcher  drey  Inschriften  befindlich  sind,  die  ich  morgen  zu 
kopiren  hoffe.  Sie  scheinen  mir  älter,  als  alle  übrigen  zu 
seyn.  Daneben  liegt  ein  ansehnliches  Gebäude  in  Ruinen,  w^el- 
cbes  vielleicht  ein  Kloster  war.  In  der  Kirche  und  neben  der- 
selben sieht  man  unterschiedliche  Säulen,  Knäufe  etc.,  letztere 
zum  Theil  dorisch. 

Die  Kirche  Mar  Juhanna  hat  noch  einen  beträchtlichen 
hohen  und  ziemlich  gut  erhaltnen  viereckigten  Glockenthurm. 

Wir  erhielten  hier  die  Nachricht,  dass  der  Tschuchadär 
der  Mekka-Kjerwane  in  Schäm  angekommen  sey,  und  dass  er 
gute  Nachricht  mitgebracht  habe.  Dies  ist  gut  für  mich  in 
diesem  Lande. 

Es  sind  hier  etwa  300  Häuser,  wovon  reichlich  100  grie- 
chischen Christen  angehören.  Auch  hier  findet  man  weder 
Baum,  noch  Strauch,  noch  künstliche  Blumen.  Vorhin,  ver- 
sicherte man,  waren  in  Haurän  viele  Oelbäume  und  Weingär- 
ten; jetzt  sieht  man  keine  Spur  davon.  Die  felsigten  Gegen- 
den könnten   zum   Theil  wohl   zu  Weingärten    umgeschaffen 
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werden.  —  Auch  hier  trifft  man  viele  Häuser  mit  schweren 
steinernen  Thüren  an. 

Össräa  ist  ganz  offen.  Es  giebt  hier  nur  3  —  4  Bäume. 
Die  hiesigen  Christen  seufzen  sehr  unter  dem  Drucke  der  Os- 
manen  und  können  sich  gar  nicht  vorstellen,  warum  die  Fran- 
ken nicht  kommen,  um  den  Türken  ihr  Land  zu  entreissen. 
Dies  ist  ihr  grösster,  obgleich  geheimer  Wunsch. 

Man  baut  hier  etwas  Tabak. 

Hanna  theilte  der  Wirthin  einen  Zetl^el  wider  böse  (Zau- 
ber-) Augen  mit. 

Flöhe  giebt  es  hier  in  unzähliger  Menge,  und  sie  hinder- 
ten mich  zu  schlafen.  Ich  schlief  daher  im  Hofe  unter  freiem 
Himmel,  und  dies  war  besser. 

Wenn  man  die  herrliche  Ebene  von  Haurän  bereiset:  so 
muss  man  eine  Regierung  verwünschen,  die  die  Bewohner  so 
aussaugt,  dass  ihnen  nichts  weiter,  als  die  nothwendigsten  Be- 
dürfnisse übrig  bleiben.  Welche  schönen  Städte  und  Dörfer 
würden  unter  diesem  milden  Himmel,  jn  diesem  schönen  ge- 
sunden Klima  und  in  diesem  fruchtbaren  Flecke  blühen! 

Der  hiesige  mohammedanische  Aga  hat  für  die  Einwohner 
dieses  Dorfes  grosse  Avanien  bezahlt,  weil  er  reich  ist.  Diese 
müssen  sie  nach  und  nach  von  dem  Getreyde  abbezahlen. 

Man  sieht  oft  Knaben  von  9  bis  10  Jahren  ganz  nackt 
herumlaufen. 

Die  Kirche  Mir  Dschürdschj  oder  Chiddr  hat  noch 
eine  dem  Einsturz  drohende  eyformige  Kuppel,  ist  aber  inwen- 
dig im  höchsten  Grade  armselig,  lieber  der  Kirchthüre  stand 
folgende  Inschrift.  An  beiden  Enden  dieses  9  —  10  Fuss  lan- 
gen Steines  ist  ein  /T\^\  mit  Weintrauben  eingehauen.  Ist 
jene  Jahi'zahl  71?    \Tjy 

[S.  Inschriften  Seite  54.] 
Bey  einem  längeren  Aufenthalte  würde  man  hier  vielleicht 
mehrere  Inschriften  finden;  die  Leute  sagen  sie  einem  aber  nicht, 
aus  Furcht,  dass  der  mohammedanische  Dorf-Schech  sie  dafür 
bestrafen  würde.  Össräa  ist  jetzt  nichts  weniger  als  eine 
Stadt;  es  ist   ein  elendes  Dorf  und  ein  schrecklich  verwüste- 
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ter  Ort.  Die  meisten  Einwohner  wohnen  in  und  unter  den 
Ruinen. 

Zu  unserer  Nahrung  liess  ich  ein  Lamm  kaufen. 

Die  hiesigen  Weiher  spinnen  fleissig  SchaafwoUe  mit  der 
Spindel  (Miigghsal),  an  welcher  ohen  ein  kleiner  eiserner  Ha- 
ken ist.  Die  Männer  weben  davon  im  Winter  Abbäje.  Auch 
verfertigt  man  grobe  wollene  Zeuge  zu  Säcken.  Man  verkauft 
viele  Wolle  roh  und  in  Fäden  nach  Damask.  Buden  sind  hier 
nicht.  Ein  elender  mohammedanischer  Krämer  von  Damask, 
war  der  einzige,  der  in  einem  Loche  einen  kleinen  Kram  feil 
hatte.  Juden  giebt  es  im  ganzen  Haurän  nicht;  eine  junge 
Frau  in  dem  Hause  meines  Wirthes  hatte  sogar  nie  den 
Namen  gehört. 

Die  Häuser  und  Landstücke  sind  hier  bey  allen  Bauern 
erblich.  Der  älteste  Sohn  ist  immer  der  Erbe ;  gehen  die  An- 
dern aus  dem  Hause:  so  erhalten  sie  ihr  Erbtheil.  Die  Töch- 
ter erben  das  halbe  Erbe;  und  sind  bloss  Töchter  da,  oder 
keine  Kinder,  so  erbt  der  Oheim  oder  der  Vetter. 

8.  May  (Mittwochen).  Ein  hiesiger  griechischer  Geistlicher 
führte  mich  diesen  Morgen  in  Össräa  herum,  um  mir  einige 
Inschriften  zu  zeigen.  Ich  sähe  ausser  den  abgeschriebenen 
noch  ein  Paar,  die  ich  aber  nicht  kopiren  konnte. 

KAKAAYAI 

ANOICOYET 

erOcl)ANOY 

rECPBfxiecHni 


enoiMC€N 

THNCTHIKM 

lAIAICAYTOY 

AAHANAIC 

Diese  beiden  Inschriften  fand  ich  auf  einem  langen  ausge- 
höhlten Steine,  der  wahrscheinlich  zu  einem  Sarkophag  gedient 
hatte.  Die  nachfolgende  Inschrift  fand  ich  in  der  Mauer  einer 
verfallenen  Kirche. 
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AHBPIAIOCKE 
THNAPIOCOGE 
HEAIOÜCAC 
RAAAAA  I  OCCXO 
AACTIKOCCY    N    . 
YIOICOTEAICÜ 
CACKAICYT        A 

Am  Rande  umher  steht: 

Y  Z 

Tl  O 

A  H 

AinAA 

Ohne  Zweifel  würde  man  noch  mehrere  Inschriften  fin- 
den; allein  die  Furcht  der  hiesigen  Christen  ist  ausserordent- 
lich gross.  Es  fand  sich  keine  Leiter  zur  Kopie  der  3  Inschrif- 
ten über  dem  Eingange  in  der  Kirche  Mar  Juhanna.  Ich  wollte 
eine  Leiter  machen  lassen,  allein  man  bat  mich  um  des  Him- 
mils  willen,  dies  nicht  zu  thun,  weil  der  Aga  es  übel  nehmen 
könnte.  Ich  sagte,  ich  wolle  zum  voraus  den  Aga  um  Erlaub- 
niss  bitten,  imd  sie  nach  deren  Erhaltung  abschreiben;  allein 
Mehrere  drangen  inständigst  in  mich,  dies  nicht  zu  thun.  Seit 
dem  Einfall  der  Franzosen  seyen  sie  in  der  gefährlichsten  Lage, 
und  man  bedrohe  sie  alle  Augenblicke  mit  der  Ermordung.  Der 
Aga  könne  vielleicht  glauben,  ich  sey  gekommen,  das  Land  aus- 
zukundschaften, und  dass  die  Christen  kommen  würden,  und 
dies  könne  ihn  vielleicht  so  erbittern,  dass  er  sie  umbringen 
Hesse.  Die  Bitten  dieser  armen  Leute  bewogen  mich,  meinen 
Vorsatz  aufzugeben,  um  ihnen  ihre  Angst  zu  benehmen,  und 
nicht  die  Schuld  ihres  Unglücks  zu  seyn.  Diese  Inschriften 
bleiben  daher  andern  Reisenden  aufgespart. 

Ich  fragte  sie,  warum  sie  nicht  von  hier  wegzögen?  „Wo- 
hin? sagten  sie;  wir  haben  hier  unser- Haus  und  unser  Feld, 
können  wir  dies  verlassen?"  Sie  scheinen  mir,  ihr  Vieh  abge- 
rechnet, sehr  arm  zu  seyn,  indem  kein  Hausgeräth,  Möbeln  u. 
dgl.  vorhanden  sind.     Selbst  ihren  Gottesdienst  müssen  sie  in 
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der  Stille  begehen.  Die  geistliche  Kasse  ist  aueb  sehr  arm, 
denn  der  Geistliche  ersuchte  mich,  ihm  von  Damask  eine  Bou-r 
teille  Wein  kommen  zu  lassen,  weil  er  schon  seit  einiger  Zeit 
nicht  die  Messe  habe  lesen  können.  Sein  Haus  war  auch  im 
höchsten  Grade  ärmlich,  und  er  arbeitete  jetzt  selbst  im  Felde 
bey  der  Erndte.  Da  er  alle  die  Alterthümer  Haurdns  kennt, 
und  sich  erboten  hat,  mich  zu  begleiten:  so  wird  er  morgen 
mit  uns  abreisen.  Er  kann  mir  sehr  nützlich  seyn,  indem  er 
alle  Araber  kennt  etc.  Er  konnte  sich  gar  nicht  von  dem  Zwecke 
meiner  Reise  überzeugen,  und  selbst  wie  ich  ihm  versprach, 
aufs  Evangelium  zu  schwören,  dass  ich  keine  Schätze  u.  dgl. 
suche:  so  schien  er  dennoch  nicht  überzeugt  zu  seyn.  Er  ver- 
sicherte mir  im  Ernst,  mir  schwören  zu  wollen,  dass,  wenn 
ich  Geld  höbe,  er  bloss  ein  Geschenk  von  mir  verlange,  und 
dass  er  es  keinem  Menschen  sagen  wolle!  —  Er  hatte  nach 
seiner  Versicherung  die  Ostseite  des  todten  Meeres  besucht,  in 
Amman  und  Moab  etliche  Jahre  verweilt,  und  im  erstem  Orte 
das  Feld  geackert.  In  Nazareth  war  er  mehrere  Jahre  im  Klo- 
ster, und  ward  nachher  hier  Chüri  (Pfarrer).  Sein  Bruder 
wohnt  in  einem  andern  Dorfe,  und  ist  Schemdss.  Er  liest  das 
Arabische  mit  Fertigkeit. 

Diesen  Abend  wohnte  ich  dem  Abendgebete  bey,  das  im 
Hofe  einer  elenden  Kirche  gehalten  wurde.  Ich  machte  mein 
Kreuz,  wie  die  guten  Griechen,  und  erwarb  mir  dadurch  ein 
sehr  freundliches  Zulächeln.  „Ihr  seyd  uns  verwandt!"  sagte 
einer.  Wie  leicht  ist's  doch,  die  gute  Meinung  der  Menschen 
sich  zu  erwerben.  Mein  Maronit,  ein  eifriger  Katholik,  hatte 
zuvor  einen  heftigen  Streit  mit  dem  Geistlichen  über  religiöse 
Gegenstände,  und  einer  der  anwesenden  Altgriechen  schien 
Lust  zu  haben,  ihn  fühlbar  zu  überzeugen,  dass  er  Unrecht 
habe.  Allein  der  Priester  war  vernünftiger;  er  hatte  seine 
Kirchengeschichte  sehr  gut  inne. 

Die  Männer  tragen  alle  Barte  in  Hauran.  —  Man  bedient 
sich  des  nämlichen  Pfluges,  wie  bey  Halep.  Zum  Dreschen  be- 
dient man  sich  des  Schlittens,  Luggh  el  dras,  welcher  unten 
Flintensteine  hat.  Auch  hier  hat  jeder  Bauer  seine  Kameele, 
die  hier  zum  Viehstaude  gehören.  , 
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9.  May  (Donnerstag).  Der  Priester  hatte  auf  einmal  ge- 
stern Abend  seinen  Entschluss  geändert.  Er  konnte  nicht  mit- 
reisen, weil  er  nach  der  Hadsch  gehen  müsse,  um  Kaffee  ein- 
zukaufen. Ich  sagte  ihm,  ich  wolle  auch  geben.  Nun  versprach 
er,  als  morgen  zu  gehen,  weil  er  Brod  backen  müsse,  um  es 
der  Kjerwane  zu  verkaufen.  Ich  versprach  ihm,  den  Schaden 
zu  ersetzen,  wenn  wir  heute  Morgen  abreisen  könnten.  Er 
versprach  es.  Der  Mann  gefallt  mir  seiner  Lügen  wegen  nicht. 
Will  er  uns  dem  Pascha  vielleicht  als  Spione  angeben?  Ich 
bin  darauf  gefasst,  und  hoffe  mehr  Gewicht  beym  Pascha  zu 
haben,  als  er. 

Es  regnete  ein  wenig.  —  Ich  akkordirte  l-^-  Piaster  für 
das  Pferd  meines  Wirthes  und  für  den  Priester  täglich  2  Pia- 
ster und  nachher  ein  Geschenk. 

Wir  ritten  um  Mittag  ab.  Die  herrlichsten  Weizenfelder 
umgaben  uns,  wie  ein  Meer,  und  wurden  südwärts  unbegränzt. 

(Sultan  Asphdr  hatte  sein  Palais  in  Össraa,  wovon  man 
noch  die  Ruinen  sieht.) 

Ich  liess  meine  Bücher  hier  zurück. 

Rechts  lag  das  Dorf  Dnebbe  eine  halbe  Stunde  vom 
Wege. 

Ein  grosser  Vogel  Höbbära,  wie  eine  Gans  gross,  flog  auf 
dem  Meere  vom  Getreyde  aus,  das  Wellen  schlug. 

Links  war  der  Dschibbal  Haurdn;  der  Dschibbal  el 
Härra  in  Dschaulan  ist  rechts  15  Stunden  oder  2  Tagreisen 
von  Dschibbal  es  Schech. 

Wir  ritten  südwärts  etwas  zum  West.  Die  Berge  erschie- 
nen in  dem  Getreydemeere  wie  Inseln.  Der  Weizen  fangt  an^ 
sich  zu  gelben.  Nach  1  ^  Stunden  waren  wir  beym  Dorfe 
Neämir,  etwa  eine  Stunde  vom  Wege  rechts  war  Schimmis- 
kin  und  Otta. 

Eine  Wasserleitung  Anätir  phäraün  hatte  18  Bogen. 
Das  Wasser  kommt  von  Cham  man  nach  dem  Wege  der 
Hadsch.  Dieser  Aquaeduct  ist  westwärts  von  dem  folgenden 
Dorfe   Daleai,  links   sind  unterschiedliche  andere  Dörfer. 

Nach  fünf  Viertelstunden  kamen  wir  an  das  Dorf  Cht  ebbe, 
wo  ich  folgende  Inschrift  fand: 
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Dies  Dorf  ist  ganz  verlassen.  Eine  Kirche  mit  Thurm 
ist  hier  noch  vorhanden,  aber  auch  zum  Tbeil  eingefallen. 
Wir  fürchteten  Araber.  Etwa  20  Minuten  nachher  kamen  wir 
in  Chürbet  el  Gasäleh  an.  Dieser  Ort  soll  nach  der  Ver- 
sicherung des  Priesters  vormals  eine  Stadt  und  der  alte  Sitz 
syrischer  Könige  gewesen  seyn.  Jetzt  ist  es  ein  schlechtes 
ruinirtes  Dorf,  wo,  ausser  etwa  100  mohammedanischen,  15 
griechisch- christliche  Familien  wohnen.  Wir  logirten  beyni 
Schech  der  Christen.  Es  sind  hier  3  Wasserteiehe,  welche  im 
Winter  einen  Wuddy  anfüllt,  der  von  Dschibbal  Hauran  kommt. 
Man   sieht  hier  noch   die  Wohnung  der  vormaligen  Regenten. 

Mein  Priester  versicherte,  dies  sey  das  alte  Soria.  Der 
Ort  scheint  noch  armseeliger  als  Össräa;  auch  hier  ist  alles 
Basalt. 

Es  liegt  an  einer  kleinen  felsigten  Erhabenheit.  Daneben 
wohnten  etliche  Bedaui  unter  Zelten.  Die  Araber  machen 
diese  Gegend  sehr  unsicher.  Oft  verbirgt  sich  ein  Trupp  in 
den  verlassenen  Dörfern  und  fallt  einzelne  Vorbeygehende  mit 
Steinen  an,  bis  er  sich  auszieht.  Als  die  Mekka-Kjerwane  vor 
2  Monaten  in  Mserib  war,  kamen  die  Araber  von  Amman 
hieher,  und  stahlen  105  Rinder  von  den  hiesigen  Einwohnern. 
Amman  ist  4  Tagreisen  von  hier. 


j 
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Ben!  Hassan,  Bern  Aduän,  Beni  Aräd  [?Abäd?],  Beni  Ha- 
mede,  el  Adiat  [?],  Rascheideh,  Balsammim  [?],  Beni  Szachar, 
Dschahansche ;  vielleicht  4000  Reuter  und  Fussvolk. 

Mo  ab  hat  Araber:  Huweitdt,  Hadschaja,  Szalet,  el  Ammr: 
1000  Reuter  und  3000  Mann  Fussvolk. 

Dschibbal  HaurÄn  ist  von  Westen  nach  Osten  von 
Bussra  nach  Szalchat  1  Tag;;  von  Szalchat  nach  Orrman 
1  Tag;  von  Orrman  nach  Mälech  i  Tag;  von  MaUech  nach 
Dschibbal  el  Abd  1  Tag. 

Von  Süden  nach  Norden:  von  Bussra  nach  Szweide  1 
Tag;  von  Szweide  nach  Kanuät  ein  halber  Tag;  von  Kanuät 
nach  Schöhhba  ein  halber  Tag,  von  Schöhhba  nach  Ledscha. 

Die  hiesige  Rinderheerde  ist  beträchtlich. 

Gestern  Abend  bey  Sonnenuntergang  hielt  der  Priester 
das  Abendgebet,  welchem  unterschiedliche  Christen  bey  wohn- 
ten, vireil  hier  kein  Geistlicher  ist.  —  Es  wurde  des  Abends 
ein  Lamm  für  uns  geschlachtet. 

i  0.  May  (Freytag).  In  verwichener  Nacht  regnete  es. 
Wir  schliefen  auf  dem  Dache  unter  freiem  Himmel. 

Man  brachte  mir  eine  getrocknete  Schlangenhaut  von 
einem  Coluber,  welche  215  Bauchschilder  hatte.  Die  Schwanz- 
schilder waren  mangelhaft. 

Ausser  einer  blühenden  indischen  Feige  (Gactus  opuntia 
L.),  deren  Blätter  sehr  gross  waren,  war  kein  einziger  Strauch 
und  Baum  im  Dorfe.  In  dem  Hofe  der  armseligen  Moschee 
bemerkte  ich  etliche  Säulen,  und  dies  ist  das  Einzige,  was  ich 
von  schöner  Architektur  hier  antraf.  Neben  dem  Dorfe  sind 
grosse  Haufen  von  Ruinen,  fast  alle  Quadern,  welche  von 
einem  paar  beträchtlichen  Gebäuden  herrühren  müssen. 

Die  Pflugschaar  in  Haurän  hat  eine  lange  viereckigte 
Spitze,  die  die  Halepiner  nicht  hat. 

Heute  regnete  es.  —  Der  Priester  ritt  nach  Össra  zu- 
rück, um  einige  Sachen  zu  holen.  —  Die  Bauern  transportir- 
ten  ihren  Dschilbän  auf  Kameelen  von  d«n  Feldern. 

Szabbära,  auch  Tihn  heisst  indische  Feige. 
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11.  May  (Sonnabend).  Vorige  Nacht  regnete  es  stark. — 
Alle  Männer  tragen  Barte.  Den  Regen  hat  man  auch  in  an- 
dern Jahren  bisweilen  um  diese  Zeit. 

Zur  Erndte  kommen  öfters  Metäuli  von  dem  Gebürge, 
um  zu  helfen;  in  Haurän  aber  wohnen  keine. 

Man  schor  jetzt  den  Kameelen  ihre  langen  wollartigen  Win- 
terhaare ab. 

Unser  Priester  Ajüb  blieb  lange  aus.  Endlich  um  Mittag 
kam  er.  Wir  traten  nun  sogleich  unsere  Tour  nach  Mserib 
an.     Unser  Weg  ging  zuerst  südwestlich. 

Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  zum  Anätir 
phäraün.  Diese  Wasserleitung  besteht  aus  Basalt.  Sie 
kommt  von  Dilli,  führt  nach  Mkes  an  der  Seite  von  el  Gdr 
und  ist  20  Stunden  lang.  Weil  hier  eine  Vertiefung,  so  waren 
Bogen  erforderlich,  wovon  noch  14  stai\den,  Das  Mauerwerk 
ist  nicht  schön,  bloss  die  Bogen  sind  gut. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  liegt  das  Dorf  Daleäy  süd- 
westwärts  vom  Wege.  Von  hier  ging's  aber  südwärts  auf 
dem  Derb  es  Szultän. 

Eine  Stunde  weiter  war  Taffat  und  westwärts  davon 
Naua  in  der  Ferne. 

Nahe  vor  Mserib  ist  ein  verlassenes  Dorf  Namens  Szem- 
mag.  Zu  Mserib  ist  ein  Kastell,  von  Basaltquadern  erbaut, 
mit  einigen  Mauerthürmen,  und  ein  grosser  Teich.  Wir  sahen 
auf  dem  ganzen  Wege  dahin  eine  Menge  Kameele  und  Pferde, 
die  vorauszogen.  Bey  dem  Kastell  Mserib  war  ein  Lager  mit 
Zelten  aufgeschlagen,  worin  zwey  Paschas  von  Damask  und 
Tripolis  sich  befanden.  Die  Kjerwane  führte  Ka£fee  und  junge 
Negersklaven. 

Der  Schreiber  des  Pascha  von  Tripolis,  Elias,  gab  mir 
einen  Brief  an  den  arabischen  Schech  in  Belkaa;  Er  sagte 
mir,  dass  er  in  Medajin  Szalehh  zahllose  Häuser  in  ganzen 
Felsen  gehauen,  mit  Inschriften,  die  weder  arabisch  noch  grie- 
chisch wären,  gesehen  habe.  Der  Relaispascha  ging  25  Tag- 
reisen w^eit  entgegen,  und  seinem  Anerbieten  nach  konnte  man 
4ie  ganze  Reise  umsonst  mit  ihm  machen. 
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Man  hat  täglich  Musik  in  dieser  Kjerwane.  Die  Hadsch 
war  sonst  zufrieden,  nur  war  alles  sehr  theuer  gewesen.  Wo 
die  Kjerwane  bleibt,  ist  immer  ein  kleiner  Markt  von  Lebens- 
mitteln. 

Msertb  liegt  noch  in  fruchtbarem  Boden.  Wir  blieben 
etliche  Stunden  hier,  und  gegen  Abend  ritten  wir  wieder  nach 
Chürrd  [sie!]  el  Gasäle,  wo  wir  mit  Mondschein  ankamen, 
und  bey  einem  andern  Christen  abtraten. 

Den  Birket  von  Mserib  nennt  man  Bedsch  el  Mserib. 
Dräa  ist  von  Mserib  5  Stunden,  Attamän  von  Dräa  3  Stun- 
den und  Naäimi  von  Dräa  2  Stundeo. 

Man  macht  die  Butter  in  einem  Schaafschlauche  (Körrbe), 
wovon  man  die  Wolle  gesondert.  Man  füllt  ein  Drittel  des- 
selben mit  der  Milch  an,  und  nachher  bläst  man  den  Schlauch 
ganz  auf  und  bindet  die  Oeffnung  zu.  Alsdann  legt  man  eine 
Decke  auf  die  Erde,  und  ein  Weib  bewegt  den  Schlauch  eine 
Stunde  lang  hin-  und  herstossend,  da  alsdann  die  Butter  sich 
von  der  Milch  sondert. 

Kaffee  ist  hier  bey  allen  Bauern  in  Gebrauch.  Man  brennt 
jedesmal  die  Bohnen  in  einem  grossen  eisernen  Löifel,  stösst 
sie  in  einem  hölzernen  Mörser  mit  hölzerner  Keule  und  kocht 
<las  Pulver  mit  Wasser  auf. 

Die  Bauern  haben  kurze  Stöcke,  am  Ende  mit  einem  faust- 
grossen  Knollen,  zum  Eseltreiben.  Man  bringt  dies  wilde  Man- 
delholz von  dem  Gebürge  Haurän. 

12.  May  (Sonntag).  Wir  setzten  unsern  Weg  nach 
Bussra  ostwärts  fort,  und  langten  nach  einer  halben  Stunde 
bey  dem  Dorfe  Alma  an. 

Weiterhin  trafen  wir  Quaderhaufen  eines  vormaligen  gro- 
ssen Gebäudes  an,  und  nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir 
zu  dem  kleinen  Dorfe  Deir  es  Szalt,  wo  ehemals  ein  Klo- 
ster gewesen.  Von  hier  bogen  wir  südostwärts,  welchen  Um- 
weg wir  zu  machen  genöthigt  waren,  weil  der  grade  Weg 
über  kulturlosen  Boden  führt,  wo  jetzt  zwischen  den  verfalle- 
nen und  verlassenen  Dörfern  Araber  herumziehen  und  rauben. 
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Wir  passirten  unterschiedliche  felsigte  kleine  Erhabenhei- 
ten. Eine  halbe  Stunde  weiter  kamen  wir  bey  dem  Dörfchen 
Deir  el  Szäuarä  an;  eine  Viertelstunde  weiter  bey  dem 
Dorfe  Hreije;  10  Minuten  weiter  bey  Hrach,  wo  wir  hier 
bey  dem  mohammedanischen  Schech  einkehrten,  der  uns  be- 
w^irthete.  Wir  gaben  hier  zu  einer  Hochzeit  einen  halben 
Piaster.  —   Hier  ist  ein  Birket. 

Von  hier  geht  der  Weg  südwärts,  und  links  von  dem- 
selben ein  halbe  Stunde  entfernt  liegt  Wdeha.  Drey  Viertel 
Stunden  darauf  folgt  Rochham;  rechts  davon  liegt  das  ver- 
lassene Dorf  Korak.  Rochham  ist  ziemlich  gross.  Es  wohnt 
hier  nur  eine  christlich  -  griechische  Familie,  von  welcher  der 
Alte  120  Jahr  alt  seyn  soll.  Er  lebte  in  seiner  Jugend  in 
Amman.     Wir  traten  hier  ab,  um  Kaffee  zu  trinken. 

Der  hiesige  Dreschschlitten  *)  ist  mit  kleinen  Steinen  be- 
schlagen. Die  Felder  umher  sind  ziemlich  unfruchtbar  und  sehr 
steinigt. 

Fünf  Minuten  weiter  südöstlich  sind  am  Wege  die  Ruinen 
von  Deir  es  srära;  links  vom  Wege  eine  halbe  Stunde  fern 
das  verlassene  Dorf  Dara.  Ein  halbe  Stunde  von  Rochham 
ist  das  verlassene  Dorf  Skaka;  rechts  eine  Stunde  Krack, 
Mzephre  etc.  und  daneben  der  WuAdy  Skaka,  jetzt  trocken 
und  voller  Basaltblöcke. 

Es  giebt  hier  ausserordentlich  viele  Eidechsen,  aber  wenig 
Schlangen,  wie  es  scheint.  Wir  sahen  eine  beträchtliche  Schaaf- 
heerde. 

Links  nach  Dschibbal  Haurän  zu  liegen  in  der  Ferne  noch 
etliche  Dörfer. 

Wir  kamen  nach  Deir  el  Chief,  welches  von  Rochham 
l-i-  Stunde  entfernt  ist,  und  blieben  daselbst.  Neben  dem 
Dorfe  ist  eine  kurze  Hügelreihe ;  auf  dem  schönsten  Hügel  hat 
ein  mohammedanischer  Santon  oder  Schech  seine  Wohnung. 
Neben  dem  Dorfe  befindet  sich  ein  von  einem  Wuädy  gefüllter 
grosser  Teich. 


*  )  Der  Dreschwagerij  der  bey  Halep  im  Gebrauche  ist,  muss  schon  sehr  all  sepi, 
Jesaias  Cap.  41,   V.  16  ist  die  Beschreibung  davon. 
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Es  wohnen  hier  nur  5   türkische  Familien;   die  übrigen 
sind  Christen;  sie  haben  Priester,  aber  keine  Kirche. 
Wir  assen  hier  Fladenbrod,  so  dünn  wie  Papier. 

13.  May  (Montag).  In  der  Nacht  regnete  es.  Die  Esel 
der  Araber  dienen   zu  Transporten,  je  10  —  20. 

Kameh  und  Gösch  ist  Weizen.     Ddr  heisst  ein  Haus. 

Ueber  der  Thüre  unsers  Hofes  fand  ich  folgende  Inschrift, 
von  der  ich  aber  nicht  Alles  lesen  konnte. 
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Es  soll  hier  noch  eine  Inschrift  seyn. 

S  zwei  de  liegt  ostwärts  von  hier  etwa  2  Stunden  entfernt. 

Man  nimmt  hier  zu  den  Dreschschlitten  kleine  Stücken 
von  porösem  Basalt. 

Wir  ritten  Vormittags  fort.  Links  vom  Wege  lag  Sbeb, 
welches  verlassen  ist,  und  rechts  Wackf.  Der  Boden  ist  un- 
fruchtbar. In  fünf  Viertelstunden  kamen  wir  nach  Char- 
raba,  wo  eine  kleine  Quelle,  Nebbea  Örra,  war.  Im  Dorfe 
war  ein  tiefer  grosser  Brunnen.     Man  erndtete  die  Bohnen. 

Wir  ritten  jetzt  längs  dem  Rande  der  Wüste,  die  rechts 
lag.    Den  Namen  Wüste  führt  sie  nur  wegen  Menschenmangel. 

Nach  drey  Viertelstunden  kamen  wir  nach  Umwullet, 
wo  nur  ein  einziges  christliches  Haus;  die  Uebrigen  sind  Müs- 
lemin.  Dieser  Ort  war  wahrscheinlich  vormals  ein  Städtchen; 
es  finden  sich  noch  eine  verfallene  Kirche  und  etliche  andere 
grosse  Gebäude.  Der  Hügel  darüber  war  vorhin  ganz  bebaut. 
Hier  ist  ein  Teich. 
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Wir  kamen  durch  Getreydefelder,  wovon  die  scfaleehtem 
da^  vierte  Korn,  die  guten  aber  bis  9  Korn  geben.  Also  ist 
die  Angabe  der  Andern  sehr  falsch.  Weizen  steht  in  Hauran 
durchgängig  gut;  die  Gerste  aber  schlecht.  Das  Lob  der  Syrer 
von  Hauran  ist  orientalisch  übertrieben. 

Umwullet  ist  etwa  2  Stunden  von  Schmürrin  ent- 
fernt. Nahe  vor  Schmürrin,  wo  9  Christen  und  etwa  20  — 
30  mohammedanische  Familien  sind,  war  ein  alter  griechischer 
Kirchhof,  wo  ich  unter  andern  folgende  Inschrift  auf  einem 
griechischen  Grabsteine  fand: 
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Vor  dem  Dorfe  passirten  wir  durch  den  Wu&dy  Sedi, 
welcher  Fluss  von  Kalat  Szalchat  auf  dem  Dschibbal  Hau- 
rdn  kommt,  und  bey  diesem  Orte,  Bussra  und  Draät  vor- 
bey  und  in  den  Jordan  fliesst.  Jetzt  fliesst  jedoch  das  Was- 
ser nicht  Hier  ist  eine  steinerne  Brücke  von  3  Bogen.  Auch 
w^ar  hier  eine  Wassermühle,  wie  auch  ein  ziemlich  gut  erhal- 
tener viereckigter  Thurm,  woran  oben  auf  einem  gelben  Steine 
eine  griechische  Inschrift  zu  seyn  schien.  Man  trlfift  hier  unter- 
schiedliche alte  Gebäude  an,  die  aber  grösstentheils  alle  einge- 
stürzt sind.  Sie  sind  alle  (nämlich  die  Reste  der  alten)  von 
schönen  Basaltquadern,  ohne  Mörtel.  Auch  ist  hier  ein  altes 
Schloss  mit  2  Flügeln,  in  dessen  Ruinen  jetzt  etliche  ärmliche 
steinerne  Häuschen  sind. 

Auf  einem  Steine  neben  dem  Schlosse,  welches  el  Hössn 
genannt  wird,  las  ich  folgende  Inschrift: 

AYPHAIAMETA 

A(?) 
AHA  HAYEIN 

iilOMJTIANOY 

C  YMBlOYERnrEH 

Seetzen.  I.  5 
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Unten  war  der  Stein  abgebrochen,  und  daher  ist  die  In- 
schrift unvollkommen.  Der  Wuddy  Sedi  liegt  voller  Basall>- 
blöcke,  und  bildet  hier  einen  langen  Teich  mit  gutem  Wasser. 
Schmürrtn  liegt  auF  einer  felsigten  Anhöhe,  an  deren  Fusse 
auf  einer  Seite  der  Wuädy  in  einem  kleinen  tiefen  Bette  ist.  — 
Der  Prister  bat  noch  2  Inschriften  gesehen. 

14.  May  (Dienstag).  Ich  kopirte  2  Inschriften,  2  andere 
waren  nicht  leserlich,  weil  sie  mit  Lichenen  bewachsen  waren. 
Dieser  Stein  befand  sich  über  der  Thiire  d^es  Schlosses  el 
Hössn: 

<lYTHHnY        /-N     AHTOYKY^fK^ 
ei(?)C6AeY    U  COLLLTr  I  I  €  N<1  I^T 

Dieser  Stein  war  die  Stufe  einer  Treppe  in  Schmürrin. 
Oben  fehlen  wahrscheinlich  zwey  Reihen  und  am  Ende  schien 
der  Stein  auch  abgebrochen : 

EKlICeSTOMNHMST 
M(\K(\PXT€<D(\N8 
n(\MZENMHN(\nPLN 
INAZZT8€T8CYAH 

Nachher  ritten  wir  nach  Bussra,  eine  halbe  Stunde  süd- 
westlich. Die  Felder  waren  steinigt.  Bussra  liegt  noch  in  der 
igrossen  Ebene  Hauräns,  welche  sich  von  hier  ostwärts  unab- 
sehbar erstreckt,  voller  Ruinen  von  Dörfern  etc.  ist,  und  jetzt 
die  Wüste  heisst.  In  Bussra  findet  man  eine  Menge  Alter- 
thümer. 

Bussra  soll  nach  der  Versicherung  meines  Priesters  Alt- 
Scham  seyn,  und  zugleich  der  Wohnort  Hiobs.  Ich  zweifle 
noch  an  beidem.  Man  sieht  es  schon  in  der  Entfernung  von 
etlichen  Stunden,  weil  es  noch  mehrere  verfallene  Thürme  hat. 
Man  sieht  etliche  Tempel  in  Ruinen,  auch  herrliche  Säulen  von 
korinthischer  und  jonischer  Ordnung  zum  Theil  in  beträchtli- 
cher Höhe,  aber  nicht  aus  einem  Stücke,  von  Basalt;  auch 
alte  Gebäude  mit  fussdicken  steinernen  kleinen  Thüren  von 
ewiger  Dauer. 
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Die  armen  Bauern  wohnen  zwischen  und  unter  den  Ruinen. 

Buttermilch  heisst  hier  Schemne.  Man  trinkt  sie  im  Som- 
mer mit  Wasser  vermischt,  weil  es  den  Durst  sehr  löscht. 
Die  Einwohner  von  Bussra  sind  alle  Mohammedaner. 

Die  Araber  Anas  eh  kommen  häufig  hieher,  um  kleine 
Bedürfnisse  einzukaufen,  die  in  dem  Fort  feil  sind,  z.  B. 
Tabak  etc. 

Ostwärts  von  Bussra  ist  jetzt  zwar  die  Wüste,  allein 
man  versichert  mir,  dass  man  bis  20  Stunden  lang  ostwärts 
noch  immer  ruinirte  und  verlassene  Dörfer  antreffe. 

Ich  sähe  hier  einen  Tempel,  von  dem  noch  5  herrliche 
korinthische  Säulen  und  ein  Theil  des  Mauerwerks  stehen. 
Die  Säulen  halten  unten  4  Fuss  im  Durchmesser,  und  ihr  Pie* 
destal  ist  von  weissem  Marmor.  In  der  Mauer  dieses  Tem- 
pels befand  sich  folgende  Inschrift: 

WON  HCAYTOKPATOPOCKA I CAPOCB»» 
TYXOVnnHKOACJN  lACnmAPK 
P  e  C  BCeBANTICTPATHrOY 
€  I  AC  eiATOCTÖYTPlAKOn  .    .    .  A 

Ausser  diesem  giebt  es  noch  einen  Tempel,  wovon  noch 
3  schöne  korinthische  Säulen  stehen;  indessen  sind  die  Ruinen 
von  jenem  schöner. 

Bey  Bussra  trifft  man  noch  einige  Oelbäume,  Granat- 
äpfel etc.  als  Reste  alter  Anpflanzungen;  aber  die  Weinreben 
sind  gänzlich  ausgerottet. 

Von  diesem  Bussra  triSt  man  noch  antike  Medaillen,  wo- 
von Mr.  Guys,  Konsul  in  Tripolis,  mir  eine  gab.  Auf  einer 
Seite  steht:  Caput  Juliae  Mamaeae:  IVLIA  MAMAEA  AVGVSTA. 
Auf  der  andern  Seite :  Caput  Serapidis  modio  seu  cälatho  orna- 
tum:  Golonia  Bostra.  Man  hält  diese  kleine  Münze  für  eine 
der  seltneren.  Väillantius. 

In  einer  andern  Gegend  sähe  ich  eine  eingestürzte  grosse 
Kirche,  welche  eine  Kuppel  hatte.  Man  findet  darin  noch  14 
Säulen  von  Basalt,  deren  Knaufe  von  Laubwerk,  aber  nicht  so 
zierlich  als  die  korintthischen  sind.    Auch  sieht  man  al  Fresco 

5^      • 
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im  Chor  an  den  Wänden,  verloschene  bunte  Gemälde  aus  grie- 
chischer Zeit. 

lieber  einer  Hofthtire  war  ein  14  Fuss   langer  Stein,   auf 
welchem  folgende  Inschrift  sehr  schön  eingehauen  ist: 
[S.  Inschrift  S.  70.] 

Wenn  man  Bussra  in  einiger  Entfernung  sieht,  so  glaubt 
man  eine  gute  Stadt  zu  finden ;  allein  wie  sehr  sieht  man  sich 
getäuscht,  wenn  man  in  sie  eintritt. 

Es  waren  hier  10  Bisthümerr  Bussra ,^  Adräa,  Ossrcia, 
Sweide,  Schöhhba,  Salchat,  Szehhueh,  Maila,  Örmän  und 
Damin.     Bussra  war  grösser,  als  alle. 

Man  trifft  hier  noch  viele  Souterrains  an;  auch  eine  Gasse 
mit  Buden  auf  jeder  Seite.  Man  sieht  eine  Menge  Säulenenden 
überall  in  und  über  der  Erde,  viele  Säulenknäufe  etc.  Kurz, 
es  ist,  als  wenn  ein  Erdbeben  Alles  durch  einander  geworfen 
hätte. 

Man  würde  bey  mehrerm  Nachsuchen  wahrscheinlich  hier 
viele  Alterthüraer  finden,  die  unler  dem  Schutte  vergraben 
sind.  Man  sieht  aus  Allem,  dass  diese  Stadt  vormals  bedeu- 
tend, und  ihr  Umfang  gleichfalls  beträchtlich  war. 

Man  trifft  hier  noch  die  Oerter  an,  wo  vormals  Baumgär- 
ten, Weingärten  etc.  waren.  Auf  der  Südwestseite  der  vormali- 
gen Stadt  (denn  jetzt  ist  es  ein  elendes  Dorf  von  etwa  JOO  Fami- 
lien) ist  das  Schloss  befindlich,  welches  auch  grösstentheils  ein- 
gestürzt ist.  In  der  äussern  Mauer  sieht  man  auch  eine  grie- 
chische Inschrift  auf  einem  gelben  Steine,  die  aber  zu  hoch 
ist,  als  dass  ich  sie  lesen  könnte. 

Man  sollte  glauben,  es  sey  nichts  leichter,  als  Inschriften 
zu  kopiren;  allein  man  irrt  sich.  Oft  sind  sie  mit  Moos  und 
Lichenen  bewachsen,  oft  mit  Staub  bedeckt,  oft  fehlt  es  an 
Zeit,  oft  muss  man  es  verstohlen  thun,  oft  sind  keine  Leitern 
vorhanden,  wie  im  ganzen  Haurän,  um. die  höhern  Inschriften 
zu  erreichen,  und  oft  muss  man  die  allerbeschwerlichsten 
Stellungen  wählen,  um  sie  zu  kopiren.  So  musste  ich  die  ,eine 
Inschrift  über  der  Thüre  einer  hiesigen  Kirche  auf  die  Art. 
kopiren,  dass  mich  der  mit  Flinte,  Pistole  und  Keule  bewaff- 
nete Grieche,   den  ich  mitgenommen,   an  seiner  Schärpe,  um 
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mich  geschlungen,  halten  musste,  indem  ich  mit  halbem  Ober- 
leibe mich  auswärts  bog.    Hätte  er  unglücklicherweise  sich  ein- 
mal vergessen:  so  wäre  ich  gestürzt,  und  hätte  auf  dem  stei- 
nernen Pflaster   den  Hals  gebrochen.     Oft  sind  auch  die  In- 
schriflen  durch  Alter  halb  verlöscht  oder  abgekratzt  etc. 
An  der  grossen  Kirche  über  der  Thiir  sind  diese  Inschriften: 
[S.  die  Inschriften  auf  S.  70  und  71.] 
In   dieser  eingestürzten  Kirche  war    noch    eine    hübsche 
Kapelle.     An  der  grossen   Hauptkirche,   w^elche  noch  18  herr- 
liche  Säulen    von   weissem    und    buntem  Marmor    aus    einem 
Stücke,  nebst  mehrern  Basaltsäulen  enthält,   sähe  ich  in  der 
Mauer  folgende  Inschriften: 

AIHM02IN 

THCNATPIKOC 

TIATCJNAOYRI 

K(ONMHK€TirU 

npöiCK€ce<\r<\A 

AAbATABÄGHON 
ANVeceAlOYTI 

Noch  eine  andere  an  derselben  Mauer: 

eSOlACOMO 

T6AITI<\CAAH 

BANeiN 
CüCT€€KACTON 

T(0NAOYK  I  K  C 

KAICKP  INIAPKü 

Noch  daselbst: 
NÄTPrZINOPAl 
NAriONA<l>YAAT 
TeiNKAIMHÄ€NÖ^ 
BAOMONHNYN 
HHCTXTÖiYTAeN 
.  .  .   ATieiNHA 
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Noch  daselbst: 
ONÖ^AAMBA 
NeiNTAÖi<l)a)PI 
M..NÖiÖiXT(OIA 
TATOÄPXAION 

eeocYnePöi  N  NCJ 

NCüNKd^lK 
eATOYAHMO 
.  .  OYKAie 

Noch  daselbst: 
CYHCACÜ 
HCKdil^nO 
MH6PKIdi 
enOMBN 
lOTAMIÖ^ 
OTOYKAYC 

Die  Inschrift  war,  so  wie  mehrere  andere,  unvollständig, 
und  die  Steine  auf  dem  Kopfe  eingemauert.. 

Auf  einem  im  Dorfe  liegenden  Stein,  der  an  einem  Ende 
abgebrochen,  las  ich: 

.  .  .  .AAOY 
...  ACeTH 
.     .     .      IPO<|)AX 

.   .   .    iNerei 

Das  Fort  ist  vorhin  sehr  bedeutend  gewesen.  Es  ist  mit 
einem  trocknen  ausgemauerten  Graben  umgeben,  wovon  das 
Mauerwerk  aber  fast  überall  eingestürzt  ist.  Jenseit  des  Gra- 
ben sieht  man  die  Reste  eines  schönen  grossen  Palais,  wovon 
2  Flügel  mit  mehreren  halben  Wandsäulen  und  etliche  Säulen 
eines  Säulenganges  stehen.  Man  sieht  daselbst  mehrere  ausser- 
ordentlich grosse  Quadersteine  in  dem  Mauerwerk  tmd  ein  paar 
Inschrifiten,  die  ich  aber  der  Leute  wegen,  die  hier  in  elenden 
Löchern  wohnen,  und  ims  für  Schatzgräber  hielten,  nicht  kopiren 
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konnte.  Das  Fort  ist  rundlich,  und  man  trifft  auch  darin 
mehrere  Tbüren  von  schweren  Steinen,  die  steinerne  Angein 
haben.  Inwendig  war  vorhin  ein  beträchtlicher  runder  Platz, 
an  welcheni  das  vorhin  erwähnte  Prachtgebäude  herum  ge- 
baut ist.  Man  sieht  viele  ganz  und  halbverschüttete  Souter- 
rains.    Kurz!  es  ist  wie  ein  altes  teutsches  Ritterschloss. 

Neben  dem  Fort  ist  ein  grosses  Wasserbassin,  welches 
viereckigt  und  mit  einer  hohen  Quadermauer  ausgemauert  ist. 
Jede  Seite  dieses  grossen  nützlichen  Werkes  hat  etwa  550 
Fuss  in  der  Länge.    Dies  Bassin  wird  durch  den  Wuddj  gefüllt.. 

Wir  waren  hier  bey  einem  Müslem  abgetreten. 

Den  Bart  wachsen  zu  lassen  wird  hier  allgemein  befolgt, 
und  ein  Mann  ohne  Bart  wird  für  unfähig  zu  wichtigen  Ge- 
schäften gehalten. 

Zu  Bussra  ist  die  Erde  in  den  Gewölben,  alten  Basaren 
etc.  sehr  salpeterhaltig.  Auch  im  ganzen  Haurdn  findet  man 
Salpeter  und  er  wird  an  mehrern  Orten  gewonnen. 

Die  folgende  Inschrifk  fand  ich  in  der  Nähe  des  Birket; 
sie  war  aber  etwas  undeutlich,  und  ich  stehe  nicht  für  die 
Richtigkeit. 


^ 


ANn0NAnrNn 


«AAlNei 

ACPeKTICA 

rOMHNIA 

eNeAAeKHceAHi 
AioceiicDCYiocenB 

15.  May  (Mittwochen).  Fünf  Stunden  von  hier  ist  Sal- 
chdt.  Daselbst  ist  ein  Kastell  auf  einem  Hügel.  Wir  sahen 
es  diesen  Morgen  bey  unserer  Abreise  rechts.  Säulen  sind 
nicht  da. 

Sweide  ist  auch  5  Stunden  ostwärts  von  Schmürrin. 
Nach  drey  Viertelstunden  kamen  wir  nach  Deir  el  Bir,  einem 
gänzlich  zerstörten  und  verlassenen  Kloster.  Hier  fanden  wir 
keine  Inschriften.    Wir  Hessen  unsere  Pferde  ein  wem'g  grasen. 
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Nachher    wurde    der    Boden    etwas    hiiglichter    und    steinigt. 
Wahrscheinlich  lagen  beym  Kloster  vormals  Weingärten. 

Nach  drey  Viertelstunden  langten  wir  in  Dschemel  an, 
wo  wir  bey  der  einzigen  hier  wohnenden  christlichen  Familie 
einkehrten,  da  die  übrigen  Einwohner  alle  Müslemin  sind.  Es 
war  hier  ein  Teich,  welcher  von  der  Quelle,  die  wir  vorher 
bey  einem  andern  Dorfe  gesehn  hatten,  gefüllt  wird.  Die  Fel- 
der wurden  nachher  sehr  unfruchtbar  und  steinigt. 

>  Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Eera, 
wo  6  christliche  Familien,  die  übrigen  alle  aber  Drusen  sind, 
wie  es  auch  der  Schech  selbst  ist.  Es  liegt  auf  einem  felsig- 
ten Hügel  und  war  vorhin  weit  grösser,  wie  die  Schutthaufen 
von  Häusern  beweisen.  Auch  hier  ist  Alles  noch  Basalt.  Neben 
dam  Dorfe  entstehn  viele  kleine  Quellen,  welche  in  die  nie-^ 
dem  Gegenden  fliessen,  und  viele  Dörfer  der  Ebene  mit  Trink- 
wasser versehen.  Diese  Quellen  bilden  indessen  keinen  Bach, 
sondern  verlieren  sich  nach  und  nach  in  der  Erde. 

Auf  dem  Dschibbai  el  Hauran  liegen:  Szähhuet  ei 
ballata,  el  Rähha,  Rszas,  Mschedel,  Ain  Mszad,  ei  Aphineh^ 
Welga,  Deir  et  Trephi,  Chürrbet  hadit,  KanAker,  Schäker,  el 
Üsslha,  Taäle,  Swei'de,  Deir  Sznän  (verfallen),  KänuAt  (ver- 
fallen), Atil,  Szalchät  (verlassen),  Höbbrän,  el  Kaffr  und 
Schöhhba. 

Grade  ostwärts  von  hier  zeichnet  sich  unter  dem  Dschib- 
bai Haurän  ein  konischer  Berg  aus,  den  wir  schon  immer  von 
der  grossen  Ebene  bemerkt  hatten.  Er  heisst:  el  Kalb  el 
Haurdn. 

Das  Dorf  Era  ist  das  erste,  das  zu  dem  Dschibbai  Hau- 
rdn  gehört,  wo  also  die  Ebene  aufhört.  Man  nennt  dies  Ge- 
bürge  auch  wohl  Dschibbai  el  Drüs.  Von  Morgen  bis  Abend 
soll  seine  Breite  wohl  6  Tagereisen  betragen,  und  seine  Länge 
soll  mit  der  Breite  gleich  seyn.  Die  eigentliche  Breite,  wo 
man  Quellen  fliessend  hat,  ist  aber  nur  eine  Tagreise.  So 
sagte  der  Priester.  Flüsse  giebt  es  nicht.  Die  andere  Seite 
geht  in  die  Wüste  über.  Der  WuAdy  el  Era  hat  nur  im 
Winter  genügsames  Wasser,  um  in  den  Jordan  zu  fliessen. 
Er  treibt  in  der  N^he  dieses  Dorfes  9  Wassermühlen. 
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Von  den  Drusen  versicherte  mir  der  Geistliche,  dass  sie 
es  sehr  übel  nehmen,  wenn  man  sich  nach  ihrer  Religion  er- 
kundige, und  dass  sie  im  Stande  seyen,  einen  deswegen  zu  er- 
morden. Sie  versammeln  sich  des  Donnerstags  Abends  in  Kel- 
lern etc.,  die  Männer  besonders,  und  die  Weiber  auch ;  öffent- 
liche gottesdienstliche  Häuser  haben  sie  gar  nicht.  Sie  lieben 
die  Christen  mehr  als  die  Mohammedaner. 

Wir  waren  hier  bey  einem  Christen  abgetreten,  der  ein 
Hufschmidt  war.  Er  brannte  den  Pferden  Merkzeichen  auf, 
welches  hier  allgemein  Sitte  ist. 

16.  May  (Donnerstag).  Der  Preis  der  Kameele  ist  sehr 
verschieden.  Man  kauft  sie  zu  100,  120,  150,  180  bis  200, 
ja  zur  Zeit  der  Mekkakjerwane  bis  zu  400  Piaster  das  Stück. 
Sie  begatten  sich  auf  folgende  Art.  Das  Weibchen  hockt  auf 
den  Knieen,  und  das  Männchen  auch.  Man  wirft  beiden  über 
den  Kopf  etliche  grosse  Filze  (Libbäs),  damit  sie  Niemand 
sehen,  weil  sie  sonst  nichts  machen  können.  Alsdann  entfernt 
man  sich.  Das  Männchen  rüc^t  alsdann  vorwärts  mit  den 
Vorderbeinen  über  das  Weibchen.  Das  Gebxu'tsglied  ist  ver- 
hältnissmässig  sehr  klein,  und  hinterwärts  gerichtet,  so  dass  es 
immer  hinterwärts  pisst.  Wenn  sich  der  Penis  aber  aufrich- 
tet, so  kommt  er  nach  und  nach  vorwärts. 

Vom  Büffel  versichert  man,  dass  er  nicht  nahe  Verwandte 
bespringe.     Dies  verdiente  eine  nähere  Nachfrage. 

Die  Ställe  sind  nur  wenige  Zeit  nöthig,  und  zwar  bloss 
des  Nachts.  Des  Tags  wird  Alles,  Winter  und  Sommer,  aus- 
getrieben. Bloss,  wenn  Schnee  fallt,  bleibt  das  Vieh  im  Stalle. 
Man  giebt  den  Rindern,  die  arbeiten,  Dschilbän,  Noäman  etc., 
den  übrigen  aber  bloss  Stroh.  Die  Pferde  erhalten  Gerste. 
Die  Schaafe  und  Ziegen  werfen  1—2  Junge.  Man  verkauft 
hier  die  Wolle  von  3—4  Schaafen  zu  2  Piaster.  Schon  die 
Wolle  kostet  bisweilen  von  einem  Schaafe  1  Piaster. 

Weinbau  ist  im  ganzen  Haurän  nicht. 

Man  verschneidet  hier  Hengste,  Stiere  und  Schaafböcke. 

Auch  hier  brennt  man  Diden.  —  Man  klagte  über  die 
Avanien  der  Araber. 
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Wir  assen  heute  Morgen  Milch  mit  vielem  eingehrockten 
frischen  Brod  und  Butter,  alles  durch  einander  geknetet*  Dies 
Gericht  heisst   ....  ^ ) 

Nach  10  Minuten  passirten  wir  den  Wuddy  Era  mit 
schönem  fiiessenden  Wasser,  wie  Quellen.  Wir  sahen  einen 
Haufen  Störche  (Abu  Szeid),  eine  Rinderhcerde,  ein  zerstörtes 
Dorf  und  eine  Gesellschaft  von  Bauernfamilien. 

Nach  1  Stunde  kamen  wir  über  den  trocknen  Wuädy 
Tal  et.  Hier  war  wieder  eine  Rinderhcerde  und  eine  Menge 
Störche  an  einer  sumpfigen  Stelle  und  Quelle  Kom  el  Hassa. 

Das  Dorf  M  seh  edel,  eine  halbe  Stunde  von  S  weide,  be- 
steht aus  einigen  Häusern. 

Nahe  vor  S weide  ist  das  zerstörte  Kloster  Dei'r  es 
Szndn.  Wir  besahen  es,  fanden  aber  keine  Inschrift,  —  Bey 
Sweide  ist  ein  starker  viereckigter  Thurni  von  der  Art,  wie 
in  Szannamein. 

Szweide  ist  von  Era  2-^  Stunde  entfernt;  es  liegt  an 
und  auf  einem  paar  hohen  Hügeln,  und  hat  Quell wasser,  wel- 
ches ein  tiefes  Bassin  füllt.  —  Nach  allem  zu  urtheilen,  war 
dieser  Ort  vormals  eine  bedeutende  Stadt,  die  aber  jetzt  ganz* 
lieh  ruinirt  ist.  Man  sieht  noch  etliche  verfallene  ansehnliche 
Kirchen  mit  Säulen  und  einen  Tempel  mit  mehrern  schön  ge- 
arbeiteten Säulen.  Man  sieht  hie  und  da  das  Strassenpflaster 
von  platten  Steinen;  die  Gassen  waren  eng,  die  Basare  mit 
Buden  u.  s.w.,  aber  Alles  voll  Schutt,  zwischen  welchem  meh- 
rere elende  Häuschen  oder  Löcher,  und  mehrere  Feigenbäume 
zwischen  den  Ruinen.  Auch  trifft  man  hier  Birnen,  Rümman 
und  Maulbeerbäume  an.  Alle  diese  sind  von  alter  Zeit,  denn 
jetzt  wird  nichts  angebaut.     In  Sweide  ist  ein  kleines  Kala. 

Fünf  Minuten  nordwärts  von  Sueide  war  ein  altes  Ge- 
bäude, 33  Fuss  lang  und  breit.  In  der  Mauer  desselben  befin- 
det sich  folgende  Inschrift: 


* )  Der  Name  fehlt  im  Original, 
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OAAINATOZ 

ANNHAOYfllKO 

AOMHEENTHN 

ZTHAHNXAMPATH 

THIAYTOYrVNAIKI 

Die  Säulen,  auf  jeder  Seite  5  und  eine  in  der  Ecke,  sind 
Halbsäulen,  aus  mehrern  Stücken  zusammengesetzt.  Es  ist  ein 
fast  unverwüstliches  Gebäude,  und  nicht  die  Natur,  nur  die 
Menschen  zerstörten  es  auf  einer  Seite,  wo  es  eingefallen  ist. 
Es  liegt  auf  der  andern  Seite  des  Wuädy. 

In  der  Stadt  ist  eine  beträchtliche  Kirche,  worin  8  Säu- 
len. Das  Dach  scheint  aus  Basaltbalken  bestanden  zu  haben. 
Ueber  der  Hausthüre  ist  eine  alte  griechische  Inschrift,  gut  er- 
halten, aber  zu  sehr  mit  Lichenen  bewachsen.  Daneben  sieht 
man  die  Basare.  Ausser  dieser  ist  noch  eine  grössere  Kirche, 
welche  vermuthlich  die  bischöfliche  Kirche  war.  Sie  hatte  2 
Reihen  hoher  korinthischer  Säulen,  welche  aber  alle  umge- 
stürzt sind.  Ein  Gebäude  daneben  scheint  gleichfalls  eine  Kir- 
che gewesen  zu  seyn.  Noch  ist  eine  andere  Kirche  vorhanden, 
welche  aber  weniger  bedeutend  ist.  —  Das  Merkwürdigste  in 
diesem  Orte  sind  ausser  einem  kleinen  Gebäude,  welches  man 
Mach  käme  nennt,  und  das  ungemein  sorgfaltig  gebaut  und 
antik  ist  (fast  ,das  Ansehn  von  einem  Diwan),  die  Ruinen  eines 
schönen  Tempels^  wovon  noch  10  Säulen  stehen,  die  schön 
gearbeitet  sind,  fast  mit  korinthischer  Schönheit;  aber  die 
Knäufe  sind  kaum  halb  so  lang,  als  an  den  gewöhnlichen,  und 
unter  denselben  ist  ein  Perlenkranz.  Mehrere  sind  zerbrochen. 
Auch  von  dem  schönen  Gebälke  ist  ein  Theil  erhalten.  Die 
Quadern  sind  ungemein  sorgfältig  gearbeitet  und  gross.  An 
einem  Ende  sind  2  Thüren  von  schöner  Arbeit.  Ich  bedauere 
sehr,  dass  ich  keine  Inschrift  finden  konnte.  Die  Wohnung 
des  Schechs,  eines  Drusen,  steht  daneben.  Es  fliesst  eine  kleine 
Quelle  vorbey. —  Es  sind  hier  nur  5  —  6  griechisch -christliche 
Familien,  die  übrigen  sind  alle  Drusen,  wovon  ich  des  Abends 
unterschiedliche  sähe.     Sie   sind   wohlgebildete   und  ramassirte 
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Leute,  wie  alle  Hauraner.     Vor  einiger  Zeit  hatten  sie  ein  Ge- 
fecht mit  den  Truppen  des  Pascha. 

Der  Weizen  giebt  hier  das  vierte  bis  neunte  Korn.  Gerste 
4—10,  Bohnen  4  und  die  übrigen  Hülsenfrüchte  3—4  Körner. 

Lauf  einiger  Wuddy. 

1)  WuÄdy  Szweda:  Hrak,  Hreije,  Ölme,  Churbe,  Daleäi. 

2)  WuAdy  B.ussra:  Maörbe,  Gassm,  Szemma,  Dräa. 

3)  WuAdy  Kanudt:  Nidscbrän,  KuSr  el  Lahha,  Müdsch- 
d,al,  Tdur,  Taniä,  Bussur,  Össrd,  Dnebe,  Namir,  Kärpha,  Üffta, 
und  dann  in  den  Jordan. 

17.  May  (Frey tag).  Wir  schlugen  heute  unsern  Weg  ost- 
wärts ein,  und  zur  Vorsicht  nahm  ich  einen  bewaffneten  Mann 
mit.  Zuerst  ging  es  immer  bergan;  der  Pfad  war  ausseror- 
dentlich steinigt;  ein  Weg  war  nicht  da.  '  Man  siebt  aus  den 
im  Kreise  aufgehäuften  Steinen,  dass  selbst  diese  steinigten 
Bergseiten  kultivirt  waren.  Die  Lufl  war  sehr  angenehm; 
der  Kukuk  und  die  Turteltaube  liessen  sich  hören,  imgieichen 
auch  andere  Singvögel,  weil  viel  kleines  Gebüsch  da  war. 
Zwischen  diesem  Gebüsche  waren  abwechselnd  herrliche  Wei- 
den, wie  Wiesen  voll  von  Gras,  und  hier  und  da  Quellen. 

Nordwärts  1-^  Stunde  von  hier  liegt  Atil.  Es  sollen 
weder  Säulen  noch  Inschriften  dort  seyn,  obgleich  man  mir 
in  Damask  von  dortigen  Alterthümern  erzählte. 

Von  Bäumen  fand  ich  den  Sindschän,  Lous  murr,  so  wie 
den  Weissdorn. 

Nach  2  Stunden  erreichten  wir  [zu  Kanuät]  einen  run- 
den Thurni,  und  nahe  dabey  die  Ruinen  eines  herrlichen 
Tempels,  von  welchem  noch  acht  etwa  24  Fuss  hohe  korin- 
thische Säulen  stehen.  Sie  sind  ungemein  schön  gearbeitet, 
wie  auch  ihr  Piedestal.  Auf  dem  Piedestal  einer  Säule  fand 
ich  folgende  Inschrift  auf  einer  Leiste.  Etwa  72  Fuss  lang, 
und  48  Fuss  breit. 

5  AN  eNOC  (?)  eeOüYABPOYe 
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Auf  einer  andern : 

\eOYA(H)N(?) 
Auf  einer  dritten: 

|(|)IAW 
Auf  einer  vierten:  AC  .  .  .  erTGCOYA      und 

unter  denselben  folgende  Reihe  H  (?)  A I CÜNG  YCE  R  I  .  CXA 
Auf  einem  Piedestal: 

eBANHeCiePOYTOY.IAI..AIOY 
CONIAICüN0YC€BGÜNAN6eHK€l 

Die  erhaltenen  Buchstaben  waren  noch  so  frisch,  als  wären 
sie  erst  vor  einem  paar  Jahren  eingebauen. 

Die  Säulen  sind  aus  grossen  Blöcken  zusammengesetzt. 
Von  den  eingestürzten  liegen  die  Trümmer  umher. 

In  der  Stadt  über  einer  Tbüre  stand  verkehrt: 

nETPOCAIO<DIAO 
EniCKOnOCMASIMI 
ANOYnOAELUCe 
GAAEKEITAK 

In  der  eingestürzten  bischöflichen  Kirche  sieht  man  noch 
4  korinthische  Säulen,  aber  nur  kleine. 

lieber  der  grössten  Kirche,  welche  vermuthlich  die  Epi- 
scopal-Kircbe  war:  stand  über  der  Thüre  folgende  Inschrift: 

YnCPCßTHNACAYTOKPTPAIANOY 
A  AP  I A NOYKAICC6PTOYKY  P  I  OYA I  A 
ACOYAAANOYOCAieAOYGAlMOYBAAA 
POYMOINIOYXAAMM€OYCCAMeATOYr 

AYTOY 

GAIMOYAOAIOY €C(|)YCHC 

ArOIANOMOYNIOCMOYAniOY*IAinniKOY 

In  dieser  Kirche  sind  mehre  Halbsäulen;  allein  diese  Kir- 
che ist  nur  in  schlechtem  Geschmacke  gebaut.  —  Der  Geist- 
liche sang  gewöhnlich  Gesänge  in  der  Kirche.  —  Es  waren  noch 
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2  Inschriften,    die  ich  aber  ihrer  Höhe  wegen  nicht  kopiren 
konnte. 

In   der  einen  Kirche  bemerkte  ich  folgende  Inschrift  auf 
einem  Steine  unter  dem  Schutte: 


'•'V  tJ^Xp»^ 


Der  Wuady  hier  heisst  Wuady  Kanuät  und  geht  nach 
Össräa. 

Inschrift  auf  einem  Steine  über  einer  Hausthüre: 
KAAYA  I  OCC 
ANAMOYTO 
MNHMeiON 

Die  Buchstaben  waren  erhaben  und  gut  erhalten. 

Szarai  es  Szultdn  liegt  oberwärts  an  dem  Ufer  des 
kleinen  Grundes  (Wuädj).  Es  ist  ein  grosses  Gcbäade  und 
scheint  eine  Kirche  neben  sich  gehabt  zu  haben.  Noch  sieht 
man  dort  21  meist  gut  erhaltene  schöne  korinthische  Säulen, 
und  viele  zerbrochene  unter  den  Ruinen.  —  Daneben  sieht  man 
in  der  Tiefe  des  Grundes  eine  zerstörte  Wassermühle  und  da- 
neben ein  antikes  kleines  Gebäude,  welches  vielleicht  ein  Bad 
war.     Ich  habe  es  indess  nicht  nahe  besehen. 

Es  erschien  auf  einmal  bey  uns  unter  den  Ruinen  ein 
mit  2  Pistolen  und  einem  Gewehr  bewaffneter  Druse.  Er  hatte 
Vieh  in  der  Nachbarschaft  weiden,  das  er  besuchen  wollte. 

Dichtes  Gesträuch  drängt  sich  zwischen  den  Ruinen  her- 
vor, die  aus  Quadern,  Säulenenden,  Karniessen,  Kapitalem 
u.  s.  w.  bestehen,  und  auf  welchen  man  mühsam  herumsteigt. 
Dieser  Ort  ist  in  der  That  jetzt  ein  sehr  angenehmer  einsamer 
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Aufenthalt,  wenn  er  nur  sicherer  wäre.     Die  Ruinen  sind  ganz 
im  Gebüsche  verdeckt. 

Kala  es  Szultän  liegt  dahinter.  Es  i«t  ein  langes  hohes 
Gebäude  von  Mauerv^rerk  aus  schönsten  Quadern,  mit  einem 
herrlichen  Porticus,  v^rovon  noch  4  korinthische  Säulen  stehen. 
Der  Ort  ist  ebenfalls  sehr  angenehm.  £3  ist  nebst  dem  Szarai 
mit  einer  Mauer  umgeben«,  und  nahe  dabey  ein  fester  vier- 
eckigter  Thurm,  welcher  vielleicht  vormals  mit  der  Mauer  zu- 
sammenhing, welche  die  Stadt  umgab.  Die  Stadt  war  an  bei-^ 
den  Ufern  des  Wuädy  erbaut,  an  und  auf  den  steilen  Seiten 
desselben.  Szarai  und  Kala  es  Szultän  haben  eine  hübsche  Lage, 
und  man  kann  von  dort  aus  die  Stadt  übersehen,  wo  jetzt 
kein  Mensch  wohnt. 

KanuAt  gegenüber  liegt  ein  isolirter  Berg,  der  die  eine 
Seite  des  Thaies  schliesst,  an  dessen  andern  Seite  Kanuät  liegt. 
Dieser  Berg  nimmt  sich  ungemein  angenehm,  von  Kanuät  an- 
gesehen,' aus.  Wahrscheinlich  war  die  Einförmigkeit  der  baum- 
losen Ebene  von  HaurAn  die  Ursache,  dass  mir  diese  buschigte 
Gegend  so  reizend  vorkam.  Hinter  dem  Szarai*  und  Kala 
es  Szultan  erheben  sich  noch  etliche  hohe  Bergspitzen,  die 
alle  mit  Gebüsch  bewachsen  sind. 

Man  schnitt  die  Bohnen  hier  mit  der  Sichel,  2— 2-|-  Fuss 
hoch.     Die  Hülsep  sind  klein. 

Die  Fliegen  quälen  die  Pferde  sehr. 

Das  von  2  Drusen  und  einer  christlichen  Familie  bewohnte 
kleine  Dorf  Mschedel  baut  vielen  Tabak  und  andere  Garten- 
pflanzen. Es  waren  vorhin  mehrere  Drusen  hier;  allein  sie 
sind  nebst  ihrem  Schech  aus  Furcht  für  die  Soldaten  des 
Paschas  entflohen. 

Wir  kehrten  auf  dem  nämlichen  Wege  nach  Sweda 
zurück,  als  wir  gekommen  waren,  nachdem  wir  uns  unter  den 
Ruinen  mehrere  Stunden  lang  herumgeschlichen  hatten.  Ein 
Reisender  müsste  hier  ein  paar  Tage  mit  genügsamer  Bedek- 
kung  verweilen,  um  Alles  aufs  genaueste  durchsuchen  und  das 
Beste  zeichnen  lassen  zu  können.  Das  Kala  es  Szultdn  hat 
ein  imponirendes  Aeussere.  Sein  Porticus  bestand  aus  zwey 
Säulenreihen. 

Seetzen.  L  6 
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In  Sweda  wurden  wir  mit  Spiegeleiern  in  Butter  schwim- 
mend, Dibbs  mit  Butter  und  mit  Lebben  und  frischem  Brodte 
bewirthet,  welches  uns  eine  herrliche  Mahlzeit  war.  Nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  kehrten  wir  nach  Era  zurück,  wo 
der  Priester  hingefordert  war,  um  einer  Gebärenden  mit  geist^ 
lichem  Rathe  beyzustehen.  Der  Priester  ist  ein  sehr  wetter- 
wendischer Mann,  und  weiss  kein  'Wort  zu  halten.  Gestern 
Abend  war  er  in  Streit  mit  meinem  Bedienten.  Diesen  Morgen 
wollte  er  nach  Era  wegen  des  Besagten  zurückkehren.  Allein 
ich  war  keineswegs  damit  zufrieden,  und  versicherte  ihn,  jch 
würde  allein  mir  einen  Mann  wählen  und  hingehen.  Endlich 
wurde  er  geschmeidiger,  und  wir  ritten  erst  nach  Kanuät. 

18.  May  (Sonnabend).  Wir  assen  zum  Frühstück  fri- 
sches Brodt  mit  Butter  getränkt.  Wir  ritten  nordwärts,  und 
kamen  nach  einer  halben  Stunde  in  dem  mit  einer  kleinen 
Quelle  versehenen  Dorfe  Kanakir  an.  Hier  pflanzt  man  Sesam, 
Tabak,  Batiech  u.  dgl.  m. 

Eine  Stunde  weiter  kommt  man  zu  dem  Dorfe  Issla, 
hinter  welchem  wir  durch  den  trocknen  WuÄdy  Sweda  gin- 
gen. Eine  halbe  Stunde  weiter  kommt  Täleä,  wo  man  Chir- 
rueh  zum  Oel  baut.  Rechts  liegt  das  Dorf  Dara  (?),  eine 
Stunde  weiter  das  Dorf  Duerib,  und  noch  «ine  Stunde  wei- 
ter Mlih  ha.     Es  giebt  3  Mlihha. 

Bis  Bussur  ist  es  im  Ganzen  6  Stunden. 

Wir  fanden  von  Altertbümern  nur  ein  kleines  antikes  Haus 
mit  einem  Steine,  der  vorhin  eine  Inschrid  hatte,  die  jetzt 
aber  abgeschlagen  war.  Von  dort  westwärts  nach  Össraa ') 
ist  -^  Stunde  Wegs.  Eine  Stunde  weiter  liegt  das  Dorf 
Mlihha.—   Von  Mlihha  nach  Össraa  sind  2  Stunden. 

Wir  hatten  heute  9—10  Stunden  gemacht.  Vor  Össraa 
ist  diese  Seite  ausserordentlich  felsigt  und  steinigt.  In  den 
heute  gesehnen  Dörfern  sind  meistentheils  mohammedanische 
Einwohner. 


')  Der  Name  Össraa  ist  im  Original  durchstrichen» 
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Bey  Bussur  überwarf  ich  mich  gänzlich  mit  dem  liigea- 
haften  Priester.  Durch  List  hatte  er  mich  Össrda  nahe  ge- 
bracht, wid  ich  war  jetzt  gezwungen^  dahin  zurückzukehren. 
Dieser  Mann  machte  seiner  Religion  und  seinem  Stande  wenig 
Ehre,  indem  er  täglich  seine  Sprache  und  sein  Versprechen 
änderte.  Ich  war  indessen  fest  entschlossen,  noch  etliche  merk- 
würdige Oerter  von  Haurdn  zu  sehen. 

19.  May  (Sonntag).  Ich  rechnete  mit  meinem  Bedienten 
Hanna  Abu  Ibrahim  ab.  Seine  Furchtsamkeit,  welche  der  Ghuri 
immer  zu  erhalten  suchte,  machte  ihn  völlig  ungeschickt,  wei- 
ter mit  mir  zu  reisen.  Er  sähe  überall  nichts  als  Räuber  und 
Mörder.  Er  war  ein  schwacher  Kopf,  der  sich  von  Jedem  ins 
Bockshorn  jagen  liess.  Seine  Furcht  machte  es«  dass  er  öfters 
in  Zorn  wid^r  mich  auffuhr,  wenn  ich  nach  diesem  oder  jenem 
Orte  reisen  wollte,  wovon  der  Ghüri  ihm  vorgeschwatzt  hatte, 
dass  es  unsicher  sey.  Aus  diesem  Grunde  musste  ich  Vieles 
von  seiner  Mürrischkeit  ausstehen.  Ausserdem  war  er  so  übel 
nicht,  indem  er  mir  treu  war.  Ich  bezahlte  ihm  ausser  seinen 
30  Tagen  noch  3  Tage  zur  Rückkehr.  Mit  dem  Schwieger* 
söhn  meines  Wirthes  accordirte  ich,  mich  nach  Nidscherän, 
Schaka,  Atil  und  Schöbhba  zu  führen,  welcher  letztere  Ort 
viele  Ruinen  enthalten  soll. 

Er  versprach,  mir  einen  Esel  zum  Reiten  zu  geben,  und 
selbst  zu  Fuss  zu  gehen.  Nachher  aber  fand  es  sich,  dass  er 
zu  viel  haben  wollte.  Ich  machte  daher  aufs  Neue  einen  Accord 
mit  ihm ,  wornach  ich  für  mein  voriges  Pferd,  ihn  und  seinen 
Esel  täglich  3  Piaster  zahlte.  Heute  war  zu  unserer  Abreise 
bestimmt;  allein  er  entschloss  sich  nachher  wieder  anders,  und 
nun  ist  unsere  Abreise  auf  morgen  früh  festgesetzt.  Die  Leute 
rechnen  hier  wenig  auf  ihr  Versprechen,  und  es  zu  brechen, 
ist  bey  ihnen  keine  Schande  (Gaddi  ist  zweydeutig). 

Einem  der  christlichen  Einwohner  war  ein  Kind  geboren. 
Er  lud  uns  in  sein  Haus  und  bewirthete  uns  mit  Kaffee  und 
butterreichem  Bürgul  mit  Fleisch;  zum  Biirgul,  Pilläu  und 
Fleisch  isst  man  hier  nie  Brodt.  Man  gab  mir  einen  hölzernen 
Löflfel,  weil  ich  mit  den  grossen  Pillen  nicht  gut  umzugehen 

6' 
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wusste,  die  man  auf  folgende  Art  macht.  Man  nimmt  mit 
der  rechten  vorher  gewaschenen  Hand  eine  kleine  Handvoll 
aus  der  Schüssel,  wirft  dieselbe  in  der  Handfläche  auf  und 
nieder,  bis  sie  eine  länglichtrunde  Form  erhält,  von  der  Grösse 
eines  Hühner-  bis  Gänseeyes.  Diese  artige  Pille  bringt  man 
alsdann  zu  einem  oder  zwey malen  zum  Munde,  und  was  an 
den  Fingern  sitzen  bleibt,  schleudert  man  in  die  ungeheure 
hölzerne  Schüssel  wieder  zurück.  Einen  Europäer,  der  dies 
nie  gesehen,  müsste  das  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  14—15 
Personen  auf  die  Art  essen  sieht.  Die  Fleischstücke  werden 
von  Einem  oder  dem  Andern  in  kleinere  Stücke  gerissen,  und 
auf  dem  Burgul  herumgeworfen.  Das  Essen  ist  sehr  schnell 
beendigt.  Noch  nauss  ich  bemerken,  dass  man  die  Butter  erst 
nach  aufgetragener  Burgulschüssel  auf  den  Burgul  giesst. 
lieber  die  heutige  grosse  Schüssel  wurden  2  Pfannen  Butter 
gegossen. 

Noch  muss  ich  hier  einen  Zug  der  Erziehung  anführen. 
Der  Schech  des  Dorfes,  ein  Mohammedaner  und,  wie  es  scheint, 
despotischer  Mann,  kam  auch,  und  ihm  wurde  eine  Schüssel 
mit  Fleisch  und  Burgul  vorgesetzt.  Sein  Sohn,  etwa  6  —  7 
Jahre  alt,  ass  nebst  einem  paar  Christen  mit.  Der  kleine 
Knabe  war  mit  Fleisch  versehen,  allein  er  bemerkte  in  der 
Hand  eines  der  Mitesser  (eines  Christen)  ein  grösseres  Stück. 
Sogleich  fiel  er  über  ihn  her,  zwang  ihm  dasselbe  aus  der 
Hand,  und  gab  ihm  sein  schlechteres  dafür.  Der  Vater  nannte 
ihm  zu  seinem  Lobe :  Schech.  — 

Auch  diese  Inschrift  findet  sich  neben  der  St.  Johannis« 
kirche.  Die  mit  Punkten  bezeichnete  Stelle  schien  mit  Fleiss 
ausgemeisselt  zu  seyn.  War  es  vielleicht  der  Name  Herodes? 
Das  eine  hintere  Ende  dieses  Steines  schien  abgebrochen  zu 
seyn.     Ich  kopirte  diese  Inschrift  mit  Sorgfalt. 


Össraa. 
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Eine  dritte  Inschrift  ehen  daselbst: 

XI 
BACCAie 

Auf  einem  unten  bogenförmig  ausgehauenen  Steine   im  Dorfe: 
ILUBICTOBE 
A  K 

In  dem  Hause  des  Geburtsfestes  lernte  ich  einen  andern 
griechischen  Geistlichen  kennen,  welcher  seine  Familie  in  Karäk 
hat,  und  höher  bcy  Jahren  ist,   als  der  Chürl  Ajüb.     Er  ver-^ 
sicherte,   er  wolle   nach   Amman  etc.  reisen.     Finde  ich,   dass 
er  ein  braver  Mann  ist:  so  werde  ich  ihn  zu  engagiren  suchen. 

20.  May  (Montag).  ^)  Hanna  reiste  diesen  Morgen  zurück. 
Mein  wetterwendischer  Grieche  wollte  mir  jetzt  kein  Pferd, 
sondern  nur  einen  Esel  geben.  Ich  protestirte,  aber  es  half 
nichts,  und  ich  musste  endlich  dennoch  zufrieden  seyn. 

Wir  ritten  in  3  Stunden  nach  Bussur,  wo  eine  Moschee 
mit  2  Säulenreihen,  die  aber  keiner  Erwähnung  verdienen.  An 
einem  Steine  war  die  Inschrift  abgehauen;  an  einem  anderen 
Gebäude  gleichfalls.  Es  ist  hier  nur  eine  christliche  Familie 
und  ein  ansehnlicher  Masarr.  Hier  gesellten  sich  zwey  Müs- 
lemin  und  ein  Christ  von  Nasareth  zu  uns,  w^elche  schlimme  An- 
schläge auf  mich  machten.  Ich  hatte  aber  das  Glück,  ihnen  aus- 
zuweichen, weil  ich  meinem  Griechen  6  Piaster  in  Misriut  [sie!] 
bezahlt.  Nach  3  Stunden  kamen  wir  an  Gerasa,  ein  gänzlich 
verwüstetes  und  verlassenes  Dorf,  wo  ein  beträchtlicher  Teich 
und  eine  Quelle.  Die  Weiber  trugen  hier  das  Wasser  in  Schläu- 
chen, um  Tabak  zu  wässern. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  kamen  wir  in  Nid  scher  dn  an, 
einem  Dorfe  mit  5  christlichen  Familien,  die  übrigen  aber  Müs- 
lemin.  Hier  ist  nichts  Merkwürdiges,  denn  die  Moschee  mit 
Säulen  verdient  nicht  gesehen  zu  werden.     Man  wünschte  hier 


')   Von  hier  bis  zu  der  letzten  Inschrift  unter  dem  22.  May  Bleifederschrift^ 


Bussur.     Gerasa.     Nidscherän.    Rime.  ^7 

sehnlichst  die  Franken  und  klagte  über  Avanien  des  Paschas, 
Der  Ort  ist  umher  sehr  felsenhodigt,  wie  in  Össräa.  Man 
schnitt  mit  der  Sichel  schon  den  Weizen.  Harken  kennt  man 
nicht.  Man  lässt  die  Pferde  und  Esel  im  Weizen  grasen.  Es 
herrscht  hier  grosse  Gastfreiheit.  Hier  im  Dorfe  dreschen  die 
Einwohner  Gerste  mit  dem  Schlitten.  Ich  konnte  weder  In- 
schriften, noch  sonst  etwas  Merkwürdiges  finden.  —  Schöhhba 
ist  4  Stunden  von  hier.  Auf  dem  Wege  in  diesem  Striche  gab 
es  viele  felsigte  Reifen.  Vor  Nidscherän  sähe  ich  eine  grosse 
Schlange  mit  hohlen  Schuppen,  wie  ich  eine  beschrieben  habe. 
Das  Gestein  war  alles  Basalt.  Von  Bäumen  fanden  wir  nur 
'2—3.  Unser  heutiger  Weg  ging  ostwärts.  Wir  logirten  hier 
bej  einem  griechischen  Christen,  dessen  eines  Zimmer  sehens« 
würdig  ist,  indem  es  aus  behauenen,  dicht  gelegten  Basaltbal- 
ken bestand,  und  ewig  dauerhaft  wie  von  Eisen  zu  seyn  schien. 

21.  May  (Dienstag).  Mein  Grieche  war  zu  einem  nahen 
Haufen  von  Arabern  gegangen,  und  blieb  die  Nacht  dort,  und 
kam  erst  des  Morgens  wieder  zurück.  Ich  schlief,  wie  gewöhn- 
lich, auf  dem  Dache,  die  hier  alle  platt  sind. 

Schöhhba  ist  so  weit  von  hier,  als  Bussur.  Die  hie- 
sige Moschee  war,  so  wie  die  in  Bussur,  vorhin  eine  griechi- 
sche Kirche. 

Wir  ritten  lange  nach  Sonnenaufgang  vorwärts.  Man 
brachte  Bohnen  mit  Kameelen  ins  Dorf.  Nach  einer  Stunde 
kamen  wir  ein  verlassenes  Dorf  el  Dscheha  vorbey.  Der 
Boden  ist  auf  diesem  ganzen  Wege  ungemein  basaltblöckigt. 
Eine  Stunde  nachher  kamen  wir  nach  dem  Dorfe  Rime,  wo 
mein  .Grieche  folgende  Inschrift  fand,  wofür  ich  ihm  5  Para 
versprach. 

[S.  Inschrift  Seite  88.] 

Es  war  ein  viereckigter  stumpfer  Thurm,  auf  jeder  Ecke 
ein  Pilaster,  oben  leer,  unten  wahrscheinlich  für  6  Leichen, 
wozu  eine  Thüre  führte.  Die  Inschrift  war  über  der  oberen 
Thüre,  und  das  Ganze  aus  schönen  Quadern. 

Das  Dorf  Rime  wird  jetzt  von  lauter  Müslemin  bewohnt. 
Es  scheint  vorher  ein  Städtchen  gewesen  zu  seyn.     Man  sieht 


88  Von  Damask  nach  Haurdn. 
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Ruinen  von  alten  Gebäuden.  Neben  dem  Wasserteiche  steht 
auch  ein  kleines  viereckigtes  Gebäude  von  grossen  Quadern. 
Eine  Ruine  in  Rime  scheint  von  einer  ansehnlichen  Kirche  zu 


SchÖhhba.     Ain  Dschäuse.  89 

scjm.  Sie  hatte  etliche  Kreuze  auf  Steinen  und  war  neben 
dem  Thurme  der  Inschrift  befindlich. 

Bey  Schöhhba  sind  4  rundliche  konische  Berghügel,  wel- 
che sich  schon  in  der  Ferne  als  Basaltberge  ausnehmen. 

Sneine  liegt  4  Stunden  nach  Osten  von  Schöhhbai 
Duma,  welches  gänzlich  verwüstet  ist,  und  wo  nur  ein  ein- 
ziges Haus  steht,  liegt  6  Stunden  von  Schöhhba  in  der  Wüste. 
Eben  so  Mälech,   Nimri,  Tobha,  Taibe,  Käme,  Ihn  und  Taime. 

DAr  Manszur  el  Kassis.  ^)—  Ein  Tempel  mit  4  korin- 
thischen Säulen,  eine  grosse  Kirche,  ein  Bad?  und  ein  herr- 
licher Aquädukt.  Ein  dreyfaches  grosses  Thor  und  herrliche 
grade  breite  Gasse  mit  Quadern,  an  welcher  alles  dieses  [sie!]. 
Der  Aquädukt  kam  von  einem  ostwärts  liegenden  Berge. 

An  der  Hauptgasse  waren  drey  viereckigte  Grab  mal  er  von 
grossen  Quadern.  Ein  grosses  Gebäude,  und  dahinter  ein 
ziemlich  gut  erhaltenes  Amphitheater.  Rund  umher  ein  Ge- 
wölbe. Man  nennt  dies  Gebäude  Diwan  es  Szaräja.  Neben 
diesem  Gebäude  ein  ausgemauertes  Bassin. 

In  einer  Thüre  eines  schönen  viereckigten  Gebäudes  war 
folgende  Inschrift: 

OlAinnOYC  .  C€IBB 
AYPHAANTGJNINOC 

ne    AAricc€(?) 

Es  sind  hier  4  christliche  und  5  mohammedanische,  die 
übrigen  aber  drusische  Häuser.  Es  wurde  ein  Lamm  ge- 
schlachtet. 

Daneben  ist  ein  ansehnliches  Gebäude  es  Szaräja,  die 
Wohnung  eines  Drusen,  in  einem  Halbzirkel  gebaut  und  mit 
Nischen,  in  welchen  vielleicht  Statuen  standen. 

Die  Wasserleitung  brachte  das  Wasser  eine  Stunde  von 
hier  von  Ain  Dschäuse  von  der  Seite  von  Nimri  (2  Stun- 


*)  Dieser  Name  steht  hier  ganz  vereinzelt ^  und  eben  so  vier  Octavseiten  weiter: 
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den  von  hier)  ostwärts.  Toffat  ist  auch  von  der  Seite,  und 
man  trifft  dort,  wie  zu  Nimri,  Ruinen. 

Man  spielt  hier  die  französischen  Karten  seit  etwa  15  Jah- 
ren. Ich  wunderte  mich  gar  sehr,  am  Rande  der  Wüste  spie-^ 
len  zu  sehen. 

In  der  Wüste  sind  vielleicht  mehr  als  hundert  zerstörte 
Oitschaften. 

Auf  jeder  Seite  der  grossen  Thüre  des  grossen  Diwan 
war  ein  hervorspringender  Stein  mit  einem  griechischen  Namen. 
Etwa  für  eine  Statue?  Er  war  zu  hoch  für  mich. 

juvnpeic 

DYE20XGÜTA 
6nAPXOYJU€CO 
TAJUIACYIONA 
DONHnOAiC 
AIAIOYAIOYJUAA 
X0YROYA 

Gegenüber : 
OYeSC  .  .  .  AATOY 

enAPxoYJuecono 

TA.UIACYONICACCI 

ocTcriioeeocAn 

O  j.0neT€ITOPTO 
N      ACÜPÖNJUX 

Auf  einem  Stein  darunter: 
CYNAIKOYKAI 
€niJU€AHIO 
XIX 

Inquisition,  weil  ich  dem  Weibe  nicht  recht  gab. 

22.  May  (Mittwochen).  Heute  Morgen  führte  man  mich  zu 
einer  Inschrift,  die  unter  allen  hier  gefundenen  am  schönsten 
geschiieben  war.     Ein  Name  war  ausgemeisselt. 
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Scböbhba  war  in  alten  Zeiten  eine  beträchtliche  und 
schöne  Stadt,  deren  Ruinen  fast  -f-  Stunden  im  Umfange  haben 
mögen.  Sie  lag  an  dem  östlichen  sanften  Abhänge  eines  der 
zwey  Berge,  welche  auf  der  Südwest- und  Westseite  neben 
der  Stadt  befindlich  sind.  Der  eine  kleinere  ist  sehr  konisch 
und  besteht  aus  lauter  BasaltblÖcken  und  Pfeilern  auf  seiner 
Spitze.  Der  andere  ist  zugerundet  und  mit  Gras  bewachsen. 
Man  sieht  noch  etliche  viereckigte  Thürme,  welche  vielleicht  in 
4er  Ringmauer  waren.  In  dem  Höfe  meines  Wirthes,  eines 
Schusters,  Mansür  el  Kasszis,  waren  zwey  schöne  jonische  Säu- 
len, und  in  einem  anderen  Hofe  sähe  ich  auch  ähnliche.  Säu- 
lenenden und  Knäufe  sieht  man  in  Menge  unter  dem  Schutte. 
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In  unserm  Hofe  wuchs  der  Baum  Buttm. 

Von  der  indischen  Feige  trifft  man  hier  ein  Paar  an: 
Tihn  Szubbeir.  Es  giebt  hier  auch  etliche  Feigen  von  Beirut, 
und  Granaten. 

Wir  reiten  heute  nach  Mütschdai,  welches  2  Stunden  ent- 
fernt seyn  soll. 

Ausser  dem  beschriebenen  Thore  ist  ostwärts  noch  ein 
anderes  Thor  von  gleicher  Form  neben  zwey  Teichen.  —  Eine 
herrliche  gewölbte  Kreuzstrasse. 

Schöhhba  ist  der  Stammort  der  Familie  SchehAb  auf  dem 
Libanon. 

Wir  ritten  südwärts,  passirten  ein  gut  erhaltenes  Thor 
von  einem  Bogen,  und  nachher  ein  ansehnliches  zertrümmertes 
Gebäude,  wovon  noch  ein  gut  erhaltener  viereckigter  Thurm 
stand.  Am  Pfade  lagen  viele  Bausteine,  die  vielleicht  von 
Grabmälern  sind.  Bey  diesem  Thore  ist  ein  Teich  und  über 
dem  Thore  schien  eine  Inschrift  zu  seyn. 

Eine  Stunde  südlich  von  Schöhhba  liegt  rechts  das  Dorf 
Britsche,  und  i-^  Stunden  von  Schöhhba  auf  einem  Hügel  das 
zwar  ansehnliche,  aber  verlassene  Dorf  Dei'r  el  Lebben.  Nach 
einer  halben  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Kuffrilha,  wo 
7  christliche  Familien  und  5  Drusen  wohnen.  Der  Weg  war 
erst  sehr  steinigt,  hügligt  und  unfruchtbar;  von  Deir  el  Lebben' 
an  fruchtbarer.     Nahe  dabey  liegt  Mütschdai. 

YnEPCGJTHPIACKAINEIKHLKAIAIGJNI 

DYNIDYAIAMDN  I 

.  .  H  M  (O    L) 

Die  punctirte  Stelle  schien  ausgekratzt.  Von  der  zweiten 
Reihe  war  nichts  zu  lesen  und  vielleicht  ausgekratzt. 

Diese  Inschrift ')  fand  ich  in  Kuffrilha  über  der  Thüre  eines 
verfallenen  Gebäudes,  welches  man  die  Mar  Juhanna- Kirche 
nannte: 


* )   Von  hier  bis  zum  23.  May  Dintcnschrift. 
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YICOAYCJYCEBBHIMMIMnCONIDYlAY 
AIANDYr|P  =  EEBCE-BßANTICTPYnA 
lEIAC 

A0PIKANDYßOIKCOMICOIEKTIC 
ANE5IAIC0NTCÜKCÜNCÜK  AIE  K  *  I  N 
inMIACTCüNYnüTETArMENCüN 
DN  D  M  A  TDN 

CTPAmreiACOYACKAYPIANO 
YD  YNBALCÜCOYETPXT  0AA 
DY  I  DYDYAniDYDYETPVIOIXV 
DYADP   DY    0EINDCD   Y   ETX 

Mein  wortbrüchiger  Grieche  hatte  sich  von  dem  Verspre- 
chen, mich  nach  Schagga  und  Atil  zu  führen,  losgemacht. 
Statt  dessen  verlangte  ich,  dass  er  mich  nach  Kafir  oder  KufFr 
auf  dem  Gebürge  führte.  Er  hatte  es  mir  auch  versprochen; 
allein  wie  er  hier  den  Mann  nicht  fand,  den  er  mitnehmen 
wollte,  so  änderte  er  seinen  Entschluss  und  wollte  nicht 
gehen.  Ich  beharre  indessen  auf  meinem  Vorsatze,  jenen  Ort 
zu  sehen,  und  morgen  wird  es  sich  zeigen,  wie  es  gehen  wird. 

In  diesem  Dorfe  waren  viele  indische  Feigen. 

Ein  hiesiger  Bauer  zeigte  mir  einen  Ring  mit  einem 
schwarzen  Stein,  worauf  eine  kuiische  Inschrifl  war.  Es 
schien  mir  La  illah  etc.  zu  seyn.  Er  war  in  der  Nachbar- 
schaft gefunden. 

23.  May  (Donnerstag).  *)  Hier  ist  es  Sitte,  dass  der, 
welcher  den  Kaffee  einschenkt,  eine  Tasse  zuerst  trinkt. 

Die  Männer  haben  durchgängig  schwarze  Barte,  und  ihre 
Arme  tättowirt,  so  wie  auch  die  Weiber  die  ihrigen  nebst 
Lippen  und  Kinn  tättowirt  haben.  Nasenringe  sind  in  diesem 
Theile  nicht  Sitte.  Die  Einwohner  kamen  mir  sehr  bedrückt 
vor.  Boszan  und  Mschennef  liegen  nach  der  Wüste  zu; 
es  sind  daselbst  viele  schöne  Ruinen  und  Wasserquellen. 


*)   Fon  hier  bis  „Össraa  nach  Schöhhba"  (S.  95)  BleistiftschrifL 
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Bey  einem  Hause  fand  ich  einen  Stein^  der  über  der  Thüre 
einer  hiesigen  Kirche  gewesen  seyn  soll,  und  folgende  Inschrift 
hatte : 

r<\L  ANOYAPX I  AYOK(\M<\TOCKA  I  nPOCOXOPA 

Im  ganzen  Haur  an  ist  kein  Milk,  aber  auf  dem  Dschib- 
bal  Edschlün,  welches  man  als  ein  schönes  Land  voller  Obst 
und  anderer  Bäume  schildert. 

In  Szehhuet  el  bellata  sollen  20  christliche  und  40 
drusische  Familien  wohnen.  Nach  einer  namentlichen  Aufzäh- 
lung sind  hier  21  drusische  Dörfer.  Rechnet  man  nun  in 
jedem  solchen  Dorfe  200  drusische  Seelen,  so  macht  dies  4200 
Seelen.  Die  Drusen  haben  so  wenig,  als  die  Araber,  Bet- 
häuser; die  Araber  sollen  auch  keine  Im4me  haben.  Die 
Drusen  scheiden  sich  von  ihren  Frauen,  und  nehmen  eine 
andere,  doch  immer  nur  eine  zu  gleicher  Zeit.  Die  Weiber 
der  Drusen  lassen  sich  durch  die  Nauär  oder  herumziehenden 
Musikanten,  die  selbst  in  der  Wüste  bey  den  Arabern  herum- 
ziehen, mit  Indigo  und  Oel  tattowiren. 

Szehhuet  el  Chüddr  soll  etwa  5  —  6  Stunden  von 
KafFr  entfernt  seyn.     Kaffr  ist  von  hier  6  Stunden. 

Die  Christen  in  Haursin  verheuralhen  sich  häufig  mit  den 
Christen  in  Edschlün. 

Die  Männer  weben  hier  die  Abbaje ,  wenn  sie  keine  Ackerar- 
beit haben.  Schon  seit  einigen  Tagen  schneidet  man  den  Weizen. 

Man  röstet  den  Weizen  vor  seiner  Reife,  indem  man  die 
mit  dem  Stroh  abgeschnittenen  Aehren  mit  etlichen  trocknen 
Pflanzenstengeln  zusammen  verbrennt,  da  man  dann  die  gerö- 
steten Aehren  auf  einem  Siebe  ausreibet,  und  als  eine  Art  Nä- 
scherey   isst. 

Eine  halbe  Stunde  von  hier  liegt  Mütschdal,  wo  viele 
Inschriften  seyn  sollen.  Eine  Stunde  von  hier  liegt  Szlem, 
wo  etliche  antike  Thürme,  Inschriften  etc.  befindlich  sind,  und 
lauter  Drusen  wohnen.  Es  ist  hier  ein  tiefer  Wuddy  ohne 
Wasser.     Das  Dorf  hat  aber  einen  Teich. 

Manche  Weiber  tragen  in  dieser  Gegend  silberne  Cylinder 
auf  dem  Kopfe,  die  sie  Tasse   nennen,   und   über   welche   sie 


Szehhuet  el  bellata.    Mütscbdchal.     Murduck.  95 

ein  weisses  Tuch  hängen,  das  sie  um  die  Stirn  herum  mit 
einem  kleinen  Tuche  befestigen.  Einige  tragen  es  grade,  andere 
schief,  und  es  giebt  ihnen  ein  heroisches  Ansehn.  Vorne  schla- 
gen  sie  die  beiden  Zipfel  zusammen  wie  einen  Schleier.  — 

Nahe  bey  Deir  el  Lebben  ist  das  Dorf  Murduck,  wo 
Möhhdy  geboren  seyn  soll.  Auch  zu  Deir  el  Lebben  sollen, 
wie  an  jenem  Orte,  Inschriften  sejn. 

Ein  kleines  Geschenk  von  einer  Prätzel,  einer  Spielmarke 
u.  dgl.  den  Kindern  gegeben,  macht,  dass  diese  gastfreien  Leute 
einem  noch  vielmals  danken.  Der  hiesige  Wu^dj  kommt  von 
Kanuät. 

24.  May  (Frey tag).  Jeder  Bauer  baut  hier  seinen  nöthi- 
gen  Tabak  bey  seinem  Hause,  auch  etwas  zum  Verkauf.  Cher- 
ruah-Saamen  dient  bloss  zum  Brennöl.  Einer  baut  ihn  hier. 
Der  Schardschar  heisst  hier  Heldn.  Man  arbeitet  schneller 
damit,  als  mit  dem  gewöhnlichen  Schlitten.  Auf  dem  Gebürge 
wachsen  auch  Indschis  und  Sarür;  beide  bringen  essbare 
Früchte.  In  Ledschd,  Haurdn  macht  man  vom  Buttm  Oel 
zum  Essen  und  Brennen.  Der  Buttm  ist  dort  in  ansehnlichen 
Gebüschen.  —  Der  District  erstreckt  sich  von  ^)  Össräa  nach 
Schöhhba,  und  von  Rime  nach  Brdk;  die  Länge  und  Breite 
dieser  Theiles  von  Haurän  ist  etwa  eine  Tagreise.  Dieser  Strich 
ist  ausserordentlich  steinigt.  Einige  Theile  dieses  Striches  sind 
unsicher;  wenn  man  sich  indess  verkleidet  und  einen  anderen 
Hauräner  bey  sich  hat:  so  ist  man  unter  den  dortigen  Arabern 
sicher.  Man  versicherte  mir,  dass  man  dort  sehr  viele  Alter- 
thümer  antreffe,  sogar  von  den  Zeiten  der  Kinder  Israel  (?), 
auch  an  mehrern  Orten  Säulen. 

Brdk  soll  grösser  als  Sweda  seyn,  und  auch  solche 
schöne  Sachen  enthalten.  Für  einen  Reuter  ist  es  nur  eine 
Tagreise  von  Damask.  Schadra  ist  gleichfalls  eine  Stadt,  wie 
S  wede;  fast  alle  Oerter  liegen  aber  wüste,  ohne  Einwohner. 

Man  drischt  hier  das  Gel^'eyde  ausserhalb  dem  Dorfe,  wo 
an  einem  Orte  Jeder  seinen  Platz  hat.  Auch  Bohnen,.  Dschil- 
bän  etc.  werden  mit  dem  Schlitten  gedroschen.     Dies  Dorf  hat 
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einen  Drusen  zum  Schech.  Der  Dola  zieht  durch  das  ganze 
Land,  und  nimmt  das  Getreyde  oder  dafür  das  Geld  ein.  Vom 
Getreyde  zahlen  sie  mehr  als  zwey  Drittel  an  die  Regierung; 
die  hiesigen  Drusen  auch,  welche  unter  dem  Drucke  seufzen. 
Die  Drusen  sind  mit  den  Christen  in  Freundschaft.  Von  But- 
ter, Käse  etc.  zahlt  man  nichts.  Mein  Wirth,  ein  griechischer 
Christ,  dem  ich  für  seine  Augen  Medicin  gegeben,  hatte  seine 
Frau  die  Monate  März,  April  und  May  bey  den  Arabern. 

Zu  Keräta,  es  Sebeija  und  Harän  in  Ledscha  soll 
man  Säulen  antreffen.  Zu  Keräta  und  Harän  sind  Einwohner. 
(Zu  Schagga  neben  Schöhhba  sind  Säulen.)  Ein  sehr  merk- 
würdiger Ort  ist  Musmi  in  Ledscha,  wo  eine  ausserordent- 
lich grosse  Kirche  und  ein  Kala  befindlich  seyn  soll.  Man  ver- 
sicherte mir,  die  Steine  der  Kirche  seyen  so  ungeheuer  gross, 
dass  man  im  ganzen  Hauran  ihres  Gleichen  nicht  antreffe. 
Musmi  ist  eine  Tagreise  von  hier  in  grader  Richtung;  von 
Damask  10  Stunden  und  von  Kessueh  4  Stunden.  Der 
Ort  Chreije  liegt  2  Stunden  ostwärts  von  Bussra,  und  etwa 
3  Stunden  von  Kaffr.  Dies  soll  ein  sehr  sehenswürdiger  Ort, 
aber  ohne  Einwohner  seyn.  Man  trifft  dort  unter  andern  20 
Säulen,  eine  schöne  Quelle  etc.  an.  Es  liegt  auf  der  Ebene. 
Keräta  ist  2  Stunden  von  Össräa  entfernt.  Zu  Mälech  (Mäl- 
lech)  auf  dem  Gebürge  soll  man  Säulen  ahtreffen. 

Ein  Reisender,  der  das  ganze  Hauran,  die  Ebene  und  Ge- 
bürge bis  an  die  eigentliche  Wüste  bereisen  wollte,  müsste 
wenigstens  3  Monate  darauf  verwenden,  um  alle  merkwürdi- 
gen Oerter  aufzusuchen.  Er  müsste  einen  Zeichner  und  Archi- 
tecten  bey  sich  haben,  mit  der  alten  Geschichte  und  Geogra- 
phie (wozu  Mannert*s  Geographie  der  Alten  dienen  könnte) 
vertraut  seyn,  und  in  der  Wüste  wenigstens  5  bewaffnete 
Hauraner  mit  sich  nehmen,  welche  ihn  überall  ohne  Gefahr 
unter  und  bey  den  Arabern  herumführen  könnten.  Hätte  ich 
Zeit  und  nicht  einen  andern  Plan  gehabt,  ich  würde  ohne  Be- 
denken auf  diese  Art  zn  den  Arabern  gegangen  seyn.  Nur 
muss  man  sich  sehr  hüten,  den  Arabern  und  seinen  Gefährten 
Habsucht  einzuflössen,  indem  man  vieles  Gepäck  und  schöne 
Sachen  mit  sich  führte.     Bloss  versehe  man  sich  mit  den  un- 


Keräta.    Es  S.ebeija.    Hardn.    Reiseregeln.  97 

entbehrlichsten  Sachen  zum  Schlafen,  z.  B.  einem  paar  Decken, 
esse,  wie  die  Araber,  und  kleide  sich  auch  so.     Man  setze  sich 
ganz   über  europäische  Vorurtheile  des   Standes,  Ranges   und 
über  europäische   Bequemlichkeiten  hinweg.     Man  suche    bey 
seinen   Gefährten  zuerst   die  Vorurtheile    zu  verbannen,    dass 
man  Schätze  suche.     Dies   bewirkt   man   am   ersten   dadurch, 
ivenn    man   einen  griechischen  Priester   von  Haurän  mit  sich 
nimmt,  den  man  gewinnt,  da  dann  die  Andern  durch  ihn  sehr 
leicht  überzeugt  werden.     Man  nehme  Christen,  keine  Moham«^ 
medaner   und    Drusen   in    die  Wüste    unter   die  Araber;    die 
erstem  sind   zu  unbiegsam,   und   die  letztern   stehen  mit  den 
Arabern  in  sehr  schlechten  Vernehmen.     Bereiset  man  die  0er- 
ter  der  Drusen,  so  kann  man,  wenn  man  keinen  Christen  hat, 
.  auch  wohl  einen  Drusen  nehmen.     Sie   scheinen  mir  völlig  so 
treu,  als   die  Christen   zu   seyn,   die,   wie  ich   aus  Erfahrung 
weiss,  das  Ueble  in  ihrem  Charakter  haben,   dass  sie  ihr  Ver- 
sprechen sehr  leicht  nicht   erfüllen.     Man    bringe    die    beiden 
englischen  Werke    über   Tadmor   und    Baälbäk    mit,    und 
zeige   seinen  Führern,  dass  schon  von   andern  Gegenden  Be^- 
schreibungen   existiren,   welche  man  von  diesem   Lande  auch 
machen    will.     Es    giebt  hier  viele,    welche  Baälbäk  kennen, 
und  welche  in  den  Abbildungen  dasselbe  wieder  erkennen  wer- 
den.   Auch  Einige  kennen  Tadmor.    Man  versehe  sich  mit  einem 
Ferman  des  Sultan  und  Pascha  von  Damask.    Zwar  sagte  man 
mir,  dieser  helfe   hier  nichts;   allein  ich  habe  gefunden,   dass 
man  mir   durch  Vorzeigung    desselben   mehrere    Achtung    er- 
weiset.   Man  versehe  sich  mit  etlichen  kleinen  Geschenken  für 
die  Schechs,  Emirs,  die  Kinder  der  Leute,  wo  man  einkehrt, 
und  man  wird  den  besten  Erfolg  davon  sehen.     Für  die  Emirs 
nehme  man  Zuckerwerk,  guten  Schnupf-  und  Rauchtabak  mit. 
Für  die  Kinder  werden  Confituren  gleichfalls  am  besten  seyn, 
und   sie  haben  das  Gute,   dass   sie  keinen  sehr  grossen  Platz 
einnehmen,  und  eben  nicht  sehr  kostbar  sind.     Ein  Engländer 
reisete  nach  Badlbäk,  und   der    dortige   Emir    verlangte    eine 
schöne  Uhr  von  ihm,  und  war  mit  einer  gewöhnlichen  gold- 
nen  Uhr  schlecht  zufrieden;  ein  anderer  Engländer  brachte  ihm 
2  Rottl  Confituren,  Tabak  etc.  mit,  und  erhielt  die  beste  Auf- 
Seetzen.  L  ' 
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nähme.  Will  man  die  hiesigen  Einwohner  gewinnen:  so  prahle 
man  ja  nicht  von  seinem  Vaterlande  oder  von  Europa;  son- 
dern versichere«  ihr  Land  sey  unvergleichlich,  und  man  treffe 
darin  so  viele  schöne  und  herrliche  Sachen  aus  dem  Allerthume 
an,  dass  man  kein  Land  in  der  Welt  damit  zu  vergleichen 
wisse.  Und  in  diesem  letztern  wird  man  in  der  That  auch 
nicht  wider  die  Wahrheit  sündigen.  Die  Abgelegenheit  dieses 
Landes  macht,  dass  ihre  alten  Ruinen  von  den  Müslemin  nicht 
zu  neuen  Gebäuden,  Moscheen  etc.  angewendet  wurden.  Man 
hüte  sich,  zu  seiner  Sicherheil  Soldaten  des  Pascha  oder  andere 
Leute  desselben  mit  sich  zu  nehmen,  denn  diese  sind  überall 
verhasst  und  für  den  Reisenden  zu  despotisch.  Es  ist  frey- 
iich  am  besten,  wenn  der  Reisende  das  Arabische  versteht; 
versteht  er  es  aber  nicht,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  sich 
mit  einem  braven,  gebildeten  und  wissbegierigen  Dolmetscher  zu 
versehen.  Hierin  schone  man  kein  Geld,  denn  sein  Wohl*  und 
Uebelbefinden  wird  sehr  von  dem  Betragen  und  der  Freund- 
schaft des  Dolmetschers  abhängen.  Ist  der  Reisende  Arzt,  so 
ist  dies  das  Allerbeste.  Kein  anderer  Stand  ist  vortheilhafter 
für  ihn;  er  ertheilt  medicinischen  Rath,  theilt  Arzneien  um- 
sonst aus,  und  dadurch  macht  er  sich  Freunde,  die  er  sich 
für  Geld  nicht  erwerben  könnte.  Als  Arzt  sucht  er  Pflanzen, 
Amphibien,  Insekten  und  Thiere  aller  Art  ohne  grosse  Ver- 
wunderung, weil  man  glaubt,  sie  seyen  zur  Medlcin  nothwen- 
dig^ und  indem  man  Pflanzen  sucht,  beobachte  man  auch  dre 
Mineralien  unvermerkt.  Unvermerkt  sage  ich:  denn  eine  zu 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  würde  ihn  wieder  in  den  Ver- 
dacht-bringen,  dass  er  Schätze  sammle.  Man  sage  seinen  Ge- 
fährten, man  habe  kein  Geld  bey  sich,  sondern  in  Damask. 
Alle  Christen  trugen  sich  mit  der  Gewissheit,  dass  die  Euro- 
päer kommen,  und  Syrien  und  also  auch  ihr  Land  nehmen  wür- 
den. Sie  schienen  sehr  froh  darüber  zu  seyn,  und  fragten  mich 
in  jedem  Orte,  ob  dies  wahr  sey?  Hätte  ich  ihnen  vorgelogen :  so 
hätte  ich  ihnen  vielleicht  Freude  gemacht;  allein  der  Müslemin 
wegen  hütete  ich  mich  wohl  dafür,  indem  irgend  ein  treuloser 
Christ  mich  bey  denselben  hätte  angeben  können,  wodurch  ich 
in  eine  gefährliche  Lage  und  in  den  Verdacht  kommeii  können. 
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als  wiegle  ich  das  Land  auf.  leh  widersprach  daher  diesem 
Gerüchte  aufs  nachdrücklichste,  und  versicherte,  dass  dies  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nie  geschehen  würde,  da  ein  europäi- 
scher Sultan  es  dem  andern  nicht  gönne.  —  Der  Reisende  er- 
kundige sich  auch  nach  dem  Landbau  etc.,  und  sey  versicherti 
alles  was  er  sagt  und  thut,  werde  von  Einem  dem  Andern 
wieder  erzählt.  —  Man  muss  den  Herbst  und  Winter  zur  Unter- 
suchung der  verlassenen  Oerter  in  der  Wüste  anwenden,  weil 
dann  die  Araber,  zumal  die  gefährlichen  Anaseh,  nach  Ned- 
sched  zurückgekehrt  sind,  indem  sie  hier  bloss  ein  halbes  Jahr, 
Frühling  und  Sommer,  zubringen.  Anfangs  September  kehren 
sie  zurück.  Am  besten  ist  es,  wenn  man  zu  seinen  Begleitern 
auf  die  Gebürge  und  nach  der  Wüste  zu  ein  paar  kundige 
Drusen  wählt.  Man  kleide  sich  in  Leinwand  und  etwa  in 
einen  Schaafpelz  und  zeige  nichts  Auffallendes  von  Europa, 
als  bloss  Bleyfeder.  Man  nehme  mit  allen  Speisen,  die  sehr 
einfach',  aber  gesund  sind,  vorlieb.  Nie  lebte  ich  einfacher, 
aber  nie  hatte  ich  auch  bessern  Appetit,  als  hier. 

Heute  Vormittag  kam  ein  Emir  des  arabischen  Stammes 
F'hhely  vor  die  Thüre  meines  Wirthes  glitten,  und  bat 
ihn  um  Brodt  und  Tabak.  Er  war  allein,  ritt  ein  gutes  ara- 
bisches Pferd,  lind  soll  nach  der  Versicherung  meines  Wirthes 
40  Berittene  unter  sich  haben,  und  2  —  300  Kameele,  200 
Schaafe  und  200  Ziegen  besitzen.  Dies  ist  der  Reichthum  der 
Araber.  —  Dieser  Stamm  hat  Brodt,  wozu  sie  aus  Haurän  den 
Weizen  ziehen.  Mein  Wirth  hat  seine  Frau  bey  diesem  Scheck 
Er  hatte  eine  auffallende  Physiognomie,  welche  mir  viel 
Aehnliches  mit  Socrates  zu  haben  schien.  Er  war  sehwärz- 
licht- braun. 

Ein  Mann,  der  an  Händen  und  Füssen  den  Aussatz  hatte, 
fragte  mich  um  Rath.  Er  hatte  schon  etliche  Glieder  verloren. 
Seit  15  Jahren  bereits  hatte  er  diese  Krankheit,  die  hier  Sem- 
man  heisst. 

Im  Dorfe  ist  eine  Oelpresse,  welche  aus  einem  Balken 
besteht,  der  wie  ein  Hebel  presst.  Man  benutzt  sie  zum  Presr 
Ben  des  Buttm,  den-  man  von  den  benachbarten  Bergen  sam- 
melt und  herholt.     Vor  der  Presskammer  ist  ein  runder  kliei- 
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ner  mit  Quadern  gepflasterter  Platz,  auf  welchem  diese  Früchte 
zuerst  mit  einem  rundlaufenden  Steine  gequetscht  werden. 

Die  Leute  im  Dorfe  sind  mir  alle  gut  geworden,  und 
Männer  und  Weiber  kommen,  um  mich  zu  sehn.  Mehrern  gab 
ich  Arzneien,  Drusen  und  Christen.  Eine  Drusin  bat  mich,  ihr 
zu  dem  ihr  gestohlenen  Silber  wieder  zu  verhelfen,  welches 
ich  aber  ablehnte,  da  diese  Kunst  mir  unbekannt  war.  Alle 
beeifern  sich,  wir  das  Merkwürdige  ihres  Dorfes  zu  zeigen. 
Heute  Morgen  führte  man  mich  in  ein^  kleines  Haus,  wo  an 
etlichen  hervorspringenden  Steinen  einige  ziemlich  erträglich 
gearbeitete  nackte  Figuren  waren,  wovon  Einer  den  Andern 
beym  Kopfe  fasste  und  ihn  mit  einer  Keule  schlagen  zu  wol- 
len schien.  Vielleicht  Kain  und  Abel?  Für  hier  ist  dies  eine 
Seltenheit;  Reisende  haben  nicht  nötbig  es  aufzusuchen. 

Heute  Morgen  vor  Tage  fiel  ein  ziemlich  starker  Regen, 
und  es  war  empfindlich  kühl.  Ich  schlief  auf  dem  Dache, 
und  mein  guter  Wirth  weckte  mich  auf.  worauf  ich  mich  in 
eine  Kammer  zurückzog. 

Ein  Druse  versicherte  mir,  der  Dschibbal  es  Schech 
(Hermon)  sey  höher,  als  alle  andern  Berge  des  Libanon  und 
Antilibanon.  Das  ganze  Jahr  hindurch  bleibt  der  Schnee  dort 
liegen,  doch  nur  an  den  vertieften,  nicht  an  den  erhabenen 
Stellen.     Auch   dort  wohnen  Drusen  mit  Christen  untermengt. 

Obgleich  mein  Wirth  gestern  mit  einem  hiesigen  Chri- 
sten accordirt  hatte,  mir  seinen  Sohn  und  seinen  -Esel  täg- 
lich für  l-i-  Piaster  zu  überlassen:  so  war  er  doch  diesen 
Morgen  schon  wieder  anderer  Meinung  und  wollte  nicht  gehen. 
Nachdem  ich  ihm  endlich  2  Piaster  geboten,  versprach  er  mir, 
morgen  mich  nach  Szehhueh  und  Kaffr  zu  führen.  Heute 
ist  schon  der  zweite  Tag,  dass  ich  hier  stille  liege.  Dies  ist  zu 
viel,  und  die  kostbare  Zeit  geht  verloren.  Es  ist  ein  Unglück, 
dass  man  den  Leuten  nicht  trauen  kann! 

Heute  Morgen  ass  ich  warme  Milch  mit  Butter  und  vie- 
lem eingebrockten  Brodte;  bald  darauf  wurde  mir  in  einem 
andern  Hause  weisse,  frische  und  reinliche  Ziegenbutter  vor^ 
gesetzt,  in  welche  ich  frisches  Brodt  tunkte;  zu  Mittag  ass 
ich  Burgul.  Nur  des  Morgens  giebt  mir  der  Wirth  Kaffee, 
weil  er  selbst  nur  einmal  trinkt. 
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25.  May  (Sonnabend).  ^)  Mein  verwünschter  Grieche  war 
wortbrücbiff,  und  deshalb  accordirie  ich  mit  einem  braven 
Drusen  von  einem  andern  Dorf,  täglich  für  2  Piaster. 

Gestern  Abend  speisten  wir  bey  einem  Drusen. 

Ich  wollte  nach  Mütschdal  gehen,  welches  eine  halbe 
Stunde  von  hier  liegt,  um  ein  Pferd  zu  miethen.  Wir  ritten 
erst  nach  B  red  seh  [sie!  Bredty?],  wo  die  in  Stein  gehauenen 
Weintrauben  beweisen,  dass  es  hier  vormals  Weinbau  gege- 
ben habe. 

Bredty  liegt  ostwärts  i-^  Stunde;  Szlem  südwestwärts 
i-^  Stunde,  eine  Stunde  von  Kuffr  Illha,  wo  alle  Einwoh- 
ner Drusen  sind.  ^)  In  Szlem  ist  der  sogenannte  Bürdsch, 
die  Ruinen  eines  länglicht  viereckigten  Gebäudes,  welches  oben 
schöne  Karniesse  und  an  einem  Ende  Wandpfeiler  und  Säu- 
len hatte,  welche  jetzt  unter  dem  Schutte  liegen.  Der  Ein- 
gang war  ostwärts.  Inwendig  ist  eine  grosse  schöne  Thüre 
und  ein  Gewölbe.  Auch  die  Figur  eines  Sterns,  in  Stein  ge- 
hauen, sieht  man  noch. 

Bald  nachher  kamen  wir  über  das  sehr  steinigte  Gebürge. 
Es  war  jetzt  hier  Einöde,  aber  vormals  kultivirt.  Auf  dem 
Berge  lag  das  zerstörte  Dorf  Deir  Szelm  [sie!  Szlem?]. 

Die  Drusen  verheurathen  sich  nie  mit  Christen.  Sie 
scheiden  sich  bisweilen  von  ihren  Weibern  und  nehmen  eine 
andere.  Die  Weiber  lassen  bey  Fremden  nur  ein  Auge  und 
zwar  das  linke  sehen,  mit  welchem  sie  oft  sehr  zu  ihrem  Vor- 
theil  hervorschielen.  Sie  sind  durchgängig  blonder,  als  die  übri- 
gen Religionspartfaeien  in  diesem  Lande.  Dies  rührt  wahr- 
scheinlich von  der  hohen  Lage  ihres  eigentlichen  Vaterlan- 
des her.  — 

Auf  einem  Ecksteine  am  Kassr  zu  Atil  war  folgende  In- 
schrift: 

I  NJONNAONCYNnAN 

I I  KOCMWEYCEBWN 

E  5  I A I W  N  WKOAOMHCEN 


* )  Von  hier  6u  „  Ö  8  s  r  a  a  1  i  e  g  t "  (S.  112),  wenige  einzelne  Zeilen  ausgenommen, 
Bleifederschrift. 

')  Die  Stellung  im  5fscr.  macht  es  zweifelhaft,  ob  Kuffr  Illha  von  Br^dtjr 
oder  von  SzlSm  eine  Stunde  entfernt  ist» 
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Das  Mauerwerk  ist  ungemeia  gut  gearbeitet.  Der  Vorder- 
theil  ist  eiagestürzt.  Es  scheint  auch  etliche  Säulen  gehabt 
zu  haben.  Auf  beiden  Seiten  des  erhabenen  Eingangs  war 
eine  verzierte  Nische  und  inwendig  auf  der  Rückenwand,  die 
nordwestwärts  gekehrt  ist,  ist  auch  eine  Nische.  Dies  Gebäude 
ist  kleiner  und  weniger  schöo,  als  das  in  Szlem. 

Wir  speisten  beym  Schech.  Auf  einem  andern  Steine  im 
Dorfe  las  ich  die  sehr  deutliche  Inschrift: 

OYAAHCMA2IMOYAK 
OAOYGtOCA  I AGHKHZH 
NOACOPOYAA€A*OYT 
OANAACOMATOYCPrA 
CTHPI0Y6AGJKEN 

In  Atii  wohnen  vier  Drusenfamilien. 

Auf  dem  Gebürge  wächst  eine  Art  Weissdorn,  der  Sarü 
heisst.  Jedes  Blatt  hat  3  Haupteinscbnitte ,  wovoii  das  mitt* 
lere  wieder  eingeschnitten  oder  gezähnt  ist.  Die  weissbin- 
digen  Drusen  rauchen  nicht  imd  essen  kein  Schweinfleisch. 
Die  andern  thun  Alles.  Jene  trinken  auch  keinen  Wein.  Der 
Schech  schmauchte. 

Hinter  Atil  ist  wieder  ein  zerstörtes  Dorf  Messeki.  Etwa 
2-^  Stunde  von  Atil  ist  das  Dorf  Ain  el  Msz^d,  weil  dane- 
ben eine  Quelle  ist.  Dies  Dorf  hat  nur  5  Häuser,  die  bloss 
von  Drusen  bewohnt  werden.  Wir  blieben  die  Nacht  bey  einem 
Drusen,  einem  Bekannten  meines  Führers. 

26.  May  (Sonntag).  In  diesem  Dorfe  war  keine  Inschrift; 
man  versicherte  aber,  dass  in  einiger  Entfernung  eine  sey.  Dies 
Dorf  hat  viele  Weide,  und  der  Boden  ist  weniger  steinigt,  als 
auf  den  Bergen;  denn  Ain  el  Mszdd  liegt  an  dem  Abhänge.  Wir 
ritten  gestern  fast  immer  so,  dass  wir  rechts  die  weite  Ebene 
Hauräns  und  das  Gebürge  es  Schech,  Dschaulän  u.  s.  w^.  als 
deren  Gränzen  sahen.  Wie  diese  Ebene  noch  blühend  war, 
muss  der  Anblick  über  dieselbe  herzerhebend  gewesen  seyn. 
Jetzt  gleichen  alle  Dörfer  mir  Brandstätten. 

Schon  vor  Sonnenaufgang   verliessen  wir  Ain  el  Mszad. 
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Die  Aussiebt  ist  frey  und  wird  nicht  durch  Bäume  gehindert. 
Nach  etwa  drey  Viertelstunden  kamen  wir  an  das  drusiscbe 
Dorf  Rähha,  welches  7  Häuser  und  auch  einen  kleinen  Quell- 
gi*und  neben  sich  hat.  Die  Schaaf - ,  Ziegen  -  und  Rinderbeer*^ 
den  sind  sehr  wohl  genährt,  weil  Ueberfluss  an  Fütterung  ist 
Besonders  sind  die  Scbaafe  und  deren  Schwänze  fett  und  woll- 
reich. Man  lässt  das  Gras  auf  den  nahen  Weiden  jetzt  unbe- 
rührt, und  besucht  die  höhern  und  entfernteren  auf  den  Ber- 
gen. Nachher  im  Winter  lässt  man  das  Vieh  das  vertrocknete 
nahe  Gras  fressen. 

Im  Walde  trafen  wir  einen  Trupp  ArabMessaeid  mit  ihrem 
Viehe.  Sie  waren  Freunde  der  Drusen.  Sie  erzählten,  es  seyen 
Anase  in  Kaffr,  und  daher  gefahrlich.  Wir  lagerten  uns  eine  Zeit 
lang  auf  einer  schönen  Waldwiese,  um  den  Abgang  der  Araber  zu 
erwarten.  Nachher  kamen  drusische  Viehhirten  von  Szehhueh, 
welche  uns  mit  Ziegenmilch  bewirtheten.  Ich  hatte  mein  Geld  in 
Söcklingen  versteckt.  Nachher  fanden  wir  in  Kaffr,  2-^  Stunde 
von  Ain  el  Mszdd  entfernt,  vieles  drusisches  Rindvieh.  Hier 
sind  sehr  fette  Weiden,  welche  durch  eine  hiesige  berüchtigte 
Quelle  Ain  el  Müsza  befeuchtet  werden,  deren  Wasser 
Szehhueh  mit  Trinkwasser  versieht,  welches  drey  Viertelstun- 
den westwärts  von  Kaflfr  entfernt  ist.  Bey  Kaffr  trafen  wir 
eine  beträchtliche  Heerde  junger  und  erwachsener  Kameele  der 
Ar  ab  Szerdije.  In  Kaffr,  einem  verwüsteten  Dorfe,  fand 
ich  mich  in  meiner  Erwartung  sehr   getaucht. 

Es  giebt  hier:  Arab  Möogschil,  Arab  Anaseh,  Arab  Teijar, 
Arab  Düchi,  Arab  Szerdije,  Arab  Hassen,  Arab  Fhelije,  Arab 
Esbäech,  Arab  ihn  Dschendil. 

In  Mürduk,  ostwärts  von  Bredty  1  Stunde,  ist  das  Grab- 
mal von  Möbhdy,  wohin  Müslemin,  Christen  und  Drusen  wall- 
fahrten. 

Man  trifft  hier  weiter  nichts,  als  eine  ziemliche  Anzahl 
Häuser,  die  zum  Theil  eingestürzt  sind,  wie  gewöhnlich  mit 
steinernen  Thürflügeln,  Basaltbalken  etc.;  ferner  eine  Moschee 
mit  etlichen  schlechten  Säulen,  und  einen  elenden  viereckigten 
Thurm.  Uebrigens  aber  im  ganzen  Dorfe  auch  nicht  ein  Ge- 
bäude  des  Alterthums.    In  den  kleinen  Höfen  sieht  man  noch 
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die  kärglichen  Ueberreste  einer  rorigen  Kultur,  etliche  Maul- 
beerbäume, Feigenbäume,  Sumach  etc.  Kaffr  liegt  nahe  am 
Fusse  des  ausgezeichnet  konischen  Berges,  dessen  ich  vorhin 
erwähnt  habe,  den  man  el  Kalb  oder  Ghleb  el  Haurän 
nennt.  Seine  Südseite  ist  nackt  und  zeigt  nach  oben  zu  brau- 
nen und  violetten  Basalt.  Seine  anderen  Seiten  sind  buschig 
mit  Sindschan  etc.  bedeckt.  Mein  Druse  versicherte  mir,  das 
ganze  gebürgigte  Haurän  bestünde  bis  in  die  Wüste,  1  —  2 
Tagreisen  weit,  aus  Basalt. 

In  Szehhueh  el  balläta  sind  10  drusische  und  4  christ- 
liche Häuser ;  Andere  gaben  mir  20  christliche  und  40  Drusen- 
familien. —  Rami  ist  ein  verwüstetes  Dorf,  eine  halbe  Stunde 
von  Szehhueh.  Szmarmar,  Heuschreckenfresser,  flogen  in  gro- 
ssen Zügen,  wie  bey  uns  die  Staare. 

Wir  blieben  die  Nacht  im  Dorfe  Rah  ha  bey  einem  Dru- 
sen und  der  Bruderstochter  meines  Ali,  die  recht  gute  Leute 
sind.  Der  Mann  zeigte  mir  einen  schön  erhaltenen  Echinit 
(Mammillar?)  vom  Dschibbel  es  Schech,  und  fragte  mich,  was 
er  für  eine  Kraft  habe. 

Man  hat  hier  Schilfdecken,  welche  man  von  der  Westseite 
von  Haurdn  von  el  Huli  herbringt,  westwärts  von  Dschauldn. 
Es  besteht  aus  Ebene  und  Gebürge. 

Meiamäs  liegt  eine  Stunde  von  Kaffi*  nach  Süden,  wo 
ein  Bad,  Kirche  und  eine  Quelle.—  Höbberdn  eine  halbe 
Stunde  südwärts  von  Kaffr,  wo  eine  Kirche,  Deir.  —  Chreie 
liegt  1  Stunde  von  Höbberän,  wo  10  Säulen.  —  Malech  ist 
von  Höbberän  10  Stunden  ostwärts  entfernt,  mit  5  Säulen.  — 
Aijün  3  Stunden  von  Höbberdn  ostwärts,  wo  2  Kirchen.—  Ör- 
mdn  ist  ostwärts  von  Kaflfr  5  Stunden.  —  Duma  in  Ledscha, 
2  Stunden  von  Ehhri,  hat  40  Wasserreservoirs.-  Müsmi 
liegt  10  Stunden  von  Ehhri  nordwärts,  mit  einer  Kirche. 

Um  aber  alle  diese  Oerter  selbst  zu  besuchen,  muss  man 
im  Winter  nach  der  Wüste  zu  reisen,  weil  alsdann  keine  Ara- 
ber dort  sind. 

Szdle  liegt  3  Stunden  ostwärts  von  Szehhuet  el  Ghüddr, 
auf  dem  Gebürge.  —  Deir  habib  ostwärts  eine  halbe  Stunde 
von  Rahha.  —  Dschirrasch   von   Rahha   eine  Tagreise  weit, 
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nach  Süden  hin,  und  hat  eine  Kirche.  —  Em  Ütschmdl  1 
Tagreise  südwärts  von  Rahha. —  Deir  Abüd  3  Stunden  von 
hier,  südwärts. —  Hösbös  2  Stunden  südwärts  von  hier. — 
Szmäd  3  Stunden  südwärts.  —  Bürrd  3  Stunden  südwärts 
von  hier.  —  Dei'r  el  Nusserani  2  Tagreisen  von  hier  ostwärts.— 
Deir  Hanna  ebenfalls  2  Tagreisen  von  hier  ostwärts.  —  Nimri 
1  Stunde  von  Kreije  südwärts.  —  Bekke  1  Stunde  südwärts 
von  Nimri.—  Gharrdsche  eine  halbe  Stunde  ostwärts  von 
Rahha.  —  Ain  el  Nszeir  eine  halbe  Stunde  ostwärts  von 
Rahha.  —  Brak  el  Hölle  1  Stunde  ostwärts  von  Rahha.  — 
Merdsch  Daüd  1-^  Stunde  nordostwärts  von  Rahha. 

27.  May  (Montag).  Schon  vor  Tage  ritten  wir  nach  Ain 
el  Mszdd,  wo  man  mich  in  unser  voriges  Quartier  rief,  und 
mich  ersuchte,  den  bösen  Geist  durch  einen  Zettel  auszutrei- 
ben. Ich  schrieb;  „Entferne  Dich,  Wahnsinn,  aus  der  usurpir- 
ten  Wohnung  der  Vernunft.     Entweiche!  Entweiche!"  — 

In  Ain  el  Mszäd  giebt  es  viele  Teufelsfreunde  [?]. 

Die  Drusen  gehen  immer  bewaffnet,  und  werden  mit  der 
Zeit  eine  feste  Vormauer  wider  die  Araber  abgeben. 

Nordwärts  von  Schöhhba  sind:  Sznene  2  Stunden.— 
Amra  3  Stunden.  —  Schäkka  3  Stunden.  —  El  Hhid  4 
Stunden.  —  El  Heijät,  welches  Dorf  verwüstet  ist,  4  Stun- 
den. —  Em  üs  Sei  tun  westwärts  von  Schöhhba  1  Stunde. — 
Szallechit  westwärts  1  Stunde.  —  Sweda  hat  20  und 
Schöhhba  10  drusische  Häuser. 

Zu  Atil  fand  ich  noch  folgende  zwey  Inschriften: 

iPCGJTHPIA.. 
ANTGJNEINOYi- 
lOVAAAHAOCM 
AOVTACnAPAC 
^EnANCOAYTGü 

Dieser  Stein  war  an  dem  Ende  etwas  abgebrochen;  er 
war  in  einer  rohen  Mauer  neben  dem  kleinen  Tempel,  und 
daneben  lag  ein  anderer  Stein  mit  folgender  Inschrift: 
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YPIOYKAICAP 

EPACTO  YEYC  l_ 

AGEIOYTOYOY/ 

TAAACKAIKION 

NEniCTYAlAKA 

DHCENETOYC 

NTGJNINOYK 

Dies  Gebäude  war  vermuthlich  ein  Tempel;  die  Thüre 
ostwärts.  Es  war  ein  Porlicus  davor,  welcher  auf  2  schönen 
korinthischen  Säulen  ruhte,  und  zur  Seite  2  vorspringende 
Mauern  hatte,  die  oben,  wie  die  korinthischen  Knäufe,  verziert 
waren.  Diese  Mauern  und  die  2  Säulen  hatten  in  ihrer  mitt- 
lem Höhe  einen  hervorspringenden  Stein,  worauf  vermuthlich 
Büsten  standen.  Die  Thüre  hinter  den  Säulen  war  gross  und 
schön  verziert.  Auch  von  den  Karniessen  waren  noch  schöne 
Ueberreste.  Auf  der  Südseite  unter  der  Seitenmaner  stand  fol- 
gende Inschrift: 

YnEPCCüTHPIACKYPIOYKAICA 
OCANT  Ci)  N  E I N  O  Y  CERACTOYE 
CERO  YO  YAAAHAOCM  Ae  E I O  Y  TOVO 
AAHAOYTACnA  PACTA AACKA I  K  I  O  C 
AKA !  TOEHANWAYTWNEn  I  CTYA  I AKA I 
VAA  ^  CEKTCüINWNEnOHCENETOYC 
AIANTWNEINOYKC 

In  einem  andern  Privathause: 

Yn  6  PCCüT H  P I AC  K 6  N  6  I  K 
TOVKY P I  OYHXl (O  N  A  YT 

'tAVPCeOVHPOYANTtü 

I  e  I  NOYTONBCüMONOI  K 
-lAY  POVAniCCePPHNOC 
TPArKVANTCJNINIANHC 
KTCü  N  I  A  I  CÜNeSeNTOA 
ABeiNOYnATPOCAYTOY 


AUl.  107 

In    einem    dunkeln    Gewülbe    neben    dem    sogenannten 
Biirdsch   in   einem   Bauernhause: 


< 
o 

O 
n\ 

O 


>     •  <  a.  <  < 
z       >-  o  c  - 

2   •S2>-o 

£  ■<<l< 

h        o)  >-  « 

Z     .  w  o  ^  ^ 
<        <  -  o  "^ 

r  -  o  -  -  L. 
<  >  3  5  <  < 

?    O    rj;  O)    U 

®  z  H  I 

flO      <      O)      Q. 


>- 


<  5 


uj  a>  3  h 

o  ^  S  §  ^  2 
h  <  S  ^  3  ^ 

>    1^    U;    ^    O    Z 
<  ^  O  h  ^  X 

Manche  Wörter  dieser  Inschrift  waren  undeutlich,  und 
ich  musste  sie  überdem  auf  dem  Kopfe  und  mit  einer  kleinen 
Oeliampe  lesen. 

Die  Araber  bringen  das  Salz  vom  todten  Meere.  In  Katil 
fürchtete  man  die  Wuhabi.  In  Atil  ersuchte  mich  ein  Druse, 
ihm  zu  sagen,  welche  von  zwej  Weibern  er  heurathen  solle; 
allein  ich  lehnte  diesen  schweren  Rath  von  mir  ab.  Auch 
sollte  ich  Schätze  an  alten  Oertern  suchen. 


108  Von  Damask  nach  Haur&n. 

Mein  Druse,  Ali  el  Dik,  ist  von  Phörkük,  auf  dem  Ge- 
bürge  Waddetein,  gebürtig.  Ich  sprach  mit  ihm  über  dru- 
sische Bücher,  worüber  er  ernst  wurde. 

Vom  September  an  verlassen  die  Araber  diese  Gegend  und 
ziehen  nach  Nedsched. 

Zu  Nechl,  einem  Dorfe  nahe  bey  Tsil,  findet  man  In- 
schriften. 

Die  Hauraner  tragen  das  Essen  auf  einer  von  Schilf  ge- 
flochtenen runden  grossen  Scheibe  auf. 

Auf  einem  zerbrochenen  Steine  im  Felde  bej  Kuffrilla 
las  ich  folgende  Inschrift: 

KA\AN  EOHNENI 
ENTHIZHA.CJPAE 

Die  Griechen  wurden  wieder  wortbrüchig,  denn  statt  4 
Piaster  verlangten  sie  5  Piaster. 

In  Mütschdal,  eine  halbe  Stunde  von  Kuffrilla,  fand  ich 
folgende  Inschrift: 

MA5  I  MOCe  A  I  MATOTGJAe N  I XO  PCJ 
AYTGJKAIArAPHCAAOXCJ  O  T  €  GJ 
KONXHNHPOnAPOieeNe  X  ONCGJ 
€NeAZl€rHPACe6M6NO  C0  IGJN 

ecGAHceKCTPATeKreono 
AOYxiKOCTHNTAsenereA 

K€CT6*ANONNIKHCNOCOICATA 

Im  Winkel  stand  noch: 

€ 
AHT 
POIV 
NIOCAN 
NIHC 
Darunter: 

MAZI 
MOC 
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Noch  am  untern  Rande: 

OYrOCK€NYTHNANOC 

Ein   anderer  Stein  über  der   Tbüre    desselben  Gebäudes 
(einer  Moschee): 

reo  .    .  ANOCOYPY 
T(üN  I  A  ICONKAMA 
TCüNTOMNHMION 
EnOlHCEN 

Ein  anderer  Stein: 

-  m  2  D  I 

•]  5  >  n  n 

H  H  N  =}  D 

>  -  ~  D  ?3 

n  >  n  -<  2 

>  ^  S  m  n 

2  >  H  2  ^ 

>  D  -  >  2 

=J  ^  5  ^  I 

>  n  ^  S  m 
a  °  ^  ^  X 

z  ^  -,  D  n 

H  >  >  n  > 
D  -c  -  n  z 

Ä  —  >  A  f" 

5  >  ö  >  ^ 

>  m  ii  -1  - 
T3  D  5  >  ° 

^  n      S 
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Auf  einem  andern  Steine  desselben  Gebäudes,  worin  zwey 
Todtensärge  von  Stein: 

nAPATEKAIMHO 

(-j-L|<l>BDNE 

Dieses  war  schön  erhaben  gearbeitet. 

An  einer  andern  Hausmauer  folgende  2  Inschriften  neben 
einander: 

AYhCABNBOCOYeTPA 

NOCAMARePNIKIA 

NCÜKAIZA  .  ACÜKAI 

MA2IMCÜYIOCAYTI 

TOMNHMIONeKTH 

CfNeSIAItüNKÄM/ 

TCüNTGü/ieNIXCÜP. 

ArAeHTYXHClAOYICKAIANTIO 
XOCKONAZOCYAlAMePOCYie  ICnP  I  CKO  Y 
€2  I  A I  CO  N  K  AM ATtONTOiierOM  N  H  N  A 
€KT  I  CANGYrATePAAYTCüNMHeSO 
YC  I  AZ  6  I  NTOYMNHMATOCf  IZ16CYM  BH 
HIAAYTGJNneAYTHCAITOCKe 

Der  Weg  und  die  Felder  waren  an  vielen  Stellen  sehr 
steinigt.  In  Mütschdal  sind  unterschiedliche  alte  Gebäude,  2 
Mausoleen  und  steinerne  Särge.  Es  wird  von  lauter  Drusen 
bewohnt. 

Anderthalb  Stunden  von  hier  ist  das  Dorf  Szidschin, 
wo  eine  griechische  Inschrift  über  einer  Thüre  befindlich  w^ar, 
welche  ich  aber  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  kopiren  konnte.  In 
Szidschin  wohnen  bloss  Müslemin. 

Nach  etwa  IJ-  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Szüm- 
mea.  Eine  und  eine  halbe  Stunde  westwärts  von  hier  ist  das 
Dorf  Tdur,  wo  fast  bloss  Müslemin  wohnen.     In  Szümmea 
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wohnen  einige  griechisch-katholische  Christenfamilien  und  Müs- 
leminfamilien. 

In  der  Moschee  zu  Tdür  waren  4  Steine,  wovon  2  auf 
dem  Kopfe.     Von  einem  kopirte  ich  Folgendes: 

ArAeHTYXHCA€AOCC 
AMA-KePA...    AOCTEPMA 

CADI  O 


AOXrA     .     .     .     CC     .     .     .    OGCOXPO 
.     TA      .      .       CPAP  ....     AZIXO 
.     CO   A  €    N    YOC  C  AO    €0 
Diese  Inschrift  war  sehr  schlecht  und  undeutlich. 

Noch   ein  Stein  dort: 
PEniTOYArtOITA 

Tovno    .... 

HANH       .... 
Ein  anderer  Stein: 

AYPC0eA0;LM06N0 
Y  KCüMNOAOPOACO 
KOAOMHC6NMHMNE 

In  Szneine,  Chahäh  und  Deir  sind  katholisch -grie- 
chische Chüri.  Der  Griechen  sind  fünf,  nämlich  2  in  Össräa, 
1  zu  DeVr  el  Chief,   1  zu  Chürhet  el  Chasale  und  1  zu 

Der  Churi  wurde  nach  Tdür  eine  halbe' Stunde  west- 
wrärts  gerufen,  um  der  Beerdigung  eines  Christen  beyzu woh- 
nen, der  plötzlich  gestorben  war.  Wir  ritten  dahin.  Die  dor- 
tigen Christen  scheinen  sehr  arm  zu  sejn.  Die  Leiche  wurdß 
aus  Mangel  einer  Bahre  auf  zwey  Pflugbäumen,  die  man  mit 
Stricken  an  einander  befestigt  hatte,  herbejgetragen,  Sie  war 
in  ein  weisses  baumwollenes  Gewand  gewickelt,  und  mit  einem 


* )  Der  Name  fehlt  im  Original. 


11^  Von  Damask  nach  HaurAo. 

Abbaje  bedeckt.  Dfe  Wittwe  klagte  und  streut^  sich  Erde 
vom  Grabe  auf  ihr  Haupt.  Nachdem  der  Priester  lange  ge- 
betet, wurde  der  Abbaje  abgenommen,  und  die  Leiche  in  das 
kleine  Grab  gelegt.  Nachher  deckte  man  Steine  über  sie, 
fasste  das  Grab  oben  mit  hohen  Steinen  ein,  und  füllte  diese 
mit  Erde  aus.  Nachher  wurde  im  Hause  Kaffee  und  Burgul 
mit  Lebben  gegeben. 

Es  sind  hier  unterschiedliche  Inschriften,  die  aber  schlecht 
gearbeitet  sind.  Die  beste  von  Allen  ist  an  der  Aussenmauer 
der  Kirche;  sie  war  aber  zu  hoch,  als  dass  ich  sie  kopiren 
konnte,  und  Leitern  hat  man  nicht.  Es  ist  hier  ein  gut  er- 
haltener viereckigter  Thurm  (Kassr)  von  alter  Zeit,  und  in 
einer  Viertelstunde  Entfernung  sieht  man  noch  einen  im  Felde. 

Flöhe  quälen  ungemein,  und  Läuse  sind  auch  bisweilen; 
ich  habe  nur  ein  einziges  Hemd.  Dem  Chüri  Ajüb  wurde  einst 
von  einem  Weibe  der  Pelz  untersucht. 

29.  May  (Mittwochen).  Der  jetzige  Ghuri  von  Szneine 
hielt  ein  langes  Morgengebet,  welches  er  häufig  unterbrach  und 
dies  und  jenes  zu  den  Andern  sagte. 

Ein  Knabe  war  von  einem  Scorpion  in  den*  Fuss  gestochen. 
Er  klagte  über  Schmerzen,  die,  wie  man  mir  versicherte,  nach 
24  Stunden  vergehen.  Der  Priester  versicherte,  es  gäbe  hier 
Schlangen,  deren  Biss  tödtlich  sej.  Er  selbst  habe  ein  paar 
Fälle  gesehen,  und  ein  alter  Mann  versicherte,  er  habe  diesen 
Fall  etwa  fünfmal  erlebt.  Die  giftige  Art  konnte  man  mir 
nicht   angeben. 

Össräa  *)  liegt  3-|-  Stunde  Westnordwest  von  Tdür 
entfernt.  — 

Der  Priester  blieb  in  Tdur;  ich  ritt  mit  seinem  Burschen 
über  Bussur  nach  Össräa,  wo  ich  beym  Priester  (Kasszis) 
Dschürdschy  einkehrte,  welcher  mich,  wie  gewöhnlich,  gastfrey 
aufnahm.  Nach  der  Versicherung  des  Ghüri  Aijüb  sowohl, 
als  der  eines  andern  Mannes,  giebt  es  eine  arabische  Chronik, 
worin    man    Nachricht  von    allen    Oertern    Hauräns  und  der 


* )  Von  hier  bis  gegen  das  Ende  des  30.  May  Dinfensehrift 
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benachbarten  Länder  antrifiß;.  Der  altgriechische  Chöri  zu 
Tsil,  auf  dem  Wege  nach  Naua,  soll  diese  Chronik  besitzen^ 
Ich  werde  suchen,  sie  zu  erhalten.  Vielleicht  ist  sie  sehr  in- 
teressant. 

Nach  der  Versicherung  meines  Wirthes  in  Ku{£tillha, 
Ischäde,  und  meines  jetzigen  in  Ossräa,  des  Priesters  Dschürd-* 
schy,  scheint  es  nicht  so  ausserordentlich  schwer  zu  seyn,  von 
den  Drusen  Bücher  zu  erhalten.  Jener  hatte  einst  Gelegen- 
heit, im  Geheimen  ein  Religionsbuch  von  beträchtlicher  Grösse 
in  dem  Hause  eines  Drusen  zu  lesen,  der  ausgegangen  war« 
Er  versicherte,  gelesen  zu  haben:  die  Drusen  erkennen  nicht 
Jesus  für  den  wahren  Messias,  sondern  das  sey  ein  anderer. 
Ferner  die  Jungfrau  Maria  stehe  nicht  bey  ihnen  in  Ansehn, 
und  man  glaube  keine  Auferstehung.  Mohammed  nennen  sie 
den  Verfluchten.  Der  Stifter  ihrer  Religion  heisse  auch  Mo- 
hammed etc.  Dieser  versicherte  gleichfalls,  zu  Szweda  ein 
beträchtliches  Buch  über  die  Religion  der  Drusen  mit  Vorwis- 
sen seines  Besitzers  gelesen  zu  haben;  man  bete  Kälber  an 
etc.  Jener  meinte,  arme  Drusen  würden  einem  Fremden  wohl 
ihre  Bücher  verkaufen,  und  er  versprach  mir,  wenn  ich  wie- 
der zu  ihm  komme,  mir  dazu  behülflich  zu  seyn. 

30.  May  (Donnerstag).  Da  heute  das  Palmenfest  war: 
so  Hess  mich  mein  griechischer  Priester  zur  Messe  wecken. 
Ich  ging  auch  hin  und  machte  alles  mit.  —  Am  Ende  ass  ich 
von  dem  gesalzenen  gebrochnen  Brodte  etc.  Man  war  unge- 
mein mit  mir  zufrieden,  und  nannte  mich  einen  braven 
Christian. 

Die  Hauraner  sind,  so  wie  die  Araber,  sehr  ceremoniös 
und  haben  eine  Menge  Fragen  und  Wörter,  ihre  Höflichkeit 
auszudrücken.  Sie  geben  sich  bey  der  Ankunft  die  rechte 
Hand  und  führen  dieselbe  (ihre  eigene)  zum  Munde  und  Stirn, 
oder  sie  küssen  sich  den  Bart,  die  Schultern,  die  Stirn,  die 
Wange,  den  Mund  etc.,  fragen  mehrmals  nach  ihrem  Wohlbe- 
finden, nach  dem  Wohlbefinden  ihrer  Verwandten  etc.  Im 
Gespräch  sagen  sie  öfters:  nimm  es  mir  nicht  übel  (La  tu 
achudni)!  Auch  fangen  sie  ihr  Gespräch  damit  an,  wenn  sie 
Seetzen.  I.  8 
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z.B.  ein  wenig  in  Hitze  sind,  dass  sie  „guten  Morgen"  oder 
,9 guten  Abend!"  sagen,  da  dann  der  Andere  stillschweigt  und 
ihm  das  Wort  lässt,  um  seine  Beweggründe  zu  einer  Hand- 
lung etc.  anzugeben. 

Die  Weibspersonen  fslrben  ihre  Nägel  bisweilen  auch  roth, 
imgleichen  ihre  Handflächen.  Nach  dem  Dschibbal  Haurdn  zu 
habe  ich  bey  den  Weibern  keine  Nasenringe  bemerkt.  Sie 
tättowiren  sich  mit  Indigo. 

Das  kleine  Insekt,  wie  ein  Acarüs,  welches  ich  an  den 
Landschildkröten  häufig  fand,  und  das  sich  auch  in  die  Haut 
bohrt,  heisst  hier  Kr4d. 

Zu  Ossräa  fand  ich  aussen  am  Chorende  der  Elias -Kir- 
che folgende  Inschrift: 
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In  einem  Bauernhause  Über  der  Thüre  auf  einem 
schönen  Steine: 

KecrTAAinAA 

Auf  einem  Steine  in  der  Mauer  eines  Hauses: 
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Noch  sähe  ich  eine  Inschriil  in  der  Hoflhitre  eines  Bau- 
ernhauses, welche  mir  alt  zu  seyn  schien.  Allein  siejwar  zu 
hoch  für  meine  Augen.  Ein  wesentliches  Geräth  eines  Reisen* 
den  in  diesem  Lande  ist  eine  leichte  Leiter,  die  man  überall 
mit  sich  führen  muss,  weil  hier  keine  Leitern  sind.  Diese  eine 
Inschrift  über  der  Hofthüre  und  die  drej  übei*  dem  Eingange 
zur' Johanniskirche  sind  vielleicht  interessanter,  als  alle  bisher 
von  mir  in  Össräa  gefundenen  Inschriften.  Und  grade  diese 
konnte  ich  nicht  kopiren. 

In  Ledscha  trifit  man  noch  an:  Dschiddil,  el  Dschissary, 
Szaur,  Asze  em  es  Seitun,  DschreV,  Lubben,  Dame,  Mszedsche, 
el  Be'it,  el  Hämer,  Chreim,  Schaära,  Musme,  Ghäbbab,  Szmaeid, 
Aber,  Ebb,  Kerata,  Scheggra,  Szwärra,  Öärra,  Kättba,  Hammä, 
RtofF,  Sjömra,  Hassbem,  Szuemre,  Brdk,  Mrosszas,  Mbärteh, 
Gbolcholä,  Der  Nile,  el  Metune,  (Kszass  in  Haurän),  Arseime, 
Etszuärret  el  Alaune,  Hödder,  Grab  el  Rosszei'f,  Wuoggam, 
Kom  er  Rummän,  Sbair.  Diese  Namen  wurden  mir  von  3 
Arabern  vom  Stamm  Ph-Hely  zu  Össrda  angegeben.  Zwey 
waren  mit  Säbeln  und  einer  mit  Pistolen  bewafihet.  Ein  ande- 
rer Mann  versicherte  mir,  in  Kerata  seyen  ausser  mehreren 
andern  Säulen  auch  viere  von  weissem  Marmor.  Man  schwatzt 
viel  von  dortigen  verborgenen  Schätzen. 

Der  Köchel  ^)  ist  hier  sehr  im  Gebrauch;  jeder  wollte 
von  mir  Köhhel  haben,  und  selbst  die  Männer  bedienen  sich 
desselben  zu  den  Augen,  wozu  das  ganze  Geräth  aus  Holz 
gemacht  ist. 

Ich  wohnte  dem  Abendgebete,  bey,  und  speisete  nachher 
mit  einigen  Griechen  zu  Abend.  Ich  musste  mein  Kreuz  machen, 
und  wie  sie  sahen,  dass  ich  den  Daumen  und  die  beiden  Fin- 
ger zusammenhielt:  so  küste  mir  Einer  vor  Entzücken  die 
Hände.  Nun  waren  sie  ganz  offenherzig.  Seit  Bonaparte  (ge- 
wöhnlich Berte)  tragen  sie  sich  beständig  mit  der  Hoffnung, 
mit  dem  Gerüchte  und  der  Prophezeiung,  dass  die  Franken 
kommen,  und  dem  osmanischen  Reiche  ein  Ende  machen  wer- 
den.    Sie  hoben  ihre  Augen  zum  Himmel,  um  diesen  Augen- 


* )   Fon  hier  bis  zum  31,  May  Bleyfederschrift 
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blick  beschleunigt  zu  sehn,  und  wollten  mich  mit  Gewalt  für 
einen  Abgesandten  der  Franzosen  ansehen.  Ich  hatte  alle  meine 
Beredsamkeit  nöthig,  um  ihnen  dies  vergessen  zu  machen.  Man- 
che von  ihnen  hatten  Bonaparte  bey  Akke  gesehen,  und  ihm 
Lebensmittel  u.  dgl.  zugeführt. 

31.  May  (Frey tag).  Zu  Ossräa  waren  wilde  Oel- 
bäume,  Buttm.  Handel  findet  hier  fast  gar  nicht  statt,  da  die 
Einwohner  zu  arm  sind.  Die  beständigen  Reisenden,  die  Ara- 
ber etc.  sind  den  Landleuten  eine  grosse  Last.  Durra  wird 
hier  auch  ein  wenig  gebaut,  er  soll  aber  nur  das  zweite  oder 
dritte  Korn  geben,  welches  mir  fast  unglaublich  ist. 

Der  Wuädy  hatte  dies  Jahr  kein  Wasser  nach  Össräa  ge- 
bracht, und  da  auch  die  Schöpfbrunnen  austrockneten,  so 
musste  man  das  Wasser  von  einem  andern  Dorfe  holen. 

Ich  war  schon  wieder  von  einem  Christen,  der  mir  ge- 
stern versprach,  mich  nach  N au a  zu  bringen,  angeführt.  Die- 
sen Morgen  hiess  es,  es  sey  dort  ein  Meer  von  räuberischen 
Arabern,  die  zugleich  grausam  seyen,  und  Einen  ums  Leben 
brächten.     Er  wollte  nicht. 

Ortschaften  in  Edschlun.  *) 
Krak,  es  Szalt,  Kalat  el  Räbbat,  el  Szwed,  es  Szbän, 
Kufir  Abil,  Chansireh,  Der  Beszeid,  KufFrilme,  Edün,  Ain 
Dschenne,  Szüf,  en  Naime,  el  Hassen,  Kalat  Orbet,  Szemmeä, 
Phoara,  Duggarä,  Gmem,  Szära,  Kalat  el  Mkes,  Rummse,  Höb- 
bräs,  Beit  Ras,  el  Gässphe,  Ebl  el  dähab.  Harte,  Belloje,  er 
Raphit,  Juble,  Sämmar,  Übdal,  es  Saüvvijeh,  Mälke,  Sähham, 
Kuffr  Szaum,  HoUijeh,  Aggrabä,  el  Arbäin,  Emmdd,  Szäm- 
mech,  Chürbet  Szamra,  Duerban  (ansehnliches  Kala),  Kalat 
Btszan,  Ain  Dscherra,  Der  Juszef. 

Landschaft  Szoffat. 
Ain  es  seitün,  el  Dschüss,  Kuffr  Berrem,  Szufszäpha,  Alne, 
Ras  lächmar,  el  Räma,  Lamgarr  hasshur,  Kalat  ihn  Mäan,  Hat- 


*)    SämmÜiche  Orisnamen  sind  hier  mit  Dinie  geschrieben. 
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tin»  el  Miischhed,  Kuffr  Kenne,  Turrdn,  KufFr  es  szept,  Lübieh, 
es  Szedscharä,  Aülam»  Dschibbel  el  Tor,  Tabaria,  M&lganä, 
Debbüry,  Kszell,  el  Taibe  und  ein  andres  Taibe,  Der  el  Näsre, 
er  Reneä,  Sachntn,  Szaffüria,  Arräbiä,  Elabün,  Miär,  Kpharias- 
zif,  ed  Dschdeide,  Amka,  Abu  Sznen,  Judis,  Ebbelin  (Kala), 
Kalat  Ischwa  Ammr,  el  Nauagir,  Akke,  Der  Mär  Elias,  el 
Amära,  el  Härbatsch,  Bellad  es  Schech,  Esszephy,  el  Daleeg, 
Em  es  Schügga,  Menszüra,  Ghän  el  ledschün^  Kalat  Bäbaet  el 
MÜlh'. 

Szahhel  Jaffa  oder  el  Atlit. 
Arärra,  Kuffr  Gärra,  Beilad  es  Schech,  Ischdim,  Bägga, 
Bagg  el  garbije,  Abu  Narr,  Annarr,  Sete,  Atil,  Del  el  Chszün, 
Phachme,  Tül  Kerm,  Bellad  el  Wüttet,  Ertähh,  et  Taibe, 
Szuphy,  Häble,  Chan  el  Lebben,  Dscheldschile  Maadscbenbo, 
Heim  Gatä. 

Hökkum  Szanür. 
El  Tszile,  el  Mräsrass,  Nuris,  el  Der,  BeVt  Gad,  Arabiine, 
Phäggua,  el  tauahihn  el  Dschelüd,  Der  Abu  Taif,  Towäss, 
Dschimn,  Arräbiä,  Kawäteä,  Misseliä,  el  Phres,  el  Anese,  Kalat 
Szanür,  Dschibbeä,  Nusszedschbim,  Jäbed,  Rummäne,  Kuffr 
Szübb,  Bergit,  el  Arrga,  Phachme. 

Dschibbal  es  Schech. 
Haswea,   Schubba,    Rischije,    Rachl    (alte    Ruinen),    Der 
Rächle,    Dähher   el   äcbmar,    Ökpher    schoba,    Hibberije,    Ain 
Gännijeh,  el  Pherdlt,   el  Leddä  (ein  Bach),   Tel   gädi,  Chan 
Hasweje,  el  Kpher,  Kpher  hamän,  Rischit  el  Phuchi 

Merdsch  Aijün. 
Ibben,  el  Dschdeide,  Abel  el  dähab,  el  Mtelleä,  Szäradeh, 
Derbimds,  el  Gbürbe,  el  Glea,  Dübben,  Bürgul. 

Bellad  Bsehära. 
Kalat  Inszär,   Tibnen,    Honen,   Kalat  nidschm   es   szubb, 
Mes,  Adete,  el  Taibe  (Stadt),  en  Nabatije  el  phoka,  en  Nabatije 
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el  lachte,  Bürdsch  Kobbalan,  Kalat  ibn  Mäan,  Kokabä  (ein 
Ort  so  gross  wie  Bussra),  et  Taibe  (Dorf),  Ernün,  el  Hämra, 
en  NszSr,  Adschit,  el  Wuaseije,  IVlischgarä,  Öttenih. 

Das  Charakteristische  von  Haurän  sind:  a)  die  steinernen 
Thürflügel;  b)  die  Gastfreyheit;  c)  das  Ansehn  aller  Qerter, 
als  wären  es  Brandstätten;  d)  dass  alle  Felsen  und  Steine  die- 
ses Landes  aus  blossem  Basalt  besteben,  und  dass  man  auch 
nicht  eine  Erbse  gross  von  einer  andern  Steinart  dort  antrifft; 
e)  dass  es  sehr  wenige  Dörfer  giebt,  wo  man  nicht  Inschriften 
oder  andere  Reste  des  Altertfaums  antreffen  sollte;  f)  keine 
Bettler;  g)  keine  Bäume;  Diden. 

Nichts  ist  in  Hauriin  allgemeiner,  als  Augenkrankheiten 
und  Halbblinde.  Vielleicht  trägt  der  Köhhel  auch  das  Seine 
dazu  bey.  ' 

1.  Juny  (Sonnabend).  Ich  miethete  ein  Pferd  und  einen 
bewaffneten  Mann  bis  nach  Mhadsche  für  3  Piaster,  weil 
die  Anäse  noch  in  Naua  waren.  Auf  diesem  Wege  ist  rechts 
vom  Wege  etwa  1  g -  Stunde  das  berüchtigte  Keräta,  wo 
Alterthümer  sind. 

Heute  ass  ich  einige  Abrikosen,  die  von  Damask  zum 
Verkauf  hier  feil  waren.  In  Damask  sollen  sie  schon  seit  14 
Tagen  seyn.  Zu  Meschgarä  auf  dem  Dschibbal  Libanon 
giebt  es  Eisenbergwerke,  Nägel  etc. 

Die  Weizenerndte  dauert  noch  10  bis  14  Tage.  Beym 
Weizenschneiden  bedient  man  sich  ausser  dem  Mendschäl  des 
Munchäd,  eines  dünnen,  wie  ein  S  gekrümmten  Holzes,  inwen- 
dig mit  3  ledernen  Röhren  zum  Einstecken  der  Finger,  womit 
man  die  Halme  zusammenzieht. 

Es  kamen  2  Müslemin  von  den  Soldaten  des  Pascha,  wel- 
che mit  allem  unzufrieden  waren,  und  den  armen  Bauern  sehr 
lästig  fielen. 

2.  Juny  (Sonntag).  ')  Ich  miethete  für  4  Piaster  gestern  ein 
Pferd  nach  Naua,  welches  etwa  5  Stunden  von  hier  entfernt 


')   Von  hier  bis  „Hadiret  el  Ehhueh"  (S.  120,  am  Ende)  Dinienschriß. 
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seyn  soll.  Allein  heute  war  der  griechische  Christ  wieder  wort- 
brüchig. Jetzt  hiess  es,  der  Weg  sey  äusserst  gefahrlich  wegen 
der  Anäseh,  und  man  setze  nicht  bloss  seine  Kleidung,  Geld  und 
Gepäck,  sondern  auch  sein  Leben  in  Gefahr.  Letzteres  glaube  ich 
nicht.  Mein  griechischer  wortbrüchiger  Christ  verspricht  mir, 
morgen  früh  mich  hinzubringen,  allein  ich  traue  ihm  nicht. 
Welch'  ein  Unglück,  an  einem  Orte  stille  liegen  zu  müssen,  wo 
man  nichts  Interessantes  findet. 

3.  Juny  (Montag).  Was  ich  befürchtete,  ist  eingetreten. 
Auch  heute  erschien  der  verwünschte  Kerl  nicht.  Man  ist 
äusserst  beschäftigt,  das  .Getreyde  zu  dreschen.'  Man  nennt 
den  Dreschplatz  Bedar.  Jeder  Bauer  hat  einen  solchen  Platz 
ausserhalb  dem  Dorfe,  mehr  oder  weniger  rund  und  mit  einer 
niedrigen  Steinmauer  von  rohen  auf  einander,  gelegten  Steinen 
umgeben.  Diese  Dreschtennen  sind  rund  um  das  Dorf  herum 
befindlich  und  jetzt  sehr  lebhaft.  Es  kommen  beständig  kleine 
Kameelzüge  von  4—6  Kameelen,  welche  den  Weizen  von  den 
Feldern  hereinführen,  so  wie  er  dort  kaum  von  den  Schnittern 
geschnitten  wird.  Diese  Kameele  werden  auf  den  Dreschten- 
nen abgeladen  und  dann  wird  der  Weizen  auch  sogleich  mit 
dem  Dreschschlitten  gedroschen,  der  von  einem  Pferde  gezogen 
wird.  Solcher  Dreschschlitten  sieht  man  in  jedem  Platze  1 — 3. 
Ein  Knabe,  der  auf  dem  Schlitten  steht  oder  sitzt,  treibt  das 
Pferd,  und  1  oder  2  Männer  schütteln  das  niedergedrückte  und 
verworrene  Stroh,  bis  endlich  das  Stroh  fast  in  Heckerling 
verwandelt,  und  die  Körner  getrennt  sind.  Von  hier  fuhrt 
man  das  Getreyde  nach  Damask. 

Jetzt  habe  ich  mit  meinem  Wirthe  Abdallah  accordirt, 
welcher  mich  für  6  Piaster  diese  Nacht  nach  Naua  bringen 
lassen  will.    Ich  hofiEe,  dass  er  besser  sein  Wort  halten  werde.  — 

Hadiret  el  Ehhueh  *)  heisst  das  Hospital  der  Aussätzigen 
in  Damask.     Die    Kranken  nennt   man  Mudschaein,    und    die 


*)   Von  hier  bis  zum  16,  Juny  Bleyfederschrift. 
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Krankheit  Do  el  Atäl.  In  dem  christlichen  sollen  etwa  40 
Kranke,  katholische,  griechische  und  Muarii  ^)  seyn. 

Dilly,  wo  der  Kanatir  Pharaün  anfängt,  liegt  1  Stande 
nordwestwärts  von  hier. 

Die  hiesigen  Bettler  sind  nicht,  wie  unsere  Bettler;  sie 
gehen  in  jedes  Haus,  wo  es  ihnen  gefallt,  nicht  um  ein  Stück 
Brodt  zu  erhalten,  sondern  wie  entfernte  Gäste,  w^elche  alles 
so  gut  fordern,  als  andere,  und  oft  mehrere  Tage  bleiben. 

Die  Weiber  tragen  oft  nur  ein  blaues  Hemd,  bisweilen 
auch  Hosen.     Die  Kopf  binde  und  die  Kinnbeutel  sind  schwarz. 

4.  Junj  (Dienstag).  Schon  hatte  ich  halb  wieder  die 
Hofifnung  aufgegeben,  dass  ich  in  der  Nacht  abreisen  würde, 
als  Musa  kam  und  mich  vor  Tage  weckte.  Wir  packten  ganz 
stille  auf,  und  ritten  vorwärts  durch  eine  herrliche  Ebene  und 
Getreydefelder.  Wir  ritten  westwärts  das  verwüstete  Dorf 
Chtebbe  vorbey,  wo  eine  Quelle,  welche  mit  Quadern  einge- 
fasst  war  und  gutes  Wasser  hatte. 

Es  zeigten  sich  etliche  Truppe  Araber  mit  vielem  Vieh, 
Schaafen  etc. 

Rechts  eine  Stunde  vom  Wege  liegt  Gneje.  Die  Durra 
war  -|-  Fuss  hoch  und  grün. 

Nach  2  Stunden  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Sreije.  Es 
sind  viele  Quellen  daselbst,  und  in  der  Nähe  sehr  steinigte 
Fielder.  Diese  Quellen  sollen  in  den  See  Taberia  gehen.  — 
Der  Bach  von  Sreije  bildet  die  Gränze  zwischen  Haurän  und 
Dschaulän. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  war  das  kleine  Dorf  Um  el 
Mesabil(?),  und  nachher  kamen  wir  durch  2  wüste  Dörfer 
und  bey  einem  wüsten  Kloster  vorbey.  Nach  etwa  4  Stunden 
kamen  wir  in  Naua  an,  vor  welchem  sich  einige  Hügel  in 
einer  Reihe  hinziehen.  Ich  stieg  beym  Schech  ab.  -—  Alle  Ein- 
wohner daselbst  sind  Müslemin. 

Ungeduldig,  das  schöne  Naua  zu  sehen,  ging  ich  bald 
nachher  aus.     Allein  wie  sähe  ich  mich  betrogen!    Zwar  fand 


*)  Dies  fP^oH  ist  nichi  sicher  zu  entziffern. 
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ich  etliche  Reste  von  christlichen  ziemlich  grossen  Gebäuden^ 
aber  doch  nichts  aus  dem  Alterthume.  Mitten  im  Dorfe  war 
eine  ehemalige  Kirche  mit  schlechten  Säulen  und  einem  vier- 
eckigten Glockenthurm,  vor  dessen  Thüre  noch  der  Rest  eines 
hübschen  Porticus,  eine  korinthische  Säule  und  etwas  altes 
Gebälke  zu  sehen  war.  Das  ist  Alles,  und  Inschriften  sind 
nicht  vorhanden.  Es  sind  zwar  viele  Endensäulen,  aber  nichts 
Ausgezeichnetes. 

Es  begegneten  uns  im  Dorfe  ein  Paar  Haufen  Anase, 
die  mich  anhielten,  und  mich,  woher?  wohin?  fragten.  Einer 
versicherte,  Naua  sey  Nenauä  (Ninive)  des  Propheten. 

Sechzehn  Araber  speiseten  hier,  ich  aber  nicht  mit  ihnen. 

Naua  ist  der  erste  Ort  von  dieser  Seite  in  Dschaulan, 
welches  aus  Thal  und  Ebene  besteht.  Es  sind  keine  bestimm- 
ten Gränzen  von  der  Natur  gemacht. 

Unter  den  Ruinen  von  Naua  sähe  ich  einen  Fuchs. 

5.  Juny  (Mittwochen).  Heute  war  Feuer  im  Getreyde. 
Ich  bin  von  2  Arabern,  die  ihre  Spiesse  vor  die  Thüre  gestellt 
haben,  gleichsam  belagert,  denn  sie  verlangen  bald  dies,  bald 
jenes.  —  Mein  Wirth  lässt  mich  nicht  fortbringen,  und  vertrö- 
stet auf  morgen.  Ich  ertheile  mehrern  Anase  medizinischen 
Rath.  Einer  verlangte  mich  nach  seinem  Lager  bey  Harra, 
wegen  eines  Kranken.     Er  isst  sein  Brodt  mit  mir. 

Alle  Araber  sind  bewaffnet  mit  Lanze,  Säbel,  Luntenflinte, 
Pistole;  auch  mit  Keule  oder  Hammer;  aber  gewöhnlich  schlecht 
gekleidet.     Die  Zeit  wurde  mir  lang. 

Ich  sähe  2  Scherifp forde  ohne  Sattel,  wovon  jedes  5000 
Piaster  kostet. 

6.  Juny  (Donnerstag).  Die  Anase-Araber  sind  alle 
Wuhabi.  Die  hiesigen  betragen  sich  gut  gegen  mich.  Endlich 
ging  es  heute  Morgen  fort.  Ich  musste  dem  Schech  4  Piaster 
für  die  2  Stunden  bis  Tszil  zahlen,*  welches  süd westwärts 
liegt.  Ein  bewaffneter  Reiter  von  des  Paschas  Truppen,  ein 
Maggrebbi  von  Tripolis,  begleitete  mich,  weil  der  Weg  sehr 
unsicher  sey.     Dieser  betrog  mich  auch  um  1-^  Piaster. 
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Der  Pfad  führte  erst  über  Getreydefelder,  neben  einzelnen 
isoltrten  Hügeln  in  der  Hälfte  des  Weges,  wo  vieler  Boden  un- 
kultivirt  lag,  und  wo  etliche  Araber  sich  zeigten.  Nachher 
aber,  nach  Tszil  zu,  war  ein  herrlicher  fruchtbarer  ebener 
Boden.  In  Tsztl  logirte  ich  beym  Churi  Musza,  mit  dem  ich 
wegen   einer  Reise  um  den  todten  See  unterhandelte.  — 

Er  säet  3  Grara  Weizen,  1  Grara  Gerste  und  1  Grara 
Dschilbän  und  Bohnen  etc.  zusammen.  —  Müsza  in  Mhadsche 
säete  8  Grara  Weizen,  und  der  Schech  daselbst  20.  Rechnet 
man  nun,  dass  er  das  achte  Korn  erhält:  so  wären  dies  160 
Grara,  ä  100  Piaster  =  16,000  Piaster.  Eine  ziemliche  Summe! 
Aber  nach  einer  massigen  Berechnung  speiset  der  Schech  leicht 
mehr  als  10,000  Personen  als  Gäste  im  Jahre. 

Ein  hiesiger  Bauer  hat  etwa  500,  1000  bis  2000  Piaster 
im  Vermögen.  Müsza  in  Mhadsche  war  reich,  und  man  taxirte 
ihn  auf  10,000  Piaster.  Nichtsdestoweniger  waren  ^  die  Möbeln 
und  das  Hausgeräthe  roher  und  ärmlicher,  als  in  dem  Hause 
eines  unserer  ärmsten  Taglöhner.  Auch  in  der  Kleidung  weit 
schlechter,  als  unsere  Taglöhner.  Sonntagskleider  scheint  man 
hier  nicht  zu  kennen. 

In  Tszil  baut  man  Schwarzkümmel,  dessen  Pflanze  hier 
Kisshe,  der  Saamen  aber  Habt  el  Baraki  heisst.  Die  Gasellen 
lieben  ihn  sehr. 

Es  giebt  hier  in  der  Nähe  viele  wilde  Schweine,  und  die 
Christen  schiessen  sie  und  essen  sie  im  Geheimen.  Auf  dem 
Dchibbal  Edschlün,  w^elches  man  mir  als  ein  Paradies 
schildert,  giebt  es  viele  wilde  Schweine,  auch  Nimmr,  sehr 
grosse  Weintrauben  (z.B.  bey  Szalt),  Granatäpfel,  Wasserme- 
lonen etc.;   alles  ist  dort  Milk,  d.  h.  erbliches  Eigenthum. 

Nordwärts  von  hier  zeigen  sich  in  der  Nähe  3  isolirte 
Berge,  welche  ich  diesen  Morgen  durchritt,  und  welche  von 
Nordwest  nach  Südost  in  einer  Reihe  liegen.  Südwärts  sieht 
man  auch  eine  Bergreihe,  welche  von  Südosten  nach  Nord- 
westen streicht;  und  nord westwärts  eine  Bergreihe,  die  ver- 
muthlich  mit  Dschibbal  es  Schech  zusammenhängt,  und 
von  Osten  nach  Nordwesten  sich  hinzieht.  Südwest  zu  West 
sieht  man  keine  Berge  und  die  Ebene  von  Dscbaulan  muss 
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sich  sehr  dahin  ausdehnen.  Doch  ist  jetzt  eine  dunstige  Luft.  — 
Eine  Stunde  von  hier  ist  an  einem  Bache  eine  Mahlmühle. 
Dieser  Bach  heisst  el  Alan,  kommt  vom  Dschibbal  el 
Teltsch  und  ergiesst  sich  in  das  Wasser,  welches  von 
Mserib  kommt  und  Bedsche  heisst.  Diese  vereinigen  sich 
mit  dem  dritten,  Mojet  el  Hrer,  welcher  von  Szreije  kommt. 
Diese  drey  vereint  laufen  in  den  Jordan  beym  Dschissr  ei 
Medschämeä. 

Betszäida  ist  ein  verlassener  Ort  in  Dschaulän,  3  Stun- 
den von  Tszil  nach  Westen.  Es  ist  dort  der  Dschissr  el 
Reggad  noch  erhalten.  Ausser  diesem  ist  noch  ein  Bet 
Szaida  2  Stunden  nördlich  von  Taberia,  am  See,  welches 
ebenfalls  verwüstet  liegt.     Es  ist  dort  ein  grosser  Chan. 

Das  bewohnte,  mit  einer  Mauer  umgebene  alte  Käukab 
ist  4  Stunden  von  Taberia. 

Zu  Beisszs^n  in  Gor  sind  Säulen.  Es  liegt  westwärts 
vom  Jordan  1  Stunde  und  3  Stunden  südwärts  vom  Dschissr 
el  Medschämeä;   es  ist  bewohnt  und  hat  ein  Szarai  etc. 

Szär  in  el  Belka  ist  verwüstet;  es  liegt  eine  starke  Tag- 
reise von  Salchat  in  Haurän. 

Der  Dschissr  el  Medschämeä  besteht  aus  3  Bögen. 

7.  Juny  (Freytag).  Noch  immer  lässt  mich  der  Priester 
in  Ungewissheit ,  ob  er  mitreisen  will  oder  nicht? —  Tszil 
hat  ausser  diesem  einen  christlichen  Hause,  worin  aber  3  Fami- 
lien wohnen,  lauter  müsleminische  Einwohner.  Auch  hier  wird 
Tabak  gebaut. 

Die  Araber  Anase  belästigen,  ausser  der  Regierung  und 
den  Soldaten,  die  Einwohner  sehr,  und  behandeln  sie  auch 
wohl  gelegentlich  hart.  Gestern  sähe  ich  einen  jungen  Mann, 
dem  sie  eine  starke  Wunde  am  Kopf  geschlagen  hatten.  Sie 
lassen  sich  besonders  Getreyde  liefern,  auch  sich  Essen  geben. 

Mein  Wirth  versicherte  mir,  in  dem  verwüsteten  und  un- 
bewohnten Draa  sey  weiter  nichts  zu  sehuj  als  ein  Paar  Kir- 
chen etc.;  Säulen  seyen  dort  nicht,  wohl  aber  hischriften.  Es 
sey  ein  Ort,  wie  Össräa.  Es  liegt  an  dem  Wuädy  von 
Bussra  [?]  und  8  Stunden  südlich  von  Tszil. 
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Die  Weiber  werden  hier  fast  wie  Sklavinnen  gehalten. 
Sie  sind  schlecht  gekleidet,  tragen  gemeiniglich  nur  ein  blaues 
Hemd,  das  oft  zerrissen  und  durchlöchert  ist,  und  nackte 
Theile  zeigt,  und  auf  dem  Haupte  eine  schwarze  Tracht,  wie 
die  Araber.  Vom  frühsten  Morgen  bis  zum  spätesten  Abend, 
wenn  alle  ruhen,  müssen  sie  arbeiten,  Diden  bereiten,  Feuer 
anmachen,  Brodt  knäten  und  backen,  Wasser  tragen,  Essen 
kochen,  die  Männer  bedienen,  sieben,  mahlen,  waschen,  spin- 
nen etc. 

Männer  und  Weiber  tragen  wider  die  Kälte  einen  schmuz- 
zigen  Scnaafpelz,  und  letztere  gehen  gemeiniglich  mit  entblöss- 
ten  Füssen.  Ihre  Reize  verwelken  bald  wegen  schwerer  Arbei- 
ten, und  ihre  Brüste  sind  bald  welk  und  verdorrt.  Beide  Ge- 
schlechter sind  durchgängig  sehr  wohl  gebaut,  und'  ich  ent- 
sinne mich  kaum,  einen  einzigen  gebrechlichen  Menschen  dort 
gesehn  zu  haben.  Weisse  Flecken  auf  der  Haut  scheinen  häu- 
fig zu  seyn. 

Bonaparte  war  unter  dem  Namen  Barte  oder  Berte  über- 
all bis  an  die  Wüste  bekannt,  und  in  jedem  Orte  erkundigte 
man  sich  nach  ihm.     Viele  hatten  ihn  gesehn. 

Die  Christen  sind  hier  ausserordentlich  gedrückt,  und  man 
merkt  das  sehr  in  ihren  Aeusserungen  und  in  ihren  Gesprächen, 
besonders  der  A^eiber. 

Der  Weg  von  hier  nach  Phik  [?]  ist  wegen  der  Araber 
ausserordentlich  gefahrlich.  Ich  muss  also  ausser  dem  Prie- 
ster noch  vier  bewaffnete  Männer  mitnehmen. 

Die  Schiüch  bezahlen  nie  etwas  an  die  Regierung,  und 
sind  daher  reich,  demungeachtet  sieht  man  nichts  davon  in 
ihren  Wohnungen. 

In  30  Tagen  wird  der  Tabak  geblattet. 

Produkte  nach  Ghuri  Müsza. 

1)  Weizen  bringt  5  —  15  faltige  Frucht. 

2)  Gerste       „  6  — 15  fältige         „ 

3)  Bohnen     „  8 fältige 

4)  Dschilbdn  6 fältige 

5)  Durra        „  40  — 50  fältige        „ 
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6)  Addas  bringt  5  — 8  fältige  Frucht. 

7)  Hömmus  6  —  föltige        „ 

In  der  That  dieser  Boden  scheint  ausgezeichnet  gut.  — 
Die   Felder  sind   ohne  Aecker,    ohne   Gräben,    ohne  Be- 
friedigung, ohne  Gruppen. 

Man  nennt  die  Durra  hier  ed  Dra. 

8.  Juny  (Sonnabend).  In  Dschaulän  giebt  es  noch  KufFr 
es  Schems,  Idschbalije,  Ain  Dakkar  (an  welchem  2  Mühlen), 
Beit  Akkar  (noch  ein  anderes),  Teil  Ischärie  (wo  6  Mühlen), 
Chan  el  Hellabä,  Koleb,  Barak  (das  verwüstete  Dorf  vor  Mese- 
rib  heisst  Szammeg). 

Im  Frühling  säet  man:  Tabak,  Hömmus,  Durra  (Eddra), 
Chirrueh,  Kolton,  Szumszum,  Batiech,  Kerszenne. 

Im  Schitti:  Weizen,  Gerste,  Bohnen,  Schilbane,  Noöm- 
mane,  Gissche,  wovon,  wie  schon  angeführt,  der  Saamen  Habt 
el  Barraki   heisst. 

Von  wilden  Thieren  giebt  es  hier  folgende:  Gasalle,  wilde 
Schweine,  viele  Dobbea,  Wauy,  Taaleb,  Örneb,  Nes  (Stachel- 
schwein), Konfodeh,  Dschradich,  Chuld,  Phar,  Phohed,  Nimmr 
(mit  ringförmigen  Flecken,  von  Farbe  gelb,  roth,  schwarz),  ein 
grosses  Raubthier,  welches  Kühe,  Schaafe,  wilde  Schweine 
frisst,  Wölfe,  .  .  .  ,  *)  grösser  als  eine  Katze,  frisst  Charrdal. 
Die  Mäuse  thun  oft  sehr  vielen  Schaden  im  Getreyde.  Schlb, 
ein  junger  Wolf,  ist  ein  fabelhaftes  Thier. 

Gott  verdamme  alle  Lügner!  Er  verdamme,  verdamme 
sie!  Welch'  einen  Verdruss  hat  mir  nicht  heute  Morgen  der 
Priester  gemacht,  als  er  erfuhr,  dass  wir  der  Araber  wegen 
nicht  abreisen  könnten.  Er  gab  vor,  er  wolle  einen  Araber 
suchen  lassen,  der  uns  begleite.  Allein  wahrscheinlich  ist  alles 
dies  nur  deswegen,  weil  morgen  Sonntag  ist,  da  wir  dann 
morgen  nicht  reisen  können. 


*)    Mehrere  Blätter  des  Mscr,  haben  oben  am  Rande  so  starke  gelbe  Flecken, 

dass  die  darin  befindliche  Schrift  unlesbar  ist.     Diese  Stellen  sind  durch 

bezeichnet. 
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Die  Weiber  speisen  nie  mit  den  Männern. 

Auch  diese  Gegend  kann  man  mit  der  grössten  Sicherheit 
im  Herbst  und  Winter  bereisen,  weil  alsdann  die  Anaseh 
nach  Nedsched  gezogen  sind. 

Von  hier  nach  Meserib  sind  3  Stunden  südwärts,  und 
von  dort  südwärts  nach  Turra  sind  wieder  3  Stunden.  Dies 
jetzt  wüste  Turra  ist  vielleicht  das  alte  Bathjra  auf  Prof. 
Paulus  Charte,  oder  vielmehr  Astaroth,  3  Stunden  westwärts 
von  Draa. 

Das  Abila  wird  Jobila  seyn,  ein  noch  bewohntes  Dorf, 
eine  Tagreise  südwärts  von  hier  auf  dem  Dschibbal  Edschlün,  wo 
es  Oelbäume,  Rümmdn,  Weinwuchs  etc.  giebt.  Südwärts  von 
Draa  1  —  2  Tagreisen  sind  2  Oerter,  .  .  .  ,  *)  welche  beide  ver- 
wüstet sind,  wovon  aber  vielleicht  eines  das  alte  Gala  ad  ist. 

Der  hiesige  Schech  hat  etwa  3000  Piaster  im  Vermögen. 
Ein  Bauer  von  1000  Piastern  heisst  schon  reich.  Ein  Ver- 
wandter des  Ghuri  versicherte  mir,  er  könne  sich  nicht  ver- 
heurathen,  weil  es  ihm  an  Gelde  mangle,  indem  ein  Mädchen 
400  —  500  Piaster  koste!  — 

Hieraus  sieht  man  schon  die  Sklaverey  der  Weiber.  Ob- 
gleich er  nur  1  Pferd,  1  Kameel  und  etliche  wenige  Rinder 
besitzt:  so  muss  er  doch  jährlich  an  2000  Piaster  bezahlen, 
nämlich  1000  Piaster  an  den  Dola,  etwa  200  P.  Avanien  an  die 
Araber  und  das  Uebrige  an  die  Araber  für  Kameele.  Von 
allem  seinem  schönen  Weizen  bleibt  ihm  fast  nichts. 

Die  hiesige  Gerste  ist  zweyzeilig  und  grannigt.  Der  Wei- 
zen grannigt,  und  hat  auf  jeder  Seite  3  Reihen  Kömer;  auf 
jeder  Seite  ist  eine  Furche.  Die  Aehren  sind  nur  kurz;  aber 
die  Körner  hart  und  gelblicht  durchscheinend. 

Ischäde  in  Kuffrilha  versicherte  mir,  er  habe  einst  das 
hundertfältige  Korn  von  der  Gerste  geerndtet.  Obgleich  mir  das 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  so  sagte  doch  Chüri  Musza,  es  sey 
möglich.  In  diesem  Falle  müsste  aber  das  Korn  mehrere  Halme 
tragen,  indem  eine  Aehre  keine  100  Körner  hat. 

Die  hiesigen  Bauern  und  in  Haurän  zahlen  ihre  Abgaben 
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an  den  Dola;  die  Edscbluner  aber  an  ihre  Scheche  und  diese 
an  den  Dola.  Dort  giebt  es  auch  keine  Araber  und  keine 
Avanien.  Daher  stehen  sich  diese  weit  besser.  Man  soll  dort, 
so  wie  in  Belga,  sicher  reisen. 

Es  währte  nicht  lange,  so  kam  ein  verwünschter  Kerl, 
und  stimmte  alle  wieder  um,  indem  er  die  Gefahr  zu  gross 
schilderte.  Er  behauptete,  ich  müsse  hier  bis  nach  der  Erndte, 
d.  h.  noch  4  —  5  Tage,  bleiben,  da  sie  dann  alle  bewaffnet  mit 
mir  ziehn  wollten.  Der  Priester,  dem  ich  bereits  21  Piaster  ge- 
geben, hatte  sich  weggestohlen,  und  da  das  Betragen  der  Leute 
verändert  war,  so  ahndete  ich  hier  eine  Verrätherey,  und  hielt 
mich  den  Abend  hindurch  Avach.  Um  Mitternacht  kam  endlich 
der  Priester.  Ich  machte  ihm  Vorwürfe,  aber  er  behauptete, 
wir  gingen  morgen  ganz  gewiss  fort;  doch  gab  er  mir  2 
venezianische  Zechinen  w^ieder  zurück.  Ich  wachte  die  ganze 
Nacht  wegen  Läusen,  Flöhen  und  Krad,  und  dachte  der  Sache 
nach.  Endlich  entschloss  ich  mich,  nach  Damask  zu  gehen, 
und  zuvor  den  Libanon  und  Antilibanon  zu  bereisen,  weil  die 
heisse  Zeit  nahe  ist;  zugleich  Neuigkeiten  einzuziehen,  und  mein 
Journal  in  Sicherheit  zu  stellen. 

Im  Herbst  sind  die  Araber  fort. 

9.  Juny  (Sonntag).  Von  hier  nach  Phik  sollen  10  Stun- 
den seyn,  und  alle  Dörfer  verwüstet,  daher  ist  die  Unsicher- 
heit so  gross. 

Auch  hier  war  kein  Wasser  zum  Hemde -Waschen. 

Jedes  Haus  hat  einen  sehr  grossen  irdenen  Topf  (Cha- 
bieh)  zum  Trinkwasser,  den  die  Weiber  selbst  verfertigen. 

Bey  Naamir  in  Haurin  findet  man  einen  Agaricus  (Füt- 
tur),  welcher  essbar  ist,  und  den  man  sammelt  und  getrock- 
net aufbewahrt. 

Die  grossen  Ohrringe  heissen  bey  den  arabischen  Bauern 
Hälek,  und  bey  den  Beddauih  Träki.  Der  goldene  Nasenring 
heisst  Ghsäm. 

Man  sieht  von  hier  1)  Hisch  el  Harr a,  eine  kleine  bergigte 
Gegend,  welche  zu  Dschaulän  gehört,  und  sich  bis  zum  Dschib- 
bal  es  Schech   erstreckt.    Dort  sind  viele  Beddam'h.    2)  Wei- 
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ter  links  sieht  man  Dschibbal  es  Szöffat.  3)  Dschibbal  el 
Tor  (Tabor),  isolirt.  Weiter  links  4)  Dschibbal  Eddschlün, 
welches  durch  einen  tiefen  Wuddy  von  Dschaulän  getrennt 
wird.  Dies  scheint  das  alte  Galaditis  zu  sejn.  Dschauldn 
scheint  Batanaea  zu  sejn,   oder  vielmehr  Gaulanitis. 

Zu  Trachonitis  scheint  auch  Ledschä  zu  gehören,  wel- 
ches indess  mit  Beilad  Harra  nicht  zusapimenhängt,  wie 
Churi  Müsza  sagt. 

Ich  kündigte  heute  morgen  dem  Churi  an,  dass  ich  nicht 
nach  Jerusalem,  sondern  nach  Damask  reisen  wolle.  Er  holte 
daher  das  Geld  von  den  2  Arabern  wieder  ab,  und  gab  es 
mir,  mit  dem  Versprechen,  sogleich  abzureisen.  Er  ging  in- 
dessen aus,  und  kam  nicht  wieder.  Ich  suchte  ihn  im  Bedar, 
wo  man  mir  sagte,  er  sey  beym  Schech.  Ich  fand  ihn  dort, 
und  nun  erfuhr  ich,  dass  ich  eher  nicht  abreisen  könne,  als 
mit  der  ersten  Getreyde-Kjerwane.  Ich  wurde  über  das  Lügen 
des  Priesters  sehr  aufgebracht,  und  entschloss  mich,  sein  Haus 
zu  verlassen  und  zum  Schech  zu  gehen.  Auf  dem  Wege  da- 
hin wurde  ich  indess  durch  sein  und  Anderer  Zureden,  dass 
ich  ihm  ja  die3e  Schande  nicht  anthun  sollte,  bewogen,  noch 
zu  bleiben,  und  den  Abgang  der  Kjerwane  zu  erwarten,  wel- 
che hoffentlich  bald  abgehen  wird.  Sie  geht  einen  Weg,  den 
man  sonst  nicht  leicht  passirt,  weil  man  erst  bey  Kes- 
sueh  auf  die  Heerstrasse  kommt.  Ich  bin  hier  in  einem 
Hamen  gefangen,  wie  ein  Fisch,  indem  mich  Niemand  der  Ara- 
ber, eigner  Geschäfte  wegen,  fortbringen  will. 

10.  Juny  (Montag).  Täglich  zogen  viele  Araber  vorbey, 
heute  aber  eine  ansehnliche  Armee  von  mehrern  tausend  Ka- 
meelen, welche  ostwärts  zogen.  Sie  bedeckten  die  Ebene,  und 
der  Zug  dauerte  ein  paar  Stunden;  manche  von  ihnen  kamen 
ins  Dorf  und  nahmen  Weizen.  Sie  bezogen  bessere  Weide- 
plätze. —• 

Man  trage  in  diesem   Lande  weisse  Kleider  von   grobem 

Cham,  damit  man  sie  fleissig  waschen  lassen  könne,   welches 

des  Ungeziefers   wegen  nothwendig  ist.     Hierüber  trage   man 

einen    Abbäje   und    den   Kopf  nach    Sitte   der  Araber.     Man 
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kaufe  filr  sich  und  seine  Begleiter  schlechte  Pferde»  und  lasse 
übrigens  nicht  das  Geringste  von  Kostbarkeiten  J>ey  sieh  finden, 
keine  Ringe,  keine  goldene  Uhr  etc. 

Meine  drey  Chattm  Haleb  schmerzen  mich  jetzt  und  sind 
etwas  mehr  entzündet,  als  gewöhnlich.  —  Spiegel  und  Glasfen- 
ster habe  ich  in  ganz  HaurAn  und  Dschaulän  nicht  gesehen. 

.  In  ganz  Dschaulin   sind   keine   andern  Christen,  als  in 
Tszil. 

Die  höhern  Berge  von  Dschibbal  Haurdn  liegen  zwi- 
schen dem  60.  und  80.  Grad  zwischen  Osten  und  Südosten.  — 
Ein  naher  isolirter  Berg  50  Grad  zwischen  Ost  und  Nordost. 
Ein  anderer  etwas  weniger  entfernter  Berg  (etwa  1-^  Stunde) 
20  Grad  zwischen  Nordost  und  Nord;  ein  dritter  10  Grad 
zwischen  Nord  und  Nordost  noch  weiter. 

Der  Anfang  des  Hisch  el  Harre  nach  Norden  und  das 
Ende  etwa  30  Grad  nach  Nordwesten.  Der  Teil  el  Pha- 
ras,  ein  Berg  von  diesem,  20  Grad  zwischen  Norden  und 
Nordwesten. 

Die  Dschibbal  Szoffat  60  Grad  Nordwest  zum  Westen. 

In  der  Richtung  des  Hisch  el  Harre  liegt  auch  der  Dschib- 
bal es  Schech,  den  man  dahinter  sieht. 

Zwej  Tagereisen  ostwärts  von  Salchat  ist  ein  Kala 
Össrak,  von  wo  die  Araber  das  Salz  für  Hauran  und'Dschau- 
län  herbringen.  Es  ist  dort  ein  Salzbach  und  See.  Dies  sind 
die  Araber  Szleb. 

11.  Juny  (Dienstag).  Jetzt  heisst  es  nun  wieder  sicher, 
dass  die  Kjerwahe  morgen  abgehen  werde.  Ich  habe  einen 
Esel  für  8  Piaster  gemiethet. 

Die  Einwohner  Dschauldns  sind  dem  kalten  Fieber  sehr 
unterworfen.  Die  von  Hauran  sind  weniger  zart,  wahrschein- 
lich daher,  dass  Dschaulän  quellreicher  ist 

Die  Kameele  haben  bisweilen  einen  krätzartigen  Aus- 
schlag, welcher  sich  auch  den  Menschen  an  den  Händen 
mittheilen  soll.  Man  heilt  die  Krätze  der  Kameele  mit 
Schwefel  und  Kattrame(?).—  Von  Kameelpocken  wusste  man 
nichts  zu  sagen. 
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Die  Poeken  kommen  hier  alle  5  —  10  Jahre;  die  Pest  alle 
15  —  20  Jahre  von  Damask. — 

Die  Chronik  über  Haurdn  etc.,  die  ich  so  sehr  suche,  ist 
vom  Patriarchen  zu  Jerusalem.  — 

Heute  bewirthete  man  mich  zu  Mittage  bloss  mit  Brodte! 
Man  muss  hier  sehr  die  Kunst,  zu  entbehren,  lernen.  — 

Seit  mehrern  Tagen  ist  die  Luft  dunstig,  so  dass  man 
entfernte  Gegenden  nicht  zu  sehen  vermag.  Von  11  bis  2  Uhr 
etvtra  ist  es  schon  sehr  warm.  Allein  alsdann' kommt  der  West- 
wind und  kühlt  wieder  ab.  Bis  jetzt  kann  ich  die  Hitze  sehr 
gut  ertragen;  Die  Abende  sind  ungemein  angenehm ;  nach  Mit- 
ternacht wird  es  kühl. 

Die  Augenkrankheiten  rubren  ohne  Zweifel  daher,  dass 
man  des  Nachts  das  Gesicht  nicht  bedeckt.  Ich  schlafe  immer 
mit  meinem  Kopfe  unter  dem  Schanzläufer,  und  empfinde  nicht 
die  geringste  Unannehmlichkeit  meiner  Augen ,  obgleich  ich  nicht 
gewohnt  bin,  unter  freiem  Himmel  zu  schlafen. 

Wenn  man  mich  nach  unterirdischen  Schätzen  fragte,  so 
sagte  ich:  „diese  Erde  hat  unendliche  Schätze,  denn  wenn  man 
sie  gut  kultivirt,  so  liefert  sie  alle  Jahre  reiche  Schätze."  — 
Dies  schmeichelte  sie. 

12.  Juny  (Mittwochen).  Ich  bin  noch  immer  hier!  Fast 
täglich  ziehen  viele  Araber -Haufen  vorbey,  ostwärts. 

Der  Churi  sagte,  in  einem  halben  Jahre  regne  es  hier 
nicht.  -—  Man  wirft  den  Weizen  des  Nachmittags,  wenn  der 
Westwind,  wie  gewöhnlich,  weht. 

Da  der  Basalt  meiner  Erfahrung  nach  bewundernswürdig 
dauerhaft  ist,  indem  ich  fast  2000  Jahre  alte  gut  erhaltene 
Inschriften  gefunden:  so  wäre  es  zu  wünschen,  dass  man  in 
Europa  zu  Prachtgebäuden  Gebrauch  davon  machte. 

Heute  speisten  viele  Araber  mit  uns,  welche  wahrschein- 
lich die  Kameele  zum  Transport  des  Getreydes  gebracht  hatten. 
Der  Priester  hatte  zu  diesem  festlichen  Mahle  ein  Schaaf  schlach- 
ten lassen;  ferner  Burgul,  Kubbe  und  Kaffee. 

Ich   schenkte   einem  Araber   für   den   Emir  ein  Fernrohr. 

9^ 
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Er  will  mich  in  60  Tagen  mit  einem  Kameele  nach  Drahija 
bringen.  — 

Der  Ausdruck  Gaddi   (morgen)  ist  zweideutig. 

13.  Juny  (Donnerstag).  Lange  vor  Tagesanbruch  reiseten 
wir  ab.  Der  Priester  gab  mir  einen  kleinen  Esel  statt  dem 
versprochenen  Pferde  für  8  Piaster.  Er  verlangte  aber  noch  4 
Piaster!  —  Ein  Müslem  schien  einen  Anschlag  auf  meine  Pisto- 
len zu  machen.  —  Es  regnete  ein  wenig. 

Von  Tszil  nach  Naua  sind  l-^  Stunde;  von  Naua  nach 
Szannamein  etwa  6  Stunden  nordöstlich;  von  Szannamein 
nach  Ghabageb  3  Stunden,  und  von  dort  nach  Schäm  7 
Stunden. 

Erched  [Enched?]  hiess  vermuthiich  das  Dorf  mit  dem 
grossen  Ghän. 

Wir  blieben  etliche  Stunden  bey  Szannamein,  wo  eine 
steinerne  Brücke  über  den  trocknen  Wuädy  und  ein  gepfla- 
sterter Weg  ist,  weil  hier  der  Derb  es  Szultdn.  Nachher 
setzten  wir  unsern  Weg  nach  Ghabageb,  dem  letzten  Dorfe 
in  Haurdn,  fort.  Etliche  Zelte  daselbst.  Man  bewirthete  uns 
mit  Mischmisch  und  Kaffee.  Es  war  sehr  lebhaft.  Das  Dorf 
ist  einen  Flintenschuss  weit  vom  Wege   entfernt. 

Ich  ass  den  ganzen  Tag  nichts  als  Brodt,  weil  nichts  zu 
bekommen  war. 

Allgemeine   Bemerkungen. 

1)  Die  grosse  Ebene  Haurän  hat  einzelne  Hügel  und 
Anhöhen. 

2)  Ihre  Lage  ist  abhängig  nach  dem  Jordan  zu,  vom  Dschib- 
bal  Haurdn  an. 

3)  Sie  hat  weder  Fluss,  noch  Bach,  nur  im  Winter  flie- 
ssendes  Wasser;  ein  paar  Quellen  ausgenommen.  Alles  ist 
Teich-  oder  Brunnenwasser. 

4)  Der  Boden  ist  brauner  Leimen ;  die  Steinart  ist  Basalt. 

5)  Meistentheils  ist  das  Land  ohne  Baum  und  Strauch. 
Alle  Dörfer  haben  ein  schwarzes,  zerstörtes,  verbranntes  An- 
sehn.   Man  brennt  bloss  Diden. 

6)  Gastfreiheit. 
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7)  Keine  Bettler. 

8)  Die  Einwohner  leben  bloss  von  eigenen  Produkten, 
mit  Ausnahme  des  KafFee,  Dibs  etc.,  und  kleiden  sich  in  eigne 
Fabrikate. 

9)  Steinerne  Thüren  und  Thürflügel. 

10)  Fast  kein  Ort,  wo  nicht  Architekturen,  Inschriften,  Bas- 
reliefs etc.  wären. 

16.  Juny  (Sonntag).  *)  Heute  speiseten  wir  [inDamask] 
zu  Mittage  bey  dem  Knpuziner  in  seinem  Kloster.  Er  ist  ein 
grader  munterer,  obgleich  bejahrter  Mann,  von  Geburt  ein 
Franzose.—  Des  Morgens  besuchte  ich  ein  Bad,  welches  ich 
sehr  nöthig  hatte. 

17.  Juny  (Montag).     Heute  regnete  es  ein  paar  Minuten. 

20.  Juny  (Donnerstag).  Der  Pascha  hatte  50  Piaster  von 
jedem  Gentner  roher  Seide  Zoll  verlangt.  Deswegen  entstand 
ein  Auflauf;  man  sähe  viele  Knaben  mit  Lärmen  die  Gassen 
durchziehen,  welches  ein  Zeichen  des  Aufruhrs  ist. 

21.  Juny  (Freytag).  Am  folgenden  Tage  Hessen  sich  noch 
die  Knaben  hören. 

Ich  besuchte .  mit  Hrn.   Chaboceau   etliche  Häuser.  —    In 
den  Sälen  und  Zimmern  ist  es  hier  gewöhnlich,  allerhand  kleine 
Verse  moralischen  Inhalts  malen  zu  lassen.     In  einem  der  be* 
suchten  Häuser  fand  ich  unter  andern  folgende  Strophen: 
^yLÜt  v^l  iuLxAO^  H^L^    Jbs»    f\j    Qt 

Die  Pappeln  heissen  hier  el  Hör  und  erreichen  eine  sehr 
ansehnliche  Höhe.  Sowohl  die  weisse,  als  die  lombardische 
Pappel  ist  hier  in  Menge  in  den  Gärten. 

25.  Juny  (Dienstag).  Ich  machte  einen  Ritt  nach  Szalh- 
heije. Der  Weg  dahin  ist  gepflastert,  ziemlich  breit  und  grade, 
und  auf  beiden  Seiten  sind  Gärten  bis  an  einen  Ort,  der  eine 
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kleine  Stadt  genannt  werden  kann.  Es  ist  20  —  30  Minuten 
lang,  aber  nicht  breit,  unten  am  Fusse  des  steilen  Antili- 
banon  oder  eigentlich  des  Dschibbal  el  Szalhheije  er- 
baut. Die  Seite  desselben  ist  nackt  und  felsigt.  Ein  be- 
schwerlicher Steig  führt  an  derselben  hinauf  zu  einigen  mo- 
hammedanischen Wallfahrtskapellen.  Dieser  Berg  miisste  durch 
Kunst  bepflanzt  werden. 

Es  sollen  in  Szalhheije  mehr  als  10  Moscheen  seyn,  wo- 
von aber  viele  eingestürzt  sind.  Unter  ihnen  sollen  mehrere 
christliche  Kirchen  und  Kapellen  gewesen  seyn.  Unter  den 
ansehnlichen  ruinirten  Gebäuden  sieht  man  auch  den  Pallast 
des  Malek  Nasser.  —  Szalhheije  hat  einige  Kaufbuden. 

Es  sind  hier  sehr  wasserreiche  köstliche  Gärten,  und  wenn 
die  Strasse  von  Damask  auf  europäische  Art  verschönert  wäre, 
die  hässlichen  Gartenwände  fortgeschafft  würden  u.  s.  w.,  so 
würde  sie  mit  den  reizendsten  Gegenden  Europens  welteifern 
können.  Die  Vegetation  ist  ganz  fürtrefQich.  Zwar  gewährt 
der  Berg  oberhalb  Szalhheije  eine  unangenehme  Ansicht;  allein 
ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  es  der  europäischen  Kunst 
möglich  seyn  würde,  ihn  nach  und  nach  mit  Baumgruppen  zu 
verschönern.  Da  man  von  seiner  Spitze  die  schönste  Aussicht 
über  die  Ebene  geniesst:  so  w^ürde,  wenn  der  hinaufführende 
Pfad  auch  erleichtert  würde,  diese  zu  den  besuchtesten  Punk- 
ten von  Damask  gehören. 

Ritt  nach  el  Röbbu^h  u  el  Minschär. 
26.  Juny  (Mittwochen).  El  Robbueh  u  el  Minsch^,  die- 
ser romantische  Fleck,  ist  in  einiger  Entfernung  hinter  dem 
Dorfe  Moos  he  befindlich.  Robbueh  u  Minschär  nennt  man 
die  Mündung  des  engen  Felsenthales,  wo  der  FIuss  Bdradä 
in  die  Ebene  von  Dan^ask  tritt.  Dieser  Fluss,  der  so  äusserst 
wohlthätig  für  dieselbe  ist,  und  dem  sie  ganz  allein  die  bewun- 
dernswürdige Fruchtbarkeit  verdankt,  ist  an  dieser  Stelle  und 
zum  Theil  schon  etwas  höher  hinauf  in  sieben  Arme  getheilt, 
welches  wahrscheinlich  schon  in  den  urältesten  Zeiten  auf  eine 
unvergleichliche  Art  bewerkstelligt  wurde,  indem  die  ersten 
Vertheilungen,    die  am  höchsten   sind,    auch   die   höchsten  Ge- 
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genden  der  Ebene  bewässern.  Ein  Gemälde  von  dieser  Thal- 
mündung würde  sehr  interessant  sejn.  Die  tiefste  Gegend  die- 
ses engen  Felsentbales  nimmt  der  Bäradä  selbst  ein.  Auf  ihrer 
Nordseite  an  der  steilen  Felsenseite  sieht  man  d\e  Tboraund 
höher  darüber  fliesst  der  Jesid.  Die  Thöra  strömt  zum  Theil 
unter  dem  Fusse  eines  steilen  Felsens  hervor,  zum  Theil  stürzt 
sie  oben  von  demselben  rauschend  in  ein  liebliches  Wasserbassin 
hinab,  welches  von  der  Hand  der  Natur  gebildet  wurde.  Die 
Felsenwand  ist  mit  Gesträuch  und  Blumen  bekleidet.  Auf  der 
Seite  derselben  sieht  man  auf  einem  schroffen  Absätze  die  Rui- 
nen eines  kleinen  Gebäudes,  vielleicht  einer  Kapelle.  Unten  im 
Grunde  des  Thaies  fliesst  der  Hauptarm  des  Flusses,  welcher 
dessen  Namen  beybehält,  auf  einem  Felsenboden.  Gleich  dane- 
ben, nur  wenig  höher,  fliesst  der  Kanuät;  wieder  etwas  höher 
fliesst  der  Dajäny,  und  hoch  oben  an  der  steilen  Bergseite  der 
Banjass,  von  welchem  sich  auf  seinem  ferneren  Laufe  der 
Aar  aha  trennen  soll.  Vier  von  diesen  Flüsseben  sieht  man 
hier  auf  einmal.  Ein  liebliches  Geräusch  ertönt  von  allen  Sei- 
ten, und  aromatische  Gewächse  geben  bey  jedem  Schritt  wohl- 
riechende Düfte  von  sich.  Die  höheren  Felsenwände  an  bei^ 
den  Bergseiten  des  Thaies  sind  sehr  schroff  und  die  auf  der 
Südseite  sind  auf  eine  auffallende  Art  senkrecht  gefurcht,  und 
man  sieht  darunter  die  Ruinen  eines  Gebäudes,  welches  viel- 
leicht eine  Kapelle  oder  dergleichen  war.  An  den  Ufern  des 
Bärada,  Kanudtund  Dajäny  sieht  man  eine  schmale  Reihe 
von  Obstgärten  sich  tiefer  in  das  Thal  hineinziehen,  welches 
sich  bald  darauf  hinter  einer  Krümmung  desselben  verliert.  Die 
Felsen  bestehen  hier  alle  aus  einem  ungeschichteten  Kalksteine 
oder,  wenn  man  will,  Marmor.  Andere  versicherten  mir,  jene 
zwey  verfallenen  Gebäude  sollen  vom  König  el  Daher  erbaut 
seyn  und  zu  Mausoleen  gedient  haben.  Ohne  Zweifel  findet 
man  in  den  arabischen  Geschichten  von  Damask  nähere  Auf- 
schlüsse darüber.  An  der  südlichen  Bergseite  dieses  Thaies 
zeigte  man  mir  eine  Felsengrotte,  in  welcher  man  unten  in 
der  Tiefe  den  Lauf  eines  der  Bäradä-Arme  hört.  Wo  mir 
recht  ist,  so  nannte  man  dieselbe:  Magaret  Möhhed  Eissa. 
Man  vei'sicherte  mir  in  Damask,   dass  im   Alterthum  eine 
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Wasserleitung  von  Szalhbeia  nach  Tadmor  (Palmyra)  in  der 
Wüste  geleitet  worden  sey,  um  diese  einst  so  blähende  Stadt 
mit  gutem  Trinkwasser  zu  versehen.  Dies  war  wirklich  ein 
grosses  Werk,  wenn  man  an  die  Länge  des  Weges  denkt,  den 
sie  geführt  werden  musste.  Wahrscheinlich  findet  man  in  den 
arabischen  Nachrichten  von  Damask  genauere  Nachrichten  da- 
von. Dies  erklärt  und  bestätigt  das,  was  Herr  Volney  in 
seinen  „Ruines"  irgendwo  bey läufig  über  diesen  Gegenstand 
anführt.  Ich  vermuthe,  dass,  wenn  diese  Wasserleitung  statt- 
fand, ein  Arm  des  Bäradä  dazu  benutzt  wurde.  Vielleicht 
wurde  gar  das  Wasser  aus  Ain  el  Phidsche  dahin  geführt, 
wovon  eine  Leitung  durch  die  senkrechten  Felsen  auf  der  Nord- 
seite dieses  Thaies  höher  hinauf  geleitet  wurde,  von  welcher 
Wasserleitung  ich  in  der  Folge  reden  werde. 

Höbbueh  u  Minschdr  wird  nicht  selten  von  da- 
mascenischen  Familien  zu  Lustparthien  gewählt,  um  sich 
hier  zu  baden  und  einen  Tag  der  ländlichen  Reize  zu  genie- 
ssen.  Indessen  da  die  Orientalen  wenig  zu  Landpartien  gpe- 
neigt  sind :  so  triSl  man  hier  immer  nur  wenige  Besuche  an. 
Bey  der  Volksreichheit  von  Damask  müsste  hier  täglich  der 
Menschenzufluss  sehr  gross  seyo,  wenn  daselbst  europäische 
Sitten  herrschten. -- 

Ein  gewisser  griechischer  Patriarch  in  Antiochien,  Nächle 
Makarios,  soll  eine  griechische  Geschichte  geschrieben  haben, 
welche  einen  massigen  Quartband  ausmacht.  — 

Im  weissen  mürben  Kalkstein,  dessen  man  sich  hier  häufig 
zum  Baustein  in  dem  Innern  der  Häuser  bedient,  findet  man 
bisweilen  Pfenningsteine  (Lentikuliten)  in  erstaunender  Menge. 

/,' 
Ritt  nach  der  Quelle  Ain   el  Phtdschy. 

1.  July  (Dienstag).  In  Begleitung  meines  Bedienten  und 
eines  Eseltreibers  ritt  ich  zuerst  über  Szalhbeia  nach  Robbueh 
u  Minschär,  um  eine  Inschrift  dort  zu  sehen,  welche  ich  vor- 
hin nicht  gesehen  hatte.  Ich  fand  sie  auch  an  dem  Felsen, 
unter  welchem  die  Thöra  hervorströmt;  sie  war  arabisch.  Ich 
kopirte  sie  nicht,  weil  ich  hörte,  dass  Mr.  Hamilton,  der  ge- 
lehrte englische  Reisende,  sie  kopirt  habe. 
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Von  hier  wollte  ich  jetzt  längs  dem  Flusse  hinaufreiten, 
allein  man  versicherte  mir,  es  sej  kein  Weg  vorhanden.  Ich 
begab  mich  also  wieder  nach  Szalhhei'a  zurück,  und  von 
dort  zogen  wir  den  hohen  steilen  Berg  auf  einem  Zickzack- 
wege hinan,  welcher  oft  einen  schmalen,  tiefen  Hohlweg  bil- 
det, der  auf  beiden  Seiten  steile  Felsen  hat;  Alles  besteht 
aus  nacktem  Felsenboden  von  geschichtetem  mürben  weissen 
Kalkstein,  der  keine  Versteinerungen  zeigte.  Auf  dem  höch- 
sten Gipfel  ist  neben  dem  Wege  eine  steinerne  Kuppel,  deren 
ich  vorhin  gedacht  und  von  wo  aus  man  eine  herrliche  Aus- 
sicht hat  über  die  Ebene  von  Damask,  wo  man  den  Lauf  etli-^ 
eher  Arme  des  Flusses  sieht  etc. 

Von  hier  ging  es  immer  über  nackte  felsigte  Berge.  Nach 
einiger  Zeit  sahen  wir  links  den  Baradä  in  seinem  tiefen 
engen  Thale  und  an  seinem  Ufer  überall,  wo  nur  ein  wenig 
Erde  und  wohin  sein  Wasser  geleitet  werden  konnte,  Baum- 
gärten. Bey  jeder  Krümmung  verschwand  der  Fluss  wieder 
aus  dem  Gesicht  und  schien  unter  den  Felsenbergen  begraben 
zu  werden. 

Etwa  14'  Stunde  von  Szalhheia  entfernt  passirten  wir 
den  Fluss  auf  einer  steinernen  Brücke  von  4  Bögen;  sie  ist 
von  Kalksteinquadern  gemauert  und  sie  w^urde  von  Dsches- 
sar  Pascha  erneuert.  Ich  hielt  hier  eine  Zeit  lang  bey  einer 
Kaffeehütte  still,  um  die  Reize  dieses  Flecks  zu  gemessen. 
Das  klare  Wasser  rauschet  stark  unter   der  Brücke. 

Anderthalb  Stunden  weiter  erreichten  wir  das  Dorf  Ha- 
rn eh,  welches  an  dem  stdlen  Abbange  eines  Berges  erbaut  ist, 
welcher  zum  Theil  aus  einem  Kalkconglomerat  besteht,  wo- 
von hier  grosse  Felsmassen  zu  Tage  standen.  Das  kleine  Thai 
ist  ganz  mit  Obstgärten  und  Pflanzungen  von  Maulbeerbäumen 
angefüllt,  indem  hier  viel  Seidenbau  getrieben  wird.  Die  Bau- 
ern besteben  aus  Mohammedanern;  doch  giebt  es  auch  einige 
christliche  Familien  darunter.  Die  Bauern  waren  mit  dem 
Seidenhaspeln  beschäftigt.  Die  Häuser  waren  von  Leimen  ge- 
baut und  hatten,  wie  fast  überall  in  Syrien,  platte  Dächer. 

Von  der  Brücke  bis  hier  waren  wir  immer  längs  dem 
Flusse  geritten.  Vor  Hämeh  kam  von  der  linken  Seite  ein 
Bach,  welcher  sich  hier  in  den  Baradä  ergoss. 
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Wir  hatten  bis  Ain  el  Phidschy  noch  2  Stunden  von 
hier.  Die  hohen  Berge,  die  wir  hinter  Hameh  passirten,  be- 
standen auch  aus  Conglomerat  und  waren  nackt  und  un- 
fruchtbar. Nach  -f-  Stunden  erreichten  wir  das  Dorf  Esch- 
raphije  am  Ufer  des  Bäradä,  den  wir  eine  Zeit  lang  verlas- 
sen hatten.  Da  die  Pferde  weiterhii^  6  mal  durch  den  Fluss 
waten  mussten,  weil  er  in  dortiger  Gegend  unzählige  Krüm- 
mungen bildet,  so  nahm  ich  hier  2  Leute  an,  wovon  Einer  die 
Pferde  durch  den  Fluss' führte;  den  Andern  nahm  ich  mit,  um 
mir  den  Pfad  längs  dem  Flusse  zu  zeigen,  der  hier  schwer  zu 
finden  ist.  Wir  mussten  unter  andern  einen  engen  unterirdi- 
schen langen  Gang  passiren,  welcher  in  der  hohen  steilen  Fel- 
senwand durch  die  Felsen  gebrochen  war.  Diese  ungeheuere 
Felsenwand,  an  deren  Fusse  tief  unten  der  Bäradä  rauscht, 
besteht  ganz  aus  Kalkstein- Conglomerat.  Dieser  unterirdische 
Felscngang  war  höchstwahrscheinlich  im  Alterthum  eine  Was- 
serleitung, wodurch  das  Wasser  von  Ain  el  Phidschy  unver- 
mischt  nach  der  Ebene  von  Damask  und  entweder  nach  die- 
ser Stadt  oder  gar  nach  Palmyra  geleitet  wurde.  Gleich  da- 
hinter kamen  wir  zu  dem  Weiler  Betsins,  welcher  eine  Vier- 
telstunde von  Hameh  entfernt  ist. 

Von  hier  verfolgten  wir  immer  das  Ufer  des  Flusses  und 
erreichten  nach  etwa  -^  Stunden  das  Dorf  Ain  el  Phidschy. 
Zu  beiden  Seiten  des  engen  Thaies  erheben  sich  hier  hohe 
steile  Berge  mit  schroffen  Felsen.  Dieses  Dorf  ist  kleih  und 
ist  nur  wegen  seiner  malerischen  Lage,  seinen  Gärten  und  seiner 
Quelle  wegen  angenehm.  Die  ungeheueren  steilen  Berge  sind 
nackt  und  kahl,  und  die  Einwohner,  alle  Mohammedaner,  arm. 
Hier  ist  es  ganz  anders,  als  in  Haurän.  Brodt,  Fleisch,  Weizen- 
graupen (Burgul)  und  Butter  sind  hier  selten,  und  wenn  bis- 
weilen damascenische  Familien  hieher  kommen,  um  während 
der  heissen  Jahreszeit  hier  ein  'paar  Wochen  zuzubringen:  so 
müssen  sie  alle  Lebensmittel  aus  der  Stadt  mit  sich  nehmen. 
Ich  fand  im  Dorfe  etliche  Säulenstücke,  welche  von  alten  Ge- 
bäuden herrühren. 

Die  berühmte  Quelle  ist  nur  5  Minuten  höher  hinauf  vom 
Dorfe  entfernt»     Dies   ist  ein   lieblicher  malerischer  Fleck,  ob- 
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gleich  die  Reste  eines  alten  Tempels  die  Reize  der  Natur  ent- 
stellten. Dieser  Tempel  scheint  ein  ansehnliches  Gebäude  gcr 
Wesen  zu  seyn  und  besteht  aus  grossen  Quadersteinen  von 
einem  festen  Kalkstein.  Er  besteht  aus  2  Theilen.  Der  erste 
ist  unmittelbar  über  der  Quelle  erbaut. 

In  der  Mitte  ist  eine  starke  Mauer  mit  einer  Nische;  zur 
Seite  ein  viereckigtes  Flügelgebäude;  auf  der  andern  Seite  war 
vielleicht  ein  ähnliches,  das  aber  jetzt  zerstört  ist.  Oben 
auf  dem  hohen  Ufer  oberhalb  der  Quelle  stand  ein  anderes 
Gebäude,  und  zwar  hinter  dem  mittlem  Theile  des  ersten  Ge- 
bäudes. Das  Wasser  bricht  mit  starkem  Geräusch  und  in 
Menge  hervor,  rauscht  über  die  Felsblöcke  und  ergiesst  sich  in 
den  nahen  Bäradä.  An  der  Quelle  sind  etliche  Weidenbäume 
für  die  Besuchenden  gepflanzt,  und  die  nahen  Gärten  zeigten 
ein  dunkles  Gebüsch  von  Weiden ,  Pappeln,  Obstbäumen  u.  s.  w. 
In  einem  dieser  Gärten  soll  man  noch  die  Reste  eines  alten 
Gebäudes  antreffen,  welches  man  „das  Bad"  nennt.  Das  Was- 
ser von  Ain  el  Phidschy  ist  in  der  That  sehr  helle  und  von 
vorzüglicher  Güte.  Die  Quellen  des  Bäradä  sind  noch  4 
Stunden  von  hier  entfernt  nach  dem  Dorfe  Sebdäny  zu.  Es 
sind  ihrer  mehrere,  und  sie  entspringen  mehren theils  auf  einer 
Ebene.  Nebbi  Abil,  die  Stelle,  wo  die  im  Alterthum  be- 
kannte Stadt  Abila  lag,  welche  dieser  Landschaft  den. Namen 
Abilene  gab,  ist  eine  Stunde  von  hier  entfernt  und  liegt  auf 
den  hohen  Bergen.  Die  Gegend  war  jetzt  wegen  der  streifen- 
den Metäuly  unsicher,  und  daher  konnte  ich  im  Dorfe  Nie- 
mand finden,  der  mich  dahin  führen  wollte. 

Wir  blieben  die  Nacht  in  einem  Bauernhause,  und  ritten 
am  folgenden  Tage,  den  2.  July,  des  Morgens  wieder  zurück. 
Bey  Betsins  schlugen  wir  einen  andern  Weg  links  über  die 
Berge  ein,  indem  mir  rechts  grosse  Felswände  von  dem  ge- 
wöhnlichen Conglomerat  hatten.  Oben  auf  den  Bergen  waren 
etliche  Pflanzungen  von  Feigenbäumen  und  Weinreben.  Unter 
dem  Gerolle  fand  ich  dort  Feuersteine  und  Jaspis.  Bey  Hämeh 
lagerten  wir  uns  an  dem  schnellen  Bäradä,  und  assen  frisch- 
gefangene  wohlschmeckende  Fische.  Von  dort  kehrten  wir 
nach    Damask  zurück. 
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5.  Julj  (Sonnabend).  Seit  meiner  Rückkunft  von  HaurÄn 
assen  wir  täglich  Abrikosen,  deren  Menge  hier  ungeheuer  ist. 
Man  bereitet  davon  Mardin  (diese  Zubereitung  hat  die  Form 
eines  braunen  zubereiteten  Leders,  und  ist  sehr  gut  auf  Rei- 
sen mit  sich  zu  führen);  man  trocknet  ferner  die  Früchte;  isst 
die  frischen  Kerne  oder  presst  ein  Oel  daraus,  dessen  sich  be- 
sonders die  armenischen  Christen  zur  Fastenzeit  bedienen.  Fri- 
sche Abrikosen  werden  noch*  viele  Tage  in  den  Kaufhallen 
seyn.  Heute  ass  ich  die  ersten  Trauben;  sie  waren  von  der 
schwärzlichen  Art  und  noch  nicht  völlig  zeitig,  aber  doch  schon 
brauchbar.  Mr.  Ghaboceau  versicherte  mir,  dass  man  Wein- 
trauben 8  Monate  lang  in  den  Kaufhallen  feil  biete.  Vielleicht 
hat  kein  Ort  in  der  Welt  einen   grösseren  Ueberfluss  davon. 

Reise  von  Damask  nach  dem  Libanon 
und  Antilibanon.  ^) 

6.  July  (Sonnabend).  Ich  accordirte  mit  dem  Mkery  Da- 
her, einem  Maroniten,  mich  nach  Bscherre  für  20  Piaster  zu 
bringen,  und  versprach  ihm  ausserdem  für  eine  kleine  Kiste 
etliche  Piaster  zu  zahlen.  Ich  zahlte  ihm  abschlägig  10-^ 
Piaster,  nämlich  4  Stück  a  2  Piaster  25  Para.  Heute  Abend 
ging  ich  schon  zum  Chan  el  Gümruck,  da  wir  morgen  vor 
Tagesanbruch  abreisen.  Ich  bin  mit  mehreren  Empfehlungs- 
schreiben versehen,  welche  ich  meinem  gefalligen  Wirthe  Dr. 
Ghaboceau  verdanke.  Meine  Wirthin  versähe  mich  mit  einem 
Hammelbraten,  Brodt  und  Gurken. 

7.  July  (Sonntag).  Mit  Sonnenaufgang  zogen  wir  fort. 
Unsere  Kjerwane  war  nicht  gross.  Wir  kamen  immer  durch 
Gärten,  bis  wir  das  Dorf  Moshe   erreichten,   in  dessen  Nähe 


")  Auf  dem  Umschlage  hemerht  Seeizen:  Diese  Reise  nach  dem  Libanon  ist 
völlig  kopirt  und  ausgearbeitet  mit  einer  der  Kisten  von  Damask  nach  Europa 
abgesandt  —  und  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder,  vom  30,  Juny  1806 :  Mein 
Beisejoumal  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon  und  nach  Ledscha  ist 
schon  vollendet,  imgleichen  ein  Theil  der  Reise  von  Damask  nach  Jerusa- 
lem, nämlich  bis  südwärts  Tiberias.  Auch  von  der  Reise  nach  Hau  ran  ist 
etwas  Weniges  aufs  Reine.  —   Diese  Bearbeitungen  sind  leider  nicht  aufgefunden. 
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die  malerische  Thalöffnung  ist,  wo  sich  der  Bäradä  in  meh- 
rere Arme  theilt,  und  die  herrliche  Ebene  von  Damask  wäs- 
sert. Wir  Hessen  diesen  Fleck  rechts  liegen,  und  zogen  einen 
steilen  Berg  hinan,  welcher  aus  Kalkstein  bestand.  Nach  eini- 
ger Zeit  bemerkte  ich  in  einem  Grunde  GeröUe  von  einer 
schwarzen  Gebürgsart,  welches  entweder  Basalt  oder  Trapp 
seyn  muss.  Auf  deiH  Berge  war  man  mit  der  Erndte  des 
Weizens  beschäftigt,  der  hier  sehr  schlecht  stand.  Nachher 
zeigte  sich  wieder  jenes  schwarze  Gestein,  und  an  der  Berg- 
seite stand  es  an  entblössten  Stellen  zu  Tage.  Bald  darauf 
zeigte  sich  Conglomerat  von  Kalkstein. 

Rechts  ')  war  der  FlusS  Bärada.  Wir  trafen  kleine 
kultivirte  Flecken,  eine  Ziegenheerde  und  auf  halbem  Wege 
eine  ansehnliche  Quelle,  Ain  el  ras.  Nach  6  Stunden  zeigte 
sich  uns  das  Dorf  Danuay,  welches  rechts  ein  wenig  vom 
Wege  lag.  Hier  kamen  wir  in  einen  sehr  felsigten  Grund, 
worin  eine  Quelle  floss,  und  eine  Stunde  weiter  gelangten  wir 
zum  Ghdn  Medschlün,  wo  diese  Quelle  anfängt;  sie  er- 
giesst  ibr  Wasser  in  den  Bäradä.  Da  der  Ghdn  zerstört  ist, 
schlugen  wir  unser  Quaii;ier  untern  freiem  Himmel  auf,  litten 
aber  von  der  Sonne.  Morgen  haben  wir  10  Stunden  bis  Sä- 
chaleh.    Vor  uns  sahen  wir  Felsen  von  Gonglomerat. 

8.  July.  Des  Morgens  war  es  kalt.  Lange  vor  Tage  bra- 
chen wir  auf.  Der  Weg  ging  bergab.  Hier  war  die  Wasser- 
scheidung zwischen  Damask  und  dem  Mittelländischen  Meere. 
Nach  i-^  Stunde  zeigte  sich  ein  wildes  romantisches  Felsen- 
thal oder  Grund.  Die  Felsen  oben  täuschten  oft  durch  das 
Ansehn  hoher  Mauern,  alter  Burgen  mit  Thürmen  etc.:  Bogds 
el  Karre.  Zwischen  den  Felsen  ist  vieles  Gesträuch.  — 
Kleine  kaum  sichtbare  Mücken  waren  uns  sehr  beschwerlich. 

Nach  etwa  5  Stunden  öffnet  sich  ein  Thal,  und  man  sieht 
vor  sich  einen  Ort  Meschdil,  mit  einem  Thurme,  zwi- 
schen zwey  niedrigen  Bergen,  auf  deren  einem  ein  Gastell  und 


*)   Von  hier  bis  zum  12.  July  BleifederschrifL 
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Weinberge  sind.  Im  Hintergrunde  ist  das  sehr  hohe  Gebürge 
des  Libanon.     Es   sind   dort  bloss  Müslemin. 

Wir  liessen  diesen  Ort  links  liegen.  In  der  Ebene  waren 
Schnitter  mit  der  Erndte  beschäftigt. 

Ein  FIuss,  Letane,  welcher  westwärts  zog,  hatte  eine 
Brücke  von  drey  Bogen.  Die  Ebene  heisst  Bkaa;  sie  ist 
fruchtbar  und  die  Farbe  der  Erde  wie  Marschboden« 

Wir  nahmen  unser  Nachtquartier  beym  Dorfe  Merdsch. 
Es  wird  von  Mohammedanern  und  Christen  bewohnt,  und 
liegt  auf  der  Westseite  der  Ebene.  Es  besteht  aus  elen- 
den Leimhäusern  mit  platten  Dächern,  und  die  Leute  scheinen 
sehr  arm,  obgleich  der  Boden  furtrelUich  ist.  —  Man  hat  hier 
zwey  Sorten  Hühner,  mit  und  ohne  Schwanz.  Die  erstere  ist 
die  bey  uns  gewöhnliche,  aber  kleiner.  Man  hat  hier  Wein. 
Das  Salz  wird  von  Gypern  hieher  gebracht.  -*  Die  Steinart 
bis  hier  ist  noch  alles  Kalkstein. 

In  der  Moschee  befinden  sich  grosse  Quadern  voll  von 
grossen  Pfenningsteinen  mit  Spiralwindungen.  Man  sieht  das 
Piedestal  einer  Säule  daselbst. 

Bäälbeck  liegt  7  Stunden  nördlich  von  hier.  Man  sieht 
von  hier  den  Schneeberg,  Ain  Tannin  auf  dem  Libnän. 

Wir  ha'ben  heute  9  Stunden  gemacht  Von  Meschdil 
bis  hier  sind  2  Stunden.  Anschar,  1  Stunde  von  Meschdil, 
ist  eine  zerstörte  alte  Stadt.  Es  sollen  viele  Ruinen  und  In- 
schriften dort  seyn.  Auch  hier  bringt  man  das  Getreyde  mit 
Kameelen  nach  Haus. 

Die  Ebene  Bkäa  soll  hier  5  Stunden  breit  seyn,  und 
Merdsch  in  der  Mitte  ihrer  Breite  liegen.  Man  sollte  glau- 
ben, sie  sey  nur  i-^  bis  2  Stunden  breit;  so  sehr  täuschen 
die  beiden  hohen  Gebürgsketten,  der  Libanon  west-  und  der 
Antilibanon  ostwärts.  —  Der  Fluss  Der  Seinün  ergiesst 
sich  bey  Sor  ins  Meer.     S6r  liegt  4  Tagreisen  von  hier. 

Ich  haschte  hier  eine  Stincusart,  die  man  Schemmeiszy 
nannte.  Unten  ist  sie  milchweiss,  der  Kopf  bräunlicht -erdfar- 
ben. Vom  Nacken  bis  zur  Schwanzspitze  blässer  gestreift,  wo- 
von die  3  mittleren  Streifen  deutlicher,  als  die  Seitenstreifen. 
Zwischen  den  Streifen  ist  sie  schwarzgefleckt.     Der  Schwanz 
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ist  länger,  als  der  übrige  Körper,  und.  verhält  sich  wie  1  zu 
-|-.  Ich  glaube,  es  ist  die  schon  beschriebene  Art,  und  ein 
junges  Exemplar. 

Man  drischt  hier  auch  mit  dem  Dreschschlitten,  gewöhn- 
lich mit  einem  Pferde;  vor  einem  aber  sähe  ich  2  Ochsen,  wel- 
che mit  langen  Stecken  getrieben  wurden. 

Sächle,  ein  Dorf,  liegt  3  Stunden  nördlich  von  hier  in 
der  Ebene;   Sebdäni  ist  11  Stunden  von  hier. 

9.  July.  Wir  reiseten  vor  Sonnenaufgang  ab,  und  trenn- 
ten uns.  Ein  Fluss  Berduny  hat  eine  Brücke  von  3  Bögen. 
Wir  kamen  zum  Dorfe  T  ä  a  n  e  y.  Links  war  ein  Dorf  S  c  h  d  i  t  a. 
Auf  dem  Libanon  links  sieht  man  Kab  Elias,  wo  ein  ansehn- 
liches Kala. 

Nach  14-  Stunde  gings  immer  bergan^  neben  einem  tiefen 
Grunde  hiii. 

Die  Steingattungen  bestanden  aus  Puddingstein,  Eisenstein, 
halben  Feuerstein  und  Kalkspath.  —  Wir  gelangten  durch  ein 
wildes  Felsenthal  von  grünem  Marmor,  von  wo  der  Fluss 
Bsibdin  nach  Beirut  fliesst. 

Wir  trafen  zwey  Ziegenheerden  von  schwarzer  Farbe  und 
kleiner  Gestalt.  —  Die  Felsen  waren  ziegelroth;  nachher  fand 
ich  starke  Lagen  von  thonigem  Eisensteine.  —  Wir  hatten 
schlimme  Felsenpfade;  an  ihnen  Quellen  und  grünen  Weizen. 
Ich  fand  Grauwacke  (?).  —  Links  hatten  wir  ein  fürchterliches 
tiefes  Thal  voll  grauer  Felsen,  worin  der  Beiruter-Fluss  Bsib- 
din. An  den  unermesslichen  Bergseiten  zeigten  sich  ein  paiar 
Dörfer:  Sarroün,  Meschdil  el  Terdschis  und  Phörrs 
Elluän. 

Wir  wurden  durch  den  Anblick  des  Meeres  überrascht. 
Die  über  dem  Meere  schwebenden  weissen  Wolken  hielt  ich 
erst  für  Schneeberge.  Nachher  wurde  die  gränzenlose,  bloss 
vom  Horizonte  begränzte  Ebene  uns  kenntlich. 

Nach  8  Stunden  trafen  wir  etliche  Häuser  mit  Maulbeeren 
und  Weintrauben  an.     El  Merusch. 

Snaub«r  wächst  auf  eisenschüssigem  Sandsteine.  Man  nennt 
ihn  auch  Kesch. 
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Rechts  an  der  Seite  eines  grossen  Berges  lag  Mar  Ju- 
hannaSchoweir. '  Ich  fand  Schichten  von  violettem  verhär- 
teten Schieferthone,  pfirsichblüthrothe  Lichenen  auf  Kalkstein. 
Nach  einer  langen  beschwerlichen  Tour,  die  11  Stunden  be- 
tragen hatte,  kamen  wir  in  dem  Dorfe  Bespheije  an,  wo 
mein  Maulthiertreiber  wohnte.  Ich  war  sehr  ermüdet,  weil 
ich  des  schlimmen  Pfades  wegen  häufig  gehen  musste. —  Ich 
ass  hier  Spiegeleier,  Lebben  und  die  dünne  Art  Fladenbrodt.  — 
Des  Abends  Hess  sich  die  kleine  Kirchglocke  hören,  denn  es 
wohnen  hier  bloss  Christen.  —  Die  Weiber  tragen  hier  alle 
hohe  silberne  Tdsse  unter  dem  langen  Kopfluche.  Seiden - 
und  Weinbau  ist  die  Hauptnahrung.  Der  Ort  ist  von  Beirut 
4  Stunden  entfernt.  Morgen  haben  wir  8  Stunden  zu  machen. 
Auch  Baumwolle  spinnt  man  hier.  Die  Häuser  haben  hier  einen 
andern  Bau,  als  in  andern  Gegenden. 

Daher  kleidete  sich  hier  besser.  Er  trug  einen  Händschar, 
dessen  Griff  von  Elfenbein,  die  Scheide  aber  von  Silber  w^ar, 
und  der  80  Piaster  kostete.  Die  Scheide  war  hier  verfertigt, 
das  übrige  in  Damask.  Sein  Weib  trug  an  ihren  langen  Haar- 
flechten silberne  Schellen  mit  schwarzen  Quasten.  Auch  er 
gewinnt  Seide. 

Wein  war  nicht  mehr  für  Geld  zu  bekommen,  und  Kaffee 
trinkt  man  auf  dem  Libanon  nicht,  sondern  bloss  Wein  und 
Branntwein.  —  Ich  schlief  auf  dem  platten  Dache. 

10.  July.  Heute  machten  wir  wegen  der  gestrigen  be- 
schwerlichen Tour  einen  Rasttag,  womit  ich  wohl  zufrieden 
war.  Die  hiesigen  Dörfer  haben  vor  denen  in  den  fruchtbaren 
Ebenen  sehr  wesentliche  Vorzüge  und  nehmen  sich  weit  besser 
aus.  Sie  stehen  fast  immer  in  gewissen  Entfernungen  von  ein- 
ander, und  jedes  Haus  hat  seihe  Maulbeerpflanzung  neben  sich. 
Zwar  sind  die  Maulbeerbäume  verstümmelt  und  ihre  Kronen  jetzt 
wenig  belaubt,  weil  man  die  Zweige  zu  den  Seidenwürmern 
benutzte.  Allein  nichts  desto  weniger  zeigt  eine  solche  Pflan- 
zung von  Fleiss  und  Betriebsamkeit.  Der  Boden  darunter  wird 
sorgfältig  umgehackt  und  von  Unkraut  frey  gehalten.  Da  Bet- 
pheije  an  einem  felsigten  Abhänge  liegt:  so  musste  man  eine 
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Menge  Terrassen  anlegen,  die  durch  rohe  Steinmauern  erhal- 
ten werden,  damit  die  Erde  nicht  fortschwemmt.  Man  wäs- 
sert mehrere  dieser  Anpflanzungen,  um  darunter  jetzt  Garten- 
gewächse zu  erziehn.  Man  sieht  einige  Quellbrunnen,  die  ihr 
klares  Wasser  auf  Marmorblöcke  plätschernd  fallen  lassen. — 

Die  Kirche  daselbst  ist  ein  länglicht  viereckigtes  Gebäude 
mit  plattem  Dache,  von  Marmorquad^n  erbaut.  Sie  ist  klein 
und  zeichnet  sich  weder  von  aussen,  noch  von  innen  aus,  denn 
Alles  darin  ist  sehr  einfach. 

Neben  der  Kirche  stehen  zwey  Eichen  mit  stachlicfateo 
Blättern,  wovon  eine  einen  kurzen,  sehr  dicken  Stamm  und 
ein  hohes  Alter  hat.  —  Auch  in  den  Maulbeerpflanzungen  sieht 
man  einzelne  wilde  Bäume,  die  kühlenden  Schatten  darbieten. 

Von  allen  Seiten  sieht  man  hohe  grüne  felsigte  Berge  sich 
über  und  hinter  einander  aufthürmen.  Dicht  neben  dem  Orte 
oder  südwärts  erhebt  sich  ein  Felsenberg,  mit  einzelnen  Bäu- 
men verschönert. 

Die  Häuser  bilden  alle  länglichte  Vierecke,  und  ihre  Au- 
ssenmauerh  sind  von  Quadern,  obgleich  schlecht  gearbeitet. 
Höfe  wie  in  der  Ebene  hat  man  hier  nicht)  weil  der  Vieh- 
stand geringe  ist.  Die  Dächer  sind  platt.  Man  hat  die  Bal- 
ken mit  Holzenden  verbunden,  und  dann  oben  mit  Erde  be- 
legt, die  man  mit  einer  steinernen  kleinen  V^alze  dicht  erhält. 
Vorn  ist  ein  Theil  offen,  worunter  sich  die  Familie  gewöhn- 
lich des  Tags  aufhält.  ^  Die  Häuser  sind  inwendig  weit  rein- 
licher und  zierlicher,  als  in  der  Ebene. 

Der  Ort  hat  nordwärts  nach  dem  tiefen  Thale  zu  etliche 
Getreydefelder. 

In  dem  hiesigen  Kalkfelsen  giebt  es  sehr  viele  Feuerstein- 
und  Hornsteinnester.  Schwarze  eisenschüssige  Sandsteine  sieht 
man  häufig,  welche  von  den  höhern  Bergen  gekommen  sind. 
Im  Dorfe  sähe  ich  eine  Grube  von  sehr  weisseiü  Sande. 

In  dem  Eisenwerke  bey  Sachle,  3  Stunden  entfernt, 
werden  täglich  400  Rottl,  in  Tännurin  bey  Bscherre  600 
Roltl  und  zu  Kphdr  Hanne  bey  Deir  el  Kammar  400 
Rottl  täglich  gewonnen. 

Sebt^^en.  I.  10 
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Es  giebt  hier  zwey  Arten  Eichen,  AfTs  und  SindschAn« 
Man  nennt  die  Art  mit  stachlichten  Blättern  Sindschdn. 

Man  gewinnt  hier  viel  Seide,  und  zwar  gelbe,  in  Beirut 
aber  weisse,  welche  fester  als  jene  seyn  soll,  und  vorzüglich 
nach  Kahira  und  der  Barbarey  geht.  Jede  Familie  gewinnt 
liier  3 — 10  Rottl,  und  jedes  Rottl  kostet  jetzt  56  Piaster.  Es 
ist  hier  ein  Verzinner  und  ein  SHberschmidt;  auch  färbt  man 
Baumwollenzeuge  blau.  Indessen  kann  man  den  Ort  doch  nur 
ein  Dorf  nennen,   weil  keine  Basare  etc.  hier  sind. 

Ein  Mann  zeigte  mir  eine  kleine  Probe  Erz,  welches  er 
für  Golderz  hielt,  ich  aber  für  blossen  Schwefelkies  ansähe.  Er 
versicherte,  man  fände  viel  davon. 

Heute  um  Mittag  verdunkelte  sich  auf  einmal  die  Sonne, 
dass  man  hätte  glauben  sollen,  es  sey  eine  Sonnenfinsterniss. 
Dies  kam  von  Dünsten,  die  aus  dem  Meere  heraufstiegen.  Ein 
wenig  vor  Sonnenuntergang  zogen  sich  die  auf  dem  Meere  gebil- 
deten Wolken  das  enge  tiefe  Thal  herauf.  Nun  schien  das  hohe 
Gebürge  erst  eine  grosse  Insel,  aber  nachher  zog  sich  diese 
Ueberschwemmung   auch  über  das  Gebürge.  — 

Heute  Morgen  ass  ich  Käse  und  Brodt,  Mittags  kalte 
Milch  und  Brodt,  Abends  ein  gekochtes  Huhn,  zu  1  Piaster, 
und  Reis.  Auch  erhielt  ich  starken  dunkelrothen  süssen  Wein, 
den  man  hier  baut   und  in   irdenen  Gefassen  aufbe%vahrt. 

Ich  fing  an,  Pflanzen  zu  sammeln.  —  Der  Baum  der 
Snaubarfrucht  heisst  Gesch. 

Hoch  oben  auf  einem  Berge  sieht  man  südostwärts,  2 
Stunden  von  hier.  Der  Mar  Elias.  Nordwärts  von  hier  im 
Thale,  2  Stunden  entfernt,   liegt  Der  Mar   Bodrun. 

In  diesem  Thale  fliesst  der  Nahhr  es  Szalib,  der  in 
den  Nahhr  el  Kelb  fliesst.  Die  Mündung  dieses  Flusses  ist 
bey  dem  Flecken  Sjüni.  —  Nahhr  Ibrahim  fliesst  bey  Nahhr 
Ibrahim  ins  Meer.  —  Koklän  heisst  hier  Wachholderbeere,  und 
der  Strauch  SofTrän.  —  Die  grossen  Cedern  nennt  man  Jers.  — 
Rihhän   nennt   man  hier  Habbeä. 

Zu  Der  Szei'dit  el  Wese  am  Nahhr  el  Kelb  in  Dschibbl 
KesruÄn   findet    man   viele  Bücher,   unter   andern  historische. 
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14.  July.  Da  wir  hier  auch  heute  noch  Rasttag  hielten, 
so  machte  ich  einen  Ritt  nach  dem  Kloster  Mär  Elids  und 
Mdr  Schoweir.  Ersteres  liegt  2  Stunden  von  hier  auf 
einem  Felsenberge.  Man  kommt  jcrst  durch  Weingärten,  durch 
Bekpheije,  nachher  aber  über  einen  Felsengrund  und  dann 
den  Felsenberg  hinan.  Mir  Elias  ist  auf  einer  steilen  Fel- 
senwand von  Kalkstein  erbaut.  In  der  Nähe  sind  viele  kleine 
Terrassen  mit  vieler  Mühe  gemacht,  wo  man  Weizen  gesäet 
hatte,  der  meistentheils  kümmerlich  wuchs,  und  den  man  jetzt 
erndtete.  Mär  Elias  besteht  aus  zwey  Klöstern,  die  nur  ein 
Gebäude  auszumachen  scheinen.  In  einem  sind  griechische 
Mönche,  Melchiten  vom  Basiliusorden ,  etwa  12.  In  dem  an- 
dern  sind  10  katholische    Maroniten. 

Der  Sohn  meines  Mauleseltreibers,  Juszef,  ein  munterer 
Knabe,  war  mit  mir.  Er  sang  unterwegs  ein  Lied,  welches 
auf  mehrere  hiesige  Klöster  gemacht  ist.  Die  beiden  Gebäude 
sind  von  Quadern  fest  gebaut,  und  für  hiesige  Gegend  ansehn- 
lich, obgleich  sie  nicht  mit  den  europäischen  prächtigen  Klö- 
stern zu  vergleichen  sind.  Sie  sind  rund  umher  mit  terrassen- 
förmigen Maulbeerpflanzungen  und  Weingärten  umgeben,  wel- 
che von  den  Mönchen  bearbeitet  werden.  —  Hier  sind  also  die 
Mönche,  wie  zur  Zeit  der  ersten*  Klöster,  nicht  wie  in  Europa, 
wo  sie  oft  Herren  sind.  Sie  scheinen  sehr  zufrieden  zu  seyii. 
Sie  sind  nicht  alle  auf  dem  Libanon  oder  Kesruän  gebürtig, 
sondern  zum  Theil  aus  benachbarten  Städten,  Damask,  Beirut, 
Seide  etc.  Die  Griechen  tragen  die  gewöhnliche  Mütze  von  die- 
ser Form  \       /;  die  Maroniten  aber  eine  Art  schwarzer  Kappe, 

die  an  ihrem  Kleide  befestigt  ist.  Sie  sind  gastfrey;  es  ist  aber 
gewöhnlich,  dass  man  in  der  Kirche,  wo  man  nicht  versäumt 
die  Reisenden  einzuführen,  ein  beliebiges  Geschenk  zurücklässt. 
Ich  küsste  dem  griechischen  Prior  (Abuna  Rejis)  die  Hand.  Er 
war  nebst  einem  paar  andern  Reisenden  eben  beym  Essen  be- 
schäftigt, und  er  lud  mich  sogleich  dazu  ein.  Wir  assen  Spiegel- 
eier, Lebben  mit  eingeschnittenem  Lauch,  Käse  und  kleines  plat- 
tes rundes,  nicht  weisses  mittelmä^siges  Brodt,  und  tranken blass- 
l^othen  süsslichen  Wein.     Alles  waren  Produkte  des  Klosters. 

10/ 
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Man  führte  mich  darauf  durchs  Kloster,  in  die  Kirche, 
den  Weinkeller,  wo  man  den  Wein  in  grossen  irdenen  Töpfen 
aufbewahrt,  und  wo  ich  einen  starken  süssliohten  weissen 
Wein  kostete.  Zur  Kellermauer  hatte  man  die  hervorragen- 
den Felsen  eingemauert.  Man  zeigte  mir  auch  den  Ort,  wo 
man  den  Wein  und  Dibbs  verfertigte.  Man  reichte  mir  Blu- 
men und  pflückte  mir  schwarze  treffliche  Maulbeeren. 

Aus  dem  Zimmer  des  Priors  sieht  man  das  Meer  von  Bei- 
rut. Es  scheint  nahe,  obgleich  man  bis  dahin  wegen  des 
ausserordentlich  beschwerlichen  Felsenpfades  vielleicht  4  Stun- 
den hat. 

Von  den  Terrassen  ist  der  Anblick  noch  angenehmer. 

Das  griechische  Kloster  nebst  der  Kirche  ist  besser,  als 
das  maronitische.  Im  Maronitenkloster  fand  ich  einen  Geist- 
lichen, der  in  Rom  gewesen  war.  Er  hatte  aber  sein  Italiä- 
nisches  grösstentheils  vergessen;  indessen  zeichnete  er  sich  sehr 
durch  Dienstfertigkeit  aus.  Der  Prior  zeigte  mir  seine  kleine 
Bibliothek,  worin  aber  die  syrischen  und  arabischen  zum  Theil 
in  Rom  gedruckten  Werke  der  Kirche  nichts  besonderes  waren. 
In  der  Kirche  waren  unterschiedliche  Manifeste  der  Päbste  an- 
geschlagen. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  diesen  zwey  Klöstern  liegt 
unterhalb  denselben  nordwärts  auf  einem  niedrigen  etwas  ko- 
nischen Berge  ein  anderes  Maroniten-Kloster  Schoweir,  wel- 
ches sich  ungemein  lieblich  ausnimmt,  indem  es  rund  umher 
mit  Terrassen  von  Wein  und  Maulbeeren  umgeben  ist.  Auch 
dies  besuchte  ich,  fand  aber  keinen  Geistlichen,  deren  nur  3  bis 
4  seyn  sollen,  zu  Hause.  Es  ist  weniger  ansehnlich,  als  die 
vorigen.     Von  dort  kehrte  ich  denselben  Weg  wieder  zurück. 

Am  Berge  unterhalb  Mär  Elias  fand  ich  eine  Schlange  (s. 
Zoologische  Beyträge). 

lieber  Mär  Elias  erheben  sich  südwärts  hohe  Berge,  wel- 
che zum  Theil  mit  Snaubar  bewachsen  sind.  —  Man  sieht  auch 
von  hier  Betpheije  an  seiner  felsigten  Bergseite  liegen,  wo 
es  sich  in  seinen  Anpflanzungen  lieblich  ausnimmt.  Im  grie- 
chischen Kloster  behauptete  der  Prior,  Barte  (Bonaparte)  habe 
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3  Jalire  vor  seiner  Invasion  in  Aegjrpten  den  Libanon  und 
Kesruän  bereiset,  reich  als  ein  Orientaler  gekleidet. 

Kaum  hatte  ich  Mär  Elias  verlassen,  so  hüllte  sich  das 
Kloster  in  eine  Wolke  und  sie  entzog  mir  dasselbe  dem  Auge. 
Vergleicht  man  das  Gebürge  mit  der  Ebene,  so  gewinnt  es 
sehr  für  den  Reisenden.  Auf  der  Ebene  ist  alles  in  Verfall, 
und  die  herrlichen  Reste  alter  Baukunst  erinnern  Einen  be- 
ständig daran,  was  sie  waren,  und  was  sie  unter  einer  bessern 
Regierung  seyn  könnten.  Das  angenehme  Grün  der  Bäume 
fehlt  durchgängig,  die  Wohnungen  sind  ausserordentlich  ver- 
nachlässigt. In  den  Gebürgen  hingegen  trifft  man  selten  lieber- 
reste  aus  dem  Alterthume  an,  und  es  scheint,  dass  wohl  nie 
beträchtliche  Bauten  hier  waren,  weil  sich  ohne  Zweifel  sonst 
die  Ruinen  davon  hier  weit  besser  erhalten  hätten  und  weit 
mehr  als  in  der  Ebene  verschont  geblieben  seyn  würden. 

Die  Alten  scheinen  vorzüglich  nur  da  gebaut  zu  haben, 
wo  sie  erndten  konnten:  in  Bkäa,  Haurän,  Dschauldn,  Gaur  etc. 
Man  sieht  hier  einen  ausserordentlichen  Fleiss,  welcher  Felsen 
Fruchtbarkeit  abzwingt,  herrliche  Pflanzungen,  bessere  reinlichere 
Wohnungen,  und  die  Leute  scheinen  hier  mit  ihrer  Regierung 
zufrieden  zu  seyn,  obgleich  sie  sich  mit  Trauer  an  die  Ava- 
nien  von  Dsjessar  erinnerten.  Die  Klöster  tragen  hier  viel  zur 
Verschönerung  des  Gebürges  bey. 

Vergleicht  man  den  Libanon  und  Kesruän  mit  teutschen 
hohen  Gebürgen,  z.  B.  dem  Harze  oder  dem  Gebürge  zwischen 
Sachsen  und  Böhmen:  so  steht  er  denselben  weit  nach.  Welche 
herrlichen  dunklen  Wälder  schiessen  dort  selbst  auf  dem  fel- 
sigtsten  Boden  hervor.  Dies  giebt  den  dortigen  Landschaften  für 
den  Maler  einen  grossen  Vorzug  für  den  Libanon.  Zudem 
geben  Wälder  immer  die  Idee  von  Fruchtbarkeit,  statt  das  der 
Libanon  der  grauen  Felsen  wegen,  welche  die  Hauptmasse 
ausmachen,  worunter  sich  die  kultivirten  Ortschaften  fast  ver- 
lieren, hier  nur  immer  die  Idee  einer  schrecklichen  Unfrucht- 
barkeit erregt,  obgleich  die  Anpflanzungen:  beweisen,  dass  der 
Fleiss  wohl  belohnt  wird.  Die  Waldungen  des  Libanon  mögen 
im  Alterthume  ihren  Ruf  verdient  haben;  jetzt  verdienen  sie  ihn 
nicht,  und  im  Vergleich  des  grossen  Terrains  sind  sie  wirklich 
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ganz  unbedeutend.  Kann  man  indessen  das  Bild  der  Unfrucht- 
barkeit vergessen:  so  gewinnt  das  Gebürge  ein  heiteres  Ansehn» 
statt  dass  dunkle  Waldgebürge  bey  uns  eher  Trauer  und  Me- 
lancholie erregen. 

Des  Abends  war  eine  Mondfinsterniss. 

12.  July  (Freytag).  *)  Gestern  Abend  fiel  ein  starker 
Thau,  der  von  den  Dünsten  herrührte,  die  vom  Meere  herauf- 
gestiegen waren.  Da  ich  nun  auf  dem  Dache  schlief:  so  w^urde 
meine  Decke  ganz  feucht.  Ohne  Zweifel  tragen  diese  bestän- 
dig aufsteigenden  Meerdünste  vieles  zur  Fruchtbarkeit  dieser 
westlichen  Seite  des  Libanon  bey,  indem  sie  das  Quellwasser 
vermehren  und  die  Bäume  und  Pflanzen  erfrischen. 

Schon  hatte  ich  heute  wieder  alle  Hoffnung  zur  Abreise 
aufgegeben,  als  es  endlich  auf  mein  Andringen.  Nachmittags 
weiter  ging.  Mein  Mauleseltreiber  blieb  heute  noch  zu  Hause, 
aber  sein  Gompagnon  und  sein  Sohn  ging  mit  mir. 

Der  Weg  führte  erst  immer  an  der  Bergseite  hin,  und 
war  bisweilen  ausserordentlich  steinigt,  felsigt  und  beschwer- 
lich. Wir  hatten  rechts  neben  uns  das  tiefe  Thal,  worin  der 
Nahhr  Szalib  oder  Nahhr  el  Kelb  fliesst.  Dies  ist  ein 
herrliches  Thal;  seine  Bergseiten  sind  überall,  wo  es  nur  mög- 
lich war,  kultivirt.  Aber  über  diese  Berge  erhebt  der  Liba- 
non seinen  Ungeheuern  grauen  Scheitel.  Auf  der  andern  Seite 
des  Flusses  zeigte  sich  am  Bergabhange  das  ansehnliche  Dorf 
BetSchebäb,  an  welchem  seine  Häuser  terrassenförmig  gcr 
baut  sind. 

Beirut  ^)  und  Bucht.--  Nach  1  Stunde  Dorf  Ain  el  Ale  k.— 
Schlechte  Wege.  —    Eisenschüssiger  Sandstein  mit  Snaubar. 

Links  auf  einer  Bergspitze  zeigte  sich  das  Kloster  Mär 
Tschäja;  darunter  lag  das  Dorf  Rum  an a,  ein  Maronitenklo- 
ster.  Weiterhin  links  das  Dorf  Kurrnit  el  hamra;  rechts 
im  Grunde  das  Dorf  Meserea  bet  Schebab.  Die  Wege 
gehen  ausserordentlich  krumm,  bald  rückwärts  bald  vorwärts. 


*)   Von  hier  bis  „gebaut  sind"  (S.  150  unt.)  Dintenschriß. 
*)  /^o/iÄ/er  öw„Suk  Mesbach"  (S.  151)   Bleifederschrifl. 
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Man  sähe  die  schäumenden  Wellen  am  Strande,  und  Beirut 
auf  einer  Art  Erdzunge.  —  Wieder  ein  Sandsteinfleck,  wo 
Snaubar  stand. 

Weiter  unten  blieb  das  Dorf  Dik  elMöchde  links  liegen. 
Gleich  daneben  lag  Der  Aükar,  wo  Maroniten  wohnen.  Das 
ansehnliche'Maroniten- Kloster  Kamisch  lag  rechts  auf  einem 
Berge,  hinter  welchem  man  im  tiefen  Thale  den  Fluss  Nahhr 
el  Kelb  rechts  erblickt.  Gleich  dahinter  kamen  wir  ins  Dorf 
Sük  Charab.  Gegenüber  an  der  andern  Seite  des  Flusses 
liegt  auf  einem  Berge  Suk  Mesbach. 

Diese  ^)  in  dem  fast  senkrechten  Felsen  in  einem  Winkel 
ausgehauene  Strasse  ist  sehr  schlecht  unterhalten,  und  zeigt 
gar  nichts,  woraus  man  schliessen  könnte,  dass  es  ein  grosses 
schönes  Werk  gewesen.  Man  hatte  bloss  bey  der  Anlage  auf  die 
Nothwendigkeit  gesehen.  Links  hat  man  das  Meer  unmittel- 
bar neben  sich,  und  man  muss  mit  Vorsicht  diesen  holprlchten 
Weg  passiren.  Ich  sähe  hier  ein  eingemauertes  Säulenende, 
und  an  der  Felsenwand  eine  lateinische  Inschrift,  die  aber  zu 
sehr  verloschen  war,  als  dass  ich  sie  kopiren  konnte.  Die 
Mündung  des  Nahhr  el  Kelb  ist  sehr  malerisch;  sein  Bette 
ist  zwischen  hohen  Felsenbergen  eingezwängt,  aus  deren  Spal- 
ten nur  einzelnes  Gesträuch  hervorsprosst.  Man  sieht  hier  die 
Ruinen  einer  Brücke,  die  vor  wenigen  Jahren  auf  Verordnung 
des  Emir  Bschir  angelegt,  aber  schon  wieder  vom  Strome  nie- 
dergerissen wurde,  bevor  man  noch  die  Arbeit  vollendet  hatte. 
Wir  ritten  durch  den  Fluss,  der  jetzt  ziemlich  seichte  war,  in- 
dem das  Wasser  unsern  Thieren  kaum  bis  an  den  Bauch  ging. 

Kolkäs.  —  Zwej  bis  drej  Inschriften. 

Wir  passirten  wieder  ein  enges  Felsenthäl,  worin  der 
Fluss.  Wir  gelangten  zu  einem  KafFeehause  und  ich  badete 
im  Meere.  Man  soll  hier  Zuckerrohr  (Kassab  Mass)  kultiviren, 
das  in  den  benachbarten  Oertern  verkauft  und  von  den  Kin- 
dern als  Näscherey  gegessen  wird. 

13.  July  (Sonnabend).     Leider  brach  mein  Maulthiertrei- 


* )    Von  hier  bis  zum  21 .  Jtdy  Dintenschrift, 
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ber  schon  etliche  Standen  vor  Sonnenaufgang  auf,  weil  wir 
heute  bis  Bodrün  12  Stunden  zu  machen  hatten.  Es  fehlte 
mir  daher  an  Zeit,  die  erwähnten  Inschriften  zu  lesen. 

Wir  verfolgten  erst  eine  Zeit  lang  das  niedrige  sandige 
Meeresufer,  erreichten  aber  bald  den  Flecken  Juni,  der  auf 
einem  hohen  Bergufer  am  Meere  liegt,  wo  ein  schmaler  Fel- 
senweg am  Meere  kaum  Platz  lässt,  dass  Reisende  ihn  ohne 
Gefahr  passiren  können.  In  geringer  Entfernung  hinter  dem- 
selben liegen  etliche  Häuser  am  niedrigen  Ufer,  welche  man 
den  Hafen  (Mina)  von  Juni  nennt.  *) 

Weiterhin  liegt  auf  einem  steilen  Berge  am  Meere  das 
Dorf  Harissa,  wo  ein  Kloster  ist. 

Hierauf  folgt  SAs  el  Alma  (oder  Szahhel  el  Alma),  ein 
Dorf  mit  einem  Kloster.  —  Nachher  zeigte  sich  an  einer  Berg- 
seite das  Städtchen  Gusta.  —  Dann  folgte  Gasir  ein  Städt- 
chen, wo  ein  Emir  (Hässiä?). 

Wir  hatten  schon  Suk  Mike jil,  einen  Flecken  am  Meere, 
erreicht,  als  die  Sonne  aufging.  Dieser  Ort  liegt  auf  einem 
kleinen  Vorgebürge  und  zeichnet  sich-  durch  einen  viereckigten 
Thurm,  und  am  südlichen  Ende  durch  ein  steiles  Felsenufer 
von  weissem  Kalkstein  aus.  Der  Weg  fuhrt  neben  dem  Orte 
hin.  Etwa  eine  Viertelstunde  weiter  ist  eine  kleine  felsigte 
Bucht,  welche  für  kleine  Küstenschifife  vielleicht  einen  sichern 
Hafen  abgeben  dürfte.  Man  zieht  auf  dieser  ganzen  Küste  eine 
Menge  Melonen,  Wassermelonen,  grosse  Kürbisse  u.  s.  w.  mei- 
stentheils  auf  einem  dürren  griesigten  Kalkboden.  Auch  be- 
merkte ich  mehrere  Felder  von  weisser  Durra  (Holcus  Sor^ 
ghum),  welche  man  hier  Darra  nennt,  und  nicht  mit  dem  Mays 
verwechseln  muss,  den  man  auf  dem  Libanon  gelben  Darra 
nennt.  Dieser  Durra  erreicht  die  Höhe  des  Mays  und  hat 
auch  das  äussere  Ansehn  desselben;  nur  seine  Aehre  ist  ver- 
schieden.    Wenn  er  sich   der  Reife  nähert,  hängt  sein  Kopf 


")  Bier  und  sechs  Zeilen  weiter  unten  bemerht  Seetzen:  „Dies  und  das  Fol- 
gende ist  in  der  [leider  verloren  gegangenen"]  Gopie  berichtigt."  —  Im  Original 
sind  nur  einzelne  Namen  mit  anderer  Dinte  corrigirt;  z.  B.  J  u  n  i  5/.  Sjuni,  D  s  c  h  b  e  I 
st  Schbel,  Kubbar  st.  Kuffa,  el  Kura  st.  Kara,  Ain  Kaffra  st.  Pharkascha, 
Bir  st  Badjün. 
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unterwärts.  Man  säet  ihn  weitläufig,  und  ich  glaube,  wenn 
man  die  vorrätbigen  Pflanzen  regelmässig  pflanzte,  so  würden 
sie  fast  in  der  Entfernung  von  -f —  1  Fuss  von  einander  zu 
stehen  kommen.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  diese 
Frucht  im  Vergleiche  der  Aussaat  so  äusserst  ergiebig  ist.  Er 
stand  gewöhnlich  gut,  obgleich  er  nicht  gewässert  wird.  Viele 
Libaner  verkaufen  ihren  Weizen  und  essen  Brodt  von  Durra  ~ 
und  Mays,  so  wie  man  bey  uns  den  Weizen  verkauft  und 
Roggenbrodt  isst.  —  Die  Wassermelonen,  waren  schon  essbar. 
Auf  jedem  Felde  war  ein  kleines  Hüttchen  für  einen  Wächter 
errichtet,  der  auf  die  Vorbeyreisenden  Acht  gab,  dass  sie  diese 
in  der  Hitze  so  beliebte  Frucht  nicht  stahlen. 

Weiterhin  zeigte  sich  auf  einer  Felsenanhöhe  das  Dorf 
Koffra  el  Boär.  Alsdann  kamen  wir  an  denNahhr  Ibra- 
him, über  welchen  eine  hohe  steinerne  Brücke  von  einem  gro- 
ssen und  einem  kleinen  Bogen  führt.  Dieser  Fluss  ist  schma- 
ler als  der  Nahhr  el  Kelb,  und  sein  Wasser  strömt  nicht  so 
schnell.    Auch  er  windet  sich  zwischen  Felsenbergen  hindurch. 

Nachher  bemerkte  ich  auf  einer  Anhöbe  das  Maroniten- 
Kloster  Maschtita.  Weiterhin  passirten  wir  ein  trocknes 
Flussbett  auf  einer  steinernen  Brücke.  Mein  Maulthiertreiber 
nannte  diesen  jetzt  trocknen  Fluss  el  Nahhr  Phedär.  Herr- 
lich zierte  die  Lorbeerrose  seine  Ufer;  dies  ist  eine  köstliche 
Blume!  Bey  D  seh  bei,  einer  kleinen  Stadt  am  Meerufer,  wel- 
che von  andern  Dschibele  etc.  genannt  wird,  hielten  wir  bey 
einem  KafEeehause  ausserhalb  der  Stadt  still.  Der  Weg  führt 
neben  diesem  Orte  hin.  Von  aussen  hat  diese  kleine  Stadt 
ein  freundliches  Ansehn,  und  sie  rief  mir  die  kleinen  östreichi- 
schen,  bairischen  und  mährischen  Landstädte  ins  Gedächtniss. 
Dieser  Ort  muss  vorhin  bedeutender  gewesen  seyn,  als  jetzt; 
in  etlichen  Gebäuden,  imgleichen  in  der  Stadtmauer  bemerkte 
ich  viele  grosse  Quadersteine,  und  letztere  war  mit  mehrern 
Thürmen  versehen.  Auch  sähe  ich  in  einem  Gebäude  viele 
Säulenenden  eingemauert.  An  der  Nordseite  dieses  Ortes  zieht 
sich  ein  Felsenriflf  ins  Meer,  welcher  die  Rhede  wider  den  stür- 
mischen Nordwind  sichert.  D seh  bei  hiess  vormals  Byblus, 
und  da  sie  Ghronus  zum  Erbauer  haben  soll,  so  war  sie  die 
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älteste  Stadt  in  Pbänice.  —  Zu  Dschbel  ist  ein  kleines  Schloss, 
welches  in  gutem  Stande  zu  seyn  schien. 

Hinter  DschbM  bestanden  die  hohen  felsigten  Meerufer 
aus  Kalkconglomerat. 

Keuschlamm  (Agnus  cast.)  bemerkte  ich  gleichfalls  häufig 
auf  unserem  Wege.  Die  Lorbeerrose  und  der  Keuschlamm 
scheinen  fast  unzertrennlich. 

Auf  einem  Berge  lag  das  Dorf  Andschit.  Ausserdem 
sieht  man  hier  etliche  verwüstete  Klöster,  die  schon  seit  lan- 
ger  Zeit  verlassen  sind.  —  Weiterhin  lag  das  ansehnliche  Dorf 
Mänsza  auf  einem  Berge.  Auch  das  Schloss  und  Dorf  Asm  ar 
es  Sbet  lag  auf  einem  Berge. 

Ich  bemerkte  hie  und  da  kleine  Tabakspflanzungen.  Oel- 
bäume  sieht  man  aber  wenige,  und  ich  erinnere  mich,  auf  un- 
serer heutigen  Tour  nur  eine  einzige  Anpflanzung  gesehen  zu 
haben. 

Der  Meerstrand  war  an  mehrern  Stellen  sehr  felsigt,  und 
es  war  sichtlich,  dass  man  in  alten  Zeiten  hier  ansehnliche 
Bausteine  gebrochen  hatte,  die  man  so  leicht  ins  Schiff  trans- 
portiren  konnte.  —  Meerpflanzen  bemerkte  ich  äusserst  wenige 
am  Strande;  vielleicht  rührte  dies  von  der  Jahreszeit  her,  und 
ich  vermuthe,  dass  man  sie  im  Winter  und  im  Anfange  des 
Frühlings  häufiger  finden  werde. 

Nahe  vor  Bodrün  war  der  Boden  eine  Strecke  sandigt. 
Es  wuchs  dort  viel  Kaly. 

In  Bodrün  blieben  wir  in  einem  Kaffeehausc  am  Strande. 
Dieser  Ort  ist  jetzt  nur  ein  kleiner  Flecken,  war  aber,  wie 
mehrere  verfallene  Gebäude  beweisen,  vorhin  ansehnlicher  ge- 
wesen. Die  Einwohner  sind  alle  Maroniten.  In  dem  kleinen 
Hafen  lagen  nur  2  kleine  Küstenschiffe.  Der  Strand  ist  hier 
ungemein  felsigt,  und  diese  Felsen  hat  man  ausgehauen,  und 
benutzt  sie  zur  Verfertigung  des  Meersalzes,  wozu  man  das 
Meerwasser  in  die  flachen  Vertiefungen  trägt.  Indessen  scheint 
die  Gewinnung  des  Salzes  von  keiner  grossen  Bedeutung  zu 
seyn.  Ich  sähe  nur  einen  kleinen  Haufen  weissen  Salzes.  Man 
nennt  den  Platz  Mellähha  (Saline).  Diese  Felsen  sind  vom 
Meerwasser  sehr  zerfressen  upd  löchrigt.    Ich  badete  mich  hier 
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im  Meer  und  sammelte  etliche  Meerprodukte.  Unter  den  Fei« 
sen  zeigte  sich  ein  dünnes  Lager  vcTn  Kalkconglomerat,  Zwi- 
schen dem  Meere  und  dem  Gebürge  ist  gewöhnUch  ein  ebener 
schmaler  Strich,  der  aber  bisweilen  fehlt. 

Obgleich  der  heutige  Weg  im  Vergleich  mit  em*opäischen 
schlecht  genug  war,  so  ist  er  doch  für  dieses  Gebürge  der 
beste,  den  man  vielleicht  irgendwo  daselbst  antrißÜt.  Obgleich 
man  bisweilen  ein  flaches  sandiges  Meei^ufer  hat:  so  ist  es  doch 
häufiger  hoch,  und  an  manchen  Stellen  sehr  felsigt.  -^  Es  ist 
für  einen  Reisenden  sehr  angenehm,  in  gewissen  Entfernungen 
Kaffeehäuser  anzutreffen,  wo  man  auch  Wein  erhält.  In  an- 
dern Gegenden  des  Gebürges  ist  es  selten,  dass  man  Kaffee 
erhalten  kann.  Man  zieht  Wein  und  Branntwein  als  eigene 
Produkte  dem  ausländischen  Kaffee  vor.  Ich  hingegen  liebe 
den  Kaffee  weit  mehr.     Ich  ass  des  Abends  Pillau  und  Lebben. 

14.  July  (Sonntag).  Ein  Bach  Mojet  Inszelha  ergiesst 
sich  hier  auf  der  Nordseite  ins  jMeer.  —-  Gestern  Abend  kam 
mein  Mauleseltreiber,  und  heute  Morgen  mit  Sonnenaufgang 
setzten  wir  unsere  Reise  fort.  Nordwärts  von  Bodrün  zieht 
sich  ein  hohes  Felsenvorgebürge  ins  Meer.  Wir  verliessen  da^ 
her  eine  Zeit  lang  das  Meerufer,  um  jenes  zu  übersteigen:  links 
blieb  das  Dorf  Kuh  bar  liegen,  neben  welchem  eine  verfallene 
Kirche  auf  einem  Hügel  befindlich  ist.  Wir  kamen  bald  in 
ein  enges  Thal,  w^orin  der  oben  erwähnte  Bach  fliesst.  Es  war 
voll  von  schönen  Maulbeerpflanzungen,  aber  die  hohen  Berg- 
seiten waren  steil,  nackt,  felsigt  und  völlig  ohne  Kultur.  Am 
Wege  wuchs  unter  andern  Gesträuchen  die  liebliche  Mjrthe, 
deren  weisse  Blüthe  die  Luft  mit  ihrem  aromatischen  Duft 
erfüllte.  Am  Ufer  des  Baches  bemerkte  ich  einige  von  den 
vorhin  erwähnten  Eschen.  Am  Wege  zeigten  sich  Felsen  von 
Kalkconglomerat.  Bey  Kalat  Inszelha  führte  eine  steinerne 
Brücke  über  den  Bach.  Dies  Schloss  liegt  einsam  auf  einem 
Kalkfelsen,  der  auf  allen  Seiten  senkrecht  in  die  Höhe  steigt, 
und  einen  sehr  malerischen  Anblick  gewährt.  Hier  hörte  die 
Kultur  auf,  und  nun  ging  der  Pfad  über  steile  Berge,  welche 
oben  sehr  hohe  senkrechte  Wände  von  weissem  Kalkmergel 
hatten.     Wir   kamen   unter   dem   Dorfe  Hämet  hin,  welches 
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Htiks  auf  dem  Berge  lag.  Noch  sahen  wir  ein  anderes  Dorf 
auf  diesem  Vorgebürge,  Namens  Ras  el  mhesch,  und  ein 
griechisches  Kloster  Nurije  am  Meer.  Nach  etwa  3  Stunden 
kamen  wir  wieder  ans  Meer,  wo  zwey  Kaffeehäuser  befindlich 
sind,  bey  deren  einem  wir  stille  hielten.  Rechts  lag  auf  einem 
Berge  das  Dorf  Hürry,  und  links  zeigte  mir  mein  Maulthier- 
treiber  einen  Ankerplatz  für  europäische  Schiffe,  welchen  er 
Scheck-Aa  nannte/  Es  ist  eine  Bucht,  welche  durch  das  er- 
wähnte Vorgebürge  gebildet  wird.  Dies  Vorgebürge  besteht  auf 
dieser  Seite  aus  ungemein  hohen  senkrechten  Felsenwänden. 
Ich  habe  seinen  jetzigen  Namen  nicht  erfahren,  aber  im  Alter- 
thume  nannten  die  Griechen  es:  Sb'jv  icpifrooicov  (Gottes  Angesicht). 
Arvieux  versichert,  es  werde  jetzt  Wi^idsch  el  hädschar 
(das  steinerne  Angesicht)  auf  arabisch  genannt;  ist  dies,  so 
kommt  der  arabische  und  der  griechische  Name  so  ziemUch 
mit  einander  über  ein. 

Ich  verliess  hier  das  Meer  und  meinen  Mauleseltreiber 
Daher,  der  seinen  Weg  nach  Trablos  (Tripoli)  fortsetzte, 
w^ovon  er  noch  4  Stunden  entfernt  war,  und  schlug  mit  sei- 
nem Gompagnon  Müttry  einen  Weg  landeinwärts  ein.  Auf 
einem  Felde  von  Wassermelonen  stiessen  wir  auf  eine  Gruppe 
von  Bauern  und  maronitischen  Mönchen,  welche  sich  an  jener 
köstlichen  Frucht  labten.  Auch  ich  kaufte  einige  dieser  Was- 
sermelonen, das  Stück  zu  3^4  Para,  und  fand  sie  von  köst- 
lichem Geschmacke  und  völlig  reif.  —  Gleich  nachher  ging  der 
Pfad  einen  steilen  Berg  hinan,  imd  wir  zogen  längs  einem 
Felsengrunde  hin,  der  völlig  das  Ansehn  hatte,  als  sey  er  durch 
Kun&t  gemacht.  Da  ich  indessen  gar  keine  Ursache  auflinden 
konnte,  warum  man  ein  so  ausserordentliches  und  ungeheures 
Werk  unternommen  haben  sollte:  so  zweifle  ich,  dass  er  ein 
Werk  der  Kunst  war,  und  glaube  vielmehr,  dass  er  zufälli- 
gerweise dieses  täuschende  Aeussere  erhalten  habe. 

Oben  auf  dem  Berge  kamen  wir  an  das  kleine  Dorf 
Mschedil,  wo  man  vielen  Tabak  in  weissem  Kalkmergel  an- 
gebaut hatte.  Die  dürren  Bergseiten  dufteten  bey  jedem  Schritte 
von  aromatischen  Kräutern.  Die  Bergselten  waren  mit  zahl- 
losen Terrassen  versehen. 
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Nachher  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Phärhasir,  welches 
an  eine  Ebene  stösst,  auf  welcher  viel  Wein,  Oel  und  Baum- 
wolle gebaut  wird.  Auf  einem  braunen  Thonmergelboden  in 
der  Ebene  zeigten  die  Weinreben  einen  ungemein  schwelgen^ 
sehen  Wuchs. 

Auf  der  andern  Seite  dieser  Ebene  el  Kura  zog  sich  der 
Pfad  unter  dem  Dorfe  Amiün  hin,  welches  auf  einem  nied- 
rigen Felsenberge  liegt. 

Weiterhin  lag  das  Dörfchen  Bir  und  gleich  dahinter  ein 
griechisches  Kloster  in  einem  engen  Bergwinkel  versteckt. 
Nachdem  wir  wieder  ein  Dorf  passirt  waren,  kamen  wir  an  den 
Anfang  eines  wilden  tiefen  Felsengrundes,  an  welchem  eine 
ungeheure  steile  Felsenwand  die  Steinlagen  eines  ansehnlichen 
Berges  zeigte.  In  dieser  Felsenwand  ist  das  Kloster  Han- 
türa  für  griechische  Mönche  befindlich,  welche  einen  der 
traurigsten  Oerter  auf  der  Erde  bewohnen.  Die  Felsenlagen 
bilden  einen  Bogen. 

Nun  ging  es  über  hohe  buschigte  Berge,  welche,  so  wie 
alle  von  der  Seeseite  an,  aus  Kalkstein  bestanden. 

Links  zeigte  sich  ein  Dörfchen,  und  weiterhin  links  im 
tiefen  Thale  das  Dorf  Tirsa. 

Rechts  zeigte  sich  bald  darauf  ein  in  einer  Ungeheuern 
Felsenwand  ausgehauenes  Kloster,  welches  aber  jetzt  nicht  be- 
wohnt seyn  soll. 

Mit  Sonnenuntergang  kamen  wir  in  das  Dorf  Hädet, 
und  da  es  nicht  mehr  möglich  war,  das  noch  2  Stunden  ent- 
fernte Bscherre  heute  zu  erreichen:  so  blieben  wir  hier,  wo 
w^ir  unter  einem  alten  Nussbaum  unser  Nachtquartier  aufschlu- 
gen. Ich  war  von  der  gestrigen  und  heutigen  Tour  ausseror- 
dentlich ermattet;  zudem  hatte  ich  den  ganzen  Tag  nichts  War- 
mes genossen,  als  eine  Tasse  Kaffee,  und  nur  Brodt,  Käse  und 
Wassermelonen  gegessen.  Auch  hier  war  leider  nichts  zu  er- 
halten, als  ein  wenig  Lebben,  welcher  wenig  zu  meiner  Erfri- 
schung beitragen  konnte.  Die  Nacht  hindurch  wehte  ein  kal- 
ter Wind;  und  da  ich  bloss  mit  meinem  Schanzläufer  bedeckt 
war:  so  litt  ich  von  der  Kälte,  so  dass  ich  am  folgenden  Mor- 
gen die  genossene  Ruhe  wenig  verspüi'en  konnte.    Die  vorher- 
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gegangene  grosse  Wärme  am  Meerstrande,  verbunden  mit  die- 
ser Kälte,  hätte  leicht  einen  gefährlichen  Einfluss  auf  meine 
Gesundheit  haben  können,  wenn  mein  Körper,  der  sonst  nichts 
weniger  als  fest  ist,  wider  die  Einwirkungen  der  Witterung 
nicht  abgehärtet  wäre. 

Ankunft  in  Mär  Serkis  etc. 

15.  July  (Montag)  bis  zum  20.  Juljr.  Schon  vor  Son-^ 
nenaufgang  zogen  wir  weiter.  Mein  Maulthier  war  ausser- 
ordentlich schwach,  w^eil  Müttry  ihm  kein  Futter  gegeben  hatte. 
Daher  ging  es  ausserordentlich  langsam.  Wir  ritten  neben  dem 
Dorfe  Hasrün  hin,  welches  auf  einem  ins  Thal  hervorsprin- 
genden Bergabsatze  liegt,  dessen  Seiten  aus  steilen  Felsenw^än- 
den  bestehen.  Eine  grosse  Menge  Maulbeer-  und  andere  Obst^ 
bäume  nebst  hohen  schlanken  Silberpappeln  verstecken  fast  die 
Hänser,  und  geben  dem  Orte  ein  ungemein  liebliches  und  ma- 
lerisches Ansehn.     Wasser  ist  hier  in  Ueberfluss  vorhanden. 

Gleich  dahinter  folgte  das  Dorf  Besaüd  von  etlichen 
Häusern,  und  ein  anderes,  Ain  Käffra.  Dann  erblickten  wir 
links  in  einem  tiefen  wilden  Felsenthaie  das  berühmte  Maro- 
niten-Kloster  Kannobin  in  einer  Felsenw:and,  und  bald  nach- 
her das  ansehnliche  Dorf  Bscherre,  dessen  Lage  viel  Aehn- 
liches  mit  der  des  Dorfes  Hasrün  hat.  Neben  demselben 
rauscht  der  Nahhr  Kadlscha,  welcher  zahllose  Fälle  bildet. 
Eine  elende  Brücke  führt  hier  über  denselben,  und  nun  ging 
es  die  Anhöhe  heran,  auf  welcher  Bscherre  erbaut  ist.  Ich 
hatte  hier  einen  Empfehlungsbrief  an  einen  französischen  Nego- 
zianten Mr.  Giraudin,  erfuhr  aber,  dass  er  nicht  im  Dorfe,  son- 
dern etwa  eine  Viertelstunde  davon  in  dem  Karmeliterkloster 
Mar  Serkis  wohne.  Ich  liess  mich  also  dahin  bringen.  Es 
ist  nur  durch  einen  kleinen  Grund  von .  dem  Dorfe  getrennt, 
in  welchem  ein  kleiner  hübscher  Wasserfall  befindlich  ist,  wel- 
cher von  einem  Arme  des  Nahhr  MärSeman  (St.  Simonsfluss) 
gebildet  wird.  Bey  demselben  steht  ein  Flötz  von  dunkelbrau- 
nem sehr  eisenschüssigen  Gesteine  zu  Tage.  Der  Pfad  zieht 
sich  unter  einer  sehr  hohen  Felsenwand  von  weissem  brüchi- 
gen schichtlosen  Kalkstein  zum  Garten   des  Klosters  hin,   wo 
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man  einen  dunkeln  schattigen  Pfad  betritt,  der  ins  Kloster 
führt..  Dies  sonderbare  Kloster  ist  unter  einem  weit  überhan- 
genden hohen  Kalksteinfelsen  erbaut,  welcher  sich  in  zwey 
Spitzen  endiget,  am  Fusse  eines  sehr  hohen  felsigten  Berges. 
Da  die  natürliche  Grotte,  die  hier  war,  vielleicht  nicht  gross 
genug  war:  so  erweiterte  man  dieselbe  mit  vieler  Mühe,  so 
dass  jetzt  die  Kirche  und  ein  paar  Zimmer  völlig  im  Felsen 
ausgehauen  sind.  Dies  Kloster  ist  nichts  weniger  als  ein  hüb- 
sches Gebäude;  allein  man  muss  bedenken,  dass  es  auch  nur 
eine  Grotte  seyn  sollte.  Ich  traf  hier  ausser  Herrn  Giraudin  und 
seiner  Familie,  noch  eine  andere  Familie  des  Herrn  Antoine, 
gleichfalls  eines  französischen  Negozianten,  und  den  einzigen 
hier  jetzt  wohnenden  Karmelitermönch  Pater  Louis,  einen 
Toscaner,  an,  und  erhielt  die  beste  Aufnahme.  Jene  beiden 
französischen  Familien  waren  in  Seide  etablirt;  wurden  aber 
durch  Dschessar  Pascha  verjagt,  und  mussten  bey  der  In- 
vasion der  Franzosen  in  Aegypten  von  Tripoli  aufs  eiligste 
ins  Gebürge  fliehen  und  dem  türkischen  Pöbel  Alles  überlassen. 
Schon  7  Jahre  lang  wohnen  sie  hier,  mit  der  täglichen  Hoff- 
nung, dass  die  Hohe  Pforte  ihnen  die  versprochene  Entschädi- 
gung auszahlen  Jassen  werde;  bisher  war  ihre  Hoffnung  um- 
sonst, indess  ist  es  wahrscheinlich,  dass,  sobald  ein  neuer  fran- 
zösischer Ambassadeur  nach  Konstantinopel  kommen  sollte,  er 
dies  Geschäft  befördern  und  beendigen  werde.  Es  ist  in  der 
That  eine  traurige  Lage  für  thätige  Männer,  in  ihren  besten 
Jahren  die  Zeit  so  unthätig  und  unbenutzt  vorbeystreichen  zu 
lassen.  Mr.  Giraudin  ist  ein  wohlunterrichteter  Mann,  vorzüg- 
lich aber  interessant  ist  der  alte  Karmelitermönch  Pater  Louis, 
der  schon  etliche  30  Jahre  Missionarius,  ist,  und  Indien,  Bas- 
sora  und  andere  Theile  der  Levante,  imgleichen  die  Barbarey 
besuchte.  Er  besitzt  nicht  gemeine  gelehrte  Kenntnisse,  ver- 
steht mehrere  Sprachen,  und  hat,  was  ich  hier  nie  erwartet 
hätte,  eine  kleine  trefQiche  ausgesuchte  Bibliothek  von  euro- 
päischen Werken,  worin  unter  andern  die  französische  Ency- 
clopaedie  befindlich  ist.  Er  beschäftiget  sich  mit  der  me- 
dicinischen  Praxis,  und  ob  ihm  diese  gleich  kein  Geld  einbringt: 
so  verschafft  sie  ihm  doch  wenigstens  Lebensmittel,  Eier,  Käse, 
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Milch,  Früchte  u.  s.w.  Er  ist  schon  über  60  Jahre  alt,  aber 
noch  völlig  bey  ungeschwächten  Kräften  des  Geistes  und  des 
Körpers.  Die  wenige  Zeit,  die  ihm  seine  geistliche  und  w^elt- 
liche  Praxis  übrig  lässt,  verwendet  er  auf  seine  Studien.  Ausser 
der  Encyclopaedie  theilte  er  mir  Assemanns  Abhandlung  über 
die  Kultur  der  Araber  vor  Muhammed;  ferner  Adlers  Museum 
Cuficura  Borgianum  mit,  welches  mir  besonders  des  kufischen 
Alphabets  wegen  sehr  nützlich  ist.  —  Alle  zusammen  leben  in 
einer  solchen  Eintracht,  dass  sie  nur  eine  heUige  FamUie  aus- 
zumachen scheinen. 

In  Bscherre  (»j^)  wohnt  noch  eine  zahlreiche  französi- 
sche Familie  des  Mr.  Bertrand.  Der  ältere  Bruder  beschäftigt 
sich  mit  der  Arzneykunde  und  ist  gegenwärtig  in  Sei'de;  der 
jüngere  Bruder  ist  noch  unverheurathet,  und  musste  bey  der 
Invasion  der  Franzosen  in  Aegypten  gleichfalls  aufs  schnellste 
SeVde  verlassen.  Er  ist  ein  junger  freundlicher  Mann,  dem  ich 
Verbindlichkeiten  habe.  Der  älteste  Sohn  seines  Bruders  ist 
fast  von  gleichem  Alter  mit  ihm.  Da  Mr.  Bertrand  die  Toch- 
ter des  Mr.  Antoine  heurathen  wird,  kommen  sie  öfters  zu- 
sammen. 

Mr.  Bertrand  theilte  mir  eine  sehr  schön  erhaltene  Tere- 
bratul  mit,  welche  er  im  Bette  des  Nahhr  Mär  Sem  an  (St 
Simon)  gefunden  hatte.  Dieses  kleine  Flüsschen  fliesst  durch 
Bscherre  und  vereint  sich  neben  diesem  Dorfe  mit  dem 
Nahhr  Kadischa.  In  dieser  Höhe  Versteinerungen  zu  finden, 
ist  in  der  That  sehr  merkwürdig,  um  so  mehr,  da  sie  aus 
noch  höheren  Gegenden  hieher  gespült  seyn  müssen.  Ich  hs^be 
bisher  nicht  das  Glück  gehabt,  Versteinerungen  in  dieser  Ge- 
gend zu  finden. 

Er  theilte  mir  auch  jene  berüchtigte  Pflanze  mit,  wonach 
so  viele  Levantiner  vergeblich  suchen,  und  wovon  man  ver- 
sichert: sie  verwandle  unedle  Metalle  in  Gold.  Man  kam  auf 
diese  Idee,  weil  man  bemerkt  hatte,  dass  die  Zähne  der  Zie- 
gen zu  gewissen  Zeiten  mit  einem  gelblichen  Firniss  überzogen 
werden,  der  einen  Metallglanz  hat.  Auch  von  diesen  Zähnen 
theilte  er  mir  etliche  mit.  Er  versicherte  mir,  dass  es  ihm 
viele  Mühe  und  Ausgäben  gekostet  habe,  um  sich  diese  merk- 
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würdige  Pflanze  zu  verschaffen.  Die  Besehreibung  und  die 
Eigenschaften  nebst  dem  Standorte  derselben  habe  er  in  einem 
europäischen  gedruckten  Werke  angetroffen,  und  nach  dieser 
Anleitung  sie  gesucht  und  gefunden.  Man  findet  sie  hier  bey 
den  grossen  Cedern,  zu  welchen  man  von  hier  in  -f-  Stunden 
gelangt.  Man  findet  sie  aber  bloss  im  Frühlioge,  indem  sie 
nachher  sogleich  von  den  Ameisen  verzehrt  wird.  Das  Merk« 
würdigste  ist,  dass  diese  Pflanze  einen  phosphorischen  Glanz 
von  sich  giebt,  und  daher  des  Abends  und  Nachts  in  Feuer 
zu  stehen  scheint.  Mr.  Bertrand  versicherte  mir  feierlich,  er 
habe  sie  auch  so  angetroffen.  Diese  Pflanze  erreicht  höchstens 
die  Länge  einer  Spanne.  Die  Wurzel  ist  schwarzbraun,  ein- 
fach ohne  Nebenwurzeln;  oben  aus  derselben  kommen  viele 
kleine  sich  umfassende  und  dicht  aneinander  schliessende  Blatt- 
eben  hervor,  welche  pfriemen-  und  lanzettförmig  sind,  und  auf 
beiden  Rändern  einige  steife  etwas  stechende  Häärchen  haben» 
Diese  Blättchen  sitzen  so  dicht  in  einander,  dass  sie  zusammen 
fast  das  Ansehn  eines  Kelches  von  einer  Genta urea  haben.  Aus 
diesen  Blättern  kommen  kleine  etwas  steif  haarigte  Stengel  her- 
vor, auf  welchen  oben  eine  gelbe  Blume  von  vier  Blättchen 
und  einem  auffallenden  Kelche  von  zwey  Blättchen  folgt,  und 
die  zu  der  Klasse  Polyandria  zu  gehören  scheint.  —  Ich  habe 
noch  zu  sagen  vergessen,  dass  einige  von  den  erwähnten  schup- 
penartigen Wurzelblättchen  einen  eben  solchen  Metallglanz 
haben,  als  jene  Ziegenzähne.  Obgleich  das  Vorgeben,  dass 
diese  Pflanze  alle  Erze  in  Gold  verwandle,  lächerlich  ist:  so 
verdient  sie  doch  ihrer  Phosporescenz  und  ihrer  firnissgeben- 
den Kraft  wegen  unsere  Aufmerksamkeit. 

Mr.  Bertrand  zeigte  mir  einen  von  seinem  Vater,  einem  ge- 
wesenen französischen  Arzte  in  Seida,  geerbten  sogenannten 
Schlangenstein,  womit  sein  Vater  sowohl,  als  er  und  sein  Bru- 
der, der  sich  auch  mit  der  Medizin  beschäftigt,  zahllose  Men- 
schen vom  siehern  Tode  errettet  hätten.  Er  hatte  die  Grösse 
und  Dicke  eines  Ringsteines,  und  schien  mir  ein  Knochen  und 
kein  Stein  zu  seyn.  Er  war  schwarz,  hatte  aber  auf  der  einen 
Seite  etliche  graulichte  Streifen.  Vielleicht  war  er  von  einer 
Glossopetra  geschnitten.  Man  legt  ihn  auf  die  Wunde  eines 
Sebtzen.  I.  11 
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Schlangenbisses,  wo  er  sich  festsaugt  n.  s.  w.  —  Mr.  Giraudin 
versicherte  mir,  er  habe  zufälligerweise  eines  von  den.  gegosse- 
nen Kälbern  erhalten,  welches  die  Drusen  feierlich  verehren, 
und  er  besitze  dasselbe  noch  unter  seinen  übrigen  Sachen  in 
Seida.  Es  bestehe  aus  Bronze,  sey  etwa  eine  Spanne  lang, 
und  mit  eben  solchen  ünbeksmnten  Karakteren  versehen,  als 
das  im  Borgia*schen  Kabinette  zu  Rom  befindliche  Exemplar. 
Er  habe  es  zur  Zeit  der  Unruhen  erhalten,  als  Dsehessar  Pa- 
scha von  Akre  die  Drusen  bekriegte.  Ein  Soldat  hatte  es  unter 
anderer  Beute  geraubt,  und  ihm  zum  Verkauf  gebracht.  Dies 
ist  also  ein  merkwürdiges  Stück  und  verdient  für  Europa  an- 
gekauft zu  werden.  — 

Jemen  und  dessen  Ruf  im  Altcrthume. 

Sabaeorum  gens  est  omnium  Arabicarum  maxima,  et  in 
iis  Omnibus  affluens,   vitam  quae  faciunt  beatiorem. 

Agatharebides. 

His  proxima  est  Sabaeorum  terra  gentis  maxima.  Apud 
hos  thus  et  myrrha  et  cinnamomum  nascitur  .  .  .  Nascitur  in 
Sabaeis  larimnum  suffitu  odoratissimum.  Hi  atque  Gerraei 
ditissimi  sunt  ex  mercatura:  supellectilem  ex  auro  et  argento 
multam  habent,  vasa,  lectos,  tripodas,  crateras  cum  operculis, 
domosque  sumptuosas:  et  portae  et  parietes  et  lecta  ex  ebore, 
auro,  argento,  lapidibusque  ornatus  causa  distrncta. 

Strabo  Lib.  XVI. 

Non  alia  ligni  genera  in  usu  sunt,  quam  odorata,  cibos- 
que  Sabaei  coquunt  tburis  ligno,  alii  myrrhae.  Plinius. 

Agatharchides  berichtet:  Sabaeos  sumptus  fecisse  reglos 
in  toreumatis  et  sculpturis  et  poculorum  varietate  et  lectis,  et 
tripodibus  et  columnis  argenteis,  et  phialis  super  fores,  et  fa- 
stigia  domorum,  crebris  gemmis  et  lapldibus  pretiosis  interstin- 
ctis.  NuUam  denique  gentem  his  opulentiorem,  qui  dispensant 
quidquid  habetur  pro  sumptuoso  in  Asia  et  Europa.  —  — 

Pater  Louis  erzählte  mir:  Vor  etwa  9  Jahren  hätten  vier 
hiesige  Personen  von  Bscherre  im  Winter  den  benachbarten 
hohen  Theil  des  Libanon  passiren  wollen,  um  nach  einem 
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andern  Orte  zu  reisen;  dort  seyen  sie  aber  von  einem  hefti- 
gen Schneegestöber  überfallen  worden,  und  in  demselben  be- 
graben. Man  wusste  lange  Zeit  ihren  Aufenthalt  nicht;  end- 
lich sähe  man  aus  dem  Schnee  einen  Flintenlauf  hervorragen; 
man  grub  nach  und  fand  sie  hier.  Ihre  Körper  waren  im 
Schnee  sehr  frisch  erhalten,  und  sie  hatten  noch  ihre  rothe 
Farbe.  Man  brachte  sie  hieher,  um  sie  zu  begraben.  Merk- 
würdig war  die  Treue  ihres  Hundes,  der  sie  nicht  verlassen 
wollte,  und  daher  bej  ihnen  todt  angetroffen  wurde.  — 

Man  trifft  auf  diesem  Theile  des  Gebüi^es  folgende  Thiere 
an:  Panther,  Bären,  Wölfe  (Gasellen  an  der  Seeküste  und  in 
Bkaa;  —  das  Bärenfleisch  soll  trefflichen  Geschmacks  seyn; 
Tschakale  am  Meere),  Hasen,  Füchse,  Foine,  GhuUd  oder 
blinde  Maulwürfe,  Wanderratten,  Hausmäuse,  wilde  Schweine, 
Belettes  ou  Moustelles  gris  et  blancs;  Eichhörnchen,  gemeine 
Fledermäuse  und  eine  andere  Art,  welche  doppelte  Ohren  hat, 
wovon  die  äussern  fingerlang  und  däbey  sehr  breit  sind; 
Mr.  Giraudin,  sähe  eine  solche  Fledermaus  zu  Eden;  Adler; 
einen  grossen  Vogel,  Cham,  der  in  hohen  Felsen  nistet  und 
Aas  frisst;  die  €houette,  von  der  auch  hier  das  Vorurtheil 
herrscht,  dass  sie  ein  schlimmes  Omen  sey;  die  Schwalben 
kommen  zwar  hieher,  nisten  aber  nur  in  den  Seegegenden; 
Störche  giebt.  es  nicht;  mehrere  Arten  wilde  Enten  und  wilde 
Gänse  findet  man  an  der  Seeküste,  aber  in  den  höh ern  Ge- 
genden nicht. 

Fische  giebt  es  hier  nicht,  ausser  in  dem  kleinen  See  Bir- 
ket  Jammüne,  wo  sie  im  Winter  in  grosser  Menge  gefangen 
und  über  das  Gebürge  geführt  werden.  —  Von  Schlangen  fin- 
den sich  etliche  Sorten,  wovon  ich  eine  beschrieben,  die  un- 
schädlich ist.  Eidechsen  giebt  es  ebenfalls  ein  paar  Sorten, 
die  gemeinste  ist  die  graue  erdfarbene,  welche  die  zusammen- 
hängende Fleckenreihe  auf  dem  Rücken  hat. 

Kleine  schwarze  Skorpione  sind  zu  Sgörta  sehr  häufig; 
hier  aber  eine  unschädliche  Art  gelber  Skorpione,  die  grösser 
als  jene  sind.     Auch  Ameisen  giebt  es  hier. 

Steinkrankheit   ist   hier   häufig   bey  beiden  Geschlechtern 
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und  jedem  Alter.  Auch  Würmer  giebt  es  viele,  und  der  Band- 
wurm scheint  nirgends  häufiger,  als  hier. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  von  Bscher re  liegt  im  Grunde 
des  Kadischa  das  Maronitenkioster  Mär  Eiischa  { j^^^U^), 
wo  etwa  7  Mönche  befindlich  sind. 

Mr.  Giraudin  fand  hier  eine  KartoflTelpflanze  im  Kloster- 
garten, welche  wahrscheinlich  in  frühern  Zeiten  von  Europä- 
ern hier  angepflanzt  war.  Er  vermehrte  sie  nach  und  nach, 
und  jetzt  machen  die  KartoSfeln  einen  Theil  ihrer  Winterkost 
aus.  Er  hat  einige  davon  au  benachbarte  Klöster  mitgetheilt, 
wo  sie  von  den  Mönchen  wahrscheinlich  weiter  fortgepflanzt 
werden  dürften.  Das  hiesige  Klima  ist  dieser  Pflanze  gewiss 
sehr  angemessen,  und  es  w^ürde  ein  wahrer  Gewinn  für  den 
Libanon  seyn,  wenn  man  sie  allenthalben  kennte  und  anzöge. 

Man  zieht  hier  vielen  Wein,  der  aber  etwas  weniger  gut 
ist,  als  der  in  den  niedrigen  Gegenden  des  Libanon.  Die  Seide 
ist  w^eiss  und  gelb,  fallt  aber  grob  aus.  Tabak  wird  auch  ge- 
zogen. Die  Gärten  werden  gedüngt.  Die  Nussbäunie  geben 
eine  Art  Manna  auf  ihren  Blättern,  die  aber  nicht  gesammelt 
wird.  Die  schwarzen  Maulbeeren  sind  hier  jetzt  reif  und  sehr 
wohlschmeckend.  Abrikosen  gerathen  nicht  alle  Jahre,  und 
auch  dies  Jahr  waren  ihre  Blüthen  durch  die  Frühlingskälte 
nach  einem  gelinden  Winter  verdorben.  Man  hat  ein  paar 
Arten  Aepfel,  die  aber  noch  nicht  völlig  reif  und  von  sehr 
mittelmässiger  Güte  sind ;  eine  länglichte  Art  ist  süss,  und  eine 
gedrücktere  sauer.  Eine  kleine  Pflaumenart  (Chauch)  ist  noch 
nur  halbreif  und  eine  fade  Obstart.  An  Wasser  ist  ein  Ueber- 
fluss,  und  dieser  kommt  den  Einwohnern  sehr  zu  Statten.  Sie 
bewässern  ihre  Gärten  und  Pflanzungen,  imgleichen  ihre  Mays- 
pflanzungen,  den  man  gelben  Darra  nennt,  und  der  jetzt  die 
Bergabhänge  durch  sein  junges  frisches  Grün  wiederum  belebt, 
während  dem  die  Weizenfelder  reif  geworden  sind,  und  jetzt 
geschnitten  werden.  Den  Durra  der  niedern  Gegenden  nennt 
man  weissen  Darra,  und  dies  ist  kein  Mays,  sondern  Holcus, 
welcher  hier  nicht  gezogen  wird.  —  Jasmin  kommt  im  Garten 
im  Frcyen  fort. 
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Man  baut  hier  naterschiedliche  Gemüse,  Kohlarten  etc. 
Granatäpfel  werden  nicht  wohl  reif.  Pomeranzen-,  Gitronen- 
und  Limonienbäume  gedeihen  in  dieser  Höhe  nicht;  auch  Me- 
lonen und  Pasteken   nicht. 

Alis  den  genanpten  Produkten  wird  man  abnehmen  kön- 
nen, dass  um  Bscherre  etwa  das  Klima  von  den  Ebenen 
Chursachsens  herrsche.  — 

Mr.  Giraudin  zeigte  mir  eine  hier  häufig  wachsende  Pflanze, 
deren  er  sich  bediene,  um  eine  ti^effliche  Dinte  zu  machen»  Es 
scheint  mir  eine  Centaurea  zu  seyn.  Er  nimmt  von  dieser 
Pflanze  eine  hinlängliche  Menge,  kocht  sie  in  Wasser  3  —  4 
Stunden  lang,  und  vermischt  dann  mit  derselben  ein  klein 
wenig  Vitriol;  und  ohne  dann  im  geringsten  Gummi  nöthig 
zu  haben,  erhalte  er  die  beste  Dinte.  Ist  dies:  so  muss  diese 
Pflanze  neben  den  adstringirenden  auch  gummigte  Theile  ent- 
halten. — 

Die  Koloquinten  wachsen  häufig  an  der  Meeresküste,  und 
die  französischen  Kaufleute  in  Seide  übermachten  davon 
eine  ansehnliche  Parthie  nach  Europa.  Sie  wurden  ihnen  von 
den  Bauern  frisch  gebracht;  sie  liessen  sie  alsdann  schälen 
und  trocknen. 

Auch  von  der  Beere  des  Sebestre  verfertigte  man  einen 
trefflichen  Vogelleim,  den  man  in  dichten  Kisten  nach  Europa 
übersandte. 

Einen  Handelszweig  geben  auch  die  trefflichen  Galläpfel 
ab,  welche  man  in  den  Gehölzen  um  Nablus  (Napoli)  sam- 
melt. Sie  sind  klein,  aber  von  dunkler  Farbe  und  schwer, 
und  man  zieht  sie  denen  von  Diarbeckr  etc.  vor.  —  Knop- 
pern  wurden  vormals  auch  aus  der  Gegend  von  Lattakia 
ausgeführt;  allein  seit  mehrern  Jahren  soll  dieses  Produkt  nicht 
mehr  gesucht  wei^den. 

Die  Hauptprbdukte  der  Handlung  liefert  die  Seide  und 
Baumwolle,  roh  und  als  Garn.  Die  Seide  geht  sehr  häufig 
von  Marseille  nach  den  Küsten  der  Barbarey. — 

Des  Abends  sieht  man  hier  jetzt  viele  Johannis-Feuerwür- 
mer  herumfliegen.     Man   nennt  sie   hier  Szredsch  el  Lejie. 
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An  den  Kalkfelsen,  worin  das  Kloster  grösstentheils  aus- 
gehauen ist,  sieht  man  an  einigen  Stellen  viele  Turbines  mit 
ihren  Mundöffnungen  angeklebt  hangen*  Sie  haben  die  Gestalt 
von  Turbo  perversus  und  sind  wahrscheinlich  die  nämlichen. 
Ich  hatte  nicht  Zeit,  sie  zu  untersuchen,  habe  aber  Proben  mit- 
genommen. 

In  den  Mauern  habe  ich  vielen  Duckstein  bemerkt,  der  in 
der  Nähe  erzeugt  werden  muss,  vielleicht  bej  dem  hübschen 
Wasserfalle  zwischen  dem  Dorf  und  dem  Kloster.  Uebrigens 
besteht '  der  Felsen  des  Klosters  aus  einem  brüchigen  Kalk- 
steine. —     Der  Duckstein  heisst  hier  Hadschr  el  rphAn. 

Eine  seiner  Hauptvergrösserungen  erhält  der  Kadischa 
durch  den  Nahhr  es  Sgorta,  der  bey  dem  Dorfe  Sgörta, 
imweit  der  Ebene  von  Trablos,  entspringt  und  sich  daselbst 
in  ihn  ergiesst.  Nun  fliessen  sie  gemeinschaftlich  nach  und 
durch  Trablos  und  führen  den  Namen:  Nahhr  Abu  Ali. 
Das  Dorf  Sgorta  ist  im  Sommer  ein  äusserst  ungesunder  Ort, 
und  daher  ziehen  die  Einwohner  in  der  wärmern  Jahreszeit 
nach  dem  hochliegenden  Eden,  wo  im  Winter  die  Kälte  so 
gross  ist,  dass  sie  dies  Dorf  vor  Einbruch  desselben  verlassen, 
und  wieder  nach  Sgörta  ziehen.  Wer  sich  von  der  wär-^ 
mern  Jahrszeit  in  Sgorta  überraschen  lässt,  erhält  sehr  leicht 
ein  bösartiges  Fieber,  welches  ihn  wegrafft.  Daher  soll  man 
dort  viele  Wittwen  treffen,  weil  die  Männer  ihrer  Geschälte 
wegen  bisweilen  über  die  gesetzte  Zeit  dort  aufgehalten  wer- 
den. Sgorta  soll  ungesunder  als  Trablos  seyn,  dessen  Som- 
merluft gleichfalls  berüchtigt  ist.  — 

Aus  Mangel  an  Mäusen  nähren  sich  die  hiesigen  Katzen 
von  Eidechsen.  Ich  habe  selbst  eine  Katze  ihren  Jungen  eine 
Eidechse  bringen  sehen,  und  die  Kleinen  verzehrten  sie  mit 
eben  der  Gierigkeit,  wie  sonst  die  Mäuse. 

Ich  habe  mich  genau  nach  den  Namen  der  hiesigen  Nadel- 
bäume erkundigt,  weil  man  darüber  nicht  aufs  Reine  war. 
1)  Die  Ceder  heisst  allgemein  Ars,  welches  Einige  fast  wie  Järs 
aussprachen,  und  hat  keinen  andern  Namen.  2)  Der  Pinien- 
baum heisst  Sznäubar,  so  wie  ihre  Frucht.  3)  Die  Cypresse 
hat  zwey  Namen;  die  grade,  wie  die  italiänische  Pappel  wach- 
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sende  heisst  Szerrueh  oder  Szärru;  die  andere  aber,  die  ihre 
Aeste  ausbreitet,  und  die  weibliche  genannt  wird,  heisst  Seher- 
bin. Von  diesen  Scherbin  habe  ich  mehrere  oberhalb  der  gro- 
ssen Gedern  angetroffen.  Hieraus  sieht  man,  dass  der  trefHiche 
Niebuhr  von  seinem  Maroniten  falsch  berichtet  wurde,  indem 
Scherbin  nie  der  Name  der  Ceder  war.  4)  Die  Wachholder 
heisst  hier  Kockiän;  sie  wächst  am  Libanon  häufig;  ich  hab^ 
sie  aber  immer  nur  unter  der  Gestalt  eines  niedrigen  Strauches 
angetroffen.  —  Juniperus  oxycedrus.(?)  wächst  baumartig  und 
heisst  auch  Kokldn.     Noch  LeshAb  und  ....  *) 

Meine  trefflichen  Wirthe  versichern  mir,  dass  es  in  meh- 
rern hochliegenden  Dörfern  auf  dem  Libanon  viele  Kröpfe 
gäbe,  zumal  unter  den  Weibspersonen,  und  dass  sie  bisweilen 
eine  beträchtliche  Grösse  erreichten.  Man  nennt  sie  Rgaddi, 
oder  mit  einem  allgemeinern  Namen  Belgam.  Ohne  Zweifel 
rührt  dieser  entstellende  Halsgeschwulst  vom  Genuss  des 
Schneewassers  her. 

Würmer  giebt  es  viele,  und  auch  Bandwürmer  sind  nicht 
selten. 

Am  Feste  der  Verklärung  Christi  begeben  sich  eine  Menge 
Leute  aus  benachbarten  und  entfernten  Gegenden  am  Abend 
zuvor  nach  den  grossen  Cedern,  wo  eine  beträchtliche  Anzahl 
Priester  am  folgenden  Tage  auf  den  rohen  Altären  Messe  lesen* 
Man  bringt  auch  einige  Kleinigkeiten  zum  Verkaufe  mit. 

Unweit  dem  zwey  Stunden  von  hier  entfernten  Dorfc 
Hädet  soll  man  eine  Menge  Cedern  antreffen,  aus  deren  Holz 
viel  Theer  gebrannt  wird.  In  der  Nähe  der  grossen  Cedern 
soll  viel  Traganth  wachsen. 

Ich  habe  mich  genauer  darnach  erkundigt,  ob  es  hier  noch 
einige  Dörfer'  gäbe,  wo  Jedermann,  selbst  Weiber  und  Kinder, 
syrisch  sprechen,  allein  die  allgemein  erhaltene  Nachricht  hat 
mich  überzeugt,  dass  diese  Nachricht  falsch  sey.  In  Büsching 
wird  unter  andern  aus  De  la  Rocque  der  Ort  Bscherre  als 
ein  solcher  angeführt;  allein  da  ich  neben  demselben  wohne, 
so  habe  ich  täglich  Gelegenheit,  mich  vom  Gegentheil  zu  über- 
zeugen.    Kein  Einwohner    versteht    eine   andere  Sprache,  als 

* )  Der  Saiz  isi  im  Original  nicht  vollendet 
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die  arabische;  und  es  wird  auch  selten  der  Fall  seyn,  dass 
sie  dieselbe  mit  syrischen  Buchstaben  schreiben. 

Das  ansehaliche  Dorf  Bscherre  hat  ö  maronitische  Kir- 
chen, wovon  eine  jetzt  wieder  neu  gebaut. wird.  Diese  Kir- 
chen sind  indessen  nur  sehr  mittelmässige  Kapellen.  Es  sollen 
etwa  16  Geistliche  dabey  angestellt  seyn,  welche  meistentheils 
verheurathet  sind,  und  sich  gewöhnlich  vom  Garten-  ,  Wein- 
und  Feldbau  ernähren,  indem  die  Messen  ihnen  nicht  so  viel 
einbringen,  als  sie  zu  ihrem  Unterhalte  nöthig  haben.  Ein 
maronitischer  Mönch  aus  einem  benachbarten  Kloster  unter- 
hält hier  eine  Schule.  -— 

Mr.  Giraudin  sagte  mir,  dass  in  dem  Distrikte  Merdsch 
Aijün  in  Palästina  viel  Judenpech  gefunden  werde,  das  man 
nach  Seida  etc.  zum  Verkauf  bringe. 

Die  Bewohner  der  höhern  Gegenden  des  Libanons,  z.B. 
von  Bscherre  etc.,  gehen  während  der  Monate  July  bis  Octo- 
ber  ungern  an  die  Meeresküste,  weil  sie  aus  Erfahrung  wissen, 
däss  ihnen  der  Aufenthalt  von  einem  paar  Tagen  daselbst  sehr 
leicht  eine  tödtliche  Krankheit  zuzieht. 

Die  Gedern  ')  werden  geschont,  und  der  ist  in  dem  Bann, 
der  eine  alte  fallt.  Unter  denselben  sind  Steinhaufen  zu  Altä- 
ren. Nur  der  Ruf  und  die  Heiligkeit  macht  die  Gedern  sehr 
merkwürdig.  Sonst  ist  der  Hain  wenig  angenehm,  weil  Was- 
ser mangelt. 

Tour  nach  den  Gedern  und  der  höchsten  Spitze 
des  Lib<inon. 
21.  July  (Sonntag).     Ich  nahm   einen  Mann  mit  einem 
Esel  an,  einen  Maroniten,  und  der  Bediente  des   Pater  Louis 
begleitete  mich. 

In  der  neuen  Kirche  des  Dorfes  wurde  eine  Messe  gele- 
sen. Der  Priester  hielt  eine  kleine  Strafpredigt,  und  schärfte 
Torzüglich  die  Liebe  zur  Jungfrau  ein. 

Nach  Sonnenaufgang  reiseten  wir  ab,  nachdem  wir  uns 


*)   Von  hier  bis  zu  Ende  des  13.  August,   wenige  kleine  Stellen  ausgenommen, 
Blejrfederschrift. 


Bscherre.    Kadiscba- Quelle.     Cedern.  169 

mit  einigen  Lebeosmitteln  verseben  batten.  Neben  dem  Dorfe 
lag  die  Grotte  des  Josepb.  —  Die  Pfade  waren  steil.  Der 
Weizen  stand  ziemlicb  gut  auf  den  Terrassen.  —  Wir  trafen 
rieselnde  Quellen,  und  fanden  Berbery  und  duftende  Satureja. 
Aucb  weisse  Ziegenbeerden. 

Der  grossen  Cedern  sind  vierzebn;  auf  denselben  waren 
viele  Bienenkörbe.  — 

An  vielen  Stellen  ganz  oben  waren  sichtbare  Flötze.  -— 
Ich  fand  auch  Chuld.  — 

Die  Quelle  des  Kadis cha  lag  in  einem  fürchterlich 
tiefen  Grunde.  Hier  stand  noch  schöner  Weizen,  weil  hier 
eine  kleine  Ebene  war.  Von  hier  erblickt  man  zuerst  die 
Cedern,  die  man  auch  gleich  darauf  erreicht.  Sie  stehen 
auf  sehr  felsigten  und  steinigten  Hügeln.  Der  Umfang  die- 
ses kleinen  Gehölzes  ist  etwa  eine  Viertelstunde,  und  die 
Zahl  aller  Cedern  mag  300  seyn.  Die  grossen  haben  das 
Ansehn  alter  Eichen ;  sie  stehen  aber  nicht  etwa  nahe  bey  ein- 
ander, sondern  zwischen  den  jungem  zerstreut.  In  manche 
haben  die  reisenden  Franken  ihre  Namen  eingegraben.  Ich 
verweilte  etwas  bey  den  Cedern,  dann  ging  es  wieder  weiter. 
Zuerst  ritt  ich,  aber  nachher  musste  ich  der  Steilheit  wegen 
gehen.  Dies  war  sehr  beschwerlich.  Endlich  kamen  wir  auf 
einem  Absätze  unmittelbar  unter  der  höchsten  Kuppe  an,  wo  wir 
Ziegenhirten  ihre  Milch  zu  Käse  kochend  fanden.  Hier  blieben 
wir,  und  assen  von  ihrem  Wrungel.  -  Es  sind  hier  auf  dem 
Libanon  4  Plätze,  wo  Käse  bereitet  werden.  Hier  lag  schon 
etwas  Schnee,  und  da  es  an  Wasser  mangelte,  mussten  wir 
denselben  essen.     Der  Wind  wehte  etwas  kühl,  aber  angenehm. 

Nachher  stieg  der  Weg  immer  bergan,  und  wir  mussten 
gehen.  —  Westwärts  oben,  am  Wege  nach  Baalbek,  lag  ein 
kleiner  See,  Birket  Jammüne.  Die  höchste  Kuppe  bildeten 
kleine  Kalksteine.  Schnee  lag  in  vielen  kleinen  Vertiefungen. 
Südwärts  war  vieles  Gehölz  und  Waldung.  —  Ich  sähe  das  Meer. 

Meine  Leute  versicherten,  sie  sähen  Baalbek.  —  Süd- 
und  südostwärts  sieht  man  einen  hoben  Gebürgsrücken  mit 
diesen  fast  parallel  fortstreichen,  und  dies  ist  wahrscheinlich 
der    Antilibanon.     Der    Zwischem*aum    schien    von    dieser 
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Höhe  eine  Ebene,  obgleich  er  aus  grossen  Bergen  und  tiefen 
Gründen  besteht. 

Wir  trafen  Schaaf-  und  Ziegenheerden  an.  Ich  trank 
Milch.     Den  Wrungel  nennt  man  hier  Karischa. 

Auf  dem  Rückwege,  der  sehr  bequem  war,  und  den  wr 
auch  beym  Hinaufsteigen  hätten  wählen  können,  besuchle  ich 
die  Quelle  des  Nahhr  Kadischa.  Man  steigt  mit  Mühe  den 
steilen  Felsengrund  hinab,  wird  aber  auch  für  diese  Mühe  be- 
lohnt. Schon  lange  vorher  hört  man  das  Rauschen  des  Flus- 
ses, endlich  sieht  man  unten  eine  tiefe  grosse  ungemein  male- 
rische Grotte  unter  einem  hohen  Felsen  von  bruchigem  Kalk- 
steine, welcher  das  Ansehn  von  Conglomerat  hat.  Nach  innen 
zu  verengt  sich  der  Grund ,  und  hier  sieht  man  einen  starken 
wreissen  Wasseirstrom  hervorkommen,  der  nachher  durch  Fel- 
sen in  2  Theile  gespalten  wird,  und  rauschend  aus  der  Höhle 
in  sein  Felsenbett  fortläuft.  Lange  Gräser  und  Pflanzen  han- 
gen in  Gruppen  von  den  innern  Wänden  der  Höhle  herab, 
und  Moose  von  mannichfachem  Grün  überziehen  die  dem  Was- 
ser ausgesetzten  Felsen.  Neben  dieser  herrlichen  Quelle  ist  eine 
hübsche  Baumgruppe  von  Nussbäumen,  und  kleine  Quellen  da- 
neben mit  kleinen  Gascaden.  Der  Kadischa  bildet  hier  einen 
herrlichen  Wasserfall,  und  nachher  noch  viele.  Sein  Wasser 
ist  kalt. 

Der  Rückweg  neben  dem  Flusse  ist  an  manchen  Stellen 
gefahrlich,  weil  er  bisweilen  nur  ein  paar  Hände  breit  ist,  und 
neben  einem  steilen  Felsenufer  hinführt.  In  seinem  Bette  fand 
ich  etliche  schwarze  Steine.  Etliche  Stellen  am  Flusse  sind 
ungemein  angenehm,  imd  werden  von  den  Einwohnern  Bscher- 
re's  an  Festtagen  besucht.  Hier  und  da  ragen  hohe  zum  Theil 
überhangende  Felsenwände  empor.  Mit  Sonnenuntergang  kamen 
wir  wieder  nach  dem  Kloster  zurück. 

22.  July  (Montag).  Heute  war  es  sehr  wärm;  es  zeigte 
sich  ein  Dunst,  wie  ein  dünner  Rauch,  in  der  Luft,  und  dieser 
soll  der  gewöhnliche  Begleiter  der  grössern  Wärme  seyn.  Auf 
den  Ebenen  und  Seeküsten  Syriens  muss  heute  die  Hitze  ausser- 
ordentlich gross  seyn,  und  ich  freue  mich  sehr,  mich  in  dieser 
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Höhe  zu  befinden.  Ein  paar  Stunden  nach  Mittag  fangen  die 
\Yestwinde  an,  die  Atmosphäre  wieder  abzukühlen.  Nach  Ver-r 
Sicherungen  des  Mr.  Giraudin  sammelt  man  Weyrauch  und 
Manna  hier  nicht,  und  selbst  die  maronitischen  Gei*stlichen  bezie-^ 
hen  allen  ihren  Weyrauch  für  die  Kirche  von  den  Seestädten. 

23.  July  (Dienstag).  ')  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  heute 
eine  Reise  von  etlichen  Tagen  anzutreten,  um  die  Merkwürdig- 
keiten des  Libanons,  die  syrische  Buchdruckerej,  Eden,  Kan- 
nobin,  die  Eisenbergwerke  bey  Duma  und  andere  in  Büscfaing 
angeführte  Oerter  zu  besuchen,  in  deren  Nähe  es  Alterthümer 
und  Inschriflen  geben  soll;  und  hatte  zu  dem  Ende  meinen  von«« 
gen  Begleiter  nach  den  Gedern,  Hanna,  angenommen.  Allein, 
sein  Esel  kam  von  einer  gestrigen  Reise  heute  zu  spät  zurück, 
und  ich  verschob  daher  meine  Tour  bis  morgen  früh. 

Auch  hier  ist  die  Sitte,  dass  die  Einwohner  bey  der  Er- 
blickung einer  Mondfinsterniss  ein  Geräusch  und  Geklimper  mit 
Schüsseln,  Becken  etc.  machen.—  Heute  zeigte  sich  ein  ähnli- 
cher Dunst,  als  gestern;  allein  es  wehte  ein  ziemlich  starker 
Westwind,  und  daher  war  die  Wärme  sehr  erträglich  und  be- 
lästigte im  Geringsten  nicht. 

In  Ain  Backra,   einem  kleinen  Dorfe  I4 2  Stunden 

von  Bscherre,  fand  ein  Mann  vor  2  Jahren  in  einem  festen 
Gestein,  bey  der  Bearbeitung  der  Baustücke  zu  einem  Hause^ 
ein  Stück  gelben  durchsichtigen  Bernstein  von  der  Grösse  eines 
grossen  Eies.     Mr.  Giraudin  zeigte  mir  eine  Probe  davon. 

Zu  Lechfed,  einem  Dorfe  in  Kesruän,  trifft  man  im 
Schiefer  Fische  an. 

Auch  die  Drechsler  ziehen  umher,  wie  die  Verzinner,  und 
drechseln  aus  starken  Nussbaumstämmen  die  grossen  hölzernen 
Essschüsseln.  In  Bscherre  schlagen  sie  ihre  Sitze  an  dem  Kadi- 
scha  auf,  und  lassen  ihr  Instrument  durch  Wasser  treiben. 

Bezeichnet  Leshdb  Cypresse  oder  vielleicht  Tamarix? 

Es  ^)  ist  ein  Glück  für  diese  Gegenden  des  Libanon,  dass 


* )  Die  folgenden  15  Zeilen  Dinlenschri/i. 
')  Die  folgenden  9  Zeilen  Dintenschrifl, 


172      Von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon. 

hier  das  Eigenthum  stattfindet,  denn  würden  wohl  ohne  das- 
selbe die  ansehnlichen  Pflanzungen  für  die  Seidenzucht,  den 
Wein-  und  Obstbau  bestehen,  welche  immer  viele  Jahre  zu 
ihrer  Vollkommenheit  erfordern?  Fruchlbare  Ebenen  können 
zur  Moth  ohne  Eigenthum  bestehen,  weil  sie  jährlich  ihre 
Erndten  geben;  aber  erstere  können  nur  durch  die  Voraussicht, 
dass  die  Frucht  angestrengter  und  vieljähriger  Arbeiten  gelieb- 
ten Erben  zu  Theil  werde,  in  Kultur  gesetzt  werden. 

Nach  Versicherung  des  Hrn.  Antoine  giebt  es  auf  dem 
Libanon  im  weitern  Sinne  und  an  der  Küste  des  mittelländi- 
schen Meeres  im  Ganzen  genommen  22  Maroniten-Klöster 
vom  Orden  des  St.  Anton. 

24.  July  (Mittwochen).  Des  Morgens  brachen  wir  auf. 
Das  Thal  blieb  links.  Schwarzes  Gestein  und  Felsen  standen  zu 
Tage.  Nach  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  das  Dorf  Ha d- 
schit,  hinter  welchem  viel  braunes  eisenschüssiges  und  etwas 
graues  Gestein,  so  wie  viele  Quellen  waren.  Wir  erreichten 
das  Dorf  Beausa.  Dann  ging  es  immer  den  steilen  Pfad  oder 
die  Treppe  bergab.  Alle  paar  Schritte  wkr  eine  Wendung. 
Wir  mussten  mehr  als  eine  Viertelstunde  immer  hinabsteigen 
bis  zum  Kloster,  obgleich  dasselbe  auf  der  Hälfte  des  Weges 
zum  Fluss  Kadtscha  lag.  Hier  traf  ich  einen  alten  maroniti- 
schen Mönch,  der  einzige  jetzt,  weil  der  Bischof  in  Brissae 
war,  einem  Dorfe  jenseits  dem  Flusse  auf  dem  Berge.  Der 
Patriarch  ist  in  Mär  Szalitha  in  Kesrudn,  weil  er  in  Kesruän 
geboren  ist.  Er  war  nur  ein  einzigesmal  hier.  Man  sieht,  dass 
der  strenge  Mönchsgeist  nachlässt.  Die  Kirche  und  mehrere 
Kammern  dieses  Klosters  waren  in  Felsen  gehauen^  die  Stal- 
lungen für  Pferde  und  Rindvieh  von  Mauerwerk  an  den  Fel- 
sen angebaut.  Der  Zugang  zum  Kloster  könnte  durch  etliche 
Mann  sehr  leicht  vertheidigt  werden.  —  Es  wachsen  hier  etliche 
Oel-  und  Snaubarbäume. 

Der  Alte  bewirthete  mich  mit  Oliven,  Gurken,  Brodt  und 
Wasser,  welches  letztere  vorzüglich  gut  war.  In  den  Felsen 
waren  etliche  dünne  Adern  von  Kalkspath;  viel  schwarzes  Ge- 
rolle lag  auf  dem  steilen  Pfade. 
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Nach  1  oder  l-^  Stunde  verliess  ich  das  Kloster  DeYr 
Kanobin  ((j^-j^  y.^^)  und  stieg  denselben  Steig  wieder  zurück. 
An  der  andern  Seite  siebt  man  an  der  steilen  500—600  F.  hohen 
Bergseite  5  Häuser,  welche  zum  Kloster  gehören  und  hier  eine 
steinerne  Brücke  haben.  —  Ich  sähe  einen  grossen  Vogel,  wel- 
cher in  unzugänglichen  Felsen  nistet  und  sich  von  Aas  nährt. 
Vielleicht  ein  Geier? 

Als  wir  wieder  oben  ankamen,  passirten  wir  eine  Felsen« 
kuppe,  die  aus  schwarzen,  grauen,  braunen  und  violetten  eisen- 
schüssigen Steinen  bestand. 

Wir  kamen  zu  den  Dörfern  Bän  und  Phürrsgab.  Ent- 
fernter links  lag  Anturln.  Auf  diesem  Wege  fand  ich  viel 
braunes  Gestein  und  auch  schlechten  Sandstein.  Wir  sahen 
zwey  schwarze  Schweine. 

Nun  ging  es  durch  einen  Grund,  worin  ein  Wasser  floss, 
und  dann  bergan  nach  Eden  oder  Ehhdin.  Obgleich  ich 
den  französischen  Drogman  von  Tripoli,  Mr.  Joseph  Kerran, 
nicht  antraf,  weil  er  in  Tripoli  war,  so  traf  ich  doch  seinen 
Schwiegersohn,  Mr.  Masoulier,  einen  französischen  Negozianten 
von  Tripoli,  an,  der  mich  sehr  höflich  aufnahm.  Er  wohnt  in 
dem  vormaligen  Jesuiten- Kloster,  welches  für  die  hiesige  Ge- 
gend eine  brauchbare  ländliche  Wohnung  für  eine  Familie  ab- 
giebt.  Man  übersieht  aus  demselben  einen  Theil  des  Dorfes, 
so  wie  das  anisehnliche  kultivirte  Thal,  wo  noch  Weizenfelder 
standen,  und  wo  unten  im  Grunde  Einige  mit  den  Schlitten 
droschen;  und  ostwärts  die  nahen  hohen  felsigten  Kuppen  des 
Libanon,  an  deren  unterm  Abbange  beym  Maroniten- Kloster 
Mar  Serkis  eine  Viertelstunde  ostwärts  von  hier  viele  schlechte 
Gypressen  waehsen,  die  hier  auch  Scherbin  faeissen.  Nachmit- 
tags besuchte  ich  dieses  Kloster.  Es  ist  klein,  und  wird  von 
15  Mönchen  bewohnt.  Neben  demselben  ist  eine  kleine  ergiebige 
Quelle,  von  einem  paar  alten  grossen  Nussbäumen  beschattet, 
ein  lieblicher  Ruheort  Ich  traf  die  Mönche  beschäftigt  an;  Einer 
war  Zimmermann  und  arbeitete  eine  neue  Leiter  von  Cypres- 
senholz  etc.  Die  Mönche  bewirtheten  mich  mit  Spiegeleiern, 
Brodt  und  weissem  Wein. 
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Es  ist  wahr,  Eden  hat  eine  sehr  angenehme  Lage,  doch 
scheinen  mir  seine  Reize  von  Reisenden  übertrieben  zu  seyn, 
denn  Wasser  findet  man  bey  Bscherre  und  andern  Oertern 
ebenso  gut  und  häufig;  auch  ist  die  Kultur  bey  andern  Oer- 
tern eben  so  fieissig,  als  hier;  nur  südostwärts  scheinen  etwas 
flachere  Bergabhänge  zu  seyn,  die  eine  grössere  Weizenaussaat 
möglich  machen,  der  hier  gewöhnlich  gut  stand.  Bey  allen  die- 
sen Oertern  erreichen  die  Nussbäume  eine  beträchtliche  Grösse 
und  Dicke.  Die  hohen  Felsen  über  den  Quellen  bey  MAr 
Serkis  bestehen  wie  gewöhnlich  aus  Kalkstein. 

Von  Mdr  Serkis  bey  Bscherre  bis  nach  Kannobtn  sind 
2  Stunden;  von  Kannobih  nach  Ehhdin  2  Stunden,  von  Ehh- 
din  nach  Kissheija2  Stunden,  und  von  dort  nach  Bscherre 
2^  Stunde. 

25.  July  (Donnerstag),  Gestern  lernte  ich  hier  einen 
maronitischen  Weltgeistlichen  kennen,  der  8  Jahre  in  Rom 
studirt  hatte,  und  ein  sehr  artiger  Mann  war.  Er  führte  mich 
diesen  Morgen  zu  einer  Kirche,  deren  hier  zwey  sind,  in  deren 
Mauer  ein  Stein  mit  folgender  griechischen  Inschrift  war.  Sie 
war  aber  umgekehrt,  und  die  zweite  Zeile  wenig  leserlich,  weil 
der  Kalkstein  nicht  fest  ist. 

DNKAAGüC 

(?)       (?) 

YrAn® 

Man  hat  die  Sage,  dass  in  der  Nähe  ein  Tempel  stand, 
und  dass  man  die  Bausteine  hiezu  benutzt  habe.  —  Es  giebt 
hier  viele  Eidechsen. 

Wir  kamen  wieder  durch  Phurrszagä,  und  bald  hinter 
demselben  ging  es  immer  die  steile  felsigte  Bergseite  hinab 
in  den  tiefen  Grund,  worin  der  Bach  Nahhr  Kissheije 
fliesst.  Wegen  der  steilen  Pfade  musste  ich  zu  Fusse  gehen. 
Ich  fand  hier  eine  besondere  Erdconchylie,  die  ich  sonst  nicht 
angetroffen.     Sie  war  grösser  als  diese  Zeichnung. 


Sie  sollen  bey  Bscherre  gleichfalls  seyn. 
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Nach  etwa  20  Minuten  erblickten  ^vir  das  Kloster  [Kanno- 
bin]  an  der  steilen  Seite  eines  Berges  auf  der  andern  Seite 
des  engen  Grundes  unter  Ungeheuern  steilen  Felsen.  Auch 
auf  dieser  Seite,  kommt  man  unter  ähnlichen  Felsen  fort.  Man 
gelangt  durch  terrassirte  Maulbeerpflanzungen  an  eine  Hütte, 
wo  man  Seide  haspelt,  dann  über  den  rauschenden  Bach,  und 
nun  geht.es  wieder  zum  Kloster  hinauf.  Häufige  Quellen  bil- 
den kleine  Wasserfalle.  Beym  Kloster  trafen  wir  etliche  Mön- 
che damit  beschäftigt,  die  Florelseide  von  den  Gocpns  zu  tren- 
nen. Man  macht  von  ersterer  kleine  Ballen  von  der  Grösse 
einer  Kinderhand.  Es  waren  nur  sehr  einzelne  gelbe  Co<?ons. 
Ein  alter  gesprächiger  Mönch  führte  uns  in  die  Kirche,  die  im 
Felsen  eingehauen,  seit  kurzem  aber  modernisirt  ist.  Man  hat 
nämlich  die  Felsendecke  durch  ein  Gewölbe  und  Kalkbewurf 
verdeckt  und  schön  weiss  getüncht»  Dies  ist  die  hübscheste 
Kirche,  die  ich  noch  auf  dem  Libanon  gesehen.  Dann  führte 
er  mich  zum  Prior,  der  Fremden  sehr  gefallig  ist.  Er  ver- 
sicherte mir,  ich  sey  hier  willkommen;  ich  möge  mehrere  Tage 
bleiben,  und  sein  Kloster  als  meine  eigene  Wohnung  ansehn. 
Er  zeigte  mir  nun  selbst  das  Kloster,  die  Kleiderkammer  der 
Mönche,  die  sehr  ordentlich  war,  indem  so  viele  mit  Namen 
beschriebene  Fächer,  als  Mönche  waren,  wo  jeder  seine  weni- 
gen Kleider  hatte,  Zwey  Mönche  waren  Schneider  für  das 
Kloster.  Es  sind  hier  70  Mönche  und  40  andere  Arbeiter,  die 
hier  speisen.  Das  Kloster  lehnt  sich  an  die  Felsenwand,  ist 
zwey  Treppen  hoch,  lang  und  von  Quadern  gebaut.  Die  Aus- 
sicht nach  der  andern  steilen  terrassirten  Bergseite  mit  unzäh- 
ligen Terrassen  ist  erhebend.  —  Noch  über  dem  Kloster  stürzt 
aus  einer  Felsenwand  eine  Quelle  herab.  Das  Speisezimmer 
war  reinUch  und  weiss  getüncht.  Er  zeigte  mir  ein  paar  Blät- 
ter Gebete  als  Proben  der  hiesigen  Druckerey  in  syrischer 
Sprache.  Es  sind  drey  Schriftarten;  vor  4  Jahren  wurde 
diese  Anlage  gemacht.  Es  fehlt  leider  des  Krieges  wegen  an 
Papier;  man  hat  jetzt  aber  nach  Livorno  geschrieben.  Man 
scheint  no(h  kein  einziges  Werk  gedruckt  zu  haben.  Der 
Stifter  ist  nicht  hier.  — 

Er  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  selbst  ein  kleines  sehr  rein- 
liches Zimmer    mit  reinem  Bettzeuge   anzuweisen;  kurz,  ich 
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hatte    die    grösste    Ursache,    mit   seiner  Höflichkeit  zufrieden 
zu  seyn. 

Auf  der  andern  Seite  des  Grundes  sieht  man  oberhalb 
der  Maulbeerpflanzungen  Gupta,  wo  3  Mönche  aus  diesem 
Kloster  beständig  ein  dortiges  Hospitz  nicht  verlassen,  und  ein 
sehr  strenges  Leben  fähren.  Stirbt  einer  von  ihnen,  so  wird 
wieder  einer  von  hier  nach  freier  eigener  Wahl  dabin  gesandt 
Einer  ist  ein  Laienbruder.  —  Weibern  ist  der  Zugang  zum 
grossen  Kloster  gänzlich  verboten,  und  sie  bleiben  in  einiger 
Entfernung,  wo  eine  Kapelle  für  sie  ist.  Auch  ist  hier  eine 
Höhle,  in  welcher  Wahnsinnige  eingesperrt  werden. 

Ich  ging  nachher  nach  Mar  Bulos,  wo  die  3  Einsiedler 
wohnen.  Wir  kamen  das  Häuschen  vorbey,  wo  man  die  Seide 
haspelte.  Pie  Haspel  ist  etwa  9  Fuss  im  Durchmesser,  und 
diese  Arbeit  sehr  ungesund  wegen  des  üblen  Geruches  des 
kochenden  Wassers.  Ausserordentlich  ist  die  Fertigkeit,  mit 
der  sie  die  Fäden  der  Seidencocons  mit  einem  Stecken  an  die 
Spulchen  zu  bringen  wissen.  Nachher  fanden  wir  2  Häuschen 
zur  Fütterung  der  Würmer,  worin  aber  jetzt  keine  mehr 
waren. 

Nachher  ging  es  eine  Felsentreppe  hinan,  wo  hie  und  da 
einzelne  Gartenpflanzen  standen.  Endlich  kam  ich  äusserst 
ermüdet  oben  an,  fand  einen  kleinen  angenehmen  Garten,  und 
ein  Greis  führte  uns  in  die  Kapelle,  erkundigte  sich  nach  den 
Klostergeistlichen,  und  setzte  uns  Erfrischungen,  nachher  noch 
Eier  vor.  Endlich  ertheilten  sie  uns  Knieenden  den  Seegen. 
Diese  Mönche  sind  wie   abgeschiedene  Seelen.  — 

Sie  hatten  Bienenkörbe  von  Holz  mit  Leimen  überstrichen, 
die  2 —  2 '2'  Fnss  lang  und  1  Fuss  im  Quadrat  waren.  Alle 
diese  Bienenkörbe  sind  auf  einander  gesetzt,  und  jeder  hat  am 
Ende  ein  Flugloch.  Vor  den  Bienenkörben  war  eine  Wand, 
vermutfalich  um  die  Sonne  abzuhalten. 

26.  Julj  (Freytag).  Heute  besähe  ich  die  grosse  Höhle 
neben  dem  Kloster,  worin  man  Wahnsinnige  einsperrt.  Es 
sind  viele  Gänge  über  und  neben  einander,  so  dass  man  sich 
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darin  verliert,  und  sie  bilden  einen  trefflieben  Zufluchtsort. 
Wir  batten  ein  Licht,  um  AHes  genau  in  Augenschein  zu  neh- 
men. Inwendig  sind  hie  und  da  weisse  kleine  bohle  Stalac- 
titen. 

Darauf  besähe  ich  die  Buchdrucker ey,  die  neben  einem 
andern  etwas  entfernten  Gebäude,  wo  2  Mönche  webten  und 
in  welchem  vorhin  Würmer  gefüttert  wurden,  in  dem  Felsen 
befindlich  ist.  Dies  ist  vielleicht  die  einzige  in  ihrer  Art.  Pater 
Seraphin  sähe  die  Druckerey  in  Rom,  und  nachher  legte  er 
sie  vor  etwa  16—17  Jahren  in  Mdr  Müsza  an. 

Der  Buchdrucker  hier  heisst  Abuna  Spiridün  und  der 
Rajez  [?]  oder  Superior  Arnatius.  —  Das  Kloster  zahlt  jährlich 
5000  Piaster  an  den  Emir  Jusef  zu  Dschbel.  Es  gewinnt 
aus  seinen  eigenen  Gärten  30  —  40  Rottl  Seide,  aber  vom 
Meere  bis  zur  höchsten  Spitze  des  Libanons  hat  es  viele 
Knechte,  welche  für  dasselbe  um  die  Hälfte  Seide  arbeiten, 
so  dass  das  Kloster  im  Ganzen  an  2  Cantar  Seide  erhält.  Es  kom- 
men hier  oft  Emire,  Türken  und  vornehme  Reisende,  welche 
viel  verzehren,  aber  gewöhnlich  ein  Aequivalent  zurücklassen. 
Der  Weizen,  den  das  Kloster  auf  dem  Berge  auf  kleinen  Flek- 
ken  baut,  reicht  nicht  zu,  und  es  muss  ankaufen. 

Grade  als  ich  abreisen  wollte,  Hess  mich  der  Superior 
aufs  dringendste  ersuchen,  eine  Kränkle  in  einem  1  Stunde 
entfernten  Dorfe,  Bän,  zu  besuchen.  So  ungern  ich  darauf 
einging,  so  konnte  ich  es  ihm  doch  nicht  wohl  abschlagen 
wegen  seiner  erwiesenen  Höflichkeit.  Pater  Spiridün  ging  mit 
mir.  Ich  traf  ein  junges  schönes  Weib,  welches  unpässlich 
war,  und  auch  den  Superior  dort  an.  Man  setzte  uns  Erfri- 
schungen vor,  und  darauf  ging  ich  mit  dem  Pater  Spiridün 
nach  Medinet  el  ras  einer  Spitze  eines  Felsenberges  ober- 
halb Mdr  Bulos.  Ich  fand  eine  Spur,  dass  ein  paar  Häuser 
dort  gestanden,  und  etliche  grosse  Felsmassen.  Dies  verlohnte 
sich  nicht  der  Mühe.     Wir   stiegen  neben  Mär  Bulos  hinab. 

Des  Abends  schien  man  Lust  zu  haben,  mir  ein  Stück 
vom  Knochen  des  grossen  Mär  Basilius  zu  verkaufen,  und  zeigte 
mir  ein  Beglaubigungsschreiben  vom  Episcopus.  Veglensis  vor. 

Sbetzün.  I.  12 
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27.  July.  Mit  Tagesanbruch  brach  ich  auf  und  setzte 
meine  Reise  längs  dem  Nahhr  Küssheija  fort.  Ich  traf  hohe 
wilde  Felsen,  Steineichen«  Höhlen  und  oben  rechts  das  Dorf 
Arbe  mit  einem  Kalkofen.  Braunes  und  gelbes  Gestein  stand 
^u  Tage  vor  dem  folgenden  Dorfe  [Bulle?]. 

Das  Dorf  Szirrej  lag  am  Ufer  des  Kadischa.  Ich  früh- 
stückte neben  einer  Quelle.  Ich  nahm  einen  Führer  nach  dem 
Bürdsch.  Hier  wohnte  ein  Franzose,  der  Bruder  des  Mr.  An* 
toine  in  Mdr  Serkis.  Er  klagte  sehr,  und  war  entschlossen, 
nach  Seida  zurückzukehren.  „Sehen  Sie,  sagte  er,  zu  welchem 
<}rade  von  Unglück  wir  gebracht  sind!" —  Er  wohnte  vorher 
mehrere  Jahre  in  Bscherre. 

Eine  elende  Brücke  führte  über  den  Kadischa;  die  stei- 
nerne gleich  unterhalb  dem  Dorfe  war  zerstört.  Ich  sähe  die 
Spuren  einer  jetzt  zerstörten  Wasserleitung  für  die  Ebene. 
Rechts  am  Kadischa  erheben  sich  ungeheure  Bergfelswände 
mit  sclirägen  Schichten,  mit  vielen  Buttm,  Sindschan  und  Att- 
leb.  Wir  ritten  immer  längs  der  steilen  Bergseite  des  Kadi- 
scha, und  hielten  bej  einem  paar  Häusern  still,  wo  Ziegen- 
hirten wohnen,  3  Stunden  von  Küssheija.  Hier  traf  ich  aber 
den  Mann  nicht,  der  mich  zu  dem  Bürdsch  Debin  führen 
wollte.  Daher  entschloss  ich  mich  wieder,  eine  andere  Tour 
zu  nehmen.  Ich  ass*  dort  reife  weisse  Trauben  und  Feigen, 
die  schlecht  waren.  Ich  ritt  wieder  zurück  nach  einem  andern 
Dorfe  Tirsa  an  derselben  Uferseite  des  Kadischa.  Bey  den 
Häusern  der  Ziegenhirten  sähe  ich  eine  Schlange  (s.  Zoologi- 
sche Beyträge). 

Ich  ruhte  hier  etwas  aus,  und  dann  ging  es  immer 
bergan  nach  Tirsa.  Gleich  ausserhalb  dem  Dorfe  führt  der 
Pfad  über  eine  Anhöhe,  wo  viele  grosse  Felsblöcke  von 
grauem  Marmor  hervorragen.  Am  Fusse  derselben  bemerkte 
ich  ein  Kapital  dorischer  Ordnung,  welches  zu  einer  grossen 
Säule  bestimmt  gewesen  war.  Dies  machte  mich  aufmerk- 
sam, und  ich  erblickte  bald  auf  der  Anhöhe  grosse  Werk- 
stücke. Ich  eilte  darauf  zu,  und  fand  zwey  in  etlicher  Ent- 
fernung im  Felsen  ausgehauene  Gräber,  welche  beide  am 
Ende  offen  waren.    Eines   war   stark  beschädigt,   das   andere 


Nabhr  Kadischa.     Tirsa.     Gedern.  179 

aber  besser  erhalten.  Es  war  mit  sehr  grossen  Werkstük- 
ken  ummauert,  ohne  Mörtel,  und  bildete  im  Ganzen  einen 
grossen  Würfel.  Das  offene  Ende  des  Grabes  war  mit  einem 
Steine  verschlossen  gewesen,  den  man  weggeschafft  hatte.  — 
Eisenschlacken  traf  ich  etwas  höher  den  Berg  hinan  an 
einer  kleinen  runden  Stelle.  —  Wir  nahmen  nun  den  yotU 
gen  Weg;  rechts  lag  das  Grottenkloster,  das  ich  vorher 
schon   gesehen   hatte. 

Vor  Hadet  zeigte  sich  viel  Snäubar  auf  sandschüssigen 
Stellen.  Viele  schwarze  und  gelbe  Steine  lagen  auf  dem 
Wege.     Weisser  Durra   wuchs   am   Berge. 

Wir  übernachteten  bey  einem  Bauer,  dessen  Esel  ich 
für  morgen  miethete,  weil  Hanna's  Esel  gänzlich  schwach 
war,   um   ihn   zu   schonen. 

Man  nennt  die  grossen  Gedern:  Ars  Libnän,  oder  Ers 
er  Rab  (Gottes  etc.).  Ausser  diesen  giebt  es  noch  viele 
Gedern:  süd westwärts  von  hier  auf  einem  hohen  Bergrük- 
ken,  fast  3  Stunden  lang,  lag  die  Gruppe  Ers  Hadet,  und 
eine    zweite    im   District  Dennije:  Ers   Dennije. 

28.  July  (Sonntag).  Ich  besuchte  die  Messe,  liess  Fleisch 
kaufen  und  Alles  war  zur  Abreise  fertig,  als  Hanna  sagte, 
er  könne  nicht  weiter  mitreisen,  weil  er  unpässlich  sey. 
Ich  entschloss  mich  kurz,  und  kehrte  nach  Mdr  Serkis 
zurück,  um  eine  andere  Person  aufzufinden,  die  die  ganze 
Tour  mit  mir  machen  konnte.  Ich  fand  hier  die  Familie 
Bertrand. 

29.  July  (Montag).  Mr.  Bertrand  gab  ein  Diner.  Ich 
war   ein   wenig   unpässlich. 

Zwischen  Hadet  und  hier  bemerkte  ich  sehr  vieles 
braunes   schwärzlichtes   und   gelbes   Gestein. 

Seit  etlichen  Tagen  ist  mein  Siegel  von  Halep  geheilt. 
Nach  der  Entzündung,  der  ich  gedacht  habe,  eiterten  alle 
drey  stark.  Diese  Eiterung  hielt  eine  Zeitlang  an,  hörte 
nachher  aber  auf,  obgleich  unter  der  Kruste  immer  Eiter  be- 
findlich war.     Sie  scheint  ein  Jahr  von  dem  Anfange  der  Trau- 
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ben  gedauert  zu  haben.     Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  eine  be- 
stimmte Zeit  des  Anfangs  und  des  Endes  sey. 

Seit  einigen  Tagen  sieht  man  häuGg  helle  Wolken  in  der 
Luft.  Allein  sie  haben  keinen  Einflnss  auf  Wärme  und  Kälte. 
Diese  hängen  bloss  vom  Winde  ab.  Heute  ist  es  warm,  weil 
der  Wind  nicht  weht. 

30.  Juljr  (Dienstag).  Heute  weht  der  Wind  und  kühlt 
die  Atmosphäre.  Die  Luft  hatte  um  Mittag  helle  Wolken.  Man 
hat  hier  einen  Baum,  welcher  Mess  heisst,  und  eine  grüne,  reif 
aber  schwarze  kleine  Frucht  trägt,  welche  im  Winter  essbar 
ist  und  die  Diarrhöe  hindert.  ') 

Aiyschana  sind  die  Ruinen  von  einem  Ox*te  auf  dem 
Libanon  links  von  dem  Wege  nach  den  Cedern,  wo  man  nach 
Mr.  Giraudin  noch  eine  Art  Mosaive  von  gleichfarbigen  kleinen 
viereckigten  Steinen  unter  dem  Schutte  findet. 

Reise  nach  Baalbek. 

31.  July  (Mittwochen).  Mein  Eseltreiber  hiess  Michael, 
und  war  ein  Maroni t  aus  Bscherre.  Wir  reiseten  erst  lange 
nach  Sonnenaufgang  fort.  Bej  Bscherre  fielen  mir  etli- 
che Felsenmassen  C!onglomerat  auf.  Der  Schnee  auf  dem 
Libanon  hatte  sich  gemindert.  Oben  bildete  derselbe  eine 
kleine  Quelle.  Der  Rücken  ist  hier  schmal,  und  hat  auf  bei- 
den Seiten  höhere  Kuppen.  Der  Weg  ist  ziemlich  gut.  Jen- 
seits nach  Ainette  zu,  wo  Metäuli  wohnen  und  eine 
Quelle  ist,  ging  es  ebenso  steil  hinab,  als  es  von  dieser  Seite 
hinaufgegangen  war.  Der  Libanon  hat  oben  etwas  mehr 
Pflanzen,  als  der  Olymp.  Die  stachlichten  kleinen  Pflan- 
zen verbreiten  sich  bis  oben  hinauf.  Am  Fusse  ist  eine  starke 
Quelle.  Die  Bauern  von  Burgul  waren  auf  den  Feldern  von 
Ainette^  vormals  ein  Dorf,  jetzt  aber  nur  ein  einziges  ver- 
lassenes Haus.  Die  Felder  sind  grösstentheils  von  den  Bscher- 
rern  den  Metäuli  abgepachtet.  In  der  Nacht  blieb  ich  bey  den 
Dreschtennen. 


*)  Hier  steht  ganz  aphoristisch:  1)  Eine  Route  nach  Baalbek/uÄr/  über  das 
Dorf  Der  el  acbuar.  2)  Auf  der  andern  Route  der  See  Janunune. 
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1.  August  (Donnerstag).  Ich  reisete  vor  Tagesanbruch 
weiter,  und  nahm  einen  bewaffneten  Mann  mit  mir,  einen 
lustigen  Bscherrer.  Auch  Michael  war  bewaffnet.  Wir  kamen 
durch  einen  Wald  bis  an  das  elende  kleine  Dörfchen  Der  el 
ach  mar.  Der  Wald  steht  an  den  meisten  Stellen  nur  dünne, 
und  die  Bäume  scheinen  in  den  ersten  Jahren  mehrentheils 
verkrüppelt  zu  seyn.  Hie  und  da  ragen  in  dem  Walde  viele 
Felsen  hervor.  Er  besteht  aus  mehrern  Arten  Bäumen  und 
Gesträuch,  z.  B.  der  gemeinen  Eiche,  der  stachelblättrigen  Eiche, 
wilden  Pflaumen,  wilden  Birnen  und  Ginst  (Spartium). 

Der  Weg  von  Ainette  geht  fast  immer  südwärts;  —  er 
ist  bisweilen  unsicher.  Da  man  hier,  kein  Wasser  findet,  so 
muss  man  sich  in  Ainette  damit  versehn.  Südwestwärts  von 
Der  el  achmar  sieht  man  auf  einem  niedrigen  Berge  die 
Ruinen  von  Der  Jand,  welche  beträchtlich  seyn  sollen.  Ich 
sähe  eine  Kirche  von  alten  grossen  Werkstücken,  aber  nicht 
recht  dauerhaft.    Auch  fand  ich  daselbst  ein  Säulenende. 

Sowohl  in  dem  erwähnten  Walde,  als  am  Fusse  des  hohen 
Libanons  bey  Ainette  fand  ich  sehr  häufig  den  morgenländi- 
schen Rhabarber  (Rheum  ribes  L.),  welcher  arabisch  Ribäs 
heisst,  und  wovon  man  eine  Latwerge  macht. 

Etwa  auf  dem  Drittheile  des  Weges,  rechts  etwas  vom 
Wege  entfernt,  traf  ich  eine  hohe  Säule.  Der  Weizen  stand 
noch;  er  war  mittelmässig.  Das  bewohnte  Dorf  Jedd  lag  am 
Wege. 

Eine  Staubhose,  wie  ein  Palmbaum,  erhob  sich  nach  der 
Sonne  zu;  der  Himmel  war  hell,  der  Staub  verdunkelte  ein 
wenig  die  Sonne,  indem  er  eine  Wolke  bildete. 

Die  Hitze  war  drückend,  indem  der  Libanon  den  West- 
wind abhielt. 

Die  Ebene  mag  hier  etwa  4  Stunden  breit  seyn.  Sie  ist 
im  Ganzen  fürtrefflich,  grösstentheils  ohne  Erhöhungen,  und 
hat  wenig  Stellen,  die  zu  viel  Steine  haben.  Indessen  war  sie 
doch  nur  sehr  wenig  angebaut,  und  der  noch  stehende  Weizen 
stand  mittelmässig.  Sie  hatte  viele  Pflanzen,  welche  jedoch 
jetzt  grösstentheils  dürre  waren.  Merkwürdig  ist  es,  dass  es 
hier  keinen  Fluss,  Bach  noch  Quelle  giebt.    Links  und  rechte 
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war  die  Ebene  unabteUich.  Nirgends  sieht  man  deutlicher, 
wie  auffallend  diese  Ebene  die  beiden  Gebürge,  den  Libanon 
und  Antilibanon,  von  einander  scheidet,  als  hier.  Der 
Libanon  zeigte  von  dieser  Seite  vielen  Schnee  auf  seinen 
Kuppen. 

Baalbek  hat  eine  sehr  gutgewählte  Lage.  Es  liegt  am 
nördliehen  Fusse  des  Antilibanon,  wo  in  der  Nähe  eine  herr* 
liehe  reiche  Quelle  oberhalb  der  Stadt  ist.  Die  nahen  Berge 
des  Antilibanon  sind  nicht  steil.  Man  sieht  einen  langen 
Zug  grösstentheils  Nussbäume,  und  in  deren  Mitte  erhebt  sich 
der  Tempel,  wovon  man  sechs  Säulen  sieht,  von  denen  fünf 
noch  die  Architrave  tragen.  Man  versicherte,  das  hiesige  Klima 
sey  dem  von  Bscherre  völlig  gleich,  und  nach  dem  Weizen 
zu  urtheilen,  sollte  ich  fast  dasselbe  denken.  Es  muss  hier 
also  ein  angenehmes  Klima  seyn.  Man  sieht  ausser  dem  Tem- 
pel von  Ferne  sehr  wenig  von  der  Stadt.  Der  Stadt  gegen- 
über ist  der  beschneite  blendende  Libanon.  Auf  der  Ebene 
waren  sehr  viele  kleine  schnelle  Eidechsen. 

Es  war  eben  Mittag,  als  wir  hier  ankamen.  —  Wir  gin^ 
gen  in  die  Stadt,  deren  Mauer  aus  grossen  Quader  stücken 
grösstentheils  noch  steht.  Das  Thor  hatte  nichts  Ausge- 
zeichnetes. Innerhalb  war  ein  leeres  Feld,  wo  Tabak  stand 
und  Getreyde  gewesen  w^ar.  Der  Weg  führte  uns  grade  zu 
den  grossen  Ruinen.  -  Man  sieht  eine  hohe  Mauer  unten,  von 
Ungeheuern  Steinen.  Dies  Gebäude  ist  halb  von  einem  kla- 
ren kleinen  Bache  umflossen.  Man  geht  in  ein  gewölbtes 
Thor  und  ein  langes  Gewölbe,  welches  oben  an  4—5  Stellen 
Figuren  von  Menschen  hat,  die  man  aber  der  Dunkelheit  wegen 
nicht  deutlich  erkennt.  Von  diesem  Gewölbe  läufk  ein  anderes 
in  einem  rechten  Winkel  aus.  Ist  man  das  erste  zu  Ende,  so 
kommt  man  auf  eine  Art  von  Hofplatz,  wo  man  auf  der  einen 
Seite  eine  Seite  eines  herrlichen  Tempels  mit  9  Säulen,  und  auf 
-der  andern  von  dem  grossen  Tempel  Säulen  mit  ihrem  Gebälke 
einsam  stehend  sieht.  Der  Tempel  bildet  eine  herrliche  Säu- 
lenreihe korinthischer  Ordnung  von  ausserordentlicher  Stärke 
ohne  Piedestal.  Der  Säulengang  hat  oben  die  schönste  Bild- 
hauerarbeit  in    den    ungehei^ern    Steinen,    die    die  Tempel- 
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mauer  mit  den  Säulen  verbinden.  Auf  einer  andern  Seite  des 
Tempel«   sieht  man  zwey  kannelirte  korinthische  Säulen. 

Inwendig  im  Tempel,  welcher  durch  eine  neuere  Mauer 
vermauert  war,  durch  die  eine  OefFnung  ist,  erblickt  man  eine 
grosse  viereckigte  Tbiire  von  der  schönsten  Verzierung.  Der 
mittlere  Stein  oben  ist  gesunken,  und  droht  den  Einsturz. 
Auf  demselben  ist  unten  ein  noch  gut  erhaltener  römischer 
Adler  in  Basrelief,  und  auf  einem  andern  Steine  rechts  da- 
neben das  Bitdniss  Merkurs  oder  irgend  eines  andern  Genius. 
Links  war  wahrscheinrn^h  auch  ein  Basrelief,  aber  der  untere 
Theil  dieses  Steins  ist  abgespalten.  Inwendig  im  Tempel  sieht 
man  anf  beiden  Seiten  eine  Reihe  kannelirte  Wandsäulen, 
auf  jeder  Seite  6,  und  im  Winkel  2  aneinander.  Zwischen 
jedem  paar  Säulen  unten  eine  oben  gewölbte  flache  Nische, 
oben  eine  flache  Nische,  mit  einem  verzierten  Dache  darüber, 
wie  über  Thüren.  Wahrscheinlich  standen  dort  die  Bildsäu- 
len. Die  Architrave  sind  köstlich  gearbeitet;  mein  Begleiter 
sagte,  der  Stein  sey  wie  Teig  gewesen.  Zu  Ende  war  eine 
einspringende  Säule,  welche  mit  der  einen  Seitenmauer  durch 
eignen  Bogen  verbunden  ist,  und  unter  diesem  Bogen  ist  in  der 
Erde  der  verschüttete  Eingang  zu  den  unterirdischen  Gewölben. 
Auf  der  andern  Seite  war  eine  eben  solche  Säule,  aber  umge- 
stürzt. Dahinter,  gleichsam  im  Chor,  sind  Wandpilaster,  und 
unten  bloss  flache  Nischen.  Oben  ist  alles  offen,  und  man 
sieht  nichts  vom  Dache.  Der  Stein  ist  weisslichter  fester 
Marmor. 

Die  erwähnte  Mauer  vor  der  viereckigten  Thüre  des  Tem- 
pels ist  neu.  Hier  war  der  herrliche  Peristyl  befindlich,  wo- 
von noch  2  kannelirte  Säulen  stehen,  die  mit  andern  glatten 
Säulen  in  Verbindung  stehen.  Auf  der  andern  Seite  des  Tem- 
pels war  eine  eben  solche  Säulenreihe,  als  auf  der  vorhin  er- 
wähnten; allein  die  meisten  Säulen  sind  umgefallen,  und  die 
Architrave  meist  herabgestürzt.  In  einer  Säule  bemerkte  ich 
unten  ein  Loch. 

Eine  kannelirte  Säule  besteht  aus  einem  Stücke,  andere 
Säulen  aber  aus  zwey  etc.  Stücken.  Alle  diese  Ungeheuern 
Steine  waren  ohne  Mörtel,  dicht  wie  geschliffen.     In  den  Rui- 
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nen  des  grossen  Tempds  lagen  auch' etliche  zerbrochene  Gra- 
nitsäulen. Man  sieht  noch  das  Fundament  des  grossen  Tem- 
pels, welches  mit  einem  herrlichen  Gebäude  umgeben  war. 
Die  Arbeit  der  Thüren,  Nischen,  des  Gebälkes  etc.  ist  bewun- 
dernswürdig. Man  sieht  noch  Souterrains,  in  die  man  aber 
jetzt  nicht  wohl  gehen  kann;  oder  vielleicht  sind  es  die,  durch 
die  man  geht,  [sie!]  was  mir  wahrscheinlicher  zu  seyn  dünkt. 
Endlich  sieht  man  dort  auch  ein  Bad. 

Die  Granitsäulen  gehörten  ohne  Zweifel  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  weil  sie  vielleicht  von  Aegypten  hieher  transpor- 
tirt  waren,  indem  es  In  Syrien  und  Palästina,  so  viel  ich  .w^eiss, 
keinen  Granit  giebt.  Sie  sind  fleischfarben  und  schwarzgespren- 
kelt; denn  der  Hauptbestandtheil  ist  fleischfarbiger  Feldspath, 
der  Quarz  ist  weisslicht,  und  der  Glimmer  schwarz. 

Noch  sähe  ich  eine  Rotonde  und  einen  Tempel,  rund  um- 
her mit  korinthischen  Säulen  und  Nischen,  mit  Piedestalen, 
worauf  die  Bilder  standen  (?).  Er  bestand  aus  grossen  Stei- 
nen. —  Keine  Inschriüt  war  zu  finden. 

Die  Ebene  Bkäa  zieht  sich  von  Nordost  nach  Südwest 
Nordostwärts  geht  sie  bis  .  . ,  *)  Höms,  Hama  etc.  —  Man  nennt 
hier  den  Antilibanon  Dschibbal  Scherky. 

Auf  der  Rücktour  nach  Der  el  achmar  besuchte  ich  im 
Mondschein  die  Säule  Amu  Jeäd,  etwa  60  Fuss  hoch  auf 
grossen  Stufen;  sie  ist  von  weissem  Marmor  und  korinthi- 
scher Ordnung.  An  einer  Seite  scheint  man  vom  Piedestal 
einen  Stein  verrückt  zu  haben,  um  darunter  zu.  sehn.  — 

Man  versicherte  mir,  in  Wuadit  Singeit  auf  dem  Anti- 
libanon, 5  Stunden  von  Baalbek,  soU  eine  alte  Inschrift  seyn. 

In  der  Nähe  der  Cedern  war  eine  [warme?]  Quelle. 

Ich  fand  ^)  diesmal  auf  der  andern  Seite  des  Libanon 
zwischen  den  Gebüschen  vor  Ainette  und  jenseits  demselben 
im  Walde  eine  Menge  sehr  grosser,  trockner,  dürrer  Blätter 
von   einer  Pflanze,   welche  nach  Mr.   Giraudins  Versicherung 


*)  Accar?  Auar?  Der  Name  ist  rächt  zu  entziffern.     Sollte  </er  D s  c h  e b e  1 
A  k  k  a  r  an  c/er  Nordwestseite  gemeint  seyn  ? 
*)   Von  hier  bis  zum  3.  August  Dintenschrift. 
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Ribas  heisst  Diese  Pflanze  hat  frisch  eine  ausserordentliche 
Säure  in  allen  ihren  Theilen;  man  streift  die  Stengel  und  die 
Blattstengel '  ab  und  isst  sie  roh  mit  Vergnügen,  oder  man 
presst  den  Saft  aus,  und  mit  Weinmost  zu  einem  Rob  oder  einer 
Latwerge  gekocht,  braucht  man  ihn  als  eine  Leckerheit  oder 
als  ein  Mittel  wider  die  Schwämmchen  der  Kinder.  Man  ver- 
sicherte, der  Emir  der  Metauli  von  Baalbek  lasse  jährlich  viel 
davon  sammeln  und  einen  Rob  davon  bereiten,  welchen  er 
nach  Stambul  als  eine  Art  von  Tribut  übersendet.—  Es  ist 
Rheum  ribes  L. 

2.  August  (Freytag).  Ich  schlief  diese  Nacht  auf  dem 
Dache  eines  Bauernhauses  in  Der  el  achmar  unvergleichlich 
gut.  Gestern  Abend  hatten  wir  nichts  zu  essen,  als  ein  wenig 
dünnen  schlechten  Lebben  und  Brodt,  weil  die  Meisten  sich* 
schon  zur  Ruhe  begeben  hatten.  Dies  Dorf  wird  von  maro- 
nitischen Christen  bewohnt.  —  Heute  morgen  kameh  unter- 
schiedliche Kranke,  mich  um  Rath  zu  fragen.  Dies  ist  fatal 
für  einen  Arzt,  der  keine  Profession  von  seiner  Wissenschaft 
macht.  Der  Dorfgeistliche  bewirthete  uns  zum  Frühstück  mit 
Honig  und  frischem  Brodte.  Man  tunkt  die  Brodtbrocken  in 
den  Honig.  Weil  es  der  gewöhnliche  Fasttag  war,  durften 
heute  Milch,  Käse  etc.  nicht  gegessen  werden.  Ein  Mann  klagte 
mir,  er  habe  viele  Würmer,  und  unter  andern  auch  den  Band- 
wurm. Dieser  scheint  auf  dem  Libanon  sehr  gemein  zu  seyn.  — 
Der  Geistliche  träumte  auch  von  unterirdischen  Schätzen,  führte 
mich  ausserhalb  dem  Dorfe  zu  einem  Steine,  worauf  seiner 
Meinung  nach  eine  Inschrift  war.  Ich  konnte  aber  nichts  darauf 
bemerken.  —  Ich  ritt  spät  von  hier,  wie  die  Hitze  schon  an- 
fing. Wir  gingen  jetzt  gradezu  nach  dem  ruinirten  Dorfe  von 
Ainette,  obgleich  mein  Michael  gerne  bej  seinen  Landsleuten 
diesen  Tag  zugebracht  hätte.  Den  Besuch  des  kleinen  Sees 
Birket  Jammüne  mussfe  ich  aufgeben,  weil  ich  einen  Tag 
länger  hätte  unterwegs  bleiben  müssen.  Wir  hatten  ein  wenig 
den  Rücken  des  Libanon  überstiegen ,  als  die  Sonne  schon 
unterging.  Zum  Glück  schien  der  Mond  helle,  sonst  hätten 
wir  schwerlich  den  Weg  finden  können,  der  an  vielen  Stellen, 
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^.umal  nach  Bscbeire  zu,  sehr  gefährlich  ist,  indem  der  Pfad 
sich  häufig  neben  Präcipicen  hinzieht  und  steil  ist.  Ermüdet 
von  dem  Ersteigen  des  Libanon  kam  ich  nach  dem  Abendessen 
im  Kloster  MAr  Serkis  an. 

3.  August  (Sonnabend).  *)  Ich  besähe  heute  Nachmittag 
mit  Mr.  Giraudin  die  Mühlen,  deren  man  sich  zum  Abhaspeln 
der  Seide  bedient.  Es  sind  ihrer  drey,  die  man  an  dem 
Kadischa  anlegt.  Man  macht  einen  Ofen  von  Stein  mit  einem 
Schornstein;  übrigens  ist  die  Hütte  von  Baumzweigen  gemacht 
Ein  kleines  Wasserrad  treibt  das  etwa  10  Fuss  im  Durchmes- 
ser habende  Rad.  Man  macht  4  Fäden,  die  durch  eine  kleine 
Vorrichtung  hin-  und  hergeleitet  werden,  damit  sie  nicht  auf 
einen  Haufen  kommen.  Die  Haspler  erhalten  für  das  Rottl 
zu  100  Drdm  i-^  Piaster  und  sie  machen  täglich  1^  bis 
höchstens  2  Rottl.  Unter  dem  Kessel  wird  beständig  Feuer  er- 
halten. Die  Cocons  sind  weiss.  Durch  nachherige  Reinigung 
der  weissen  Cocons  verliert  die  Seide  2—5  Prozent.  Die  Ne- 
gozianten in  den  Seestädten  lassen  sie  putzen  und  in  spindel- 
förmige Köpfe  machen.  Unter  das  Rad  setzt  man  Kohlen, 
damit  die  Fäden  sich  im  Drehen  trocknen  und  nicht  aneinan- 
der kleben. 

4.  August  (Sonntag)  *).  Heute  lernte  ich  den  zweiten 
Sohn  des  französischen  Gonsuls  zu  Tripolis,  Mr.  Guys,  kennen. 
Er  ist  hieher  gekommen,  um  dem  Feste  der  Cedcrn  übermor- 
gen bejzu wohnen.  Er  ist  lebhaft  und  zeigt  vielen  Geist;  er 
ist  etwa  17  — 18  Jahre  alt. 

Reise  nach  Tennurtn,  Akura  etc. 

5.  August  (Montag).  Ich  accordirte  mit  einem  Alten, 
Namens  Kusshea,  täglich  1  Piaster  für  ihn  und  seinen  Esel. 
Er  kennt  die  Oerter  grösstentheils,  die  ich  zu  sehen  wünschte. 
Nur  bedingt  er  sich  aus,  dass  ich  keinen  Ort  in  der  Ebene 
am  Meere  besuchen  wolle;  er  würde  sterben,  sagte  er,  wenn 
er  jetzt   dort   eine   Tour  machen  müsste. 


' )  Von  hier  bis  zum  4,  August  Bleifederschrift. 

')   Von  hier  bis  zu  der  Stelle  aus  Horaz  Dintenschrift. 
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Ac  ne  forte  roges,  quo  me  dnce,  quo  lare  tater: 
Nnllias  addictus  iurare  in  yerba  magistri, 
Quo  me  cumque  rapit  tempestas,  deferor  hospes. 
Nunc  agilis  fio,  et  mersor  civilibas  nndis, 
Yirtutis  verae  custos,  rigidusque  satelles: 
Nnnc  in  Arislippi  furtim  praecepta  relabor, 
Et  mihi  res,  non  me  rebus  subiungere  conor. 

Ho  rat.     Epist.  I. 

Mr.  Antoine  gab  mir  einen  Empfehlungsbrief  an  den  Su- 
perior  des  Maroniten- Klosters  MeVpbuk  mit,  in  dessen  Nähe 
die  Fisebsebiefer  sind.     Mbärak. 

Etwa  um  9  Uhr  brachen  wir  auf.  Rechts  im  tiefen  Thale 
lag  Der  Mär  eljiscba  mit  vielen  Scherbin,  links  auf  einer 
Anhöhe  Bka  Kaffra.  Wir  kamen  zum  Dorf  Pbarkäscha; 
daneben  lag  das  verlassene  Der  Mär  Dschürdschus. 

Ich  ass  gerösteten  frischen  Weizen  als  Burgul.  Der  Mays 
war  stark  gewachsen  und  in  Blüthe.  Bey  Hasrun  begegneten  wir 
einem  mit  einer  Ceder  beladenen  Kameele.  —  Wallfahrter  zogen 
zum  Feste  der  Cedern.  Hinter  Hasrün  bogen  wir  links  von 
dem  Wege  nach  Hadit  ab,  den  Berg  hinan.  —  Am  Berge  wei- 
dete eine  Rinderbeerde,  und  man  erndtete  den  Weizen.  — 
Oben  auf  dem  Berge  standen  Kichern  (Hömmus),  links  an  einer 
böhern  Bergkuppe  wuchsen  viele  Lesbäb  (Sabina).  Von  der 
Höbe  erblickt  man  hier  das  Meer.  — 

Venerische  Krankheiten  sind  sehr  häufig.  — 

Nahe  vor  den  Cedern  war  dunkelbrauner  Schieferthon, 
eisenschüssiger  und  wirklicher  Eisenstein,  wovon  ich  Proben 
mitnahm.  Dies  EisenQötz  reicht  bis  an  die  Cedern.  —  Es  wei- 
deten hier  viele  schwarze  Ziegen.  — 

In  einem  wilden  Thale  standen  wenige  Cedern;  dagegen 
wuchsen  viele  Bäume  und  Sträucher  auf  Kalkfelsen.  Man  sägte 
die  Cedern  auf  unsere  Art;  das  Holz  war  ästig.  Die  Diele 
kostete  20  Para. 

Von  hier  führt  der  Weg  durch  jenes  wilde  Thal  über 
einen  Bach,  worin  viele  schwarze  Steine  lagen,  nach  dem  Maro- 
niten-Kloster  Hup.  In  einiger  Entfernung  vor  demselben  war 
eine  Hütte  für  einen  Hirten,  der  Käse,  Butter  etc.  bereitete. 
Ich  traf  etliche  Mönche  nahe  vor  dem  Kloster  auf  einer  Dresch- 
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tenne  an.  HAp  ist  ein  ziemliches  Kloster,  das  mit  Küsheija 
gleichsam  nur  eins  ausmacht,  indem  die  Mönche  wechseln.  Es 
liegt  in  einem  engen  Thale  und  zum  Theil  an  einem  niedrigen 
Felsen.  Die  Kirche  ist  ziemlich  gross,  aber  schlecht  verziert. 
Man  begegnet  hier  Europäern  höflich,  zumal  Katholiken,  wie 
ich.  Auch  hier  erkundigte  sich  Jedermann  nach  Berte,  und  ob 
nicht  die  Christen  kommen  und  dies  Land  nehmen  werden. 

Dass  ich  das  Eisenbergwerk  besehen  wolle,  fand  man  sehr 
auffallend,  und  alle  Mönche  glaubten,  ich  suche  Schätze.  -- 
Man  entschuldigte  sich,  dass  man  mir  keinen  Wein  geben  könne, 
weil  keiner  mehr  vorhanden.  •—  Auch  hier  schien  der  Seiden« 
bau  etc.  den  Haupterwerb  auszumachen.  Wasser  ist  in  Ueber- 
fluss,  und  es  fliesst  in  dem  engen  Thale  ein  Bach. 

6.  August  (Dienstag).  Heute  war  das  Cedernfest,  und 
daher  wollte  mein  Eseltreiber  nicht  fort.  — 

Die  Innern  Wände  des  Klosters  bestehen  aus  Duckstein. 
Es  giebt  hier  einen  Mesbek,  etwa  eine  Viertelstunde  von  hier 
entfernt. 

Man  baut  hier  auch  Hirse,  Duchn. 

Ein  sehr  gefalliger  Mönch  führte  mich  zu  einer  etwa  10 
Minuten  vom  Kloster  entfernten  Quelle,  Ain  el  Kurssy,  wo 
man  an  einem  Felsen  die  wenigen  Buchstaben  las,  welche  gross 
waren,  und  das  Ansehn  von  hohem  Alter  hätten.  Indessen  weiss 
ich  sie  nicht  zu  entziffern,  und  es  wird  wahrscheinlich  Mehrern 
in  Europa  so  ergehen.  Man  hielt  sie  für  eine  Anweisung  zu 
einem  verborgenen  Schatze.     NHADy^ 

Ich  ritt  einen  Maulesel  des  Klosters.  —  Von  hier  gingen 
wir  zum  Eisenbergwerke  Bidr  el  hadid  (Eisenbrunnen),  wo 
10—12  griechische  Bergleute  waren.  Der  Ort,  wo  das  Eisen- 
bergwerk ist,  heisst  Mooreä  und  liegt  eine  Viertelstunde  von 

Der  Hup  (^^joJj!  ^LpJ!  ^y.  ^^y>.  yp  [das  Kloster  HAb 
Fratrum  Silentium]). 

Es  giebt  hier  3  —  4  Oerter,  wo  man  Eisen  findet:  1) 
Maäden  Merdscheba  (L:>-;^  qlXäa),  wo  alte  Werke  in  der 
Erde  seyn  sollen,  ein  etwa  40  Klafter  tiefer  Schacht  und  sehr 
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lange  unterirdische  Stollen.     Dies  Bergwerk  ist  jetzt  unbenutzt. 
2)  Baära  (^jW).    3)  Mgäret  Daueir   (^^^  »;Ljm). 

Die  Stelle  hier  nannte  mir  ein  Arbeiter  auch  Moöred. 
Sie  ist  eine  Viertelstunde  von  Der  Hup  entfernt.  Man  kommt 
erst  in  einen  verlassenen  Schacht,  und  nachher  höher  in  einem 
kleinen  Grunde  hinauf  an  drey  dicht  neben  einander  befind- 
liche Schachte,  deren  Stollen  jedoch  nicht  communiciren.  Hier 
traf  ich  die  Arbeiter  an,  die  dort  ein  paar  Laubhütten  errich- 
tet hatten.  Sie  stehen  im  monatlichen  Verding  und  erhalten  mo- 
natlich 10—15—20  Piaster.  Einer  hat  als  Meister  die  Aufsicht 
über  sie.     Die  Schachte  sind  etwa  20  Fuss  tief.     Oben  ist  eine 


horizontale  Kreuzhaspel  von  dieser  Form 


s 


Diese  sehr  einfache  Haspel  wird  von  einem  zur  Seite  der  Mün- 
dung des  Schachtes  sitzenden  Knaben  mit  den  Füssen  umge- 
dreht. Die  Erze  fällt  man  in  kleine  Körbe  von  reichlich 
einem  Fuss  inv  Durchmesser,  mit  2  Ohren,  in  die  man  zwej  an 
dem  Seile  befestigte  Haken  legt.  Ich  war  neugierig,  das  Innere 
dieser  Mine  zu  sehen,  und  trat  daher  diese  etwas  gefährliche 
Fahrt  mit  einem  muntern  Burschen  an.  Er  liess  sich  zuerst 
am  Seile  in  die  Grube  hinab,  indem  er  sich  mit  Rücken, 
Füssen  und  Kopfe  an  die  Wände  stemmte.  Alsdann  liess  er 
eine  bfennende  Oellampe  in  dem  Korbe  hinabwinden.  Endlich 
folgte  ich  seinem  Beyspiele,  nach  vorher  ausgezogenen  Schuhen, 
und  es  ging  gut.  Der  Schacht  war  ohne  Verzimmerung,  so 
wie  der  Stollen  unten,  und  doch  war  das  Erdreich  nichts 
weniger,  als  fest.  Bloss  am  Eingange  des  Stollens  hatte  man 
ein  paar  dünne  gebogene  Aeste  eingesteckt,  welche  wahrlich 
wenig  helfen  konnten.  Der  Stollen  war  sehr  eng  und  nied- 
rig und  ging  ein  wenig  unterwärts.  Nach  etlichen  Schritten 
stiessen  wir  aber  schon  auf  einen  tiefer  führenden  Schacht  ohne 
Verzimmerung,  und  wir  konnten  nicht  weiter  gehen.  Es  schien 
mir  daher  gefahrlich,  hinabzusteigen,  und  auch  nicht  der  Mühe 
werth.  Man  sieht,  dass  man  hier  noch  sehr  roh  verfahrt. 
Wasserstollen  kennt  man  nicht.  Den  inneren  Stollen  öder 
Strecken  nennt  man  Derb  (Weg),  den  Schacht  Bir  (Brunnen). 
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Die  leicht  gewonnenen  Eisenerze  werden  in  Körben  zu  dem 
Schachtmundloche  getragen  und  aufgewunden.  Man  breitet  sie 
dann  auf  der  Erde  aus,  um  sie  zu  trocknen;  nachher  schlägt 
man  sie  mit  einem  Scheite  Holz,  um  die  Eide  von  dem  Erze 
zu  trennen:  darauf  siebt  man  sie,  da  dann  das  Erz  zurückbleibt. 
Hierauf  werden  sie  zu  einer  Quelle  nahe  beym  Kloster  getra- 
gen, und  daselbst  gewaschen  und  getrocknet.  Und  nun  sind  sie 
zum  Transporte  nach  der  Eisenschmelze  oder  Mesbek  hadid 
fertig,  welche  oberhalb  dem  Dorfe  Tennurin  auf  einem  Berge 
befindlich  ist.  Das  dort  geschmolzene  Erz  wird  grösstentheils 
in  Duma  verarbeitet,  wo  30  bis  40  Meister  Nägel,  Ackerge- 
räth,  Messer  etc.  verfertigen.  Die  Nägel  werden  ihrer  Zähheit 
wegen  geschätzt.  Dies  Bergwerk  gehört,  dem  Emir  zu  Dsche- 
bel.  Ein  anderer  Emir  heisst  Hassan;  dieser,  der  zu  Dschebel, 
und  der  zu  Der  el  Kammar  sind  jeder  für  sich.  — 

Ich  nahm  von  den'  Eisengruben  etliche  Proben  mit  mir. 
Von  Hangendem  und  Liegendem  konnte  ich  nichts  sehn.  — 

In  Der  Hup  gewinnt  man  etwa  20  —  4j0  Rottl  Seide. 
Zur  Seite  des  Klosters  sind  am  Berge  ansehnliche  Weizenfel- 
der. Kichern  säet  man  viele;  sie  sind  jetzt  fast  reif.  Auch 
Mays  säet  man,  imgleichen  Hirse.  Die  hiesigen  Aepfcl  sind 
grösser,  als  man  hier  gewöhnlich  findet;  ich  bezahlte  das  Rottl 
mit  10  Para.  Nussbäume  giebt  es  hier,  wie  überall  auf  dem 
Libanon,  sehr  viele,  und  man  sieht  etliche  Stämme  von  einer 
ausserordentlichen  Dicke.  —  Man  hat  auf  dem  Berge,  wo  die 
Cedern  stehn,  einen  Baum  Dufirän,  welcher  Früchte  wie  der 
Wachholder  trägt,  aber  so  gross,  als  grosse  Galläpfel.  Ist  dies 
etwa  Sabina? 

Man  wünschte  sehr,  dass  die  Franzosen  kommen  möchten. 

7.  August  (Mittwochen).  Wir  speisten  hier  des  Abends 
einen  Brey,  Reis  und  Kichern  zusammen,  nebst  frischem  Käse 
und  Brodt.     Des  Morgens  nach  gehörter  Messe  ging  es  fort. 

Auf  einer  kleinen  felsigten  Anhöhe  lag  ein  Kloster  und 
nach  20  Minuten  das  Dorf  Tennurin,  welches  in  einem  engen 
Bergkessel  liegt.  -Alles  waren  schroffe  Kalkfelsen  und  be- 
schwerliche Stiege.  —    Das  Wasser  von  Der  el  Hup  fliesst 
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nach  Bodrün.  —  Oben  auf  dem  Berge  waren  viele  schwarze 
und  braune  Steine;  aber  die  Felsen  lauter  Kalkstein. 

Wir  kamen  wieder  in  ein  wildes  sehr  kleines  Thal,  mit 
Felsenbergen  umgeben,  an  deren  steilen  Felsen  einzelne  Bäume^ 
besonders  aber  Sindscban,  wuchsen.  Hier  ist  die  Eisenschmelze. 
Etliche  Leute  fällten  frisches  Holz.  Es  arbeiteten  20  Mann. 
Der  Ofen  war  16  Spannen  hoch  und  7  Spannen  breit,  von 
Kalkstein  erbaut.  Man  brannte  frisches  ungespaltenes  Holz  von 
Astenden,  lang  wie  die  Breite  des  Ofens ;  auf  jedes  Holz  wird 
ein  wenig  Eisenerz  gelegt.  Das  Feuer  unterhält^  man  mit  2 
horizontalen  Blasbälgen,  jeder  von  einem  Manne  bewegt.  Die 
beiden  Röhren  einet  man  in  einer  konischen  Form  von  einem 
eisenhaltigen  Tbone,  statt  unserer  kupfernen,  deren  man  viele 
vorräthig  hatte.  Wenn  sich  unten  etwas  Eisen  gesammelt, 
nimmt  man  es  heraus.  Dies  ist  aber  noch  sehr  roh  und  mit 
Kohlen  vermischt.  Es  sind  etliche  kleine  Werköfen  mit  einer 
OefFnung  daneben..  In  diese  Oefen  werden  die  kopfgrossen 
oder  kleinern  Stücke  mit  eigens  von  den  Bauern  gebrann- 
ten Holzkohlen  gethan,  die  2  Blasebälge  durch  einen  oder 
zwey  Mann  bewegt,  das  Eisen  geglüht,  und  dann  zu  einer 
dichten  Masse  durch  3  Mann  gehämmert.  Diese  dichtere  Masse 
wird  alsdann  in  kleinere  Stücke  gebracht,  und  von  denselben 
Leuten  zu  Hufeisen  verarbeitet.  Man  gewinnt  täglich  120  — 
150  Rottl  Eisen.  —  Von  Der  Hüp  bis  hieher  mag  es  etwa 
2-{-  Stunde  sejn. 

Nachmittags  zogen  wir  weiter 'nach  Der  Meiphük,  bis 
wohin  es  etwa  3  Stunden  seyn  soll.  Der  Weg  war  unter- 
mischt gut  und  sehr  schlecht.  —  In  einem  kleinen  Grunde 
kamen  wir  eine  Eisengrube  vorbey,  die  jetzt  aber  still  lag. 
Der  dortige  Eisenstein  ist  von  derselben  Art,  wie  zu  Der  Hüp. 
Nahe  dabey  ist  ein  kleiner  Schöpfbrunnen  mit  schlechtem  Was- 
ser; Quellwasser  giebt  es  auf  diesem  Wege  jetzt  nicht.  Die 
felsigten,  oft  zackigten,  oft  steilwändigen  Berge  sind  alle  mehr 
oder  weniger  mit  Holz  bewachsen,  doch  immer  so  dünne,  dass 
die  grauen  Felsen  überall  durchscheinen.  Nur  äusserst  kleine 
Flecken  sind  mit  Getreyde  und  Kichern  angebaut.  Nahe  vor 
,  dem  Dor  fe  Phörtadsch  sind  auf  djem  Wege  viele  Eisenschlacken. 


192      Von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon. 

Hier  standen  Olivenbäume.  Dahinter  geht*s  über  einen  Berg. 
Rechts  auf  einem  felsigten  Berge  lag  das  Dorf  Räm.  Unter 
diesem  Berge  war  ein  trefiQich  eingefasster  Quellbrunnen,  und 
ein  Vorwerk,  das  zum  Kloster  Meiphük  gehörte.  Das  enge 
Thal  ist  jetzt  trefQich  kultivirt  und  mit  Maulbeerbäumen  be- 
pflanzt. Wir  kamen  das  alte  Kloster  Meiphük  vorbey,  nebst 
etlichen  einzelnen  Häusern,  und  endlich  ins  neue  Kloster  Mei- 
phük, wo  mein  Empfehlungsbrief  mir  eine  sehr  gute  Aufnahme 
bey  dem  höflichen  und  polirten  Superior  verschaffte,  der  bey 
dem  Abendessen  mit  den  übrigen  Mönchen  im  Speisesaale  war. 
Er  erkundigte  sich  nach  manchen  Gegenständen  Europens,  und 
liess  mir  ein  gutes  Abendbrodt  bereiten,  worunter  aber  Fleisch 
fehlte,  weil  die  Mönche  nie  Fleisch  essen.  Man  wies  mir  ein 
kleines  Zimmer  mit  Sopha  und  Bettdecke  an. 

8.  August  (Donnerstag).  Mein  alter  Eseltreiber  war  heute, 
wie  er  sagte,  wieder  unpässlich.  Dies  scheint  ein  andertägiges 
Klosterfieber  zu  seyn.  Ich  nahm  daher  einen  alten  andern 
Mann  zu  meinem  Wegweiser  nach  dem  Dorfe  Häkel  an,  wel- 
ches 2  kleine  Stunden  von  hier  entfernt  ist,  und  wo  der  Fisch- 
schiefer befindlich  ist.  Ich  wurde  an  den  dortigen  Pfarrer  ge- 
wiesen. Der  Weg  dahin  führt  über  buschichte  und  mit  Bäu- 
men bewachsene  Berge.  Das  Dorf  Häkel  liegt  an  der  abhän- 
genden Seite  eines  hohen  Berges  und  besteht  aus  etwa  20 
Häusern.  Der  Pfarrer  war  ein  freundlicher  Mann,  der  mir  zur 
Erreichung  meines  Zweckes  sehr  behülflich  war.  Derselbe  klagte 
über  Abgaben;  er  bezahlte  jährlich  etwa  100  Piaster.  Für  die  Sei- 
denzucht bezahlte  er  für  die  Raupeneier.  Tabak  wird,  so  wie 
um  Der  Meiphük,  zum  Verkaufe  gebaut,  und  scheint  gut  zu 
seyn.     Im  Ganzen  erzeugt  jedes  Haus  etwa  2  —  4  Rottl  Seide. 

Die  Fische  finden  sich  bey  Häkel  in  einem  Grunde  oberhalb 
einer  Quelle.  Es  ist  ein  grauer  Stinkschiefer,  etwa  5  Minuten 
vom  Dorfe.  Von  Der  Meiphük  bis  Hdkel  sind  etwa  1-|-  Stunde. 
Ich  ging  mit  dem  Pfarrer,  der  verheurathet  ist,  dahin;  sein 
Sohn  war  mit  einer  Keilhacke  versehen,  und  in  kurzer  Zeit 
kamen  noch  ein  Paar,  die  mitjialfen.  So  erhielt  ich  in  etwa 
einer  Stunde  vielleicht  30  gute  und  zerbrochene  Fischabdrücke. 
Jene  Quelle  heisst  Nebit  Dschudt.    Man  nennt  die  Stelle 
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Blät  es  szemmak  zu  Hdkel.  Manche  haben  dne  gekrümmte 
Lage.  Die  Gräten,  Kiefer,  Schuppen  etc.  sind  oft  sehr  gut  er- 
halten. Es  ist  hier  noch  ein  grosser  Vorrath,  so  dass  alle  Ka- 
binette Europens  sich  damit  versorgen  könnten.  Es  sollen 
hier  auch  fossile  Judensteine  seyn,  die  man  Sei'tün  beni  Israel 
nennt;  ich  habe  aber  keine  gesehen.  Die  Fischschiefer  sind 
zwischen  Hakel  und  Lechfed,  welches  letztere  Dorf  auf 
dem  Berge  liegt.  Man  versichert,  dass  dies  die  einzige  Stelle 
auf  dem  ganzen  Libanon  sey.  Der  Schiefer  hat  eine  fast  senk- 
rechte Lage.  Die  Kuppen  dieser  Berge  und  alle  Felsen  an  der 
Seite  bestehen  aus  dem  gewöhnlichen  grauen  Marmor  oder 
Kalkstein  des  Libanon,  und  man  findet  gar  keine  oder  gewiss 
sehr  selten  Versteinerungen  in  denselben.  Grosse  Fischabdrücke 
sind  sehr  selten;  sie  haben  überhaupt  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  Oeninger   Stinkschiefer -Fischabdrücken. 

,  Mein  Mittagsmahl  beym  Pfarrer  ^)  bestand  aus  Ziegenmilch 
und  eingebrocktem  dünnen  Fladenbrodte,  2  gebratenen  Eiern 
und  reifen  weissen  Weintrauben,  und  diese  Bewirthung  war 
für  einen  armen  hiesigen  Dorfpfarrer  schon  genug.  —  Die  hiesigen 
maronitischen  Dorfpfarrer  tragen  alle  eine  Art  von  blauen  Tur- 
ban ;  übrigens  gehen  sie  oft  in  zerrissenen  Kleidern,  ohne  Strüm- 
pfe, in  alten  Schuhen  oder  Pantoffeln.  Seine  Frau  trug  eine  grosse 
silberne  Tdsse  auf  dem  Kopfe,  welche  40—50  Piaster  kostete  und 
diese  Form  hatte.   Sie  war  mit  geschlagenen  Zierrathen  versehen. 


Um  el  Asr  kam  ich  wieder  im  Kloster  Meiphük  an.  Es 
ist  vor  30  —  40  Jahren  neu  gebaut,  und  bat  von  aussen  ein 
gefalliges  Ansehn.  Inwendfg  bildet  es  einen  viereckigten  Hof, 
um  welchen  eine  Pfeilergallerie  geht,  an  welcher  die  Zimmer 
befindlich.  Die  Kirche  ist  auf  einer  Seite  angebaut,  und  die 
ansehnlichste  und  beste,  die  ich  noch  auf  dem  Libanon  gesehen. 
Es  waren  etwa  35  Mönche  darin. 


*)  Hier  steht  in  einer  spätem  Anmerkung :  „Ein  Leopard  tödtet«  den  Pfarrer.*' 
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Etwa  3  Stunden  von  hier  ist  das  Kloster  KfischsLn,  und 
etwa  eine  halbe  Stunde  davon  in  einem  einsamen  felsigten 
Thale,  WuÄdy  Kür,  ist  eine  Inschrift  auf  einem  Steine,  die 
die  hiesigen  Mönche  nicht  leaen  konnten. 

Noch  giebt  es  Bläta  el  Gammiek,  nahe  an  Moddrat 
Hannüsch  und  Sil  lata,  eine  Stunde  von  Bodrun,  am  Meere, 
ist  ein  grosser  Stein  mit  einer  Inschrift  und  Basreliefs  von 
grossen  Gelassen.  Die  Buchstaben  sind  sehr  gross  und  gut 
erhalten.     Ausserdem  giebt  es  dort  noch  mehrere  Sachen.  — 

Zu  Der  Hup  fragte  mich  mein  aufwartender  Bruder, 
warum  ich  nicht  lieber  mein  Geld  dem  Kloster  schenkte,  als 
dass  ich  es  verreisete;  dies  würde  mir  mehr  Seegen  bringen.— 

9.  August  (Frejtag).  Mein  alter  Eseltreiber  wollte  nicht 
nach  dem  Kloster  Kfischan;  auch  ein  anderer  Alter  wollte 
heute  nicht,  daher  musste  ich  nach  Aküra.  Der  gute  Supe- 
rior  gab  mir  ein  Maulthier,  das  mich  dahin  bringen  sollte. 
Es  soll  nur  4  Stunden  von  hier  entfernt  seyn.  Man  versähe 
mich  mit  einigen  Lebensmitteln,  und  ich  drückte  dem  Superior 
4  Piaster  8  Para  in  die  Hand,  die  er  nach  geringer  Weige- 
rung annahm.  Man  sieht  also,  dass  man  nicht  leicht  bey  an- 
dern Klöstern  eine  abschlägliche  Antwort  erhalten  werde,  wenn 
man  dem  Superior  etwas  schenken  will;  denn  dies  Kloster 
scheint,  nach  allem  zu  urtheilen,  wirklich  wohlhabend  zu  seyn, 
wie  aus  den  verschiedenen  Klostergebäuden  erhellet.  Man  ge- 
winnt hier  100  Rottl  Seide  und  hat  ein  grosses  Haus  zur  Sei- 
denwürmerfütterung. 

-  Man  hat  die  Aussicht  aus  dem  Kloster  nach  dem  Meere, 
wo  um  den  Mittag  ein  graues  Wolkengebürge  sich  über  das 
bimmelblaue  Meer  erhebt.  Es  ist  besonders,  dass  die  Meer- 
seite des  Libanon  im  Sommer  fast  immer  Wolken  hat,  die 
östliche  Seite  aber  immer  ungetrübt  ist.  Die  Kälte  des  Libanon 
verdickt  die  Dünste  des  Meeres,  und  lässt  sie  nicht  weiter  ziehen. 
Der  Maulesel,  den  ich  reiten  werde,  kostete  500  Piaster. 
Wir  ritten  um   Mittag   ab.  ^)     Es   ging  über  einen  Berg  und 

*)  Hier  steht  noch  im  Original:  Chüri  Dschürdschus  zu  Akdra.  Padre  Michael 
zu  Deir  Meipimk  szellem  ktir.  Abuna  Jusef  zu  Mar  Szerkis. 
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aachher  Iq  ein  Thal»  worin  das  Dorf  Dschäd  mit  vielen  Maul* 
beerbäumen.  Rechts  lag  das  Dorf  Rischmeija  und  weiter 
Lechfed.  Hinter  Dschad  kamen  wir  über  einen  hohen  wal* 
digten  Berg,   wo   sich  vorne  Spuren  von  Eisenstein  zeigten. 

Wir*)  liessen  die  Dörfer  Mischmüsch  und  Ähhmidsch 
zur  Seite  liegen,  sahen  sie  aber  nicht.  Wir  kamen  durch  einen 
Wald  von  Laubbäumen,  welche  hier  dichter  standen,  als  ich 
sie  bisher  auf  dem  Libanon  angetroffen  habe.  Daher  hatten 
sie  auch  einen  bessern  Wuchs  und  riefen  mir  unsere  Waldun- 
gen ins  Gedächtniss  zurück.  Da  dieser  Wald  schattiger  wie  ge- 
wöhnlich war:  so  zeigte  sich  an  dem  Baumästen  eine  Menge 
Lichenen,  z.B.  Liehen  prunastri,  Liehen  barbatus,  Liehen  call* 
caris  etc.  An  den  Eichen  wachsen  häufig  Schwämme,  woraus 
man  hier  einen  sehr  guten  Zündschwanim  bereitet.  Der  Klo- 
sterknecht versicherte  mir,  es  gebe  viele  Wölfe  in  diesem  Gehölze. 

Auf  einer  wilden  Felsenbergspitze  lagen  die  Ruinen  von 
Kalat  el  Nimrüd.  Die  Felsenspitze  ist  nackt  und  schrofi* 
Es  ist  ein  wilder  romantischer  Sitz  für  einen  wilden  romanti- 
schen Namen.  Man  versicherte,  dass  viel  altes  Mauerwerk 
oben  sey.  In  dem  Grunde  liegt  schwarzes  GeröUe.  Gleich 
dahinter  hört  der  Wald  auf,  und  die  nackten  grünen  Berge 
fangen  hier  an,  wo  Araber  Ziegen  und  Schaafe  weideten.  Meia 
Alter  durfte  ihretwegen  nicht  allein  nach  Akiira  gehen,  al$ 
wir  einen  Umweg  nahmen,  um  die  Ruinen  von  Mär  Dschürd- 
schus^  zu  besehen.  Bald  sahen  wir  das  Thal,  worin  der  Nahhr 
Ibrahim  fliesst,  an  dessen  jenseitigem  Ufer  sich  Wätal  breid- 
sche,  eine  Art  Alpen,  erhebt,  und  an  dessen  Seite  oder  Fussö 
am  Flusse  der  Magaret  Afka.  An  diesem  Flusse  liegen  meh- 
rere Dörfer.  Wir  kamen  auf  dem  Berge  bey  unterschiedlichen 
Hirsefeldern  vorbey.  Die  Alpenweiden  heissen  Schürrd.  End- 
lich ging  es  das  tiefe  Ibrahimsthal  hinab,  nach  dem  Dorfe 
Mgeiri  zu,  wobey  die  Ruinen  von  Mär  Dschürdschus  be- 
findlich sind.  Hier  begegnete  uns  eine  arabische  Familie  mit 
kleinen  Kameelen;  sie  hatten  bey  der  Erndte  geholfen. 


*)  Die  folgenden  li  Zeilen  DintenschrifL 
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Es  standen  hier  gelbbraune  Felsen  zu  Tage,  die  ein  Ge- 
misch von  Kalk  und  Sand  zu  seyn  schienen.  —  In  der  Wald- 
gegend sind  Wölfe. 

Wir  stiegen  in  dem  Hause  einer  christlichen  Familie  ab, 
der  einzigen  hier  vorhandenen,  da  die  übrigen  Metauli  sind. 
Ich  ritt  sogleich  zu  den  Ruinen,  die  eine  Viertelstunde  entfernt 
sind.  Man  nennt  sie  Mdr  Dschürdschus  el  Esrak,  wegen 
der  bleygrauen  Farbe  eines  kleinen  Gebäudes,  wovon  noch 
zwejr  Mauern  stehen.  Dies  Gebäude  ist  unverkennbar  aus  den 
Zeiten  der  Römer.  Der  bleygraue  Marmor  ist  sorgfaltig  bear- 
beitet, ohne  Kütt,  und  die  zwey  Thüren  von  hübscher  Ver- 
zierung. Auch  sieht  man  ein  Säulenende.  Inschriften  fand 
ich  nicht.  Daneben  ist  ein  Fundament  von  einem  andern  etwas 
grössern  Gebäude  von  schlechten  gelblichtgrauen  grossen  Stei- 
nen, vermuthlich  ein  Gemisch  von  Kalk  und  Sand,  ohne  Kütt. 
Dies  ist  Alles,  was  man  hier  findet.  Die  Mönche  in  Der  Mei- 
phük  hatten  mir  versichert,  es  gäbe  viele  Inschriften  dort;  aber 
Einer  schwatzt  dem  Andern  nach,  ohne  die  Sache  untersucht 
zu  haben. 

10.  August.  Wir  brachen  des  Morgens  auf,  und  zogen 
im  Thale  hinauf,  wo  eine  andere  Art  Durra  wächst.  —  Der 
Fluss  bildet  rauschende  Wasserfalle ;  schwarze  Steine  lagen  im 
Bett  desselben.  Steile  Felsenwände  ragten  empor;  an  vielen  Stel- 
len war  unten  Flötznatur  sichtlich.  Das  Thal  wird  nach  Akiira 
zu  ein  enger  Grund,  an  dessen  einer  Seite  ein  steiler  Felsenberg 
ist,  an  welchem  die  Häuser  zerstreut  gebaut  sind.  Aküra  ist 
1-^  Stunde  von  Mgeiri  entfernt. 

Auf  dem  Libanon  muss  der  Maler  wilde  romantische 
Parthien  suchen  und  studiren. 

Ich  ging  zum  Schech,  traf  ihn  aber  nicht  zu  Hause.  Ich 
fand  ihn  nachher  unter  einem  Baume  mit  einem  Steuereinneh- 
mer in  Amtsgeschäften.  Er  nahm  mich  geheimnissvoll  auf  die 
Seite,  und  sagte  mir:  „Wh'  sind  Christen,  ich  will  Ihnen  alle 
Inschriften  zeigen  lassen,  sagen  Sie  keinem  ein  Wort  von  deren 
Inhalte:  dieser  soll  zwischen  uns  ein  ewiges  Geheimniss  bleiben. 
Die  gefundenen  Schätze  wollen  wir  theilen."     Ich  versicherte 
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ihm,  ich  hätte  noch  nie  in  einer  Inschrift  eine  Geldanweisung 
gefunden ;  er  meinte  aber,  hier  sej  die  Sache  anders.  Ich  be- 
gab mich  auf  einen  Berg,  Wo  ich  seinen  Gheio  traf,  welcher 
mich  zu  dem  Steine  führen  sollte.  —  Er  war  auf  der  Dresch- 
tenne beschäfligt. 

Um  10  Uhr  des  Morgsns  zeigten  sich  schon  die  Wolken 
im  Ibrahimsthal e  unterhalb  der  Bergspitze,  wie  gestern 
Nachmittags.  — 

Auf  dem  Libanon  sollen  Ausschweifungen  und  veneri- 
sche Krankheiten  sehr  häufig  sejrn.  Aber  was  merkwürdig  ist, 
sie  zeigt  sich  dort  gewöhnlich  nicht  durch  Tripper  etc.,  son- 
dern sie  geht  ins  Blut  über,  und  die  Kranken  kränkeln  bloss; 
da  hingegen  an  der  Seeküste  diese  ZuföUe  häufiger  zu  sejm 
pflegen ,  und  oft  Kranke  daran  sterben.  —  Auri  sacra  fames 
ist  nirgends  heftiger,  als  hier  auf  dem  Libanon ;  jedermann  ist 
von  der  Krankheit,  hier  Schätze  zu  suchen,  befallen. 

11.  August  (Sonntag).  Ungeachtet  der  Mann  des  Schechs 
mir  versprochen  hatte,  mich  heute  Morgen  zu  den  Inschriften 
zu  führen:  so  liess  er  sich  jetzt  doch  nicht  sehen,  und  der 
Maulesel  war  fortgeführt.  Ein  Anderer  verlangte  für  eine  Tour 
nach  Wottal  breidsche  und  Magaret  Afka  5  Piaster. 
Ich  ging  zum  Pfarrer  Dschürdschy.  Sein  Sohn  versprach, 
mich  umsonst  hinzuführen.  Seine  Brust  war  voll  von  dem 
Gedanken  der  zu  hebenden  Schätze  und  seine  Stimme  versagte 
fast  die  Sprache.  So  ging  es  fast  Allen.  Jedermann  wusste 
grosse  Geheimnisse,  Geld,  Gold  und  Dukaten  von  der  Grösse 
der  OefFnung,  die  sie  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  mach- 
ten. Jeder  machte  den  Gontract,  mit  mir  zu  theilen.  Nachher 
kam  dieser  und  jener,  und  nun  verlosch  das  Feuer  etwas. 
Er  machte  Schwierigkeiten,  so  dass  ich  endlich  aus  Ueberdruss 
an  der  menschlichen  Narrheit  und  für  Ungeduld  mit  dem  Vor- 
satze fortging,  diesen  Ort  schnell  zu  verlassen.  Als  ich  fort- 
ritt, kam  er  und  bat  mich  inständigst,  doch  die  Tour  zu 
machen.  Ein  Anderer  wollte  mich  zu  einem  andern  Platze 
führen;  allein  ich  ging  fort.  Schon  hoch  am  Berge  kam  mir 
des  Pfarrers  Sohn  nebst  einem  Andern  nachgeritten,   und  bat 
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mich  im  Namen  der  drey  Götter,  die  nur  einen  ausmachen, 
ich  möchte  den  Handdruck  in  Afka  sehen. 

Viele  schwarze  und  schwarzblaue  Steine,  aus  denen  ein 
grosser  Theil  des  anschnliehen  Berges  bestand,  den  wir  erstie- 
gen, zogen  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Doch  bestand  der 
höchste  Gipfel  wieder  aus  Kalksteinfelsen.  Oben  stand  noch 
Weizen  und  Kichern.  Eine  Horde  Araber  lag  unter  Zel- 
ten und  bewirthete  uns  mit  Milch.  In  Winter  ziehen  ^e  an 
die  Küste.—  Kranke  daselbst. 

Rechts  hatten  Avir  immer  die  hohe  Bergreihe  der  Scbnee- 
kuppen.  Endlich  ging  es  in  das  Thal  von  Der  Hup  hinab, 
welches  wir  schon  von  oben  liegen  sahen.  Einiger  Weizen 
stand  noch,  anderer  wurde  gedroschen.  Auch  diesmal  kam  ich 
wieder  nicht  zu  dem  Kottära  -  oder  KottrAm  -  Ofen, 
weil  es  zu  spät  geworden  seyn  würde,  um  Hadit  zu  errei- 
chen, welches  jetzt  nur  40  Häuser  zählt.  Eine  Strecke  vor 
demselben  stand  auf  dem  Wege  vieler  gelblichter  schlechter 
Sandstein  zu  Tage.  Ich  kehrte  wieder  bey  meinem  vorigen 
Wirthe  ein. 

12.  August  (Montag).  Ich  ritt  gleich  nach  Sonnenauf- 
gang nach  Dübbin.  Der  Weg  ging  oberhalb  Tirsa  hin. 
Vor  Dübbin  wuchsen  etliche  einzeln^  Johannisbrodtbäume. 
Das  Dorf  Dübbin  liegt  auf  einem  felsigten  Hügel.  Etwa  eine 
Viertelstunde  davon  sieht  man  die  Ruinen,  die  man  Bürdsch 
oder  Kalat  Noüs  nennt.  Unter  den  vielen  Fundamenten  auf 
einer  Anhöbe  von  Kalkfelsen  sieht  man  unter  andern  die  eines 
länglicht  viereckiglen  Gebäudes  von  grossen  Quadern  ohne 
Mörtel,  bey  welchem  man  einige  Säulenenden,  Piedestale  und 
Knäufe  findet,  welche  letztern  so  beschädigt  sind,  dass  man 
die  Ordnung  nicht  angeben  kann.  Dies  ist  ohne  Zweifel  von 
römischer  Bauart.  Inwendig  sieht  man  in  der  Mauer  etliche 
Nischen;  Verzierungen  sind  übrigens  nicht  vorhanden.  Mähe 
dabey  sieht  man  die  Ruinen  eines  grösseren  Gebäudes,  das  aber 
nicht  vollendet  gewesen  zu  seyn  scheint.  Die  Steine  des  Fun- 
daments sind  sehr  gross,  zum  Theil  18  Fuss  lang,  und  ver- 
hältnissmässig  breit  und  hoch.     An  einem  Ende  ist  ein  grosses 
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Thor,  welches  aus  drey  Werkstücken  besteht,  aber  keine  vor- 
zügliche Architectur  verräth,  obgleich  sie  nicht  schlecht  ist. 
Unter  den  dortigen  Ruinen  bemerkte  ich  einen  Knauf  korinthi- 
scher Ordnung.  Inschriften  fand  ich  nicht.  Man  sieht  hier  auch 
noch  eine  kleine  Kirche  und  ein  paar  andere  Ruinen  von  Häu- 
sern; aber  sichtlich  aus  neuern  Zeiten  und  zum  Theil  aus  alten 
Ruinen  erbaut.  Auch  hier  fand  ich  keine  Inschriften.  Zwi- 
schen den  Ruinen  sind  kleine  Flecken  mit  Weizen,  welche 
dem  Schech  von  Dübbin  gehören.  Vorne  beym  Anfang  der 
Ruinen  war  eben  so  ein  Tbor,  wie  das  vorher  beschriebene, 
aus  3  Stücken  bestehend,  aber  das  Oberstück  war  herunterge- 
stürzt. Bey  beiden  waren  an  den  Seitenstücken  des  Thores 
3  Absätze,  worauf  immer  eine  Steinlage  der  Mauer  zu^ 
liegen  kam.  Kurz,  diese  Bauart  ist  vielleicht  älter,  als 
die  römische.  An  dem  letzten  war  an  den  Seiten- 
stücken eine  Guirlande  zur  Verzierung;  die  Steine 
aber  am  Ort  selbst  gebrochen. 

Heute  Nachmittag  war  die  Luft  so  sehr  bezogen,  dass  es 
regnen  zu  wollen  schien;  allein  der  Regen  kam  nicht.  Gegen 
Sonnenuntergang  und  vorher  war  es  sehr  kühl.  —  Grosse 
Nester  Feuersteine  waren  im   Marmor. 

Mein  Alter  wollte  nicht  nach  Sise  zu  der  Säulenkirche, 
weil  es  in  der  Ebene  liegt  und  Metäuli  dort  sind;  auch  wollte 
er  einem  Andern  seinen  Esel  nicht  geben.  Wie  es  morgen 
gehen  wird,  weiss  ich  nicht.  — 

Der  hiesige  Tabak  ist  gut.  —  Ich  schlief  neben  dem  Dorfe 
unter  freyem  Himmel. 

13.  August  (Dienstag).  In  Dübbin  sind  nur  10  Häuser. 
Da  mir  mein  Alter  unausstehlich  geworden  war:  so  liess  ich 
ihn  reisen,  und  nahm  einen  hiesigen  Bauern  für  1-^  Piaster 
an,  um  mich  nach  Kniset  el  Aiiamid  bey  Sise  zu  führen. 
Sise  ist  etwa  I-5-  Stunde  von  hier  entfernt,  und  liegt  in  einer 
Ebene  Szähhel  el  Kura.  Der  Weg  dahin  ist  zumal  in  der 
Ebene  sehr  gut.  Wir  kamen  Kalat  Noüs  vorbey,  unter 
welchem  eine  Quelle  befindlich,  aus  welcher  die  hiesigen  Ein- 
wohner ihr  Wasser  holen.     In    der  Ebene   stand  Baumwolle 
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und  weisse  Darra.    Auch  hier  gab  es  viele  schwarze  und  feste 
Feuersteine. 

Die  grosse  Nische  der  Säulenkirche  ist,  wie  unsere  Chöre, 
grade  nach  Osten;  das  Peristyl  des  Eingangs  aber  nach  Nor- 
den. Inwendig  steht  eine  grosse  alte  Sindsch^n.  Neben  der 
grossen  Nische  links  an  der  Erde  ist  eine  kleine  Nische.  Beym 
Eingange  rechts  ist  oben  in  der  Mauer  eine  Nische  unten  mit 
einem  Vorspränge,  worauf  vielleicht  eine  Bildsäule  stand.  In 
einiger  Entfernung  davon  war  eine  andere  flache  Nische  gleich- 
falls unten  mit  einem  Vorsprunge;  An  derselben  Seite  sind 
zwey  Wandpfciler;  zur  Seite  der  grossen  Nische  ist  eine  etwas 
kleinere  Nische,  grösstentheils  eingestürzt.  Die  Steine  waren  ' 
sehr  nahe  gebrochen. 

Das  schöne  Peristyl  ist  von  jonischer  Ordnung,  und  es 
stehen  davon  noch  3  Säulen  mit  dem  Gebälke;  eine  ist  nieder- 
gestürzt, und  man  sieht  sie  zertrümmert  liegen.  Die  Säulen 
sind  aus  einem  Stücke  und  mit  dem  Gebälke  im  Ganzen  22 
Fuss  lang;  die  zwey  Seitensäulen  sind  4-^  Fuss  unten  von 
einander,  die  zwey  mittlem  8  Fuss.  Die  Entfernung  des  Peri- 
styls  vom  Thore  9  Fuss,  die  Breite  der  Thüröffnung  8  Fuss. 
Das  Thor  ist  oben  sehr  schön  verziert  und  ohne  Bogen.  Neben 
diesem  Thore  ist  links  eine  kleine  hübsche  verzierte  Thüre. 
Rechts  ist  man  ungewiss,  ob  eine  Thür  gewesen,  oder  nicht. 
Die  Länge  der  Westseite  vom  Anfange  des  Peristyls  ist  43 
Fuss.  Auf  den  Ecken  sind  dorische  Pilaster,  in  der  Mitte  eine 
Thüröfifnung,  die  aber  nachher  gemacht  zu  seyn  scheint.  Oben 
südwärts  ist  eine  sehr  niedrige  kleine  Fensteröffnung.  Die  Breite 
ist  24  Fuss  bey  dem  Peristyl. 

Da  die  zwey  grossen  Nischen  eine  schiefe  Stellung  haben, 
und  sich  nicht  zum  ganzen  Style  schicken,  da  sie  überdem 
ostwärts  gerichtet  sind:  so  möchte  ich  fast  glauben,  dass  sie 
nachher  gebaut  worden,  als  die  Christen  diesen  Tempel  zur 
Kirche  machten.  Doch  lässt  sich  mit  Gewissheit  nichts  dar- 
über entscheiden,  da  sie  gut  gebaut  sind.  Doch  haben  sie  Mör- 
tel, den  man  bey  dem  unbezweifelten  alten  Theile  dieses  Ge- 
bäudes nicht  findet.  Der  Baustein  besteht  aus  einem  weiss- 
licht   grauen  festen  Kalkstein,    wovon   ich   eine  Probe   mitge- 
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nommen.  Das  Peristyl  ist  aus  einem  bleygrauen  Kalksteine 
oder  Marmor.  Es  steht  auf  einer  kleinen  Anhöhe  5  Minuten 
südwestwärts  von  dem  Dorfe  Sise.  Inschriften  waren  nicht 
da.  Ich  fand  Oelbäume  uod  Masch.  Die  Marmorquadern  ') 
des  Tempels  gaben  einen  hellen  Ton  von  sich,  wenn  man  ein 
Stück  davon  abschlug. 

Die  Ebene  heisst  Szähhel  el  Küra.  —  In  Sise  vtraren 
Maroniten  und  Altgriechen,  welche  letztere  ein  kleines  Kloster 
hatten. 

Nahe  bey  D  üb  bin,  etwa  eine  Viertelstqpde  davon  nach 
dem  griechischen  Kloster  Hantüra  zu,  trifft  man  gleichfalls 
antike  Ruinen  an,  die  man  Ain  Scheschije  nennt.  Neben 
denselben  ist  eine  beträchtliche  Höhle,  welche  Magäret  Noüs 
heisst.     Wer  ist  dieser  Noüs? 

Noch  trifft  man  etwa  3  Stunden  von  hier  bey  dem  Dorfe 
Billa  alte  Ruinen,  einen  sogenannten  Bürdsch:  Bürdsch  el 
Stredsch  an,  zu  dessen  Bau  man  gleichfalls  grosse  Steine 
genommen.  Man  sieht  aus  diesem,  dass  die  Römer  diese  Ge« 
gend  werth  hielten  mit  ihren  Gebäuden  zu  verzieren.  Viel- 
leicht thaten  sie  es  der  Ebene  Szähhel  el  Kiira  wegen,  die 
in  der  That  ziemlich  fruchtbar  ist;  denn  alle  diese  Ruinen  sind 
in  der  Nähe  derselben.  Es  ist  Schade,  dass  man  keine  Inschrif- 
ten findet! 

14.  August  (Mittwochen).  Ich  liess  mein  Hemd  und 
Futterhemde  waschen,  und  suchte  kleine  Insekten,  deren  Jagd 
leider  sehr  ergiebig  war.  —  Der  böse  Alte!—  Um  Mittag  rei- 
sete  ich  nach  Mär  Serkis  4  —  5  Stunden  zurück. 

Auf  dem  Wege  traf  ich  bey  Hadit  eine  ansehnliche 
Schlange,  oben  schwarz  und  unten  schwärzlicht.  Sie  hatte 
216  Schilder  und  103  Paar  Schildchen  und  war  der  Goluber 
Hannasch,  den  ich  unter  Haleb  beschrieben.  Ich  kam  etwa 
1  Stunde  nach  Sonnenuntergang  im  Kloster  an,  wo  ich  Alle 
wohl  antraf,  und  die  Gesellschaft  durch  den  Bruder  des  Hrn. 
,  Antoine  und  dessen  Familie  vergrössert  fand.     Ich  fand  einen 


*)   Von  hier  bis  zum  20.  August  Dintenschrift, 
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Brief  voa  Mr.  Chaboceau  und  Mr.  Magj  vor.  Letzterer  virar 
eine  Kopie  von  dem  schon  erhaltenen  Briefe,  mit  der  Nach- 
richt, dass  mein  auf  Gotha  ausgestellter  Wechsel  von  1500 
Piaster  acceptirt  sey,  und  dass  Hübsch  mir  einen  Credit  von 
4500  Piaster  in  Gabira  bey  Rossetti  und  Mac  Ardl  eröSnet 
habe.  —  Die  abgesandten  6  Kisten  sind  glücklich  in  Cypern 
angekommen,  aber  von  der  Ankunft  derselben  in  Venedig  ist 
noch  keine  Nachricht  da. 

15.  Augu%t  (Donnerstag).  Heute  wurde  hier  das  Fest 
der  Jungfrau  Maria:  Fassomption,  und  das  Geburtsfest  des  Kai- 
sers Napoleon  zugleich  gefeiert;  ich  wohnte  der  Messe  bey. 

Heute  zeigte  mir  Pater  Louis  seine  Sammlung  von  Selten- 
heiten, die,  obgleich  klein,  manches  Interessante  enthält.  Ich 
sähe  hier  unter  andern  eine  Art  Bezoar  von  der  Grösse  eines 
Hühnereies,  welcher  in  Bscherre  in  dem  Magen  einer  Ziege 
gefunden  worden.  Ferner  einen  gut  erhaltenen  etwas  platten 
herzförmigen  Echinit,  welchen  er  bey  Tripolis  am  Strande  ge- 
funden. —  Zwey  Steinkerne  von  versteinerten  Herzmuscheln, 
eine  versteinerte  Venus  mit  Queerrunzeln,  und  einen  Vermicu- 
lit  von  Bscherre;  einen  Tellinit,  Gochlit,  viele  Judensteine  und 
einige  sogenannte  versteinerte  Melonen  vom  Karmcl.  Viele 
Fischschiefer  von  Hakel  auf  dem  Libanon;  ein  niedliches  Ge- 
webe von  Papier  mit  bunten  Zeichnungen  aus  China,  einen 
grünlichtgrauen  Bezoar  aus  einem  indischen  Stachelschweine; 
silberne  und  kupferne  antike  Medaillen;  etliche  persische 
und  arabische  Manuscripte  und  ein  chinesisches  gedrucktes 
Werk;  malabarische  Briefe  auf  Palmblätter  geschrieben  etc.  —  . 
Die  Versteinerungen  von  Bscherre  sind  für  die  Naturgeschichte 
der  Erde  sehr  merkwürdig,  indem  dieser  Ort  gewiss  mehrere 
tausend  Fuss  über  der  Meeresfläche  erhaben  ist.  Die  Mutter 
dieser  Versteinerungen  scheint  ein  grünlichtgrauer  mürber  Kalk- 
Stein  zu  seyn,  welchen  man  oberhalb  Bscherre  findet,  und  wo- 
von ich  Proben  für  die  herzogliche  Sammlung  genommen.  Ein 
aufmerksamer  Sammler  würde  dort  ohne  Zweifel  manche  Ver-  , 
Steinerungen  finden  können,  da  schon  Andere,  die  sich  wenig 
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Mühe  gaben,  manche   dort  fanden.     Es  ist  Schade,  dass  man 
die  Elevalion  von  Bscherre  nicht  kennt. 

Aus  Erfahrung  weiss  man,  dass  mit  heute  gewöhnlich,  als 
der  Mitte  dieses  Monats,  die  Hitze  nachzulassen  pflegt.  Mir 
ist  dies  sehr  lieb;  hier  auf  dem  Gebürge  tst  die  Hitze  die  ganze 
Zelt  über  gewiss  nicht  grösser  gewesen,  als  sie  z.  B.  bey  uns 
im  mittlem  Teutschland  ist.  Gebe  der  Himmel,  dass  ich  auch 
in  Arabien  die  heisse  Jahrszeit  auf  dem  Gebürge  zubringen 
kann;  dann  fürchte  ich  nichts  für  meine  Gesundheit. 

16.  August  (Freytag).  Heute  speisete  ich  bey  Mr.  Ber- 
trand in  Bscherre  zu  Mittage,  und  las  Nachmittags  einen 
Artikel:  „Les  sens,"  in  der  Encyclopädie.  Philosophie  fangt  seit 
einiger  Zeit  an,  immer  mehrern  Reiz  für  mich  zu  erhalten. 
Vorhin  war  mir  ihr  Studium  zu  trocken,  und  in  der  That 
glaubte  ich  auch,  ich  sey  zu  nichts  weniger  als  einem  Philoso* 
phen  geboren,  und  die  Philosophie  sey  über  meine  Fähigkeiten. 
Jetzt  sehe  ich  indessen  ein,  dass  es  mir  möglich  sey,  einige 
Fortschritte  darin  zu  machen,  wenn  ich  Zeit  und  die  gehöri- 
gen Hülfsmittel  hätte.  Aus  der  Sammlung  des  Pater  Louis 
habe  ich  Altieri*s  Anfangsgründe  der  Logik,  Metaphysik  etc. 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  und  Manches  daraus  erlernt.  Dies 
Werk  ist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Wie  sehr  wünschte 
ich  jetzt  einige  unserer  geschätztesten  teutschen  philosophi- 
schen Schriften  zu  erhalten  und  zu  studiren !  Doch  wo  ist  hier 
Teutschland! 

Beytrag  zur  Kenntniss   der   auf  dem   Libanon  im 
weitern  Sinne  vorhandenen  Klöster. 
22  maronische    Klöster    vom    St.   Antonius -Orden,  welche 
man  zum  Unterschiede:  bellady  (die  einbeimischen)  nennt. 
4  dito,  welche  man  haleby  (die  haleppini.schen)  nennt. 
12  dito  Mdr  Schäja. 
30  Nonnenklöster  zu  Antiira  etc. 
2  Kapuzinerklöster. 

2  Lazaristenklöster  zu  Antüra  und  Ehhdin,  vormals  den 
Jesuiten  gehörig. 
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1  Kloster  der  Terra  Santa  gehörig^  zu  Harissa  in  Kesruan. 
Dies  soll  ein  sehr  ansehnliches  Gebäude,  aber  jetzt  nur  ein 
Mönch  darin  befindlich  seyn. 

1  Karmeliterkloster  Mär  Serkis  bey  Bscherre. 
12  griechische  nichtunirte  Klöster. 
10  griechische  unirte  Klöster. 
.    armenische  Klöster. 
.    syrische  Klöster. 
.    Melchiten. 

17.  August  (Sonnabend).  Ich  besuchte  die  zwischen 
Mär  Serkts  und  Bscherre  in  der  weissen  Felsen  wand  be- 
findliche Grotte,  welche  zu  einer  Kapelle  eingerichtet  ist,  und 
bemerkte  an  den  Wänden  ein  ausgeschlagenes  weisses  Salz. 
Meine  Wirthe  versichern  mir,  dies  Salz  sey  Salpeter,  obgleich 
ich  mich  durch  den  Geschmack  nicht  davon  überzeugen  kann. 
Sie  versichern  mir,  die  hiesigen  Einwohner  suchten  diesen 
natürlichen  Salpeter  überall,  und  of^  mit  Gefahr  auf,  indem 
sie  sich  mit  Stricken  an  Felsen  in  die  Grotten  hinablassen. 
Aus  diesem  Salpeter,  europäischem  Schwefel  und  Weidenbaum- 
kohlen  bereiten  sie  sich  selbst  das  Schiesspulver,  ohne  beson- 
dere Maschinen  dazu  zu  haben.  Ist  der  Salpeter  hier  überall 
so  häufig:  so  würde  es  hier  sehr  leicht  seyn,  Pulvermühlen 
anzulegen,  da  es  überall  an  fliessendem  Wasser  nicht  mangelt 

Auf  etlichen  dichten  Kalksteinen  findet  man  im  Bruche 
zierliche  Dendriten.  — 

Mr.  Giraudin  glaubt,  dass  der  Fluss  Kaschmije  den 
Libanon  und  Antilibanon  seinem  ganzen  Laufe  nach  trenne, 
und  dass  der  Antilibanon  sich  südwärts  von  diesem  Flusse 
am  Meere  bis  an  die  Ebene  von  Akre  erstrecke,  wo  er  mit 
dem  Ras  Chansir  aufhöre,  welches  Vorgebürge  die  Euro- 
päer Cap  blanc  nennen.  Ueber  den  Kaschmije  führte  vorhin 
eine  Brücke,  allein  vor  etwa  13  Jahren  wurde  sie  vom  Strome 
fortgerissen.  •— 

Die  hiesigen  Bienenkörbe  sind  inwendig  ohne  Spielen,  und 
keiner  Vergrösserung  fähig,  wie   unsere  Aufsatzkörbe.     Wäh- 
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read  der  kältern  Jahrzeit  muss  man  die  Bienen  3  —  4  Monate 
lang  in  die  Ebene  verführen. 

18.  August  (Sonntag).  Die  Hitze  scheint  seit  einem  paar 
Tagen  schon  merklich  nachgelassen  zu  haben,  welches  nicht 
bloss  des  Tages,  sondern  auch  des  Nachts  fühlbar  ist. 

Schuphäny  ist  der  arabische  Name  des  wilden  Habers, 
eines  bösen  Unkrauts  bisweilen  im  Weizen,  wie  ich  beym  Klo« 
ster  Hüp  bemerkte. 

Taijün  ist  der  arabische  Name  einer  Pflanze,  die  im  Fran- 
zösischen Massugeux  heisst,  und  deren  Kraut  in  der  Provence 
von  den  Landleuten  statt  des  Rauchtabaks  benutzt  wird.  Hier 
fegt  man  damit  die  Zimmer  aus,  um  die  Flöhe  zu  vertreiben. 

Das  im  Neuen  Testamente  genannte  Unkraut,  welches  der 
Feind  zwischen  den  Weizen  säete,  heisst  im  Arabischen  Siwan. 

Mr.  Giraudin  versicherte«  die  französischen  Kaufleute  hät- 
ten sich  viele  Mühe  gegeben,  die  Purpurmuschel  zu  finden; 
allein  sie  hätten  keine  Spur  davon  angetroffen.  Dies  stimmt 
nicht  mit  Shaw*s  und  Mariti's  Nachrichten  überein,  welche  ver- 
sichern, dass  man  sie  noch  jetzt  finde.  Bey  Sor  soll  am  Meere 
ein  schmaler  im  Felsen  ausgehauener  Weg  seyn,  der  einzige, 
der  dahin  führt.  Seine  Länge  soll  drey  Viertelstunden  betra- 
gen, und  er  soll  von  Alexander  gemacht  seyn.  —  Die  letzten 
Versuche  der  Franzosen,  die  Purpurmuschel  zu  finden,  sind 
vor  etwa  20  Jahren  angestellt.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
2  —  3  Personen  vom  Minister  in  Frankreich  dahin  gesandt; 
man  stellte  die  Untersuchung  zu  Sor  lange  Zeit  an,  hatte  alle 
benöthigten  Geräthe,  auch  Taucher;  allein  Alles  war  umsonst. 

19.  August  (Montag).  Mein  Habbt  es  Szinneh,  welches 
fast  ganz  geheilt  war,  scheint  seit  einem  paar  Tagen  wieder 
aufs  Neue  anfangen  zu  wollen.  Es  ist  etwas  inflammirt,  ge- 
schwollen, schmerzt  und  giebt  Eiter. 

Ueber  die  politische  Verfassung  des  Libanon  und  An  ti- 
li banon  theilte  mir  Mr.  Giraudin  folgende  Nachricht  mit.  Ein 
Theil  des  ganzen  Libanon  gehört  zum  Paschalik  von  Tripoli, 
ein  Theil  zum  Paschalik  Seide,  und  ein  Theil  zum  Paschalik 
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Damask.    Die  Paschas  überlassen  das  Gouvernement  über  die-^ 
sen  ansehnlichen  District  dem  Meistbietenden,  so  wie  sie  selbst 
ihi^e  Paschaliks  erhalten  haben.     Seit  vielen  Jahren  ist  das  Gou* 
vernement  in  den  Händen  einer  türkischen  Familie  Sc  heb  Ab, 
die  dieselbe   gemeinschaftlich   hat.     Der   Emir  Beschir  residirt 
zu  Der  el  Kam  mar  auf  dem  Dschebbal  el  Drus,  und  er  ver- 
waltet den  zu  Damask  und  Seide  gehörigen  Theil.     Seines  von 
Dschessar  strangulirten  Bruders  Josephs  zwey  Söhne  verwal- 
ten den  zu  Tripoli  gehörigen  Antheil,   und  wohnen  zu  Scher 
bei.  —  Ein  dritter  Bruder  von  ihnen  wohnt  beym  Emir  Bschir. 
Der  Emir  Bschir  hat  einen  noch  lebenden  Bruder,  der  vormals 
gleichfalls  Antheil  an  der  Regierung  hatte,  seit  mehrern  Jahren 
sich  aber  freywillig   ins  Privatleben    zurückgezogen    hat.     Er 
soll  brav  seyn.     Sie  erhalten  bey  der  Erlangung  ihres  Postens 
einen  Pelz  von  jedem  Pascha.     Auch  Baalbek,  das  unter  dem 
Paschalik  Damask  steht,  soll  ein  Gewisses  an  den  Emir  Bschir 
bezahlen  müssen.     Dies  wird  jetzt  aber  wohl  wenig   seyn,  da 
der  dortige  Emir  rebellisch  ist.     Der  Emir  von  Baalbek  heisst 
Schahschah  vom  Hause  Harphüsch.  —   Vor  Dschessar  zahlte 
der  Emir  Bschir  etwa  600  Beutel  Pacht.     Diese  Pacht  ist  seit 
der  Zeit  ohne  Zweifel  sehr  erhöht,  weil  Dschessar  die  gewalt- 
samsten Mittel  gebi^auchte,  nachdem  er  durch  Uneinigkeit  sich  * 
zum  Herrn  über  das  Gebürge  gemacht  hatte,  welches  sonst  nicht 
möglich  gewesen  seyn  würde.  Vormals  stand  Beirut  gewöhnlich 
auch  unter  dem  Emir  Beschir;  allein  jetzt  steht  es  unter  dem 
Pascha  von  Seide  und    Akre.     Der  Pater  Gandolfy,  ein  Turi- 
ner,  vom  Lazaristenorden,  wird  vom  Emir  Bschir   ungemein 
geschätzt,   weswegen   er  seine  meiste  Zeit  zu  Der  el  Kämmar 
zubringt,   obgleich    sein   Kloster  zu  Antüra    ist,   wo  .er   auch 
zugleich  die  Direction  des  maronitischen  Nonnenklosters  daselbst 
hat,  welches  ganz  auf  europäischen  Fuss  eingerichtet  ist.     Die 
Nonnen  sind   schwarz   gekleidet  mit  weissem  Schleier.     Es  ist 
eine  besondere  Begünstigung,  wenn  eine  Mannsperson  die  Er- 
laubniss  erhält,  die  Nonnen   vor  dem  Sprachgitter  sehen  und 
sprechen  zu  können.    Frauenspersonen  können  durch  besondere 
Begünstigung  das  Innere  des   Klosters   besehen.     Die  Nonnen 
sind  nicht  reich  und  müssen  sich  von  weiblicher  Arbeit,  worin 
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sie  sehr  geschickt  seyn  sollen,  ernähren..  Wo  mir  Recht  ist, 
sind  sie  vom  St.  Annenorden.  Mr.  Gandolfy  versicherte  mir, 
die  Familie  Schehab  habe  die  christliche  Religion  angenom- 
men. Doch  hält  sie  dies  für  die  Mohammedaner  geheim.  Viel- 
leicht sind  sie  Christen  aus  politischer  Hinsicht,  weil  die  Haupt*- 
masse  des  Gebürges  aus  Christen  besteht,  denen  allen  es  be- 
kannt ist,  dass  ihre  Häupter  von  ihrer  Religion  sind,  welches 
vieles  zu  ihrer  Zufriedenheit  beiträgt,  da  sie  sehr  bigott  sind. 

Der  Schnee  fällt  hier  gewöhnlich  im  October  auf  den 
benachbarten  höchsten  Spitzen  des  Libanon.  Im  Movember 
fallt  er  beym  Karmeliterkloster  Mär  Serkis  und  Bscherre  und 
dauert  bis  Ostern  oder  ein  wenig  später.  Bisweilen  ist  er 
beträchtlich  hoch,  so  dass  man  einst  durch  die  Fenster  des 
ersten  Stocks  ins  Kloster  steigen  musste.  Oft  ist  er  mit  star- 
ken Regengüssen  vermischt. 

Es  regnet  hier  vona  May  bis  Ende  September,  also  in  5 
Monaten,  ausserordentlich  selten;  an  der  Seeküste  regnet  es  in 
einem  halben  Jahre  nicht.  Auf  dem  Gebürge  fallt  indessen 
bisweilen  ein  starker  Nebel,  den  man  fast  einen  Regen  nennen 
könnte.  In  der  trocknen  Jahrszeit  sind  hier  Gewitter  unge- 
wöhnlich; in  der  Regenzeit  aber  hat  man  öfters  und  bisweilen 
heftige  Gewitter,  und  man  hat  Beyspiele,  dass  der  Blitz  in  be- 
nachbarten Dörfern,  z.  B.  Bkäakäfra,  eingeschlagen  hat.  — 
Fallende  Sterne  oder  Sternschnuppen  sieht  man  hier  häufig, 
auch  bisweilen  grössere  feurige  Meteore.  — 

Die  maronitischen  Weltgeistlichen  haben  die  Erlaubniss, 
sich  einmal  in  ihrem  Leben  zu  verheurathen.  Doch  muss 
dies  geschehen,  bevor  sie  Priester  sind ;  sonst  ist  es  ihnen  nicht 
erlaubt.  Um  indessen  Bischof  und  Patriareh  seyn  zu  können, 
müssen  zuvor  ihre  Frauen  gestorben  seyn.  Der.  jetzige  Patri- 
arch und  der  Bischof  des  hiesigen  Districts,  von  Mutterseite 
ein  Bruder  des  Patriarchen,  waren  indessen  nie  verheura- 
thet.  Der  Patriarch  studirte  in  Rom  und  spricht  die  italiä- 
nische  Sprache.  Seine  Einkünfte  sollen  sehr  ansehnlich  seyn. 
Er  wird  in  einer  Versammlung  aller  Bischöfe  gewählt, 
muss  aber  seine  Bestätigung  vom  Pabste  erhalten.  Obgleich 
er  als   Oberhaupt  der  Religion   auch   das  Haupt   der  Klöster 
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ist:  so  hat  er  doch  nichts  über  die  innere  Verwaltung  derselben 
zu  sagen,  da  ein  Ordensgeneral  vorhanden  ist.  Er  steht  in 
grosser  Achtung;  macht  er  sich  aber  durch  schlechtes  Betragen 
seines  Postens  unwürdig:  so  wird  dies  von  den  Bischöfen  nach 
Rom. berichtet,  und  er  verliert  dann  seinen  Posten;  allein,  so 
lange  er  lebt,  wird  kein  anderer  erwählt,  sondern  bloss  ein 
Stellvertreter.  Sein  äusserlicher  Pomp  soll  sehr  unbedeutend 
seyn.  Der  jetzige  wohnt  bey  Güsta  in  dem  ansehnlichen 
Kloster  Mär  Schalita  (?).  Die  meisten  Mönche  und  Welt- 
geistlichen ernähren  sich  grösstentheils  von  ihrer  Handarbeit; 
letztere  verdienen  doch  auch  Manches  durch  Messelesen,  indem 
jede  Messe  20  Para  kostet.  Den  sogenannten  Haleppini- Mön- 
chen wirft  man  aber  vor,  dass  sie  gut  essen,  aber  nicht  arbei- 
ten wollen;  daher  sind  sie  arm   und  ihre  Klöster  verschuldet. 

Beschreibung  der  Aussicht  von  Mär  Serkis.  ') 
20.  August  (Dienstag).  Mein  Aufenthalt  in  Mar  Serkis 
wird  meine  Leser  neugierig  machen,  dieses  Kloster  näher  ken- 
nen zu  lernen.  Ich  will  es  versuchen,  eine  Beschreibung  der 
Aussicht  von  demselben  mitzutheilen.  Es  ist  nicht  leicht,  eine 
Aussicht  getreu  darzustellen;  ich  bitte  daher  um  Nachsicht  für 
diesen  Versuch. 

In  einem  Winkel  an  der  Seite  eines  steilen  Berges  erhebt 
sich  ein  hoher  nackter  Felsen,  unter  dessen  überhängendem 
Bauche  dies  Kloster  erbaut  ist.  Vor  demselben  ist  eine  Ter- 
rasse, von  einer  dichten  Weinlaube  beschattet,  unter  welcher 
ich  dieses  schreibe.  Vor  mir  zieht  sich  bis  in  ein  kleines  Thal 
der  Klostergarten  hinab,  ein  Gemisch  von  Gemüse- ,  Wein-  und 
Baumgarten,  ohne  besondere  Kunst,  wie  von  der  Hand  der 
Natur  angelegt.  Rechts  ist  ein  ähnlicher  Garten  an  der  Berg- 
seite angelegt,  oben  mit.  einer  hohen  Felsenmauer  bekränzt, 
welche  dunkle  Nussbäume  halb  verstecken.  Weiterhin  liegt 
das  Dorf  Bscherre  auf  einer  Anhöhe,  deren  terrassirte  Seite 
jetzt  mit  Weingärten,  Maulbeerplantagen  und  dem  lebhafl^en 
Grün  des  Mays  prangte.  Die  Häuser  wechseln  mit  Maulbeer- 
und  Oelbaumgruppen  ab,   und  zwischen  ihnen  erheben  eine 
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M«nge  schlanker  Silberpappeln  ihr  hohes  Haupt,  die  dieSteUe 
der  Thürme  vertreten,  die  dem  Orte  mangeln.  Ein  lieblicher 
Anblick!  Rechts  ist  ein  nackter  unfruchtbarer  Felsenrücken, 
dessen  Fuss  aber  mit  Fleiss  angebaut  ist,  und  sich  bis  an  das 
kleine  Thal  hinabsenkt.  In  diesem  Thale  sieht  man  erst  eine 
weisse,  zum  Theil  mit  Weinreben  bepflanzte  Gegend,  hinter 
welcher  eine  Wiese,  mit  Pappeln  eingefasst  und  mit  welligtem 
Rande,  ihr  liebliches  Grün  zeigt  und  das  Auge  erquickt.  Ein 
alter  Nussbaum  bietet  dort  seinen  kühlen  Schatten.  Hinter 
derselben  zieht  sich  ein  Weinberg  bis  an  den  Kadischa,  des- 
sen rauschende  Fälle  man  bey  Windstille  hört,  der  sich  aber 
im  engen  tiefen  Bette  dem  Auge  entzieht,  und  sich  in  ein  wil- 
des enges  Thal,  wie  in  einen  Schlund  ergiesst,  dessen  steile, 
hohe  Felsenwände  durch  ihre  Unfruchtbarkeit  mit  der  Kultur 
des  Uebrigen  contrastiren.  Jenseits  dem  Flusse  steigen  hohe 
Bergseiten  von  den  buntesten  Farben  empor,  indem  gelbe 
Stoppelfelder  des  Weizens,  grünende  Maysfelder  und  der  braune 
kulturlose  Boden  reizend  mit  einander  abwechseln.  Grosse 
schattige  Nussbäume  sind  einzeln  und  in  Gruppen  über  diese 
Bergseiten  vertheilt.  Man  sieht  in  einer  hohen  Lage  das  Dorf 
Bkakäfra  und  ein  paar  andere  Dörfer  zwischen  Baumpflan- 
zungen versteckt  liegen.  Diese  Felder  ziehen  sich  bis  an  den  Fuss 
der  kulturlosen  grauen  Schneekuppen  hinauf,  welche  sich  stolz 
über  diese  ganze  Scene  erheben,  und  welche  ihr  Haupt  nicht 
selten  in  einen  Wolkenschleier  verhüllen.  Ein  herrlicher  Natur- 
garten! 

Heute  Nachmittag  ist  die  Luft  ganz  bezogen,  und  die 
Schneekuppen  jetzt  dem  Auge  entrückt. 

Der  Klostergarten  wird  von  rieselnden  Quellen  durchflös- 
sen. Oberhalb  des  Klosters  ist  an  dem  wilden  Berge  ein  obe- 
Kskartiger  Felsen  befindlich ,  unter  dessen  ausgehöhltem  Fusse 
die  hier  verstorbenen  Mönche  begraben  werden.  Seine  Spitze 
trägt  ein  Kreuz.  Noch  höher  sind  ein  paar  Grotten  zu  Kapel- 
len- eingerichtet. 

Der  Pater  Louis  hat   auf  seiner  Reise   nach   seiner  Ver-. 
Sicherung   ein  Journal  gebalten.     Eine    Sammlung  von  vielen- 
tausend  Sprüchwörtern  ist  merkwürdig,  und  er  hat  sich  vor- 
Seetzen.  L  14 
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genommen,  dazu  ein  systemaliscbes  Register  zu  machen,  da 
man  dann  einen  trefQichen  Beytrag  zur  Philosophie  des  Lebens 
haben  würde,  £r  hal  die  Absicht,  nach  Europa  zurück  zu 
reisen« 

Die  Sprache  der  Libaner  ist  in  der  Aussprache  sehr  von 
der  der  Ebene  verschieden,  obsehon  sonst  die  Wörter  sich 
gleich  sind;  besonders  zeichnen  sich  die  Bscherr  er  durch  Un<i> 
deutlichkeit  aus« 

21.  August  (Mittwochen)  -).  Noch  immer  sieht  man  des 
Abends  im  Dunkeln  viele  Feuer*  oder  Johanniswürmer. 

22.  August  (Donnerstag).  Ein  vormaliger  Bedienter  des 
Hrn.  Giraudin,  den  ich  hier  öfters  sprach,  schien  eine  Anlage 
zum  Aussatze  zu  haben«  Er  musste  sich  beständig  kratzen 
etc.  Er  versicherte,  seine  Mutter  habe  ihm  gesagt,  er  sey 
zur  Zeit  ihrer  monatlichen  Reinigung  empfangen.  Sollten  da- 
her vielleicht  die  Aussätzigen  in  diesem  Lande  herrühren,  und 
das  Mosaische  Gesetz  in  dieser  Hinsicht  sehr  lobenawerth  seyn? 
Allein,  warum  findet  man  denn  in  Europa  diese  Krankheit  nicht 
häufiger,  da  daselbst  gewiss  auch  wider  dies  Mosaische  Gesetz 
gesündigt  wird?  Warum  findet  man  sie  wieder  im  nördlichen 
Europa,  in  Norwegen?  -r-  Ganz  allein  rührt  der  Aussatz  gewiss 
nicht  davon  her.  — 

Gestern  kam  ein  zweiter  Bruder  des  Hrn.  Bertrand  von 
Seida  hier  an,  und  heute  Morgen  machten  wir  ihm  unsere 
Visite.  — 

Ich  hatte  20  Gedemdielen  bestellt,  die.  gestern  hier  ange^ 
kommen  sind. 

23.  August  (Freytag).  Nach  langen  vergeblichen  Be- 
mühungen, den  hiesigen  Maulwurf  zu  erhalt^),  brachte  man 
mir  heute  endlich  ein  lebendiges  Exemplar,  welches  man  hier 
bey  Bscherre  gefangen  hatte.     Ich  gab  dem  Ueberbringer  2 
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Piast^  dafUr,  welche  ich  versi»rochen  hatte  (s.  Zoolo^sehe 
Beyträge,  — 

Man  säet  hier  schon  seit  einigen  Tagen  den  Weizen.  So 
wie  nämlich  der  Weizen  in  den  hohen  Feldern  gedrosdien 
wird,  wird  sogleich  davon  zum  Saatkorn  genommen,  nnd  der* 
selbe  gesäet,  ohne  dass  man  dasselbe  zu  Hause  führt»  — 

Vor  etlichen  Jahren  wurde  hier  ausserhalb  dem  Dorfe 
eine  Frau  von  einem  Wolfe  gebissen,  welche  an  der  Wunde 
starb.     Wahrscheinlich  war  der  Wolf  toll.  — 

Heute  machte  ich  mich  fertig,  um  morgen  abreisen  zu 
können.  Da  die  Luft  in  Tripoli,  zumal  im  Herbste,  im 
October  und  November,  höchst  ungesund  ist;  so  gab  mir  Mr. 
Giraudin  folgenden  Rath :  keine  Pfirschen  zo  essen,  wenig  oder 
gar  keine  Melonen,  wohl  aber  Paateken;  nie  auf  den  platten 
Dächern,  sondern  im  Hause  bey  verschlossenen  Thüren  und 
Fenstern  zu  schlafen;  nie  das  Flusswasser  allein,  sondern  mit 
Eis  zu  trinken.  —  Der  Hafen  von  Tripolt  soll  zwar  gesünder, 
als  die  Stadt  seyn,  aber  auch  nicht  ganz  gesund*  — 

Bäd  es  schems  ist  der  arabische  Name  der  grossen  Son* 
nenblume  (Sonnenanbeter).  — 

Es  ist  in  der  That  eine  auffallende  Erscheinung,  auf  dem 
Libanon  einen  falschen  Münzer  zu  finden,  welcher  nicht  nur 
bekannt,  sondern  auch  geduldet  und  beschützet  wird.  Dies 
ist  ein  gewisser  Maronit,  Namens  Ibrahim  Nakäsch  (Ibrahim 
Graveur)  in  dem  Theile  von  KesruAn,  welcher  el  Mettn 
beisst.  Der  diesem  Theile  vorstehende  drusrsche  Emir  ist  sein 
Beschützer.  Schon  sein  Vater  führte  dies  schöne  Geschäft; 
erhielt  aber  endlich  einen  schlechten  Lohn.  Die  Ursache  war 
folgende:  Der  Emir  Beschir  zu  Der  el  Kämmar  war  eifer- 
süchtig auf  den  Emir  von  Mettn,  weil  dieser  von  dem  falschen 
Münzer  so  vielen  Vortheil  zog,  indem  er  einen  gewissen  An- 
thei!  an  dem  Gewinne  hatte.  Er  suchte  sich  daher  an  seinem 
Münzer  zu  rächen,  und  dadurch  dessen  Geldquelle  zu  versto- 
pfen. Allein  es  war  ihm  in  Mettn  nicht  beyzukommen.  Er 
suchte  ihn  daher  durch  vcrsprochne  Handelsvortheile  nach  Der 
el   Kämmar  zu  locken.    Dies  glückte.    Sobald  er  dort  war, 
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wurde  er  gefangen  genommen  und  gehenkt.  Indessen  sein 
Sohn  setzt  dies  Geschäfl  seines  Vaters  fort.  Ueberall  sieht 
man  in  Syrien  von  der  falschen  Münze  dieses  Libaners,  und 
überall  ist  sie  verrufen.  Mr.  Antoine  versicherte  mir,  er  habe 
drey  Sorten  falscher  Münzen;  von  der  besten  Sorte  kosten 
100  Piaster  60  Piaster  vom  Sultan.  Er  verfertigt  nicht  bloss 
silberne,  sondern  auch  Goldmünzen.  Jedermann  kann  sie  von 
ihm  nach  der  Taxe  kaufen.  Dies  ist  vielleicht  einzig  in  der 
Welt. 

24.  August  (Sonnabend).  Es  finden  sich  hier  auch 
Adlersteine,  und  ich  fand  einen  im  Kalkconglomerat.  Auch 
Mandelsteine  mit  grüner  Erde  giebt  es  hier  im  GeröUe.  Da 
die  hiesigen  Weintrauben  eben  keinen  vorzüglichen  Wein  geben) 
so  wird  der  gross te  Theil  derselben  dazu  angewendet.  Trau* 
bensyrup  (Dibs)  daraus  zu  kochen,  den  die  Einwohner  mit 
Brodt  essen. 

Die  Leute,  mit  denen  ich  wegen  meiner  Reise  nach  Tri- 
poli  accordirt  hatte,  waren  wieder  wortbrüchig.  Ich  nahm 
daher  für  mein  Gepäck  einen  Maulthiertreiber  von  Ehhdin 
(Eden)  an,  und  für  mich  auf  morgen  einen  Eseltreiber  von 
Bscherre,  Namens  Tobias,  täglich  für  i-^  Piaster.  Dem  andern 
accordirte  ich  für  den  Rottl  4  Para  Transport  bis  Tripoli. 

Mr.  Giraudin  versicherte  mir,  dsss  die  Ebene  zwischen 
üfasareth  und  Taberia  sehr  unfruchtbar  sey,  und  dass  man 
dort  bloss  schwarze  Steine  fände,  die  wie  vei^brani^t  und  als 
Lava  aussähen.  Es  scheint  also,  dass  sie  eine  Fortsetzung  der 
Basaltregion  von  Dschaulan  sey.  Sie  ist  der  Araber  wegen 
sehr  unsicher,  und  ,die  Rückreise^  die  er  nebst  einer  Gesell- 
schaft französischer  Kaufleute  über  Kana  nach  Akre  machte, 
war  noch  unsicherer.  —  Der  Berg  Thabor  bestehe  aus  meh- 
rern Steinarten,  sey  aber  beholzt.  Ihn  zu  besteigen  dürfe,  man 
.ohne  bewaffnete  Gesellschaft  nicht  unternehmen,  indem  sie  oben 
2  ermordete  Menschen  gefunden  hätten.  Der  Weg  von  Akre 
bis  Nasareth  sey  indessen  voller  Dörfer  und  angenehm' 
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Tour  nach  Tripoli.  *) 
25.  August  (Sonntag).     Das  tiefe  Thal  des  Kadis  oh  a  ist 
links.  —  Ich  verliess  die  Einsiedeley.  —   Die  Franzosen  beglei- 
teten mich  zu  Pferde. 

Wir  ritten  rechts  unter  hohen  Felsen  auf  dem  hohen 
Berge.  Nachher  hatten  wir  links  das  Thal  Ehhdin.  Am 
Rande  des  hohen  steilen  Felsenbergcs  (Kalkflötze)  herum  in 
den  Abgrund  Mär  Serkis. 

Oben. auf  dem  Kalkboden  standen  viele  Scherbin.  —  Theer 
bereitet  man  von  Cedern,  Snäubar,  Scherbin  und  Kockldn,  den 
man  auch  DofFrän  nennt.  Unten  beym  Dorfe  Besloeid  wach- 
sen Snäubar  und  KockUn. 

Ein  Ofen  liefert  1  —  1 4-  Kantar;  der  Rottl  kostet  20  Para; 
die  Kohlen  der  Kantar  15  Piaster.  Der  Ofen  ist  einigermassen 
ejförmi^,  und  hat  zwey  Oeffnungen,  wovon  eine  zum  Einhei- 
zen dient.  Die  Flamme  geht  in  Spiralen  herum;  die  andere 
OelFnung  ist  etwas  tiefer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zum 
Auslassen  des  Kotträm.  Der  Ofen  ist  etwa  10  Ellen  hoch, 
und  die  Weite  inwendig  5  Ellen  ausser  der  Mauer,  die  unten 
stark  ist.  Zwanzig  Tage  sind  zum  Holzfällen  und  Zerschlagen, 
1  Tag  zum  Einfüllen  nöthig,  und  3  Tage  durch  wird  das 
Feuer  unterhalten,  womit  alles  beendigt  ist.  Eine  Eselladung 
Kohlen  gilt  1—2  Piaster,  und  15  Eselladungen  kommen  von 
einem  Ofen,  den  eine  Person  bearbeitet.  Dieser  Ort  heisst 
Etnub  und  gehört  nach  Ehhdin.  Es  waren  4  —  5  solcher 
Theeröfen, 

Es  giebt  hier  Ers  und  Leshdb;  sonst  giebt  es  hier  keine 
Bäume.  —  Unten  giebt  es  Mellül,  Alfs,  Szindan,  Snäubar,  Scher- 
bin, Schiihech,  Kocklän  (Doffrän),  Asher,  Eiäb,  Gär,  Buttm 
(auch  Oel  davon)  und  Chauch  berrije  oder  Chauch  el  dübb. 

Von  Leshäb  nahm  ich  eine  Probe  mit,  und  der  Mann, 
der  mich  begleitete,  versicherte  mir,  er  sey  vom  Scherbin  durch 
Geruch  und  Blätter  verschieden. 

Diese  Gegend  war  waldigt,  und  etliche  tausend  Ers  wuch- 
sen daselbst;    Snäubar   aber  auf  Kalkboden.  —    Im  Gehölze 
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weideten  Rinder.  -^  Sphaerocephalus  caeiruleus  stand  nocb 
ioimer  in  Blüthe. 

Wir  liessen  links  ein  Dorf  Dial  rechts  liegen«  *) 

Weiter  hinunter  standen  Laubbäume.  •—  Das  Gehölz 
brannte  an  mehreren  Stellen.  —  Lübben  heisst  das  grosse 
Spartium. 

Links  lag  das  Dorf  Atün  auf  einer  Anhohe.  — *  Hier  wuchs 
weisser  Durra  auf  braunem  Boden. 

Sphireh  hat  eine  liebliche  Lage  auf  einer  langen  schön 
kultivirten  Höhe;  dahinter  lag  Hössn  und  eine  hohe  felsigte 
Bergspitze.—  In  Sphireh  ist  ein  FIuss  und  nachher  im  Thale 
noch  ein  anderer;  letzterer  heisst  Nahhr  el  Attin,  am  Meere 
aber  heisst  er  Nahhr  el  bäry. 

Wir  blieben  in  dem  kleinen  Dorfe  el  Mrüch,  welches 
oben  am  Berge  lag,  beym  Pfarrer.  Auch  hier  sind  etliche 
Müslemln.  Von  Bscherre  bis  hier  sind  6  Stunden  und  von 
hier  bis  Tripoli  sind  ebenfalls  6  Stunden. 

26.  August  (Montag)  '}.  Ich  schlief  die  Nacht  auf  dem 
Dache.  Als  ich  des  Morgens  dies  Dörfchen  verliess,  versperr- 
ten mir  etliche  Weiber  den  Weg,  weil  sie  meinen  medicinischen 
Rath  verlangten.  Wenn  die  Libaner  einen  Arzt  sehen:  so  ist 
es,  als  wenn  ihr  ganzes  Glück  davon  abhänge,  dass  er  ihnen 
einen  guten  Rath  ertbeile. 

Der  Pfad  wandte  sich  geschlängelt  weiter  den  Berg  hinan 
nach  den  Ruinen,  welche  man  Hössn  es  Sphireh  oder  Sphi- 
neh,  oder  Bürrdsch  es  Sphireh  nennt.  Vom  Dorfe  Mrühh 
an  bestand  zuerst  alle  Gebürgsart  aus  Trapp,  welcher  neben 
dem  Pfade  ansehnliche  Felsen  bildete.  Höher  hinauf  bestand 
indessen  wieder  Alles  aus  grauem  Kalkstein  oder  Marmor. 

Die  Ruinen  sind  theils  auf  dem  Scheitel,  theils  an  der 
Seite  eines  hohen  Felsengipfels  auf  einem  Absätze  gebaut. 
Letztere  sind  die  bedeutendsten.    Ein  wenig   unterhalb    den- 


.    ')  Das  Wort  „recht»'*  ist  nackträglieh  über  dieZeüe  geschrieben  und  giebi  also 
wol  die  richtige  Lage  an. 

•)  Fonhier  bis  (s.  217)  Dinienschri/t. 
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selben  sieht  mbn  etliche  eiögefi^eiMi  und  verlassene  Banem* 
häuser. 

Hössn  es  Sphireh  zeigt  sich  seiner  hohen  Lage  wegen 
schon  in  beträchtlicher  Entfernung.  I)er  Berg  ist  zum  Theil 
mit  Gebüsch  und  Gesträuche  bewachsen.  Man  sieht  hier  ein 
ansehnliches  Gebäude,  welches  ein  langes  Viereck  bildet  und 
welches  das  ist,  was  man  Hössn  oder  Bürrdsch  nennt. 
Es  besteht  aus  Ungeheuern  Quadern^  wie  man  zu  Baalbek 
sieht,  welche  aus  festem  weisslicbt  grauem  Marmor  bestehen, 
und  ohne  Mörtel  auf  einander  gelegt  sind.  Seine  Länge  er- 
streckt sich  von  Osten  nach  Westen^  iind  von  dem  Ostende 
ging  man  in  dasselbe*  Man  sieht  daselbst  3  Thüröffnungen, 
Wovon  die  mittlere  gross,  die  auf  jeder  Seite  befindlichen  aber 
klein  waren.  Die  mittlere  Thüre  und  die  kleine  Thüre  rechts 
führten  in  das  Gebäude,  die  kleine  Thüre  linkerband  aber  eine 
enge  Wendeltreppe  mit  Absätzen  (nicht  ununterbrochen  spiralför- 
mig) hinan.  Vielleicht  führte  diese  Treppe  vormals  bloss  aufs 
Dach,  weil  man  jetzt  nicht  sieht«  dass  hier  ein  Thurm  vorhanden 
war.  Indess  ist  jetzt^  wie  bey  fast  allen  römischen  Gebäuden, 
kein  Dach  mehr  vorhanden,  so  dass  ieh  fast  glauben  möchte, 
das  Dach  habe  aus  Holz  bestanden,  welches  die  Länge  der 
Zeit  zerstörte.  Am  Westende  ist  der  Boden  dieses  Gebäudes 
erhöht,  und  unten  mit  einem  trefflich  erhaltenen  Gewölbe  ver- 
sehen, welches  aus  keiligten  Quadern  ohne  Mörtel  besteht.  "Eine 
Thüre  führt  in  dasselbe  an  der  rechten  Seite,  und  einige  Stu- 
fen führen  linkä  auf  diese  erhöhte  Stelle.  Eine  gleiche  Gon- 
struction  findet  bey  dem  herrlichen  Tempel  in  Baalbek  statt, 
so  dass  ich  glaube,  dies  Gebäude  sey  gleichfalls  ein  altier  Tem- 
pel. Man  sieht  von  innen  und  von  aussen  keine  besondern 
Zierrathen  ausser  einer  Art  von  einfachen  Wandpfeilern.  Ohne 
Zweifel  war  beym  Eingange  ein  Peristyl  befindlich,  denn  ich 
bemerkte  neben  dem  Gebäude  etliche  Säulenschäfte  und  ein 
paar  Säulenfüsse ;  ein  solches  Peristyl  fand  ich  gewöhnlich  bey 
allen  alten  Tempeln  in  Haurän  etc.  Die  Mauern  dieses  Ge- 
bäudes sind  ungemein  gut  erhalten,  welches  die  Güte  der  Steine 
beweiset.  Neben  diesem  Gebäude  an  dem  östlichen  Ende  zeigte 
man   mir  einen  grossen  Stein  über  einer  Thüre  vermuthlich 
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eines  Bauernhauses,  welch^^s  aus  Ruinen  erbaut  war,  mit  die-; 

ser  griechischen  Inschrift: 

AYPnPOKAAAOilNOYrYNHAYPAOYf 
ITOYAlHTPArOYnePOYPOHMCTA 
kAIÄ(oder  A)  M<J)li 

€TmPOT€PONXT€=FPAKOCItONeiCTA 
eiV^ATHCKYPIAC 

Auf  dem  felsigten  Berggipfel  sollen  sich  gleichfalls  Ruinen 
▼on  grossen  Steinen  befinden;  allein  es  l8sst  sich  nicht  mehr 
bestimmen,  von  welcher  Art  dies  Gebäud«  war.  Vielleicht  war 
es  eine  Festung,  die  dort  wegen  des  Gebfirgspasses  angelegt 
war,  wie  Kalat  Nimrud  vor  Aküra.  Vielleicht  trifift  man 
an  allen  Gebürgspässen  hier  ähnliche  Forts.  Sollten  dahin  auch 
die  Ruinen  hinter  Bscherre  gehören?  —  Ein  Mann  brachte  mir 
hier  den  Knauf  einer  kleinen  Säule,  dessen  Verzierung  er  für 
eine  Inschrift  gehalten.  Man  versicherte  mir,  aussen  in  der 
Mauer  des  erwähnten  grossen  Gebäudes  sey  eine  Inschrift;  ich 
konnte  sie  aber  nicht  auffinden. 

Von  hier  kehrte  ich  wieder  nach  Mrühh  zurück,  wo  ieh 
von  einer  Familie  aufgehalten  wurde,  die  Hülfe  für  ein  klei- 
nes Kind  männlichen  Geschlechts  verlangte,  welches  einen  Bruch 
hatte.  —  Hierauf  ging  es  auf  einem  sehr  beschwerlichen  Pfade 
den  Berg  hinab  bis  an  den  Fluss  Nahhr  el  Attin,  der  in 
einem  sehr  tiefen  Grunde  über  ein  Felsenbett  hinrauscht.  Eine 
steinerne  Brücke  von  einem  Bogen  führt  über  denselben.  Noch 
ein  beschwerlicherer  Pfad  stand  uns  auf  der  andern  Seite  bevor. 
Er  bestand  grösstentheils  aus  Felsenstufen,  die  nur  mit  Mühe 
zu  ersteigen  waren. 

Nach  einem  paar  Stunden  erreichten  wir  ein  kleines  tür- 
kisches Dörfchen  Herbeschejit  auf  dem  Berge,  dessen  Um- 
gebungen gut  mit  Weinreben  und  Maulbeerbäumen  bepflanzt 
sind.  Neben  ihm  fiiesst  in  dem  ausserordentlich  tiefen  Thal- 
grunde der  erwähnte  Fluss,  in  dessen  jenseitigen  steilen  felsig- 
ten Bergseiten  man  mehrere  Grotten  bemerkt.    Die  Berge  die*- 
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ser  Gegend  sind  alle  beholzt  und  zwar  mit  Laubholz.  Von 
Nadelbolz  sieht  man  selten  einen  einzelnen  Baum^  Die  Myrthe 
wuchs  hier  ungemein  häufig,  als  ein  Zeichen  eines  milderen 
Klimas.') 

In  einem  kleinen  ebenen  Tbale  sahen  wir  herrliche  Maulbeerr 
Pflanzungen  und  rechts  an  der  Felsenseite  grosse  Namüs,  präch- 
tige blühende  Lorbeerrosen  und  grosse  Feigenbäume  mit  vollen 
reifen  Früchten.  Endlich  kamen  wir  an  den  orientalischen 
Platanus  (DsüUb),  in  dessen  Schatten  neben  einer  reinen  Quelle 
etliche  Türken  sich  gelagert  hatten.  Diese  Stelle  heisst  Mis- 
zerit  Heilen.  Im  Thaie  endlich  war  ein  Bach,  und  dann 
die  Aussicht  über  eine  mit  vielen  Oelbäumen  herrlich  kulti- 
virte  Ebene.  Das  Dorf  Sgörta  lag  links  in  der  hüglichten 
Ebene.  Auf  einer  Anhöhe  emdtete  man  auf  einem  Durrafelde, 
jedoch  bloss  die  Köpfe  des  Durra.  -—  Das  Dorf  Örrdäk  lag 
auf  der  Anhöhe.  —  Ein  Schilf  an  den  Gartenrändern  heis^ 
Schachmin. 

Nahe  vor  Trablos  wurde  der  Boden  wieder  unfruchtbar 
und  felsigt.  Wir  kamen  über  einen  Fluss,  über  welchen  eine  stei- 
nerne Brücke  führte,  und  ein  paar  Minuten  weiter  an  die  Was- 
serleitung, die  das  Wasser  für  die  Stadt  über  den  Fluss  leitet. 
Diese  Wasserleitung  kann  aber,  da  sie  zu  schmal  ist,  nicht  als 
Brücke  dienen ;  sie  besteht  aus  etlichen  Bögen. 

Das  Schloss  von  Trab  los  sieht  man  schon  in  einiger 
Ferne,  da  es  hoch  liegt,  aber  von  der  Stadt  sähe  ich  eher 
nichts,  als  bis  ich  fast  darin  war,  denn  sie  liegt  hinter  dem 
Schlossberge  gänzlich  versteckt.  Die  Häuser  nehmen  sich  sehr 
gut  aus,  haben  alle  platte  Dächer,  und  scheinen  bläulicht. 
Viel  Leben  bemerkte  ich  von  dieser  Seite  nicht.  Die  Häuser 
sind  alle  von  Stein,  und  wie  in  Halep  gebaut;  ebenso  ist  auch 
das  StrassenpHaster,  die  Thüren  etc. 

Ich  ging  zum  ansehnlichen  Kloster  Terra  Santa  (el  Kodsy), 
traf  aber  einen  sehr  unhöflichen  Bedienten,  der  nicht  aufmachen 
wollte.  Man  meldete  es  endlich  dem  Superior,  der  beym  fran- 
zösischen Gonsul  war;   dieser  kam,  ein  junger  sehr  gefälliger 


* )  Von  hier  bis  zum  4,  August  Bieifederschrift. 
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Italiäner  von  Lucca,  empfing  mich,  sehr  höflich  und  entschul- 
digte sich  wegen  seines  Bedienten.  Dies  war  leicht  vergessen. 
Es  wurde  ein  gutes  Abendbrodt  in  der  Eile  zugerichtet,  und  wir 
speiseten  allein.  Der  gelblicbte  Wein  war  sehr  gut.  Nach  be- 
endigtem Nachtmahl  wies  er  mir  ein  paar  Zimmerchen  an. 

27.  August  (Dienstag).  Auffallend  vermehrte  sich  gestern 
die  Wärme,  so  wie  wir  immer  tiefer  kamen,  und  dies  würde 
noch  auffallender  gewesen  seyn,  wenn  ich  gegen  Mittag  die 
Ebene  erreicht  hätte«  Auch  heute  Morgen  merkte  ich  einen 
beträchtlichen  Unterschied.  Diese  Nacht  schlief  ich  bey  ver- 
schlossenen Fenstern  ohne  Hemde  unter  einem  blossen  Bett- 
laken und  blieb  überflüssig  warm. 

Alle  Oerter  müssen  in  üblen  Ruf  kommen,  wo  die  Ein- 
wohner jährlich  zufälligerweise  gewohnt  sind,  im  Sommer  ein 
kälteres  Klima  aufzusuchen.  Sie  werden  so  nie  an  das  warme 
Klima  gewöhnt,  und  der  bisweilen  bey  Geschäftsreisen  etc. 
eintretende  schnelle  Uebergang  von  der  Bergkühle  zur  Hitze 
der  Ebene  ist  sonach  öfters  sehr  schädlich,  daher  Tripoli, 
Sgorta,  Alexandrette  etc.  verrufen  sind. 

Noch  eine  Gesundheitsregel  ist  hier:  de&  Abends  leicht  und 
wenig  zu  speisen.  Gleich  rathsam  ist  es,  in  einem  höhern  obern 
Stockwerke  zu  schlafen. 

Hier  ist  es  in  politischer  Hinsicht  ruhig.  Man  fürchtete, 
der  Pascha  von  Haiep  komme  hieher:  aber  diese  Furcht  ist 
verschwunden. 

Der  Kadischa  fliesst  durch  die  Stadt,  und  es  sind  2  stei- 
nerne Brücken  über  denselben  erbaut.  —  Bey  einem  Quellbrun- 
nen in  der  Stadt  dient  ein  alter  marmorner  Sarkophag  zum 
Wasserbassin. 

Die  Aussicht  von  Trablos  von  der  Meerseite  am  Halepiner 
Wege  ist  ziemlich  hübsch,  und  würde  sehr  hübsch  seyn,  wenn 
die  Reihe  niedriger  Berge  oder  Hügel  hinter  Trablos  beholzt 
wären. 

Da  ')  mein  Gepäck  noch  nicht  angelangt  war  und  ich  daher 


' )   Von  hier  bis  zum  4.  September   Dintenschri/t 
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den  Consuln  meinen  Besuch  nicht  abstatten  konnte :  so  machte  ich 
beute  Nachmittag  einen  Ritt  nach  el  Mina,  dem  Hafen  von  Tri- 
polis welcher  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  entfernt  ist.  Der 
Weg  führt  über  eine  Ebene,  ist  breit,  an  vielen  Stellen,  be- 
sonders zu  Anfange,  sandig,  und  bat  grösstentbeils  an  beiden 
Seiten  Gärten,  in  welchen  man  einige  ungemein  dicke  Stämme 
von  indischen  Feigen  (Gactus  Opuntia)  sieht.  Bejm  Bdb  el 
Hmir  (Eseltbore)  trifft  man  immer  Esel,  die  Einen  für  4 
Para  hintragen.  Ich  liess  meinen  Esel  gehen,  wohin  er  wollte, 
und  so  kam  ich  glücklich  in  el  Mina  an,  denn  man  wird  von 
Niemanden  begleitet.  Kommt  man  nach  el  Mina,  so  steigt  man 
ab,  und  bekümmert  sich  nicht  weiter  um  den  Esel;  es  dauert 
nicht  lange,  so  findet  der  Eigenthümer  wieder  Jemand,  der 
für  4  Para  zurückreitet     Dies  ist  eine  gute  Einrichtung« 

Der  Strand  von  el  Mina  ist  ganz  eben,  und  man  sieht 
daselbst  in  einiger  Entfernung  6  starke  viereckigte  Thürme, 
in  deren  Mauern  Säulenenden  eingemauert  sind,  die  von  alten 
Ruinen  des  dreifachen  Tripoli  herrühren  mögen.  El  Mina 
ist  ein  nicht  unbedeutender  Flecken;  es  hat  Basare,  ein  paar 
Kaffeehäuser,  Barbierstuben,  mehrere  Töpfereien,  wo  Wasser- 
krüge verfertigt  werden,  einen  ansehnlichen  Ghän,  und  man 
baut  hier  auch  Küstenschiffe.  Auf  der  Rhede,  aber  in  geringer 
Entfernung  vom  Strande,  lagen  etwa  30  Küstenschiffe  gröss- 
tentbeils Griechen  von  den  Inseln  etc.  Indessen  war  jetzt  kein 
einziges  europäisches  Schiff  auf  der  Rhede.  Auf  der  Südseite 
läuft  ein  langes  Felsenriff  ins  Meer.  Die  Einwohner  von  el 
Mina  holen  ihr  Trinkwasser  aus  einem  etwas  entfernten  Brun- 
nen. Die  dortigen  Häuser  sind  auf  städtische  Art  gebaut,  doch 
ist  kein  eigentliches  Pflaster  in  den  Gassen.  Am  Strande  wuchs 
Salsola  Kali.  Ich  sammelte  hier  unterschiedliche  Seeprodukte, 
kleine  Gonchylien,  die  unter  den  kleinen  Strandgeschieben  ver- 
steckt lagen.  Schwämme  etc.  Indessen  ist  jetzt  der  Strand 
wenig  reich  an  Produkten,  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Jahrs- 
zeit. Das  Meer  war  ruhig,  wie  ein  ebner  Spiegel,  weil  völlige 
Windstille  war.  Gegen  Abend  kehrte  ich  zu  Fuss  zurück, 
weil  nun  der  Eselverleiher  statt  4  Para  30  forderte, ^die  ich 
ihm  zu  geben  nicht  Willens  war. 
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2S.  August  (Mittwochen).  Ich  wohnte  heute  der  Messe 
im  Kloster  bey.  Es  war  Niemand  dort,  als  der  Superior,  seih 
Schemmäs,  sein  Bedienter  und  ich.  Es  muss  hier  also  nicht 
Sitte  seyn,  dass  die  Einwohner  die  fränkischen  Klöster  besu- 
chen, wie  in  Halep. 

Nach  der  Versicherung  meines  Hrn.  Wirths  soll  Tripoli 
noch  keine  Stunde  im  Umfange  haben,  und  ich  glaube  nicht, 
dass  man  jetzt  seine  Population  auf  mehr  als  höchstens  15,000 
Seelen  annehmen  könne.  Wo  jetzt  el  Mina  oder  der  Hafen 
von  Tripoli  ist,  war  vormals  das  alte  Tripolis.  El  Mina  liegt 
auf  einer  schmalen,  nur  wenig  erhabenen  Erdzunge,  und  dürfte 
etwa  2000  Einwohner  haben.  An  der  Landseite  sieht  man 
ansehnliche  Ruinen  von  der  alten  Stadtmauer,  die  aber  nicht 
aus  Quadern,  sondern  aus  unregelmässigen  kleinen  mit  Mörtel 
verbundenen  Steinen  bestand,  so  das  jetzt  diese  Ruinen  das 
Ansehn  grosser  Blöcke  von  einem  Gonglomerat  haben.  El 
Mina  ist  nicht  gepflastert.  Die  Häuser  sind  alle  von  Steinen 
gebaut  und  mit  platten  Dächern  versehen.  Auf  der  Südseite 
von  el  Mina  fand  ich  in  dem  Muschelsande  die  leeren  Schaa- 
len  von  Schildkröteneiern,  und  bemerkte  eine  Menge  von  einer 
sehr  schnelllaufenden  Krabbenart,  welche  sich  ins  Meer  reti- 
riren,  wenn  sie  Jemand  in  der  Nähe  sehen.  Auch  die  Sepia 
giebt  es  an  der  Küste,  weil  ich  dort  Os  Sepiae  fand. 

Am  Wege  nach  el  Mina  wächst  die  Squilia  maritima  häu- 
fig; man  sollte  den  nackten  Stengel  zuerst  für  einen  Stengel 
des  Plantago  halten.  Allein  die  oben  entblösste  Zwiebel  ver- 
räth  bald  den  Irrthum.  Den  Stechapfel  fand  ich  hier  von 
einer  seltenen  Grösse.  —  Tripoli's  Haupthandelszweig  ist  ohne 
Zweifel  die  rohe  Seide;  Zeuge  werden  hier  wenig  verfertigt, 
aber  desto  mehr  Schnüre  zur  Besetzung  der  levantini sehen 
Kleidungsstücke,  Gürtel  und  Kopf  binden.  Auch  Seife  macht 
einen  Handelszweig  aus. 

Ich  besuchte  den  französischen  Consul. 

29.  August  (Donnerstag).  Ich  machte  heute  Nachmittag, 
nachdem  ich  nebst  meinem  Geistlichen  beym  französischen  Con- 
sul zu  Mittage  gespeiset,  einen  Spatziergang  nach  Mellauihje, 
einem  Kloster  der  Mewlewi  -  Qerwiscjbe,  welches  eine  Viertel- 
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stunde  von  der  Stadt  hinter  dem  Schlosse  befindlich  ist.  Es 
hat  eine,  liebliche  Lage  am  hohen  Ufer  des  Kadischa,  wel- 
cher unten  in  einem  kleinen  Thale  rauschend  hinfliesst,  und 
in  etliche  Arme  yertheilt  wird.  Das  Kloster  erhält  sein  Was- 
ser aus  der  Wasserleitung,  welche  das  Wasser  des  Flusses 
aus  einer  höhern  Gegend  nach  dem  Schlosse  und  der  Stadt 
leitet.  Viele  ziehen  indessen  zum  Trinken  das  Brunnenwasser 
vor.  Dies  Kloster  ist  jetzt  gänzlich  von  den  Derwischen  ver- 
lassen, und  es  wohnt  nur  ein  Mann  dort,  der  die  Städter  be- 
.  dient,  die  sich  hieher  begeben,  um  die  Reize  des  Orts  zu  ge- 
messen. Die  Derwische  mindern  sich  jäbrUch  mehr  und  mehr, 
wie  bej  uns  die  Mönche.  Dies  Kloster  würde  mit  geringen 
Abänderungen  ein  reizendes  Landhaus  abgeben. 

30.  August  (Freytag).  Heute  Nachmittag  machte  ich  mit 
Mr.  Guys,  dem  französischen  Gonsul,  einen  Ritt  nach  dem 
Meere.  Der  Jänitschär  desselben  versicherte  mir,  der  Kadi- 
^cha  fliesse*  in  3  Hauptarmen  durch  diese  Ebene,  welche 
Schneid,  Abu  Ali  und  Röschhin  heissen.  An  der  Mün- 
dung des  Hauptarms  bey  dem  letoten  Strandthurme  nach 
Norden  zu  bemerkte  ich  einen  Baum  mit  einem  ungewöhn- 
lich dicken  Stamm,  welchen  man  hier  Dschemmeys  nennt.  Er 
trägt  eine  Frucht,  wie  eine  kleine  Pflaume,  von  einem  auss- 
ucht faden  Geschmack,  die  man  hier  aber  isst. 

Wir  besahen  etliche  von  den  sechs  in  und  zu  beiden  Sei- 
ten el  Mina's  am  Strande  befindlichen  festen  Thürmen,  welche 
sich  von  den  Kreuzfahrern  herschreiben  sollen.  Sie  sind  vier- 
eckigt, auf  jeder  Ecke  mit  einem  etwas  herausstehenden  halb- 
runden Thurme,  nicht  sehr  hoch,  aber  breit.  In  den  Mauera 
sind  viele  Enden  von  Granitsäulen  eingemauert,  deren  man  am 
Fusse  eines  Thurmes  im  Meere  viele  liegen  üeht.  Bey  einem 
Thurme  war  ein  marmorner  Sarkophag,  aber  von  schlechter 
Arbeit,  und  über  einer  Thüre  war  ein  schöner  Block  von  Gra- 
nit eingemauert.  Die  Art  des  Granit,  deren  man  sieh  hier  be- 
diente, war  indessen  nicht  schön,  sondern  etwas  graulicht. 
An  einer  Thüre  war  der  Bogen  von  schwarzen  Trapp  -  und 
xweissliehten  Kalksteinen  gemacht^,  und  zwar  ein  Stein  um  den 


222      Von  Damask  nach  dem  Libanon  and  Antilibanon« 

andern.  Dies  ist  bekanntlidi  der  vormalige  Geschmack  der 
Genuesen  Ein  Thurm  dienle  einst  zu  einer  Kirche,  und  in 
einem  ist  ein  Zielibrunnen  schlechten  Wassers  befindifch*  Hier 
hatte  ein  türkischer  Kaffeeschenker  seinen  Sitz  aufgeschlagen; 
er  bewirthete,  uns  mit  gutem  Kaffee.  Beym  ersten  Thurme 
.trafen  wir  einen  Haufen  gut  bewaffnete  Korsaren  an.  Es  waren 
Mohammedaner  und  Griechen,  und  alle  schienen  Tcrwegene 
Leute  zu  seyn.  Ihr  kleines  Schiff  lag  in  einiger  Entfernung 
und  wartete  ihrer.  Wir  ritten  den  gewöhnlichen  Weg,  der 
von  el  Mina  zur  Stadt  fuhrt,  zurück. 

Tripoli  scheint  mir  im  Verlieh  mit  Halep  und  Damask 
wenig  wohlhabend  zu  seyn.  Die  zierlichen  Hofplätze,  die  M»- 
saive  der  Besuchzimmer  etc.  sind  hier  selten.  An  Wasser 
fehlt  es  nicht  und  es  hat  darin  einen  grossen  Vorzug  vor  Haleb, 
obgleich  es  nicht  so  reichlich  damit  versehen  ist,  als  Damask, 
welches  hierin,  so  wie  in  der  Vertheilung  seines  Wasservor- 
raths,  alle  Oerter  übertrifft,  die  ich  noch  je  gesehen  habe. 
Die  meisten  Häuser  haben  auch  hier  ihre  Bassins  im  Hofe, 
welche  durch  die  Wasserleitungen  n:it  dem  Wasser  des  Kadi« 
scha  gefüllt  werden.  Viele  Häuser  haben  kleine  Gärten  und 
Bassins  Jn  denselben. 

Man  zieht  auch  hier  etwas  Zuckerrohr  in  den  Gürten, 
aber  nur  bloss  zur  Näscherey,  indem  man  die  Stengel  kaut:. 
Zucker  wird  nicht  bereitet. 

Man  nennt  hier  den  DresehsehUtten  MordUseb» 

Ein  hiesiger  französischer  Kaufmann  versicherte  mir,  in 
Aegypten,  wo  er  sich  mehrere  Jahre  aufhielt ,  seyen  das  Ele«- 
pbantenbein,  Blindwerden  und  Brüche  ungemein  gewöhty&eke 
Krankheiten.  Letztere  sollen  bisweilen  von  ausserordentlicher 
Grösse  seyn.  — 

Auf  unserm  gestrigen  Spatziergange  nach  Mellauibje 
kamen  wir  in  der  Stadt  das  Mausoleum  des  Malek  d  Daher 
vorbey.  Vielleicht  ist  dies  der  nämliche,  dessen  Geschichle 
und  Thaten  in  den  Kaffeehäusern  erzählt,  und  mit  so  vielem 
Beyfall  angehört  werden. 

Mein  Geistlicher  schenkte  nur  eine  Lihphe.  Diese  beson^ 
dere  Frucht  soll  ursprünglich  von  Mekka  kommen;  man  iaelit 
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sie  nun  aber  auch  in  Jerusalem,  und  aus  von  dort  hieher  mit- 
gebrachten Saamen  hatte  er  sie  im  Klostergarten  gezogen.  Sie 
wächst  auf  einem  rankenden  Stamme  und  hat  das  Aeussere 
einer  Gurke,  welche  bisweilen  die  Länge  eines  Fusses  über«* 
trifft.  Zieht  man  die  Schaale  ab:  so  sieht  man  inwendig  ein 
ungemein  verworrenes  festes  Faserngewebe,  dessen  man  sich 
statt  des  Badeschwammes  bedient.  Dies  Gewebe  ist  ungemein 
elastisch,  und  man  mag  es  noch  so  sehr  beugen,  so  springt  es 
doch  immer  in  seine  erste  Form  zurück. 

31.  August  (Sonnabend).  Heute  speise te  ich  wieder  zu 
Mittage  beym  französischen  Gonsul,  und,  welches  angemerkt 
zu  werden  verdient,  keine  Fastenspeise.  — -  Mr.  Guys  ist  in  der 
That  eine  der  interessantesten  Bekanntschaften,  die  ich  auf  mei^ 
ner  ganzen  Reise  gemacht  habe.  Als  Sohn  eines  reichen  Negozian- 
ten von  Marseille,  des  geistvollen  Verfassers  der  „Voyage  litte- 
raire  en  Grece,"  genoss  er  eine  sorgfältige  Erziehung  und  nachher 
den  Unterricht  in  einem  GoUegio  zu  Paris.  Mach  geendigten 
Studien  wurde  er  als  Sekretair  bey  einer  nach  Konstantinopel 
bestimmten  Gesandtschaft  angestellt,  und  er  besähe  auf  dieser 
Reise  einen  ansehnlichen  Theil  Europas.  An  seinen  Aufenthalt 
in  Wien  erinnerte  er  sich  mit  vielem  Vergnügen.  Nachher  gab 
er  diese  diplomatische  Laufbahn  auf;  er  erhielt  einen  Gonsu- 
latposten  in  Sardinien,  Tripoli  in  der  Barbarey  und  jetzt  hier 
in  Syrien.  Er  besitzt  eine  seltene  Lebhaftigkeit,  einen  Schatz 
von  den  mannigfaltigsten  Kenntnissen,  zu  deren  Erlangung  ihm 
sein  trefOiehes  Gedächtniss  zu  statten  kam,  welches  ihn  auch 
in  den  Stand  setzt,  eine  Menge  Stellen  aus  alten  und  neuern 
Schriftstellern  passend  anzubringen.  Der  Zufluss  seiner  Ge- 
danken ist  so  gross,  dass  einer  den  andern  gleichsam  jagt. 
£r  arbeitet  an  einer  neuen  Ausgabe  der  „Voyage  Utteraire'*  sei^ 
nes  Vaters,  die  aueh  bey  uns  durch  eine  teutsche  Uebersetzung 
riUimlichst  bekannt  ist,  und  die  durch  seine  Anmerkungen  und 
Verbesserungen  ausserordentlich  gewinnen  muss.  Er  ist  ein 
grosser  Freund  und  Kenner  des  Alterthums,  und  als  solcher 
benutzte  er  seinen  Aufenthalt  zu  Tripoli  in  der  Barbarey,  um 
MedaiU»  Ton  der  altea  Cyreuaica  zu  sammeln,  wovon  er 
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eine  Beschreibung;  gemacht.     Die  Zeichnungen  dazu   sind  von 
ihm    selbst   trefflich  gearbeitet.     Er  hatte   das  Unglück,    dass 
nach  der  Invasion  der  Franzosen  in  Aegypten  sein  Schiff,   das 
ihn  nach  Akre  bringen  sollte,  von  den  Engländern  genommen 
wurde,  wodurch  er  unter  andern  seine  Sammlung  von  cyrenai- 
schen  Münzen  verlor.  Er  hat  seitdem  wieder  von  neuem  zu  sam- 
meln angefangen,  vorzüglich  Medaillen  Syriens,  wovon  er  schon 
eine  sehr  schätzbare  Sammlung  besitzt.    Er  schenkte  mir  eine 
kupferne  Medaille  von  Bosra  in  Haurän,  welche  mir  sehr  lieb 
war.     Ueberbaupt   ist   er    ein    sehr    liebenswürdiger    gefalliger 
Mann,   der  sich  für  Reisende  aller  Nationen  als  ein  Gosmopo- 
lit  interessirt.     Aus   seiner  trefflichen  Bibliothek,  die  vielleicht 
die  vorzüglichste  in  Syrien  seyn  dürfte,   theilte  er  mir   unter- 
schiedliche Bücher  mit,  die  mir  zu  meiner  ferneren  Instruction 
sehr  nützlich  waren,  und  die  ich  sonst  nicht  angetroffen  hatte. 
Auch  hatte   er   die  Güte,  mir   einige  Versteinerungen  etc.  von 
hier  mitzutheilen.  Seine  ausgezeichnete  Wissenschaftliebe  pflanzt 
sich  auch  auf  seine  Kinder  fort;   sein   ältester  Sohn,   der    die 
Stelle  eines  Ghanceliers  bej  ihm  vertritt,  besitzt  nicht  gemeine 
Kenntnisse;  sein  zweiter  Sohn  fangt  eine  Sammlung  von  Natura- 
lien, Antiken  und  Münzen  an,  und  seine  älteste  Tochter  zeigte 
mir  eine  Sammlung  von  Gonchylien,   zum   Theil  in  Sardinien, 
grösstentheils    aber   hier   gesammelt,    die   schon   recht    hübsch 
war.  —  Ich  theilte  Mr.  Guys  (Alphon^)  alle  meine  in  Haurdn 
gefundenen  Inschriften  mit,   mit  deren  Erklärung  er .  sich  jetzt 
beschäftigt.  —    In  Malta  war  er  während  der  Belagerung,  und 
vertrieb  seine  meiste  Zeit  mit   studiren   in   einer   dortigen  Bib- 
liothek. 

Von  Mineralien  giebt  es  in  Tripoli  krystallisirten  Kalk- 
spath.  —  Schwämme  kann  man,  dreymal  im  Jahre,  in  der  bes- 
sern Jahrszdt  sammeln,  und  man  kann  für  300,000  Schwämme 
jährlich  den  Erlös  von  10,000  Piastern  annehmen. 

Die  Pflanze  Laserpice  (Sylphium  der  Griechen)  findet  sich 
auf  Münzen  von  Gyrenaica. 

1.  September  (Sonntag).  Der  Gouverneur  hatte  gestern 
zum  Gonsiü  gesandt  und  ihn  ersucht,  mich,  zu. bewegen,,  ihn 
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zu  besuchen,  um  ihm  medizinischen  Rath  zu  ertheiien.  Ich 
war  gern  zufrieden,  eine  Gelegenheit  zu  finden,  ihn  kennen  zu 
lernen.  Sein  Name  ist  Mustapha  Barbar;  er  war  ein  Jänitschär 
und  noch  vor  wenigen  Jahren  ein  ganz  unbedeutender  Gärtner; 
in  diesem  Stande  kannten  ihn  mehrere  meiner  Bekannten.  Durch 
besondere  Glückszulalle,  die  hier  häufiger  und,  als  in  Europa, 
schwang  er  sich  zu  seinem  jetzigen  angesehenen  Posten  empör, 
und  machte  sich  seit  4  Jahren  zum  unabhängigen  Gouverneur 
einer  beträchtlichen  Provinz.  Zwar  erhielten  die  benachbarten 
Paschas  den  Befehl  von  der  Pforte,  ihn  zu  befehden;  allein, 
alle  ihre  Bemühung  war  umsonst  und  sie  mussten  mit  Schande 
bedeckt  wieder  abziehen.  Man  sollte  glauben,  es  sey  eine  be- 
trächtliche Truppenzahl  nöthig,  um  sich  in  seinem  Posten  zu 
erhalten;  allein  nichts  weniger,  als  dies.  £r  mag  im  Ganzen 
etwa  60  Mann  haben,  die  immer  bej  ihm  auf  der  Festung  sind. 
Heute  Nachmittag  ging  ich  in  Begleitung  eines  Sohnes  des  Con- 
suls  und  zwey  anderer  Franken  dahin.  Er  trug  eine  kleine  halepi« 
nische  Mütze,  einen  weissen  unansehnlichen  Schahl  um  dieselbe, 
ein  Dscbübbe  von  einem  blauen  Piquee,  ein  Entary  von  gestreif* 
tem  halbseidnen  Zeuge  und  grosse  blaue  Schariwiry.  Seine 
Füsse  waren  nackt.  Sein  ganzes  Aeussere  verrieth  nichts  weni- 
ger, als  einen  Mann,  der  sich  durch  Rebellion  in  der  Stelle 
eines  Paschas  erhält.  Er  bezahlt  weiter  nichts  als  1600  Beu- 
tel für  die  Mekkakjerwane.  Er  bewirthete  uns  mit  einer 
Schaale  Kaffee,  und  Hess  uns  neben  sich  sitzen.  Wir  trafen 
ihn  unter  dem  äussern  Thore  seines  Schlosses  an.  Der  orien- 
talische finstere  Ernst  wurde  nur  bisweilen  durch  einen  lächeln- 
den Zug  gemildert.  Er  war  von  allen  seinen  Leuten  umgeben. 
Er  litt  an  einer  Nierenkrankbeit  schon  seit  15  Jahren,  und  ich 
musste  ihm  medizinischen  Rath  ertheiien.  Meine  vorgeschla- 
gene Kur  schien  ihm  zu  einfach,  und  er  verlangte  eine  künst- 
lichere. Ich  schrieb  ihm  daher  ein  zusammengesetzteres  Re- 
zept, welches  in  der  Folge  zuerst  ins  Französische  und  dann 
ins  Arabische  übersetzt  wurde.  Ich  bestand  darauf,  dass  es 
in  Haleb  oder  Damask  von  einem  fränkischen  Arzte  bereitet 
werde,  weil  hier  nur  ein  paar  levantinische  Pfuscher  befindlich 
sind^  und  dass  ich  nur  in  diesem  Falle  für  die  gute  Wirkung 
Sketzkn.  L  15 
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desselben  stehen  könne.  Ob  man  meinen  Rath  befolgen  werde, 
weiss  ich  nicht,  obgleich  man  es  mir  versprach. 

Wir  baten  ihn  nachher  um  die  Erlaubniss,  seine  neuge- 
baute  Moschee  zu  besehen,  welches  er  uns  bewilligte.  Er  ge- 
fiel sich  darin,  uns  im  Scherze  „Frändschi  Kuku"  zu  nennen, 
welches  ein  wohlerzogener  Müslem  sich  in  unserer  Gegenwart 
nie  erlaubt  haben  würde.  Wir  kamen  erst  durch  ein  langes 
Thorgewölbe,  wo  5  eiserne  Kanonen  lagen,  die  nicht  im  be- 
sten Stande  waren.  Dann  zur  Moschee,  die  zwar  klein  ist,  aber 
etliche  sehr  hübsche  Theile  hat.  So  ist  z.  B.  das  Mosaiv  der 
äussern  Thüre  und  der  Nische  der  Kebla  innerhalb  ungemein 
hübsch.  Ein  paar  antike  grün  geäderte  Marmorplatten,  welche 
in  demselben  angebracht  waren ^  waren  bewundernswürdig 
sdiön.  Auf  der  Terrasse  des  Schlosses  waren  ein  halbes  Duz- 
zend  bronzene  und  eiserne  Kanonen,  zum  Tbeil  von  ausser- 
ordentlicher Länge  befindlich.  Diese  Kanonen  standen  auf 
ihren  Lavetten  und  schienen  gut  unterhalten  zu  seyn.  Auf 
dieser  Terrasse  hatte  der  Gouverneur  ein  Zelt  aufgeschlagen, 
worin  er  schläft.  Die  Aussicht  von  hier  ist  ungemein  ange- 
nehm, weil  das  Schloss  auf  einer  ansehnlichen  Anhöhe  liegt. 
Man  übersieht  die  Stadt  und  die  ganze  Ebene,  die  nur  ein 
grosser  Baumgarten  zu  sejn  scheint,  welcher  vom  Meere  ein- 
gefasst  wird.  Der  Gouverneur  hielt  im  Schlosshofe  ein  paar 
zahme  Gasellen.  Er  liebt  das  Bauen,  allein  er  bat  bey  weitem 
noch  nicht  geendiget;  an  einer  Stelle  reisst  er  das  Schloss  nie- 
der, und  auf  der  andern  baut  er  wieder  auf.  Auch  hat  er 
das  vormalige  Sarai  des  Paschas  niedergerissen  und  die  Bau- 
materialien zum  Schlosse  angewandt.  Vor  2  Jahren  war  er 
einige  Zeit  in  Akre  bey  Dschessar;  dieser  wollte  seinen  Kopf, 
allein  in  der  Nacht  vorher  entfloh   er  zu  seinem  Glücke. 

lieber  den  hiesigen  kirchlichen  Zustand  erfuhr  ich  Folgen- 
des. Die  Maroniten  sind  die  einzigen  Katholiken  (mit  Aus- 
schluss der  Franken),  die  hier  sind.  Ihre  Anzahl  beträgt  etwa 
300  Seelen.  Sie  besuchen  ihre  eigene  Kirche  in  der  Vorstadt 
und  die  Kirchen  der  fränkischen  Klöster.  —  Die  Zahl  der 
Griechen,  die  alle  alten  Ritus  sind,  soll  sich  im  Ganzen  auf 
2000  belaufen.     Sie  haben  eine  Kirche  in  d«r  Sudt,  und  eine 
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andere  in  der  Vorstadt;  auch  im  Hafen  (ei  Mina)  am  Meere 
haben  sie  eine  Kirche,  weil  alle  dortigen  Einwohner  Griechen 
sind.  Armenier  trifft  man  hier  nicht.  Die  Syrer  hatten  yor^ 
hin  eine  Kirche  in  der  Vorstadt;  allein,  da  keine  Syrer  vorhandeik 
sind:  so  bedienen  sieh  die  Maroni ten  derselben.  —*  Juden  mögen 
etwa  200  Seelen  in  Tripoli  seyn.     Sie  haben  eine  Synagoge. 

Es  giebt  hier  4  fränkische  Klöster:  1)  Kloster  der  Lazari- 
sten,  vormals  Jesuiten;  2)  der  Karmelitaner;  3)  der  Kapuziner; 
und  4)  der  Terra  Santa.  Die  drey  erstem  sind  jetzt  gänzlich 
ohne  Geistliche  und  von  Familien  bewohnt;  im  letztern  ist  ein 
Geistlicher;  nichts  desto  weniger  wird  seine  Messe  selten  von 
Maroniten  besucht. 

Moscheen  mag  es  im  Ganzen  etwa  20  geben,  wovon  eine, 
nach  der  Form  des  Glockenthurms  zu  urtheilen,  vorhin  eine 
christliche  Kirche  war. 

2.  September  (Montag).  Heute  Morgen  machte  ich  einen 
Ritt  nach  Bedauihje  oder  dem  mohammedanischen  Kloster 
der  Bedauih,  welches  eine  stai*ke  Stunde  von  hier  nord-* 
wärts  entfernt  ist.  Es  liegt  an  der  Landstrasse  nach  Hama 
und  Halep.  unweit  dem  Meere  in  der  Ebene,  und  am  Fusse 
einer  Reihe  von  Hügeln.  Ich  wählte  zum  Hinritt  den  Weg 
neben  dem  Meere  und  zur  Rücki^eise  jene  erwähnte  Land- 
strasse. Die  Ebene  würde  ungemein  fruchtbar  seyn,  wenn 
man  sie  sorgfaltiger  kultivirte;  denn  in  der  That  scheint  diu 
Kultur  an  manchen  Stellen  vernachlässigt  zu  seyn.  Besonders 
sichtlich  ist  dies  an  den  Maulbeerpflanzungen,  welche  auf  dem 
Gebürge  gewöhnlich  weit  besser  sind.  Man  kultivirt  hier  auch 
ein  wenig  Baumwolle,  aber  schlecht;  vielen  Mays,  welcher 
auf  gut  kultivirtem  Boden  unvergleichlich,  auf  anderm  aber 
sohlecht  stand.  Auch  OelbaumpQanzungen  findet  man,  und 
man  scheint  durch  Umhacken  des  Bodens  Sorgfalt  darauf 
zu  verwenden.  Am  Strande  bemerkte  ich  wenige  Meerprodukte. 
Die  ganze  Ebene  ist  mit  fliessendem  Wasser  gewässert.  El 
Bedauihje  ist  ein  einziges  Gebäude,  wie  gewöhnlich  von 
Quadern  erbaut.  Es  ist  jetzt  nur  ein  Derwisch  dort  befind- 
lich.    Vorhin  war  es  weit  reicher,  und  es  bildete  mit  andern 
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jetzt  verfallenen  und  verlassenen  Häusern  ein  kleines  Dorf. 
Unmittelbar  neben  dem  Kloster  ist  ein  Wasserbassin,  welches 
voller  Fische  ist,  deren  Natur  man  hier  trefflich  studiren  könnte, 
indem  das  Wasser  bey  geringer  Tiefe  eine  Krystallhelle  hat. 
Man  erzählt  viele  Fabeln  von  diesen  Fischen.  Die  Mohamme- 
daner nennen  sie  el  Asker  el  Bedauih  (die  Soldaten  der  Be- 
dauih),  indem  sie  glauben,  diese  Fische  seyen  Heilige,  welche 
diese  Mönche  in  den  Krieg  begleiteten  und  ihnen  unsichtbaren 
Beistand  leisteten.  Man  wirft  ihnen  Brodt  zum  Futter  in  das 
Bassin;  sie  wollten  jetzt  aber  nicht  fressen,  und  der  Müslem 
versicherte  im  Ernst,  sie  fasteten  jetzt.  Allein,  wahrscheinlich 
ist  es  ihrer  Natur  gemäss,  dass  sie  gegen  Abend  Futter  suchen, 
wie  auch  der  Mann  versicherte ,  obgleich  er  einen  andern  Grund 
angab.  Die  Müslemin  halten  es  für  eine  grosse  Sünde,  sie  zu 
fangen,  zu  verkaufen  und  zu  essen.  —  Der  Aufseher  präsen- 
tirte  Kafifee. 

Eine  ungeheuere  orientalische  Platane  bietet  den  Neugieri- 
gen ihren  kühlenden  Schatten^  und  ein  Kiosk.  Eine  Kjerwane 
von  Hama  lagerte  sich  hier,  sie  brachte  Kali  (KöUy)  von  Täd- 
mor  in  der  Wüste. 

Die  venerischen  Krankheiten  sind  hier  ausserordentlich  häu- 
fig, und  dies  verderbliche  Gitt  ist  in  manchen  Familien  erblich 
geworden.  Das  warme  Klima,  welches  die  Ausdünstung  be- 
ständig unterhält,  macht  .indessen,  dass  es  bey  den  Levantinern 
selten  weiter  um  sich  greift.  Europäer  indessen  scheinen  mehr 
davon  zu  befürchten  zu  haben,  und  es  fehlt  hier  nicht  an  Bey- 
spielen,  dass  venerische  Franken  an  der  Folge  ihres  Uebels  ge- 
storben sind.' 

Gestern,  wie  heute,  war  die  Hitze  sehr  gross. 

Beytrag  zur  Kenntniss  des  Birket  Jammüne  auf 
dem  Libanon. 
Ohne  Zweifel  gehört  folgende  Beschreibung  eines  Sees, 
welchen  der  berühmte  Reisende  Paul  Lukas  fand,  zu  keinem 
andern,  als  diesem.  Er  machte  die  Tour  von  Tripoli  nach 
Baalbek  und  zwar  neben  dem  griechischen  Felsenkloster  Han- 
tura  etc.,  also  wahrscheinlich  über  Hadit,  und  von  dort  über 
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die  Scfaneekuppen  des  Libanon.  Auf  diesem  Wege  mnsste  es 
natürlich  den  erwähnten  See  treffen.  Man  höre  indessen  8ein0 
Erzählung  davon,  die  sehr  auffallend  und  sonderbar  ist.  Ich 
habe  nichts  davon;  indessen  habe  ich  ihn  nicht  in  der  Nähe 
gesehen, 

„Sur  les  trois  a  quatre  heures  nous  campAmes  dans  une 
y^plaine  proche  d*un  grand  lac  qui  a  environ  neuf  k  dix  mil- 
„les  de  tour,  Ge  lac  s'est  forme  d'une  belle  fontaine  qui  sort 
„de  la  montagne  a  gros  bouillons,  et  Ton  voit  sur  le  bord  de 
„ce  lac  les  vestiges  d'un  ancien  chäteau  qui  etoit  bäty  de  fort 
„grosses  pierres.  Les  gens  du  pais  assürent  qu'ä  la  place 
„de  cc  lac  il  y  avoit  autrefois  une  grande  Vilie  qui  y  a  ete 
„abymee,  et  par  dessus  laqueUe  l'eau  est  survenüe.  £n  effet 
„comme  Feau  de  ce  lac  est  extremement  daire,  Ton  y  voit 
„fort  bien  quantite  de  maisons  qui  sont  sous  l'eau.  Pour  con- 
„tenter  ma  curiosite  je  me  deshabillay,  et  nageay  danc  ce  lac 
„en  plusieurs  endroits,  de  maniere  que  je  me  trouvay  sur  la 
„terrace  d*une  maison  oü  je  me  reposay,  et  eüs'  le  plaisir 
„d'examiner  toutes  ces  ruines  qui  sont  sous  les  eaux«  d'oü  Ton 
„peut  juger  que  la  Ville  etoit  belle,  bien  bätie  et  bien  peuplee." 

Von  hier  kam  er  nach  einem  Wege  von  2  Stunden  über 
Berge  in  eine  Ebene,,  die  Ebene  von  Baalbek,  wo  er  die  von 
mir  erwähnte  schöne  Säule  vorbey  kam.  — •  Sollte  diese  zer* 
störte  Stadt  etwa  Aphaea  seyn,  die  durch  ihren  Venusdienst 
so  berüchtigt  war,  und  die  an  einem  See  gelegen  haben  soll?  — 
D'Anville  sagt  davon:  „Vers  le  haut  du  Fluvius  Adonis  ou 
„Nahhr  Ibrahim  une  ville  que  la  prostitution  rendoit  infame, 
„Aphäca,  füt  detruite  par  Gonstantin." 

4.  September  (Mittwochen).  ')  Die  Hitze  war  etwas 
durch  Wind  gemildert. 

5.  September  (Donnerstag).  Heute  war  wieder  etwas 
Wind.  So  lässt  es  sich  aushalten.  Ich  wünsche  morgen  ab- 
reisen zu  können.  —  In  der  Stadt  stiess  ich  auf  den  Gonsul, 
den  ich  Vormittags  besucht  hatte  und  der  mich  wieder  besu« 
eben  wollte.    Er  schenkte  mir  zum  Andenken  noch  eine  syri«* 


*)   Fon  hier  bis  zu  Anfang  des  17.  September  BleifederschrifL 
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sehe  Münze,  und  2war  von  Tripoli,  welche  er,  wie  er  fein 
hinzusetzte,  doppelt  besitze. 

Monsieur  H.  Bianchi^  von  einem  Orte  in  Lucca,  Resident 
zu  Tripoli,  gab  mir  den  Auftrag,  ihm  ein  Pfeifenrohr  von 
Jasmin  von  einem  Faden  Länge  und  von  der  Dicke  des  Zeige- 
fingers zu  übersenden. 

Schöner  Kirchhof  mit  schönen  Monumenten.  Kniset 
H  eil  an  e.  —  Schwelgerische  Gärten.—  Dahinter  felsigte  kahle 
Hügel.  —  Flacher  Sandstrand. 

Nachher  felsigter  Strand  und  eine  Grotte  mit  2  Oeffnun- 
gen  oben,  und  eine  Grotte  unten.  —  Wind. 

Das  griechische  Kloster  Malbert  zeigte  sich  auf  einer 
Bergspitze. 

In  Galamon,  2-^  Stunde  von  Tripoli,  habe  ich  das 
Theater  nicht  gesehen.  Ich  fand  eine  gute  Aufnahme  in  der 
Moschee  bey  einem  trefflichen  Schech. 

6.  September  {Frey tag).  Vor  Sonnenaufgang  ging  es 
fort.  Nach  einer  halben  Stunde  sähe  ich  oben  auf  dem  Berge 
das  griechische  Kloster  M4r  Jäcüb.  Der  Weg  führte  nun 
immer  in  geringer  Entfernung  vom  Strande  über  hüglichten 
Strand,  der  sehr  felsigt  und  unfruchtbar. war.  Links  lag  eine 
Reihe  steilseitiger  Berge.  Hechts  in  einiger  Entfernung  vom 
Wege  blieb  Der  el  Natur  am  Meere  liegen.  Am  Wege  lagen 
weisse  Ruinen  von  grossen  Quadern,  wahrscheinlich  von  Grab- 
malern. 

Vor  der  Ankunft  im  Kaffeehause  sähe  ich  einen  Wolf,  der 
schnell  entfloh. 

Wegweiser.—  Felsenberg. —  Wady  el  Ar  ab. —  Am 
Strande  lagen  kleine  Ruinen  in  der  Nähe  einer  Quelle. 

Der  Stein  mit  der  folgenden  Inschrift  befand  sich  im 
Wuddy  el  Gamick  beym  Masräet  Hannüsch  unmittelbar 
an  der  schroffsten  Felsenwand,  welche  dabey  einen  kleinen 
Golf  bildet.  Der  Stein  von  dem  grauen  Marmor  war  24  Fuss 
lang  und  7  Fuss  breit;  er  war  irregulär  und  schien  ganz  un- 
bearbeitet gewesen  zu  seyn.  Die  Lettern  waren  zum  Theil 
einen  Fuss  lang  und  ziemlich  gut  gearbeitet. 


Orte  zwischen  Tripolis  imd  Bodrün.  231 

OPIAArPOYAllMOZ 
TPATOYOMONOIAZ 

Der  6.  Buchstabe  in  der  ersten  Reibe  könnte  auch  ein  r 
seyn.  Die  beiden  1 1  schienen  eine  vertiefte  Linie  zu  haben, 
und  daher  ein  H  zu  seyn;  der  vorletzte  der  untern  Reihe  könnte 
auch  fehlen. 

Bey  Sill ata,  welches  aus  etlichen  Häusern  besteht,  war 
eine  Quelle.  Das  Dorf  Uitsch  el  Hadschar  lag  auf  einer 
Anhöhe.     Der  hohe  Rücken  heisst  Bukka,   auch  Ha  med. 

Auf  dem  Wege  vonSilHta  uachBodrun  kam  ich  über 
eine  Ebene,  die  an  einer  Stelle  sehr  sandig  ist.  Rechts  am 
Meerufer  war  ein  ziemlich  beträchtlicher  viereckigter  Thurm, 
vielleicht  von  gleichem  Alter  mit  dem  in  Tripoli.  Jetzt  war 
etwas  Salz  darin.    Daneben  war  eine  alte  Steinbrücke. 

Von  dort  ging*s  nach  Kniset  Szln  Szabür;  bey  dem 
Dorf  Kubba  war  eine  sehr  grosse  FelsenbergSeite  ganz  voll 
von  Höhlen  mit  Fenstern  etc.,  worin  des  Winters  Kühe  sind. 

Ich  badete  mich  im  Meere,  —  Nur  5  türkische  Häuser.  — 
Christen  mit  weissen  Schahls.  —    Man  fischt  mit  Wurfnetzen. 

7.  September  (Sonnabend).  Am  Strande  waren  viele 
Felsenmassen  von  Gonglomerat.  Wir  kamen  endlich  an  die 
Brücke,  welche  Medphün  heisst,  von  einem  links  auf  dem 
Berge  liegenden  verlassenen  Dorfe  Mödphün.  Hier  war  Nie- 
mand, der  uns  von  den  Ruinen  Nachricht  geben  konnte;  daher 
ritt  ich  weiter.  Endlich  erblickten  wir  auf  einem  niedrigen 
Felsenriff  einen  alten  Fischer,  der  mit  uns  ging.  Im  Dorfe 
Mödphun  fand  ich  nichts;  daher  gingen  wir  nach  einem  an- 
dern am  Berge  liegenden  Dorfe  zurück,  welches  eine  kleine 
Stunde  von  Bodrün  entfernt  ist.  Dieses  Dorf  heisst  Mosraa« 
Es  ist  dort  eine  verlassene  Kirche,  welche  Mär  Serkis  heisst. 
Hier  zeigte  mir  der  Alte  einen  zerbrochenen  Stein  von  weissem 
Marmor,  welcher  folgende  unvollständige  Inschrift  enthält,  von 
der  man  aber  wahrscheinlich  nichts  wird  profitiren  können, 
ungeachtet  es  mir  schwer  geworden  ist,  diese  wenigen  Buch- 
staben zu  erkennen. 
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Der  zweite  Buchstabe  in  der  ersten  Zeile  ist  yielleicbt  E, 
und  der  vierte  Buchstabe  in  der  dritten  Reihe  vielleicht  T. 

Im  verschlossenen  Hause  des  hiesigen  Pfarrers  soll  es  noch 
eine  Inschrift  geben. 

Am  Strande  schäumte  und  brandete  das  Meer  unter  dem 
steilen  Rande  in  der  Tiefe.  Ein  schöner  Anblick!  —  Am  Strande 
lagen  hübsche  braune  KalksteingeröUe  mit  Versteinerungen. 

Von  Bodrün  his  Schebel  sähe  ich  am  Wege  salzi- 
ges sumpfiges  Brunnenwasser.  —  Eine  Stunde  vor  Sche- 
bel liegt  der  Bürdsch  el  Riham  oder  Bürdsch 
el  Medphün/  ein  verfallener  Thurm  auf  einer  niedrigen 
Bergspitze.  Am  Wege  lagen  zwey  Säulenenden.  Ich  erstieg 
den  Berg  mit  einem  80jährigen  Greise,  der  uns  vor  vireni- 
gen  Minuten  begegnete,  und  ein  Bekannter  meines  Bedienten 
war,  den  ich  zur  Reise  nach  den  Ruinen  am  Nahhr  Ibra- 
him etc.  angenommen  hatte.  Ich  fand  eine  ganz  gemeine 
verfallene  kleine  Kirche  oder  einen  viereckigten  Thurm  von 
gemeinem  Mauerwerke.  Als  wir  wieder  unten  waren,  war 
mein  Bedienter  mit  dem  Esel  fort.  ~  Wohin?  das  konnten 
wir  nicht  ausfindig  machen.     Endlich  aber  kam  er. 

Wir  kamen  bey  dem  verlassenen  Dorfe  Esträje  an  einen 
Ziehbrunnen,  dessen  Wasser  ein  wenig  salzigt  und  pechigt  war. 

Weiter  links  auf  dem  Berge  lag  das  bewohnte  Dorf  A m- 
schit.  Vor  Schebel  war  eine  treffliche,  gut  kultivirte  Ebene. 
Eine  hohe  Bergkette  zieht  sich  neben  dem  Städtchen  hin,  deren 
Seiten  lieblich  sind  und  etliche  Oerter  zeigen.  — 

Zu  Antüra  gehören  folgende  Klöster:  Der  Mär  Juhanna 
Hrddsch,  *)  in  welchen  beiden  Nonnen  sind,  Der  Reiphün,  Szehh 

')  Hier  folgten  ursprünglich  noch  die  Namen:  Ktirrky,  Der  Bschara,  Der 
Kamis,  el  Uwesy,  Harissa;  sie  sind  jedoch  wieder  ausgestrichen  und  später 
aufgeführt  Vielleicht  beziehen  sich  also  die  folgenden  Worte  auf  die  beiden 
zuletzt  genannten  Klöster. 
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el  älma,  An  Worrka,  Mär  Rühheina,  Mär  Abda,  Mdr  Elias 
Rasur,  Kürrky,  Dir  Bschara,  Der  Kamis,  Mdr  Dumis,  Szei'l; 
el  Häkle,  Szeit  el  Bsäs.  - 

In  Echdidad,  2  Stunden  von  hier,  sind  zwey  grosse 
Inschriften,  in  Kniset  Mär  Eddrus,  Mär  Stephan  und 
Mär  AnkalaAus. 

8.  September  (Sonntag).  Nach  der  Messe  reisete  ich 
fort,  weil  keine  Inschriften  vorhanden  waren.  Ich  besähe  das 
Kala,  das  von  sehr  grossen  Steinen  aufgeführt  ist.  Oben  auf 
wohnt  der  Emir. 

Gleich  ausser  Schebel  siiid  Sandhiigel,  nachher  wieder 
Felsenufer.  Wir  sahen  eine  zerstörte  Kirche.  —  Einen  Thurm 
am  Meere.  —  Den  Nahhr  Ibrahim  mit  seiner  hohen  Brücke.  — - 
Es  stehen  am  Berge  einzelne  Häuser,  und  am  Flusse  gute 
Maulbeerpflanzungen.     Hinter  der  Brücke  ist  Flugsand. 

Nach  etwa  einer  halben  Stunde  kämen  wir  nach  Kniset 
Mär  Dumis  el  Boar,  und  von  da  nach  Minäet  Berdschiä, 
einem  Orte  von  bloss  einem  paar  Häusern.  Darüber  liegt  das 
Dorf  Dohherit  Szofra  auf  dem  Berge. 

Hier  bildet  das  Meer  einen  kleinen  Hafen  für  Böte.  Das 
Meer  macht  hierauf  einen  kleinen  Golf,  an  dessen  Mündung  ein 
Thurm,  und  dann  einen  grösseren,  an  dessen  Ufer  der  Weg 
sehr  felsigt  ist.  Man  nennt  diese  Gegend  Maameltein.  Im 
Winkel  des  Meeres  ist  ein  Kaffeehaus,  und  daneben  eine  Brücke 
von  grossen  antiken  Werkstücken. 

An  den  lieblichen  Bergen  zeigen  sich  Klöster  etc.  Das 
Kloster  Mär  Silljus  Alma  am  Berge  hat  eine  liebliche  Lage. 
Hoch  oben  auf  der  Bergspitze  liegt  Harissa  und  dabey  Ma ga- 
ret szouda.  Bey  dem  Kloster  Silljus  Alma  liegt  das  Dorf 
Schech  el  Alma;  davor  Sznenneir.  Hinter  Der  Alma  an 
dem  Berge  Gu st a.     Nach  Snenneir  liegt  Kalaet  Narräb. 

Hier  war  dicht  am  Strande  ein  ansehnlicher  Felsen,  der 
durch  Kunst  behauen  war,  ausgehöhlt,  und  dient  zu  einem 
Stalle.  Wahrscheinlich  wareq  in  alten  Zeiten  die  andern  Steine 
zur  Seite  zu  Bausteinen  gebrochen,  weil  man  noch  die  Ab- 
sätze sähe. 
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Am  Berge  lag  ein  ansehnliehes  Dorf  mit  einer  hübschen 
Lage,  Gaffar  Juny.  Weiter  war  Mär  Elias  el  Butny. 
Man  arretirte  in  Gafiar  Juny  meinen  Maulesel  etc.  Ich  ging 
fort.  Das  Kloster  MAr  Elias  el  Butny  lag  auf  einem  bis 
ans  Meer  vorspringenden  felsigten  Bergrücken,  wo  ein  schma- 
ler Weg.  Nachher  war  bis  Nahhr  Kelp  tiefsandiger  W^eg 
und  etliche  Dünen.  Hier  sprangen  zwey  Wölfe  auf.  Schöne 
weisse  irisartige  Blumen  wuchsen  daselbst  in  Menge. 

Von  Schebel  bis  Gaffar  hatten  wir  5  Stunden  ge- 
braucht, und  von  dort  bis  Kelp  1  Stunde;  es  war  nach  Son- 
nenuntergang, als  ich  dort  ankam. 

Mär  Jusef  el  bürdsch  ist  ein  Kloster  hoch  auf  einer 
Bergspitze.  Am  Strande  sähe  ich  ein  Thier,  welches  Löcher 
im  Sande,  wie  der  Ameisenlöwe,  macht,  und  viele  schnelle 
Krabben. 

9.  September  (Montag).  Hier  nahmen  wir  den  KafFe- 
tier  mit  und  gingen  erst  den  Fluss  5  Minuten  hinauf  bis  zu 
den  Ruinen  der  alten  Brücke.  Hier  ist  unten  am  Fusse  im 
Felsen  eine  senkrechte  Wand  gehauen  und  darauf  eine  4  Fuss 
hohe  und  14-^  Fuss  lange  arabische  Inschrift,  die  zum  Theil 
noch  leserlich  ist.  AHein  Alles  ist  nach  Art  der  arabischen  In- 
schriften verschlungen.  Ihm  gegenüber  auf  dem  nördlichen  Ufer 
soll  eine  gleiche  arabische  Inschrift  seyn.  Sie  enthält  vielleicht 
ein  Gedicht,  da  die  Araber  öffentliche  Inschriften  oft  in  Gedicht- 
form abfassen.  Diese  Inschrift  soll,  wie  mir  nachher  ein  Ma- 
ronite  versicherte,  der  sie  gelesen  hatte,  sich  auf  den  Sultan 
Selim  beziehen. 

Die  folgende  schöne  Inschrift  war  an  der  Südseite,  wie 
die  vorige,  der  neuen  zerstörten  Brücke  gegenüber,  und  gut 
erhalten,  senkrecht;  ihre  Höhe  3  Fuss,  die  Länge  5  Fuss.  Sie 
war  vertieft. 

[Inschrift  auf  Seite  235.] 

Es  ist  merkwürdig,  dass  alle  A  in  dieser  Inschrift  ohne 
den  Queerstrich  sind,   der  sie  vom  griechischen  A  unterscheidet. 

Man  brennt  hier  Kalk. 
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IMPCAESMAVRELIVS 
ANTON  I  NVS  P I VSFEL I  XAVCVSTVS 
PARTMAXPP I TMAXCEPMMA  X I  M  VS 

PONTIFEXMAXIMVS 
MONT  I  BVSINM  I  NENT I  B  VS 
LI COFLVM  I  N  I  CAES  I SVIAMDELATAVIT 
ANTONINIANAM.VAAI 

Ein  wenig  weiter  nach  dem  Meere  zu  befindet  sich  fol- 
gende Inschrift  in  dem  Felsen: 

INVICTEIMP 

ANTON  I  NE  P  I EFELI XAVG 

MVITISANNISIMPERE 

Eüicbe  Schritte  weiter  war  eine  lateinische  Inschrift,  aber 
£u  undeutlich,  als  dass  ich  sie  kopiren  konnte. 

Unten  hatte  ich  schon  die  Figur  eines  Mannes  in  Lebens- 
grösse  bemerkt,  und  oben  gleichfalls  oberhalb  der  Felsenwege. 
Man  hatte  eine  Art  Nische  in  den  Stein  gehauen;  allein  beide 
Figuren  waren  etwas  undeutlich.  Die  linke  Hand  ruht  auf 
der  Magengegend,  die  rechte  auf  der  rechten  Brust;  ein  langes 
Gewand  umhüllte  sie.  Darüber  auf  einem  noch  höhern  Fel- 
sen, wo  wir  hinan  stiegen,  war  noch  eine  Nische,  wahrschein- 
lich mit  einer  Figur,  und  daneben  wahrscheinlich  eine  grosse 
Inschrift,  von  der  aber  nichts  mehr  zu  erkennen  war.  Wir 
fanden  noch  eine  ähnliche  Gruppe,  nämlich  eine  Figur  in  Lebens- 
grösse  mit  einer  konischen  Mütze,  deren  rechte  Hand  ausge- 
streckt, die  linke  Hand  aber  auf  die  Magengegend  gelegt  war, 
mit  einem  langen  Gewände.  Daneben  war  eine  grosse  Inschrift, 
aber  gänzlich  unerkennbar.  Auf  einer  andern  Stelle  stand  eine 
ähnliche  Figur. 

An  etlichen  Stellen  des  Nahhr  el  Kelb  war  das  Wasser 
kaum  einen  Fuss  tief.  —  Das  Zuckerrohr  wird  bloss  bey  Gaf- 
far  Juny  gebaut. 

Das  Piedestal  des  Hundes  sieht  man  noch  am  Wege,  de^ 
im  Felsen  gehauen  ist.     Unterhalb  demselben   sieht  man  den 
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Stein,  den  man  für  den  kolossalen  Hund  hält  Jedermann 
sagte  mir,  er  sey  ohne  Kopf,  aber  man  sehe  Fusse,  Schwanz 
etc.  Da  er  im  Meere  ausser  der  Mündung  des  Flusses  liegt: 
so  ist  ein  Boot  nöthig,  um  ihn  zu  besehen ;  aber  die  See  bran- 
dete etwas.  Nachmittags  ist  das  Meer  zurückgezogen,  und 
man  sieht  mehr  davon.  Ich  gab  es  daher  auf,  ihn  zu  be- 
sichtigen. 

Wir  ritten  nach  genossenem  Frühstück  über  einen  felsig- 
ten Berg.  -—  Wir  kamen  die  Klöster  Mdr  Michael  el  Mil- 
kije  und  Der  el  Bschara  Milkihje,  die  sich  hübsch  aus- 
nahmen, aber  vorher  kamen  wir  Sük  Müsbach,  auf  einem 
Gipfel  liegend,  vorbey.  — 

Man  rechnet  vom  Kelb  nach  Antiira  2  Stunden.  Wir 
sind  auf  der  Nordseite  des  Kelb.  —  In  Antüra  ist  ein  Non- 
nenkloster, in  welchem  36  Nonnen  sind.  ~  Im  Jesuitenkloster 
ist  Niemand.  Die  Kirche  hat  eine  Kuppel,  und  hübsche  Altar- 
gemälde. Es  sind  nur  wenige  Häuser  daselbst.  Die  Gegend 
ist  lieblich,  die  hohen  Berge  rund  umher  kultivirt,  und  die 
Aussicht  nach  dem  Meere. 

Hinter  Antüra  kamen  vdr  über  einen  hohen  Berg  mit 
Snäubar.  Der  Boden  ist  sandig,  auch  liegt  schneeweisser 
Sand  im  Dorfe.  Nach  dem  Ende  des  wahren  Snäubargehölzes 
war  wieder  alles  Kalkstein,  so  wie  überhaupt  von  Tripoli 
an  alles  Kalkstein  war,  ausser  etlichen  schwarzen  Geschieben 
am  Meere. 

Wir  kamen  nun  nach  Ain  el  Rihhany,  wo  nur  2  Häu- 
ser sind.  —  Weiterhin  lag  das  maronitische  Kloster  Mar  Elias 
Belluni.  Rechts  im  Tbale  des  Kelb  liegt  das  Dorf  Eseita 
mit  einer  grossen  Höhle,  wie  zu  Magaret  Afka;  links  oben 
Szehheily. 

Wir  stiessen  auf  2  Eseltreiber,  die  Reis  nach  Baalbek  ge- 
laden hatten;  sie  zogen  dieselbe  Strasse.  Der  Weg  ging  immer 
bergan,  war  felsigt  und  sehr  beschwerlich.  Im  Dorfe  E 1  k  z  ^  r 
hielten  wir  ein  wenig  still.  Es  besteht  nur  aus  einem  paar 
Häusern.  Ein  solches  Dorf  (Weiler?)  nennt  man  Mserea. 
Von  hier  sieht  man  Mdr  Schalita.  In  der  Nähe  dieses  Wei- 
lers waren  etliche  Kalkfelsen  von  besonderer  Form,  wie  Ruinen. 
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Wir  stiegen  noch  immer  den  Berg  grade  hinan,  und  hatten 
auf  beiden  Seiten  die  herrlichsten  Anpflanzungen,  deren  tausend 
Terrassen,  so  wie  auch  die  Mauern,  aufs  sorgfältigste  unterhal- 
ten waren.  Alles  schien  neu.  Oben  auf  der  höchsten  Spitze 
liegt  das  Dorf  Adscheitün  ganz  in  einem  lieblichen  Baumgar- 
ten. Hier  hielten  wir  bey  einem  Hause  still  (die  alle  isolirt 
stehen).  Es  kam  bald  ein  junges  Frauenzimmer,  und  wie  sie 
meinen  Bedienten  erblickte,  fing  sie  laut  an  zu  weinen 
und  küsste  und  drückte  die  Hand  ihres  —  Bruders,  denn  nun 
erfuhr  ich  erst,  dass  dies  sein  Geburtsort  war.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  kam  noch  eine  andere  Frau,  welche  das  Schau- 
spiel der  ersten  wiederholte.  Gewiss  ein  auffallendes  Beispiel 
von  Geschwisterliebe. 

Die  Luft  war  von  Mittage  an  bezogen,  und  es  war  kühl 
in  dieser  beträchtlichen  Anhöhe  über  dem  Meere. 

Das  väterliche  Haus  meines  Bedienten  nebst  den  dazu  ge- 
hörenden Anpflanzungen  kann  600  Piaster  werth  seyn.  Es 
giebt  abet  auch  grössere,  welche  1000  bis  3000  Piaster  kosten. 

Zwey  Stunden  von  hier  liegt  der  Kalat  Mräb,  und  2 
Stunden  weiter  Kalat  el  Hössn. 

In  Adscheitün  (o-^^^*^)  sollen  120  Häuser  seyn.  —  Man 
klagte  auch  hier  über  Avanien.  Indessen  scheint  mir  Kesruan 
weit  wohlhabender  zu  seyn,  als  der  Libanon;  die  Einwohner 
kleiden  sich  besser  und  ihre  Häuser  sind  auch  reinlicher  und 
geputzter.  *) 

Man  bringt  das  Erz  der  3  Eisenschraelzen  von  Merd- 
scheback,  etwa  4  Stunden  von  Adscheitün  bey  el  Mtein. 
Auch  von  Adscheitün  hat  man  im  vorigen  Jahre  Erz  geholt« 

In  Adscheitün  ist  gutes,  aber  bloss  Ziehbrunnenwasserj 
und  für  das  Vieh  ein  Teich. 


*)  An  dieser  Stelle  des  Originals  finden  sich  folgende  ^  von  der  Hand  eines  Ära' 
bers  geschriebene  arabische  Zeilen: 

d,  h.  in  dem  Distrikt  von  Baalbek  giebt  es,  so  viel  ich  weiss,   drey  Eisengruben  in 
Aitt  el  Phreideh, 
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Der  Name  des  hiesigen  Schechs,  dem  Pbakkara  etc. 
eigenthümlich  zugehört,  ist:   el  Scheich  Chäsen  ihn  Ghäled. 

10.  September  (Dienstag).  Heute  Morgen  hatte  auf 
einmal  Nöckät  seinen  Entschluss,  mit  mir  zu  reisen,  geändert, 
weil  man  ihm  gesagt  hatte,  man  wurde  ihm  in  Magaret 
Afka  den  Hals  abschneiden,  und  dies  war  ihm  der  Grand, 
wortbrüchig  zu  werden.  Es  wurde  ein  anderer  Mkerjr  ge- 
sucht. Ich  machte  heute  den  Gontract  mit  Mkery  Herdän 
el  Süggeby  täglich  zu  2-^  Piaster,  und  gab  ihm  für  3  Tage 
voraus. 

11.  September  (Mittwochen).  Ich  hatte  mich  mit  Reis, 
Brodt  und  gekochten  Eiern  versehen,  weil  man  auf  unserm 
Wege  keine  antreffen  soll.  —  Gestern  sprach  ich  einen  jungen 
Mann,  welcher  viel  Lust  hatte,  nach  Europa  zu  reisen.  Vor 
etwa  40  Jahren  war  auch  Jemand  von  hier  dahin  gereiset. 
Auch  in  Meiphük  schien  ein  Mönch  diesen  Wunsch  zu 
hegen. 

Einige  Zeit  nach  Sonnenaufgang  reisete  ich  ab.  Der  Weg 
ging  noch  immer  bergan.  Hier  standen  ausserordentliche  zahl- 
lose Felsen,  wie  Ruinen;  doch  dem  ungeachtet  war  Alles  da-, 
zwischen  kultivirt,  oft  Terrassen,  die  nu;p  einen  Schritt  breit 
und  etliche  Schritt  lang  waren.  Die  Kultur  könnte  nicht  weiter 
getrieben  werden.  Die  hiesige  Seide  ist  gelb  und  gilt  bis  60  Pia- 
ster, und  man  sagte  mir,  es  sey  ein  gutes  Seidenjahr. 

Oben  zwischen  den  Felsen  lag  Der  Reiphün,  wo  Maro- 
niten  wohnen  und  von  wo  eine  herrliche  Aussicht  nach  dem 
Meere  ist.  Hier  sind  Mönche  und  Nonnen,  und  ein  Bischof. 
Links  auf  einer  Bergspitze  lag  Der  el  Summär,  wo  Arme- 
nier sind.    Dies  katholisch- armenische  Kloster  soll  reich  seyn. 

Nach  etwa  1  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Asgüt,  wo 
Maroniten  wohnen.     Hier  lag  vieler  Trapp  im  Gerolle. 

Noch  etwa  1  Stunde  weiter  kamen  wir  an  die  Ruinen  des 
Kala  et  Mardb.  Man  sieht  hier  noch  eine  Mauer  von  sehr 
grossen  Quadersteinen,  wie  zu  Baalbek,  ohne  Mörtel.  Es  war 
dem  Ansehn  nach  sehr  klein,  auf  einem  Felsen  von  dem  ge- 
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wohnlichen  grauen  Kalksteine  und  verdient  nicht  besehen  im 
werden.  In  der  Nähe  sieht  man  das  maronitische  Kloster  Mar 
Jusef  el  Hössn,  welches  eine  herrliche  Lage  auf  einem  spiz- 
zen  Berge  hat,  und  das  Meer,  welches  hier  eine  sehr  grosse 
Bucht  bildet. 

Wir  kehrten  wieder  nach  As  gut  zurück.  —  Ich  sähe 
Weinreben  um  Steineichen  geschlungen*  Auf,  der  andern 
Seite  des  Dorfes  bestanden  alle  Terrassen  aus  Trapp;  an  der 
Bergseite  oben  war  aber  wieder  Alles  voll  von  ruinenartigen 
Felsen. 

Oben  auf  dem  Berge  kamen  wir  zum  Dorfe  Pheitrün, 
welches  von  Maroniten  und  Sünnj  bewohnt  wird.  Wir  hiel- 
ten hier  unter  dem  Schatten  einer  alten  dickstämmigen  Stein- 
eiche. Eine  kleine  halbe  Stunde  von  diesem  Dorfe  besuchte 
ich  einen  Haufen  Quadern,  die  schwerlich  von  den  Zeiten  der 
Römer  herrühren;  und  die  man  •  •  •  *)  nennt.  Sie  verdienen 
gar  nicht  gesehen  zu  werden. 

Wir  setzten  nun  unsern  Weg  nach  Dschibbal  Musa 
fort.  Unter  den  Felsen  zeichnete  sich  links  auf  dem  Berge 
Hakel  el  Meide  von  dieser  Form  aus. 


Manche  von  diesen  Felsen  könnten  durch  eine  geringe  Ver-^ 
bindung  zu  haltbaren  Forts  gemacht  werden. 

Wir  ritten  von  hier  nach  einem  rund  von  Felsen  umge- 
benen kleinen  Thale,  wo  wir  neben  einer  kleinen  Quelle  2 
Seidenhaspellauben  antrafen.  Hier  schlugen  wir  unser  Nacht- 
quartier auf,  obgleich  es  hoch  am  Tage  war.  —  Etwa  eine 
halbe  Stunde  von  hier  lag  ein  Dorf  Mrüha,  aber  von  unserm 
Wege  nach  Dschibbal  Musa  ab.     Herdän  ging  dahin,  um  But- 


')  Der  Name/efdi  im  Original, 
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ter  zu  unserm  Pillaü  zu  holen.  —  Unterwegs  und  auch  hier 
bemerkte  ich  viele  eisenschüssige  Steine.  Wir  zündeten  ein 
Feuer  in  der  Hütte  an,  weil  es  auf  diesem  Dscbürd  schon 
empfindlich  kühl  war. 

12.  September  (Donnerstag).  Mit  Sonnenaufang  brachen 
wir  auf.  Der  Weg  führte  uns  über  zwey  niedrige  Trappberge 
ohne  Felsen.  Sie  waren  fruchtbar.  Nachher  führte  der  Pfad 
Wieder  durch  zackige  Kalkleisen  mit  vielen  rosenrothen  Lichenen. 
Oben  weidete  Rindvieh  und  schwarze  Ziegen;  die  erstem  müs- 
sen jetzt  mehrentheils  Disteln,  Sphaerocephalen  etc.  fressen, 
weil  kein  Gras  mehr  da  ist.  Liehen  calcareus  überzieht  an 
vielen  Stellen  den  Kalkfelsen.  Nach  etwa  2  Stunden  kamen 
wir  in  den  Weiler  Djurit  el  Nahat,  der  aus  4  Häusern  be- 
stand. Der  Weg  dahin  ging  sehr  steil  hinab.  Ich  ass  hier 
Milch.  Die  Frau  vom  Hause  arbeitete  Florettseide  von  den 
Resten  der  Gocons,  welche  mit  Seife  gekocht,  und  dann 
schneeweiss  werden. 

Von  hier  ging  es  noch  bergab  nach  dem  Dorfe  Höd- 
schet.  Auf  diesem  Wege  traf  ich  viel  Trapp  an.  Von  hier 
ging  es  noch  tiefer  hinunter  nach  dem  Dorfe  Jachschüs,  wo 
wir  bey  einem  Pfarrer  einkehrten.  Dies  Dorf  liegt  am  Fusse 
des  Dschibbal  Musa.  Etwa  drey  Viertelstunden  von  hier  an 
der  Seite  dieses  Berges  besuchte  ich  die  Ruinen  eines  Gebäu- 
des, welches  man  Mdr  Dschurdschus  Dschibbal  Musa 
nennt.  Der  Weg  ist  ungemein  steil  und  beschwerlich,  und 
man  muss  ihn  zu  Fuss  machen.  Der  Berg  und  manche  andern 
hier  sind  mit  Gehölz  und  Gesträuch  bedeckt.  Diese  Ruinen 
sind  aber  ganz  unbedeutend;  man  sieht  nur  in  einer  kleinen 
zerstörten  Kirche  einige  grosse  Steine,  welche  vom  Alterthume 
herrühren.  Alle  meine  Mühe  und  mein  Schweiss  war  umsonst. 
Man  erzählte  mir  aber  von  andern  Ruinen,  die  auf  der  andern 
Seite  desNabhr  Ibrahim  4  Stunden  von  hier  entfernt  sind, 
und  die  beträchtlich  zu  seyn  seheinen.  Morgen  werde  ich  sie 
besuchen.  Man  versicherte  mir  feierlichst,  auf  Dschibbal 
Musa  seyen  keine  andern  Ruinen  weiter  vorhanden. 
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An  einer  Ziegenbeerde  im  Dorfe  bemerkte  ich,  dass  die 
meisten  länglicbte  schmale  Pupillen  hatten,  was,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  beobachtet  ist. 

Durch  das  Dorf  Jachschus  fliesst  ein  kleiner  Bach,  der 
sich  in  den  Nahhr  Ibrahim  ergiesst.  Der  Nabhr  Ibrahim 
soll  zwar  nicht  länger,  aber  wasserreicher  sejn,  als  der  Nahhr 
el  Kelb,  und  dies  scheint  mir  jetzt  selbst  so. 

Ich  besuchte  das  Abendgebet  mit  dem  Pfarrer ;  es  kamen  nur 
3  Weiber  zu  demselben.  Der  Pfarrer  klopfte  vorher  auf  einem 
Holze,  wie  die  Griechen.  Weihwasser  war  nicht  in  der  Kirche. 
Es  ist  eine  besondere  Sitte,  dass  die  Priester  beym  Abendge- 
bete sich  auf  Krücken  lehnen.  Ich  betrachte  den  Besuch  der 
Kirchen  als  eine  Stunde,  um  über  metaphysische  Gegenstände 
nachzudenken. 

Die  hiesigen  Weiber  tragen  an  der  rechten  Seite  über  der 
Schläfe  grosse  silberne  KopftAssen,  die  zum  Theil  über  einen 
Fuss  lang  sind.  Sie  setzen  sie  queer  über  die  Schläfe  und 
schlagen  ein  Tuch  darüber.  Dies  giebt  ihnen  ein  keckes  heroi- 
sches Ansehen  und  ziert  in  der  That  sehr  gut.  An  dem  Ende 
ist  die  Tasse  viel  breiter,  als  in  der  Mitte.  *) 

Der  Ort,  wo  die  Alterthümer  seyn  sollen,  heisst  Schir  el 
Midän  bey  dem  Dorfe  Ain  el  Dülbe  im  WuAdy  Almad. 

Noch  soll  6  Stunden  von  Baalbek  am  Bkäa  Hösn  Niha 
seyn,  wo  Gebäude,  wie  zu  Baalbek,  sich  befinden.  Von  K^b 
Elias  3  Stunden  ostwärts. 

13.  September  (Freytag).  Mit  Sonnenaufgang  ging  es 
wieder  fort.  Der  Nahhr  el  Ibrahim  ist  nicht  die  Gränze 
zwischen    Dschebel    und    Kesruän,    sondern    am    Meere 


•)  Die  im  Original  hier  hefindUche  Skizze  ist  so  ßächiig  entworfen  und  ver- 
löscht, dass  eine  entsprechende  Zeichnung  darnach  nicht  gegeben  werden  konnte. 

Skktzen.  I.  16 
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Dscbissr    el   Maämeltein,    und    auf    unserm   Wege    war 
Djurit  elJiahät  der  erste  Ort  in  Dscbebel. 

Unterhalb  dem  Dorfe  im  Grunde  standen  Trappfelsen. 
Der  Weg  ging  immer  steil  bis  znm  Ibrahimflusse  hinab.  Wir 
kamen  nahe  vor  demselben  etliche  einzelnstehende  Häuser  vor- 
bey,  welche  Mesreije  heissen.  Der  Nahhr  Ibrahim  fliesst 
in  einem  felsigtem  Bette  zwischen  hohen  steilen  Felsenufern; 
er  bildet  mehrere  rauschende  Wasserfalle,  und  hat  vielleicht 
nicht  viel  weniger  natürliche  Schönheiten,  als  der  Kadischa; 
nur  ist  er  von  Reisenden  weniger  besucht.  An  seinen  Ufern 
stehen  bloss  Kalkfelsen  zu  Tage;  sein  Wasser  ist  klar 
und  helle,  wie  das  des  Kadischa,  Nahhr  el  Kelb  etc.,  reicht 
aber  nur  bis  an  die  Kniee.  Laubichtes  Gesträuch  und  hohe 
schattige  orientalische  Platanen  fassen  seine  geschlängelten 
Ufer  ein. 

Bossal  el  Ph4r  ist  der  Name  der  Pflanze,  die  ich  für 
Squilla  hielt. 

Nun  ging  es  wieder  bergan.  Wir  kamen  an  einen  Brun- 
nen in  der  Nähe  des  Dorfes  Mischan,  wo  alle  Einwohner 
Metwely  sind.  Bey  dem  Brunnen,  der  schlechtes  Wasser 
hatte,  war  ein  Haufen  Weiber  und  Knaben,  welche  erstem 
uns  zuschrieen,  sich  von  ihnen  zu  entfernen.  Die  Knaben 
waren  zutraulich.  Von  hier  ging  es  höher  den  Berg  hinan, 
wo  viel  Trapp  zu  Tage  stand.  Südostwärts  war  der  hohe 
lange  beholzte  Dschibbal  Musa  jenseit  dem  Nahhr  Ibra- 
him. Zwischen  dem  obern  und  dem  untern  Dorfe  Mischan 
lagen  Eisenschlacken.  Auch  in  dem  obern  Dorfe  wohnen  Met- 
wely.    Wir  assen  dort  Lebben. 

Von  hier  stiegen  wir  nach  Ain  el  Dülbe,  wo  auf  einem 
Felsenberge  beträchtliche  Ruinen  unter  dem  Namen  Schir  el 
Midan  befindlich  sind.  Ein  Metäuly  führte  mich  herum.  — 
Man  sieht  Ruinen  einer  doppelten  Mauer,  die  eine  vielleicht 
von  einer  Burg,  wo  nach  der  Sage  ein  König  wohnte;  die 
andere  Mauer  scheint  ein  Städtchen  umschlossen  zu  haben. 
Beide  bestanden  aus  grossen  Quadern,  sind  aber  grösstentheils 
zerstörte  Man  sieht  noch  viele  Säulenenden,  aber  von  schlech- 
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ter  Arbeit.  Merkwürdig  war  es,  dass  ich  hier  in  einem  paar 
Felsen  die  nämlichen  Figuren  wiederfand,  die  ich  am  Nahhr 
el  Kelb  gefunden  hatte.  Dabey  waren  fünf  in  Felsen  gehauene 
Gräber,  jedes  mit  einem  prismatischen  schweren  Felsendeckel.  — 
Auch  hier  träumte  man  von  unterirdischen  Schätzen. 

In  Mischän  schienen  die  Metwely  Antheil  an  dem  Schick- 
sale ihres  alten  Vaterlandes  Persien  zu  nehmen.  Der  Schech, 
den  ich  nebst  mehrern  Andern  draussen  sitzend  fand,  erkundigte 
sich  darnach,  ob  die  Christen  Persien  genommen?  Ich  versicherte 
ihm,  die  Russen  hätten  einen  Theil  genommen,  sich  darauf 
aber  wieder  zurück  gezogen,  womit  er  zufrieden  schien. 

Von  Schir  el  Midän  ging  der  äusserst  beschwerliche  Fel- 
senpfad immer  bergab,  und  ich  musste  fast  den  ganzen  Weg 
zu  Fusse  machen.  Ein  junger  Metauly  ging  mit  uns,  der  sich 
sehr  gefallig  betrug,  und  mir  Trauben  gab.  £r  fing  mir  auch 
eine  Schlange  und  einen  Maulwurf,  wovon  man  die  Beschreibung 
im  andern  Buche  (s.  Zoologische  Beiträge)  finden  wird* 

Wir  kamen  durch  einen  Kiefernwald,  wo  ein  Waldbrand 
war.  Die  Bäume  brannten  mit  heftig  knitterndem  Geräusche. 
Es  war  ganz  dunkel,  bevor  wir  das  Dorf  Kortebeh  erreich- 
ten, welches  im  Ibrahim-Thale  liegt,  und  an  100  Häuser  ent- 
halten soll.  Hier  ist  auch  ein  maronitischer  Pfarrer,  weil  die  mei- 
sten Einwohner  Maroniten  sind,  die  übrigen  sind  Metwely.  Es 
wurden  des  morgenden  Kreuzfestes  wegen  viele  Flintenschüsse 
abgefeuert.  Wir  wurden  von  einem  Burschen  eingeladen,  ins 
Haus  seines  Vaters  zu  kommen,  der  uns  sehr  gut  aufnahm. 
Er  versicherte,  dass  vor  etwa  7  —  8  Jahren  ein  Franzose  5 
Tage  bey  ihm  gewesen  sey. 

Kornit  el  Nimrüd  liegt  auf  einer  ungemein  hohen  Fel- 
senbergspitze, wo  noch  viel  altes  Mauerwerk  von  einem  Kala 
steht.  Wir  kamen  am  Fusse  desselben  hin,  wo  schöne  Kie- 
fern im  Kiefern walde  brannten,  und  so  nach  dem  Dorfe  Bull- 
hess, welches  von  Metwely  bewohnt  wird  und  zwischen 
hohen  Bergen  liegt.     Daselbst  waren  Theeröfen. 

Zwischen  Midän  und  Kurnit  el  Nimrud  findet  man  noch 
auf  einem  hohen  Berge  Kurnit    el   Dedebeh.  —    Oberhalb 

16* 
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Mgeiry,  versicherte  mir  der  Alte,  fände  man  die  beträchtli- 
chen Ruinen  eines  Dorfes  Tedmor.  Nie  habe  ich  zuvor  da- 
von gehört.  — 

Um  Tiberias  soll,  nach  Versicherung  des  Mr.  Giraudin, 
der  Nil  (Indigopflanze)  v^ild  v^achsen,  ohne  von  den  Einwoh- 
nern gekannt  zu  seyn.  Mr.  Guys,  des  älteren  Sohn,  erzählte 
mir,  dass  Mr.  Catafago  ihm  versichert  habe,  auf  dem  Karmel 
filnde  sich  die  wahre  Cochenille.  Dies  würde  den  Purpur  von 
Tyrus  erklären. 

14.  September  (Sonntag).  Diesem  Dorfe  Kort'ebeh  gegen- 
über liegt  das  Metwely- Dorf  Lassa.  InKortebeh  sind  alle 
Einwohner  Maroniten.  Ich  wohnte  heute  Morgen  der  Messe 
bey,  die  ausserhalb  einer  elenden  Kirche  gehalten  wurde.  Die 
Kleidung  des  Priesters  war  sehr  armselig.  Man  hatte  an  der 
Mauer  einen  Haufen  Steine  aufgesetzt,  über  welche  man  ein 
weisses  und  ein  buntes  Tuch  gehängt.  In  der  Mauerritze  hatte 
man  ein  kleines  gelbes  Wachslicht  angeklebt.  Der  Priester 
hatte  Weihwasser  in  einer  irdenen  Kruke,  wovon  er  etwas  in 
die  Hand  goss  und  reichlich  unter  seine  Gemeinde  ausstreute. 
Ein  sehr  kleines  metallenes  Kreuz  stand  auf  dem  rohen  Altar. 
Es  scheint,  dass  die  Einwohner  arm  sind,  und  man  klagte 
über  Avanien.    Also  auch  dies  Gebürge  ist  nicht  frey  davon. 

Wir  ritten  um  etwa  8  oder  9  Uhr  von  hier  ab.  Der 
Weg  ging  steil  zum  Flusse  hinab,  wo  schroffe  überhangende 
hohe  zackige  Kalkfelsen  den  engen  Tbalgrund  einschlössen. 
Am  Ufer  stand  eine  Seidenhaspelhütte.  Am  Ufer  standen  viele 
Platanen ;  das  Bett  des  Flusses  war  voller  Trappgescbiebe,  zwi- 
schen welchen  Tamarix  (?),  welche  man  hier  Öäud  el  Tur- 
phe  nennt ,  wuchs.  —  In  einer  Felsengrotte  oben  waren  wilde 
Bienen,  deren  Honig  man  gewinnt.     Der  Fluss  war  rauschend. 

Von  hier  ging  es  wieder  immer  bergan  bis  an  einen  Weiler 
(Mäsraä)  Namens  Szirreita,  wo  Christen  wohnen.  Diese 
riethen  uns  sehr  ab,  nach  Mageret  Afkazu  gehen.  Nun  gifig 
es  noch  höher  nach  einem  einzelnstehenden  Maronitenhause,  wel- 
che uns  aufhielten,  und  uns  riethen,  die  Türken  in  Af ka  todt  zu 
schiessen.  Die  Einwohner  von  Magäret  Afka  seyen  Malöum  [?]. 
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Die  Höhle  Magä:ret  Afka  liegt  am  Fusse  einer  sebr 
boben  senkrecbten  Bergwand  von  mürbem  gesebichteten  Kalk- 
stein. Sie  scbeint  sebr  beträcbtlicb,  und  etwas  von  der  Kunst 
nacbgebolfen  zu  seyn.  Man  kann '  obne  Leiter  nicbt  zu  ibr 
kommen.  Unter  ibr  ist  die  starke  Quelle  des  Ibrabim,  wel- 
übe  bier  übereinander  drey  berrlicbe  Wasserfalle  bildet,  und 
rauscbend  über  Felsblöcke  ibren  Lauf  fortsetzt.  Oberhalb  dem 
ersten  Wasserfalle  ist  eine  steinerne  Brücke  und  eine  Wasser- 
mühle befindlich.  Unterhalb  der  Mühle  sähe  ich  in  dem  Ge- 
rolle 2  Enden  von  einer  herrlichen  ägyptischen  Granitsäule, 
welche  vielleicht  von  einem  alten  Venustempel  herrührte. 

Die  Wasserfalle  sind  senkrecht  und  in  grader  Linie.  Die 
Kunst  scbeint  nachgeholfen  zu  haben,  und  man  siebt  bey  den 
obern  noch  einiges  Mauerwerk.  Da  sie  aus  geschichtetem  Kalk- 
stein besteben,  so  sollte  man  die  Natur  für  Mauerwerk  der 
Kunst  halten.  Jeder  Fall  bildet  ein  tiefes  Bassin;  der  unter- 
ste ist  am  höchsten  und  breitesten,  und  sein  Wasser  löst  sich 
zum  Tbeil  in  Nebel  auf.  Des  Winters  müssen  diese  Wasser- 
falle noch  weit  schöner  seyn,  und  alsdann  strömt  das  Wasser 
selbst  aus  der  Höhle  heraus.  Die  Höhle  hat  einen  grossen  Ein- 
gang, nachher  tbeilt  sie  sich  in  2  Gänge,  wovon  einer  höher, 
als  der  andei*e  ist.  Man  versichert,  sie  sey  etliche  Stunden 
lang,  und  der  Wind  blase  die  Lichter  aus.  Auch  sähe  man 
dort  noch  ein  paar  Boutiken  im  Felsen  ausgehauen.  Ich  be- 
dauere sehr,  dafs  ich  das  Innere  nicbt  sehen  konnte.  Der  Mül- 
ler, ein  Maronit,  hatte  mir  versprochen,  mich  gegen  Abend 
hineinzuführen;  allein,  nachher  kamen  etliche  Einwohner  von 
Afka  und  nötbigten  mich  halb  mit  Gewalt,  ins  Dorf  zu  kom- 
men, um  medizinischen  Rath  zu  ertheilen.  —  Folgender  Zug 
mag  ihre  Wildheit  beweisen.  Ein  junger  Mann  sähe,  dafs 
ich  meinen  Pfeifenkopf  verloren  hatte;  schnell  ging  er  auf 
einen  vorbey ziehenden  Christen  zu,  welcher  mit  seinem  Esel 
von  der  Mühle  nach  einem  benachbarten  Dorfe  zog.  „Gieb 
Deinen  Pfeifenkopf  her,  sagte  er  herrisch  zu  ihm,  der  Doktor 
hat  ihn  nötbig!"  Da  er  sich  weigerte,  zog  er  seinen  Hand- 
schar heraus,  und  drohte  ihn  zu  erstechen,  indem  er  ihn  an* 
gepackt  hielt. 
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Neben  der  Quelle  ist  auf  einem  Hügel  ein  grosser  Hau- 
fen Ruinen  von  einem  Gebäude,  welches  wahrscheinlich  der 
berüchtigte  Venustempel  war.  Ausser  der  zerbrochenen  herr- 
lichen Granitsäule  sähe  ich  unter  den  Ruinen  nur  mittel- 
massige  Kunst;  vielleicht  wurde  der  Tempel  vor  der  schönen 
griechisch-römischen  Baukunst  gebaut. 

Afka  hat  50  Häuser  von  lauter  Mctwely  bewohnt,  mit 
Ausschluss  des  Müllers,  eines  Maroniten.  Neben  dem  Orte 
soll  man  auch  noch  etwas  altes  Mauerwerk  finden;  ich  sähe 
es  aber  nicht. 

Wir  blieben  die  Nacht  im  Dorfc,  welches  eine  Viertel- 
stunde Von  der  Quelle  entfernt  ist,  im  Hause  des  Müllers. 
Des  Abends  kamen  viele  Leute,  die  ärztlichen  Rath  verlang- 
ten, und  nur  als  Arzt  konnte  ich  hier  ziemlich  sicher  seyn; 
sonst  hätte  man  mir  wahrscheinlich  meine  Pistolen  genommen. 
Ich  sagte,  ich  komme  von  Dschebel,  dem  Sitze  des  Emirs 
Jüsef,  unter  dessen  Herrschaft  sie  stehen. 
-  Es  giebt  in  Afka  ein  herrliches  Echo. 

Die  Metwely  gehen  hier  alle  mit  Flinten,  Pistolen,  Dol- 
chen oder  Säbeln  bewaffnet. 

15.  September  (Sonntag).  Gleich  nach  Sonnenaufgang 
ritt  ich  fort,  unter  dem  Vorwande,  Kräuter  zu  suchen,  und  in 
Szirreita  der  Messe  mit  beyzuwohnen,  die  von  einem  be- 
nachbarten Priester  dort  gehalten  wird,  und  dass  ich  dann 
zurückkommen  wolle.  Allein  ich  ritt  nach  Szirreita  mit  der 
Absicht,  nie  wieder  dahin  zu  kommen,  weil  ich  heute  meinen 
Weg  fortsetzen  wollte. 

Bossal  el  riehh  ist  ein  Zwiebelgewächs,  welches  sich  am 
Ufer  des  Ibrahim  findet. 

In  Szirreita  trafen  wir  schon  eine  kleine  Versammlung 
an,  welche  zum  Gottesdienste  kam,  der  in  einer  sehr  klei- 
nen Kirche  oder  Kapelle  gehalten  wurde.  So  wenig  ansehn- 
lich die  hiesigen  Kirchen  und  Kapellen  auch  sind:  so  sind  sie 
doch  weit  besser,  als  die  christlichen  Kirchen  in  HaurAn  und 
DschoMn,  die  wohl  in  keinem  Lande  armseliger  und  vernach- 
lässigter sind. 
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Die  Witterung  isl  jetzt  auf  dem  Gebiirge  ungemeio  aiir> 
genehm,  wie  bey  uns  die  schönen  Frühlings-  und  Sommer- 
tage. — 

(Röttebäh  [sie!]  ist  von  Afka  etwa  3  Stunden  entfernt.  — 
Heute  hatten  wir  Dsehibbal  Musa  rechts,  wo  es  sehr  felsigt 
ist.  Auf  der  andern  Seite  ist  oben  ein  Dorf.  Wir  kamen 
zum  Dorf  Lassa;  gleich  darauf  nach  Szueita,  zwey  Met- 
wely-Dörfern,  mit  vielem  Tabak  und  Mays.  Rechts  vom  Wege 
ab  liegt  hernach  ein  Dorf  Kommet  der  Metwely.) 

Nachher  stiessen  wir  auf  4  Zelte  der  Araber,  die  hier  ihr 
Vieh  weiden.  Wir  passirten  etliche  Sandsteinfelsen.  Die  hie- 
sige Gegend  war  reich  an  Quellen.  Oben  stand  die  Hirse 
gut.  —  An  mehrern  Stellen  bemerkte  ich  kugelformschaligten 
Trapp.  —  Auf  einer  Stelle  war  Vitriol  ausgewittert. 

Wie  es  den  Berg  hinabging  nach  dem  Dorfe  Beit  ...,*) 
zeigten  sich  viele  Eisensteine  am  Wege,  im  Kalksteine  viele 
Feuerstein-  und  Hornsteinnieren,  und  nachher  auch  viele  ein- 
zelne Feuersteine  im  Gerolle.  Dieser  Weiler  ist  eine  neue 
Anlage.    Dies  ist  von  hier  der  erste  Ort  im  Kesrudn. 

Sachle,   eine  ziemlich  bedeutende  Stadt  liegt  6  Stunden 

von  hier  im  Bkäa;  es  hat  JVIaroniten,  alte  und  unirte  Griechen, 

'  und  10  Häuser  Türken.     Das  Dorf,  wo  wir  diese  Nacht  über 

blieben,  heisst  Urädscbe.     Man  sieht  von  hier  die  Ruinen  von 

Phäkkarä. 

Zu  el  Ghszen  im  Gebiete  von  Dschebel  soll  eine  Inschrift 
seyn.  Nahe  dabey  ist  Magäret  Szephy  Douly,  eine  sehr 
lange  Höhle. 

16.  September  (Montag).  Gestern  hatten  wir  etwa  4 
Stunden  Wegs  gemacht.  Heute  ritten  wir  mit  Sonnenaufgang 
fort.  Im  Dorfe  stand  viel  Trapp  zu  Tage,  dessen  man  sich 
nebst  mehreren  Kalksteinen  zu  den  Mauern  bedient.  Es  ging 
den  Berg  hinab  nach  einer  Mühle  an  dem  Flüsschen  Nabhr 
el  Hrddsche,  welches  in  den  Kelb  fliesst.     Nachher  ging  es 


*)  Der  Name  feMt  im  Original, 
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bergan,  und  oben  auf  dem  Dschürd  bemerkte  ich  Eisenstein- 
spuren und  Sandstein. 

DerNahhr  el  Hrädsche  kommt  von  2  Quellen:  Ain  el 
Lebben  und  Ain  el  Assal.  Die  Ruinen  des  wegen  seiner 
unterirdischen  Sehätze  auf  dem  ganzen  Gebürge  so  berühmten 
Phäkkarä  liegen  etwa  1-^  Stunde  von  Hrädsche  entfernt, 
auf  einem  Berge  oberhalb  der  reichen  Quelle  des  Nahhr 
Masraä,  welche  von  einem  unten  im  Thale  liegenden  nahen 
Dorfe  (Mäsraa),  das  200  Häuser  enthalten  soll,  den  Namen 
fiihrt  und  in  den  Kelb  fliesst.  Hier  stehen  viele  Kalkfelsen 
von  der  gewöhnlichen  grauen  Art;  allein  auch  eine  Art  umbra- 
brauner,  welche  weit  weniger  fest,  aber  leichter  zu  bearbeiten 
ist.  Aus  dieser  letzten  Art  bestehen  grösstentheils  diese  Rui- 
nen, woraus  man  sieht,  dass  man  nicht  die  Absicht  hatte,  ein 
dauerndes  Prachtgebäude  zu  errichten.  Die  Ruinen  bestehen 
aus  einem  paar  Gebäuden,  von  denen  das  eine  zwischen  haus- 
hohen grauen  Kalkfelsen  befindlich  ist,  welche  man  an  einigen 
Stellen  stehen  liess  und  zur  Mauer  mitnahm.  Die  Mauern  sind 
grösstentheils  eingestürzt  und  bestehen  aus  grossen  Quadern 
ohne  Mörtel.  Inwendig  und  auswendig  sieht  man  viele  zer- 
brochene Säulen,  von  denen  etliche  sehr  stark  sind ;  die  Anlage 
ist  in  korinthischer  Ordnung  gemacht,  aber  nicht  ausgeführt, 
und  Alles  ist  schlecht  gearbeitet.  Auswendig  sind  an  der 
Mauer  Wandpfeiler  angebracht.  Die  Säulen  sind  von  grauem 
Kalkstein. 

Neben  diesem  ansehnlichen  viereckigten  Gebäude  ist  ein 
kleines  viereckigtes  Gebäude  von  sehr  grossen  grauen  Kalk- 
quadern befindlich,  welches  vielleicht  ein  Grabmal  war. 

Ich  kopirte  hier  folgende  Inschrift: 

AYTOKPATOPrTIBePIGülKAAVAM.JIKAICAPL 
ceBACTO . KAIE 
€in  I  C  VD  Y  KA 

Dieser  Stein,  der  etliche  Risse  hat,  war  über  der  Thüre 
der  sogenannten  Kubbe  (Kuppel)  befindlich,  welche  höher  den 
Berg  hinauf  steht.    Er  war   etwa   12  Fuss  lang  und  die  In- 
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Schrift  mittelmllssig.  Am  untern  Rande  war  ein  grosses  Stück 
mit  der  Inschrift  abgehrochen.  Da  die  Inschrift  etwa  12  Fuss 
hoch,  und  keine  Leiter  vorhanden  war:  so  konnte"' ich  nicht 
mit  der  grössten  Sorgfalt  kopiren,  zumal  da  die  Buchstaben 
auch  etwas  verwittert  waren.  Sollte  der  Name  des  Kaisers 
etwa  Klaudius  oder  Klaudianus  seyn  ?  »- 

Dies  Gebäude  bestand  gleichfalls  aus  grossen  Steinen,  ohne 
Mörtel,  und  schien  ein  viereckigter  Thurm  ohne  Zierde  gewe-^ 
sen  zu  seyn,  ausgenommen,  dass  oben  eine  stark  hervorragende 
Leiste  war.  An  der  Ecke  derselben  Seite  war  auf  einem  Stein 
folgende  Inschrift  mit  grössern  und  sorgfältiger  gearbeiteten 
Buchstaben : 

LENTEnieOAOlW 
PABBOAAOYEniME 
AHTOYEKTCÜNTOY 
MEn  LTOVeEOYGükOAO 
MHeH 

Dieser  Eckstein  war  7  Fuss  lang  und  2-^  Fuss  hoch. 
Die  Buchstaben  waren  gross  und  deutlich,  nur  die  Ecke  der 
ersten  Zeile  war  abgebrochen*  Unmittelbar  über  diesem  Steine 
waren  2  andere  kleinere  befindlich,  welche  ebenfalls  vormals 
eine  Inschrift  enthielten,  die  aber  theils  verloschen,  theils  ab- 
gebrochen war. 

Aus  den  oben  übereinander  gehäuften  Quadern  sieht  man, 
dass  dies  Gebäude  beträchtlich  höher  war,  so  wie  aus  der 
Menge  rund  um  das  Gebäude  gehäufter  Steine.  Die  Winkel 
dieses  Gebäudes  springen  etwas  hervor.  Nach  untersuchtem 
Aeussem  untersuchte  ich  auch  das  Innere.  Die  6  Fuss  weite 
Oeffhung  der  äussern  Thüre  zeigt  die  11  Fuss  dicke  Aussen- 
mauer,  an  deren  innern  Seite  eine  kleine  Thüre  ist.  Gebt 
man  durch  diese,  so  hat  man  links  und  rechts  einen  schmalen 
Gang,  wovon  der  linke  in  ein  unterirdisches  Gewölbe  gegan- 
gen zu  seyn  scheint.  Der  andere,  rechts,  führt  eine  Wendel- 
treppe hinauf,  welche  sich  nachher  in  2  Arme  theilt,  davon 
der  reclbte  nach  oben  führt,  und  der  linke  gleichfalls;  aber  von 
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derselben  führt  wieder  eine  Treppe  in  den  innem  Kern  de» 
Thurmes,  wo  ein  kleines  viereckigtes  mit  grossen  Steinen  be- 
decktes Kämmerchen  ist.  Im  Tburm  ist  nichts  gewölbt,  son* 
dern  die  Treppe  oben  immer  mit  grossen  Steinen  überdeckt. 
Es  ist  ein  ausserordcnüich  festes  Gebäude,  obgleich  ohne  Mör- 
tel, und  doch  haben  es  Erdbeben  oder  Menschen  zum  Theil 
ruinirt.  Ich  vermuthe,  dass  dieses  Gebäude  ein  Grabmal  ge- 
wesen sey. 

Zwischen  dem  zuerst  beschriebenen  und  diesem  Gebäude 
sieht  man  noch  mehrere  Quaderhaufen,  welche  zu  Gebäuden 
zu  gehören  scheinen. 

Der  Kubbe  war  mehrentheiis  aus  festem  grauen  Kalkstei- 
nen gebaut. 

Ein  wenig  tiefer,  als  das  erst  beschriebene  Gebäude,  steht 
ein  anderes  länglichtes  Viereck,  welches  aus  2  Abtheilungen 
bestand,  wovon  die  eine  eine  steinerne  Bank  an  den  Wänden 
hat.  Neben  demselben  fliesst  die  Quelle,  welche  die  kleine 
rundliche  von  höhern  Bergen  umgebene  Ebene  durchströmt; 
und  in  dem  jenseits  demselben  befindlichen  Felsen  sind  2  künst- 
liche Grabhöhlen,  in  deren  einer  4  Gräber,  in  der  andern  3  be- 
findlich sind.     Die  Thüre  ist  sehr  klein. 

Etwas  weiter  von  hier  im  Thale  liegt  das  beträchtliche 
Dorf  Baschkinta. 

Wir  ritten  nach  Mittag  über  sandige  Berge,  an  welchen 
erstaunend  viel  Lorbeerrosen  wuchsen,  jetzt  aber  ohne  Blüthe. 
Nachher  kamen  wir  wieder  durch  zahlreiche  Gruppen  roman- 
tischer Felsen  und  hierauf  nach  dem  Dorfe  Mäsraä,  wo  man 
in  3  Hütten  Seidencocons  haspelte.  Hier  wohnen  mehrere  Ko- 
lonisten, und  dieser  Ort  scheint  in  Aufnahme  zu  seyn.  Man 
hat  eine  neue  Kirche  gebaut,  die  für  die  hiesige  Gegend  an- 
sehnlich ist.  Diesem  Dorfe  gegenüber  auf  der  andern  Seite 
des  Thaies  auf  dem  Berge  liegt  Der  Szeidet.  •—  Ein  maroniti- 
scher  Mönch  rieth  mir  an,  wegen  der  dort  befindlichen  („ein 
Meer,  tausend")  Inschriften  nach  Der  Kalla  zu  gehen. 

Ich  ritt  von  hier  durch  das  tiefe  enge  Thal,  wo  Kalkfel- 
sen zu  Tage  standen  nach  dem  Kloster  Der  Szeidet,  wel- 
ches auf  einem  Trappberge  Hegt.    Es  hat  hübschen  [?]  Krüm. 
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Hinter  demselben  liegt  rechts  im  Thale  an  einer  Bergseite 
Bukäta.  Gleich  nachher  ging  es  bergab  in  einen  Grund,  wo 
ein  Bach,  Nahhr  Baschkinta  genannt,  eine  Mühle  trieb,  und 
wo  etliche  Häuser  standen.  Nachher  ging  es  wieder  eine  An- 
höhe hinan,  wo  viele  Weingärten  und  einzelne  zerstreute  Hau* 
ser  waren.  In  Der  Szeidet  sind  25  Mönche  vom  Melchiten* 
Orden.     Auch  in  Baschkinta  ist  ein  Kloster. 

Man  hat  hier  3  Sorten  Feigen:  weisse,  grüne  und  schwarz* 
blaue,  von  denen  die  grünen  die  besten  sind.  Am  besten 
sind  die  Oelbäume;  darnach  dieMaulbeerbäume ,  Weinreben 
und  endlich  die  Feigen.  In  der  Nähe  ist  noch  ein  katholi- 
sches Kloster  Mär  Mittra. 

Wir  kehrten  des  Abends  in  ein  Haus  ein,  welches  zu 
Baschkinta  gehört.  Das  junge  Paar,  was  darin  wohnte, 
nahm  uns  sehr  freundlich  auf.  Die  Einwohner  hier  sind  alle 
Maroniten. 

17.  September  (Dienstag).  Hier  war  ein  schönes  Snäu- 
bargehölz.  Man  sammelte  die  Frucht.  —  Alles  war  eisenschüssi- 
ger Sandstein.  Links  ostwärts  lag  an  einer  Bergseite  Mär 
Sem  an.  Im  Thale  sahen  wir  das  Dorf  Ain  el  Kabba,  wohin 
wir  uns  begaben.  Hier  sammelte  man  Maulbeerblätter  für  die 
Schaafe,  und  dies  war  eine  zweite  Erndte. 

Von  hier  ging  es  einen  beschwerlichen  Felsenberg  in  den 
Grund  hinab  nach  Mär  Juhanna  tobdschy,  2  —  3  Stunden 
von  unserm  Nachtquartier  entfernt. 

Mär  Juhanna  Schoweier  {y^j^  1-^^:^*.  j^)  ^)  ist  der 
wahre  Name  dieses  Klosters,  wo  ich^twa  um  10  Uhr  anlangte. 
Man  nahm  mich  sehr  gut  auf  und  erzeigte  mir  alle  mögliche 
Höflichkeit,  wie  man  hörte,  dass  ich  ein  Teutscher  sey,  weil 
man  den  teutschen  Kaiser  den  Kaiser  der  Kirche  -  nennt  (el 
Szultän  el  Knisze).  Man  lud  mich  ein,  etliche  Wochen  hier 
zu  bleiben ,  welches  ich  aber  Geschäfte  wegen  ablehnte.  Man 
gab  mir  ein  Zimmer  und  ein  gutes  Mittagsmahl,  und  führte 
mich  nachher  in  die  Druckerey,  die  in  einem  besondern  Ge- 
bäude ist.     In   einem    Zimmer    war  man  beschäftigt,    Lettern 


' )   Von  hier  bis  „in  Fährboolen  übersetzen"  (S.  285  a.  E.)  Dinteiischrift. 
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zu  giessen  und  2u  befeilen;  in  einem  andern  setzte  man.  Ein 
langer  horizontaler  Tisch  war  ganz  mit  kleinen  Fächern  be- 
deckt, worin  die  Buchstaben  lagen;  der  Druckerkasten,  wie 
ein  Pult,  ist  hier  nicht  gebräuchlich.  In  demselben  Zimmer 
hing  das  gut  gemalte  Portrait  des  Matrizenschneiders  Sahher, 
eines  Maroniten  von  Halep,  welcher  die  Matrizen  für  die  hie- 
sige Druckerey  schnitt;  in  einem  dritten  korrigirte  man  die 
gesetzte  Schrift;  eine  sehr  beschwerliche  und  langweilige  Sache, 
weil  man  nicht  bloss  auf  ausgelassene  oder  verwechselte  Buch- 
staben, sondern  weit  mehr  darauf  zu  sehen  hat,  dass  die  Züge 
der  Buchstaben  gehörig  an  einander  anschliessen ,  damit  der 
Druck  dem  Manuscript,  so  viel  möglich,  ähnlich  werde.  Man 
muss  daher  eine  Menge  Lettern  aus  dem  Satze  heraus  neh- 
men, sie  schleifen,  plätten  u.  s.w.,  bis  man  seinen  Zweck  er- 
peicht hat.  In  einem  vierten  Zimmer  war  eine  Presse  befind- 
lich. Auch  die  rothe  und  schwarze  Druckdinte  verfertigt  man 
hier.  Das  Papier  erhält  man  aber  alles  von  Venedig  und  aus 
Frankreich.  Man  zieht  von  jedem  Buche  1000  —  2000  Exem- 
plare ab.  Es  sollen  jetzt  etwa  15  Bücher  gedruckt  seyn;  allein 
ein  Katalog  ist  nicht  vorhanden.  Auch  versicherte  man  mir, 
ausser  dem  Superior  wisse  Niemand  die  Namen  derselben  an- 
zugeben, weil  man  keine  komplette  Sammlung  davon  im  Klo- 
ster habe.  Der  hiesige  Druck  ist  sehr  gut  und  deutlich,  auch 
bei  den  Levantinern  sehr  geachtet.  Ich  fragte,  ob  keine  Ge- 
schichte gedruckt  sey?  „O!  sagte  mir  ein  junger  gefölliger 
Mönch,  ein  solches  Werk  würde  eine  grosse  Auslage  an  Papier 
etc.  kosten,  und  wer  würde  sie  hier  kaufen?"  Er  mag  Recht 
haben;  aber  doch  wäre  ein  Versuch  mit  einem  Auszuge  zu 
machen.  Es  sind  hier  an  40  Mönche.  Griechisch-katholische 
Klöster  giebt  es  auf  dem  Gebürge  zehn. 
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^^   ^j*^ftii{   Oj5      I*  ja3  ^jmaJÜI   o^      r  < 

*>^!  ^^Lp,JI     I  ^y  ^LP^t     I  < 

i>^l  jUp-  otilL      t  ja3  jOf^  o^-     l  < 

Des  Abends  waren  ein  paar  Mönche  mit  Hülfe  der  Uebri- 
gen  so  gefällig,  mir  die  vorstehenden  Namen  alier  hier  ge- 
druckten Bücher  aufzuzeichnen,  und  von  jenen  auch  die  Preise, 
von  denen  sie  ihnen  bekannt  waren.  Man  bindet  hier  in 
rothes  oder  schwarzes  Leder  und  darnach  sind  die  Preise 
verschieden.  Im  Kloster  ist  ein  eigenes  Zimmer  zum  Einbin- 
den der  Bücher  befindlich,  wo  ich  ein  paar  Mönche  beschäftigt 
antraf.  Ich  muss  den  hiesigen  Mönchen  das  Zeugniss  geben, 
dass  ich  nirgends  mehrern  guten  Sinn  für  Europäer,  und 
Kenntnisse  der  neuern  Geschichte  Europa's  angetroffen  habe, 
als  hier.  Ich  rathe  daher  einem  jeden  Europäer,  der  die  Ab- 
sicht hat,  das  Arabische  zu  erlernen,  dies  Kloster  zu  seinem 
Aufentbalte,  und  einen  seiner  Mönche  zu  seinem  Lehrer  zu  er- 
wählen. Ich  sprach  hier  den  Lehrer  des  Hrn.  Volney,  der  hier 
unter  dem  Namen  Francis  bdcannt  ist,  und  der  hier  in  kur- 
zer Zeit  das  Arabiische  erlernte.    Auch  erzählte  man  viel  von 
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einem  Engländer,  Namens  Daüd  (David),  der  sich  hier  mehrere 
Tage  aufgehalten  und  dessen  Sprachtalent  man  mir  bewun- 
dernswürdig schilderte.  Man  versicherte,  er  habe  in  etlichen 
20  Tagen  das  Arabischsprechen  vollkommen  erlernt.  Wer  ist 
dieser  David? 

Man  schenkte  mir  hier  süssen  Wein,  der  stark  und  wohl* 
schmeckend  war.  Doch  gehört  der  hiesige  Wein  nicht  zu  den 
vorzüglichsten.  Der  berühmteste  auf  dem  ganzen  Gebürge, 
und  der  wahrscheinlich  auswärts  unter  dem  Namen  Vino  d'oro 
bekannt  ist,  wird  bey  den  Dörfern  Sük  Mesbak  oder  Mas- 
beä  und  Msereä  beitSchebäb  erzeugt.    Seine  Farbe  ist  gelb. 

Die  Aussicht  aus  diesem  Kloster  ist  keineswegs  angenehm. 
Es  ist  an  einer  ziemlich  steilen  Bergseite  erbaut,  so  dass  man 
oberwärts  nichts  übersieht.  Man  sieht  bloss  nach  unten  in 
das  kleine  Thal,  wo  man  ausser  einem  zur  Fütterung  der  Sei- 
denwürmer bestimmten  Gebäude  fast  nichts  als  nackte  graue 
Kalkfelsen  bemerkt.  Desto  angenehmer  aber  ist  der  Besuch 
der  andern  Seile  des  etwas  entferntem  Piniengehölzes  und  der 
schönen  mannichfachen  Anpflanzungen.  Das  Klostcrgebäude  ist 
zwar  keines  der  grössten  und  ansehnlichsten;  allein  es  wird 
reinlich  gehalten  und  gefallt  dadurch. 

Die  hiesigen  Mönche  sind  grösstentheils  Halepiner,  die 
sich  bekanntlich  durch  ihre  Höflichkeit  gegen  Fremde  auszeich- 
nen. Sie  tragen  ihre  eigenen  Haare  und  die  griechische  Mütze, 
wie  die  altgriechischen  Mönche,  die  weit  besser  ziert,  als  die 
Kappe  der  Maroniten. 

Der  Superior  hatte  heute  Besuch  von  einem  Bischöfe; 
daher  war  er  nicht  zu  sprechen,  indem  beide  Geschäfte  mit 
einander  abzumachen  hatten. 

18.  September  (Mittwochen).  Heute  Morgen  mit  dem 
Frühsten  kam  der  Superior,  um  sich  wegen  gestern  zu  ent- 
schuldigen. Er  ist  ein  sehr  höflicher  und  verbindlicher  Mann. 
Er  versicherte  mir,  in  mehrern  Tagen  würde  er  mich  nicht 
fortlassen,  ich  solle  meinen  Führer  abdanken,  er  wolle  mir 
einen  andern  geben  etc.  Ich  entschuldigte  mich  mit  dringen- 
den Geschäften,  so  dass  ich  jetzt  fortreisen  müsste.  Im  Grunde 
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•trieb  mich  bloss  die  Neugierde  fort,  um  „das  Meer''  von  In- 
schriften im  Kloster  Der  Kalla  oberhalb  Beirut  zu  sehen. 

Der  Weg  führte  durch  das  ansehnliche  Dorf  Schwöier, 
welches  eine  sehr  angenehme  Lage  hat  zwischen  Maulbeer- 
baum- und  andern  Pflanzungen  und  Weingärten  in  der  Nähe 
eines  Piniengehölzes,  welches  sich  den  Berg  hinan  zieht, 
und  mit  den  Piniengehölzen  vom  Dschibbal  el  Drüs  zusam- 
menhängt. Man  erndlet  die  Pinienzapfen  im  Monat  Julius, 
weiches  eine  bescherliche  Arbeit  seyn  muss,  da  der  Kopf  der 
Pinienbäume  hoch  ist,  und  man  die  untern  Aeste  abgehajuen 
hat.  Auch  das  Ausklauben  der  Piniennüsse  aus  den  Zapfen 
ist  beschwerlich,  und  man  versicherte  mir  im  Kloster  MAr 
Juhanna  Schwöier,  es  verlohne  sich  kaum  der  Arbeit  und  Mühe, 
und  bey  andern  Allheiten  stände  man  sich  besser.  Für  dies 
Kloster  mag  es  seine  Richtigkeit  haben,  für  die  übrigen  Land- 
leute muss  indess  von  der  Erndte  der  Pinien  Vortheil  heraus- 
kommen, weil  sie  in  dieser  Gegend  in  grosser  Menge  gewon- 
nen werden.  Damit  nicht  Fremde  die  Früchte  einsammeln: 
80  hat  man  zur  Zeit  ihrer  Reife  Wächter  ausgestellt,  wie  bey 
den  Weingärten.  Die  höhern  Berge  um  Mär  Juhanna  Schwöier 
bestehen  aus  mürbem  Sandstein,  welcher  an  vielen  Stellen  eisen- 
schüssig ist.  Die  Pinienbäume  scheinen  nur  diesen  Boden  zu 
lieben.  Wo  mir  die  Pinienbäume  freie  Aussicht  Hessen,  er- 
blickte ich  oben  nach  dem  Kelbthale  zu:  BekpheVje,  Sueite, 
durch  seine  grosse  Höhle  bekannt,  Adscheltün  und  das  Mit- 
telländische Meer.     Eine  herrliche  Aussicht! 

Herdiui,  der  di^  hiesige  Gegend  genau  kennt,  versicherte, 
der  Nahhr  el  Kelb  entstehe  durch  die  Vereinigung  von  5 
Armen:  Nahhr  el  Mszenn,  Nahhr  el  Asszal,  Nahhr  el  Lebben, 
Nahhr  el  Hardün  und  Nahhr  el  Szalib.  Zur  Regenzeit  soll 
er  wasserreicher  seyn,  als  der  Nahhr  Ibrahim;  man  lässt  sich 
alsdann  in  Fährbooten  übersetzen.  ') 

Hinter  dem  Snaubargehöize  links  auf  einem  Bergrücken 
liegt  das  Dorf  Serraün,  die  Berge  von  el  Metn  ausgezeich- 
net vor  uns.  Der  Mdr  Musa  liegt,  wie  gewöhnlich,  auf  einer 


*)  Die  folgenden  li  Zeilen  Blei/edersohri/i. 
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Anhöhe  zwischen  schönen  Pflanzungen  von  Maulbeerbäumen 
und  einem  Snäubar-Gehöize.  Der  Weg  führte  neben  demsel- 
ben hinab.  Dies  ist  ein  beträchtliches  maronitisches  Kloster,  y^o 
vormals  die  syrische  Druckerey  war.—  Von  Mär  Juhanna 
Schwoier  soll  es  3  ^  Stunde  bis  Der  Kalla  seyn. 

Wir  kamen  durch  das  Dorf  Schirka,  in  dessen  Nähe  das 
grosse  Mär  Scbaja  auf  einem  hohen  Berge  liegt,  wo  Maro- 
niten  und  Katholiken  wohnen.  ') 

Eine  Heideart  (Erica)  blühte  häufig  auf  den  Sandbergen 
zwischen  den  Pinienbäumen  und  im  Freyen. 

Nachher  erreichten  wir  das  Dorf  Brümmäna,  dessen 
Einwohner  aus  Drusen  und  Maroniten  bestehen.  Es  liegt  auf 
einer  Anhöhe.  Ein  Druse  mit  einer  grossen  weissen  Kopfbinde 
kam,  und  ersuchte  mich  um  Hülfe  für  seine  Augen.  Auch  das 
folgende  Dorf,  Bei't  Murre,  hat  ausser  Maroniten  noch  etliche 
Drusen  zu  Einwohnern.  Südostwärts  von  hier  fliesst  unten 
in  einem  tiefen  Thale  der  Nahhr  Solima,  der  sich  in  den 
Nahhr  Beirut  ergiesst.  In  der  Mündung  des  Nahhr  Beirut 
sollen  die  Küstenschiffe  bey  Winterstürmen  ihre  Zuflucht 
suchen,  selbst  die,  die  beym  Mina  von  Tripoli  befindlich  sind. 

Gleich  hinter  BeVt  Murre  kamen  wir  zum  Kloster  Der 
Kalia(oi  s^o  \  -^^^  äjJäjJ  ^-O),  welches  etwa  von  15  maroniti- 
sehen  Mönchen  bewohnt  wird.  Vor  demselben  ist  ein  kleines  Ei- 
chengehölz befindlich,  in  welchem  ich  eine  Menge  Ruinen  be- 
merkte, welche  auf  eine  zerstörte  Stadt  deuten  liess.  Ich  fand 
dort  in  der  Folge  viele  Säulenenden  von  grauem  Marmor,  und 
auch  eine  Säule  von  grauem  Granit,  einen  gut  gearbeiteten  Altar 
mit  Guirlanden,  Säulenstühle  und  ein  Säulenende  mit  einer  klei- 
nen Inschrift,  die  ich  aber  nicht  mehr  entziffern  konnte;  fer- 
ner fand  ich  neben  den  zum  Kloster  gehörigen  Anpflanzungen 
von  Maulbeerpflanzungen  zwey  in  Felsen  ausgehauene  Todten- 
gräber,  und  neben  einem  ^üt^lben  einen  schweren  prismati- 
schen Deckel. 

Auf  dem  Hofe  des  Klosters  si^t  mftn  noch  viele  mar- 
morne Säulenenden,  grösstentheils  aufjgerichtet;  i(^  einem  paar 


')  Von  hier  bis  j4i  Anfang  des  19,  September  Dinienschrift 
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Knäufen  sieht  man,  dass  sie  jonischer  Ordnung  waren.  Das 
Kloster  gehört  eben  nicht  zu  den  ansehnlichsten,  nur  trifft  man 
hier  ein  paar  Inschriften,  die  ich  kopirt  habe. 

OI-O/M  / 

PROSALTI 

ACRIpr 

Dieser  zerbrochene  Stein  war  auf  der  Terrasse   des  Klo- 
sters befindlich.    Ein  Mönch  hiess  Basilius. 

CAVIVSCALL 
STVSLINLAP 
XVI 

Dieser  Stein  war  in  der  Klostermauer  neben  der  Kirche 
befindlich : 
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Die  vorstehende  Inschrift  ist  neben  der  vorigen  befindlich, 
und  auf  der  Seite   liegend  eingemauert. 

In  der  Mauer  des  Klosters  Der  Kalla  neben  der  Kirche 
auf  der  Seite  liegend  eingemauert: 

Sbbtzbn.  L  17 
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XAUIUAA 

AÄSTULUN 

ISIAESUO 

NOCULAN 

AAIAUJ 

COAAAA 

I  AU  I  T 

Das  Merkwürdigste  bey  diesem  Kloster  ist  ein  altes  hiesi- 
ges ansehnliches  Gebäude,  auf  dessen  Ruinen  jetzt  die  Kloster- 
kirche erbaut  ist,  die  aber  nur  einen  Theil  davon  einnimmt. 
Von  diesem  Gebäude  ist  bloss  das  Fundament  und  4  Säulen 
übrig  geblieben,  welche  letztern  zu  den  stärksten  gehören,  die 
ich  gesehen  habe.  Sie  halten  16^-  Fuss  im  Umfange,  und  ihre 
Länge  beträgt  noch  20—24  Fuss;  Sie  waren  aber  ohne  Ver- 
gleich höher,  weil  man  deutlich  sieht,  dass  sie  oben  abgebro- 
chen sind.  Da  das  Piedestal  gut  gearbeitet  ist,  so  lässt  sich 
auch  erwarten,  dass  es  der  Knauf  gleichfalls  war;  allein  unter 
den  Ruinen  neben  der  Kirche  konnte  ich  keine  Spur  davon 
finden.  Sie  sind  von  einem  ziemlich  festen  grauen  Marmor, 
der  jedoch  dem  von  Baalbek  nachsteht.  Das  Fundament  des 
ganzen  Gebäudes,  das  meiner  Vermuthung  nach  ein  ansehn- 
licher Tempel  war,  besteht  aus  sehr  grossen  Steinen,  wie  zu 
Baalbek,  und  ist,  das  Peristyl  mitgerechnet,  120  Fuss  lang  und 
60  Fuss  breit.  Das  Peristyl  bestand  vermuthlich  aus  6  Säu- 
len, wovon  vorne  vier  in  einer  Reihe  standen  und  dann  auf 
jeder  Seite  eine  nach  dem  Tempel  zu  ^  q  o  o  •  ^^^  ^^^' 
sen  stehen  nur  noch  viere,  nändich  drey  von  den  vordem,  und 
eine  von  den  andern  beiden.  Ein  Mann  vermuthete,  hier  habe 
das  alte  Beirut  gestanden,  und  das  jetzige  Beirut  sey  der 
Hafen  desselben  gewesen.  Diese  Vermuthung  ist  wenigstens 
wahrscheinlicher,  als  die  Behauptung  der  hiesigen  Mönche,  dass 
das  Säulengebäude  von  Salomon  erbaut  sey. 

Man  hatte  jetzt  einen  Haufen  Weintrauben  gesammelt, 
um  Traubensyrup  daraus  zu  machen.  Indessen  verkauft  man 
wenig  oder  nichts,  weil  man  nur  wenig  macht.     In  den  höhern 
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Gegenden  des  Gebürges  ^acht  man  viel  Dibs  und  wenig  Wein; 
hier  ist  der  Fall  umgelcebrt. 

Im  Hofe  lagen  sehr  viele  Reste  von  ausgeschlagenen 
Pinienzapfen. 

Jenseits  dem  Nahhr  es  Szolima  findet  man  bey  dem  Dorfe 
Schult  die  Ruinen  eines  Thurmes,  den  man  el  Hössn  nennt, 
welcher  aus  sehr  grossen  Steinen  bestanden  haben  soll. 

Man  erzeigte  mir  des  Abends  in  der  Kirche,  als  ich  dem 
Abendgebet  mit  bey  wohnte,  eine  sonderbare  Höflichkeit,  indem 
man  mir  eine  Krücke  präsentirte,  um  mich  darauf  zn  lehnen. 
Dies  ist  nämlich  Sitte  bey  den  maronitischen  Mönchen  und 
Weltgeistlichen.  Ob  auch  bey  den  Uebrigen?  w^eiss  ich  nicht. 
Dies  Kloster  ist  von  der  Abtheilung  maronitischer  Mönche, 
welche  vom  Orden  Mar  Schäja  sind,  von  welchem  es  10 
Klöster  auf  dem  Gebürge  geben  soll.  Zu  Ende  des  Abend- 
gebetes fiel  mir  ein  besonderes  Manoeuvre  dieser  Mönche  auf, 
das  ich  bey  denen  des  St.  Antonius -Ordens  nicht  bemerkt 
habe.  Auf  einmal  breiteten  nämlich  alle  Mönche,  auf  den 
Knien  sitzend^  ihre  Arme  aus,  und  blieben  in  dieser  Stellung 
etwa  eine  Viertelstunde  wie  in  Ekstase. 

19.  September  (Donnerstag).  Als  ich  heute  Morgen  vor 
meiner  Abreise  von  hier  dem  Superior  etwas  Geld  in  die  Hand 
drückte,  das  er  nicht  erwartet  zu  haben  schien,  wurde  er  mir 
so  sehr  gewogen,  dass  er  mich  sogleich  zu  einer  Inschrift 
führte,  die  man  mir  bis  dahin  verheimlicht  hatte.  Es  war  ein 
kurzer  cylindrischer  ausgehöhlter  Stein,  der  hervorspringende 
verzierte  Handhaben  gehabt  zu  haben  schien.  Dieser  Stein 
stand  neben  dem  Ilofplatze  und  diente  zum  Wasserbecken. 
Er  hatte  auf  2  Seiten  eine  Inschrift,  welche  nicht  sehr  zier- 
lich gehauen  war,  und  nach  dem  Gemisch  von  griechischen 
und  lateinischen  Lettern  eben  keinen  gelehrten  Meister  zum 
Verfasser  hatte. 


17' 
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Auf  der  dnen  Seite: 
PROSALVTEoU  .  .  .    HNIMY    ..ES. 
LSePTIMIOeVERIPERTINACISAVC 
LOMMIMVM 
MeiVIINSINVOSNS 

Auf  der  andern  Seite: 
AAVMMELVS  V^NCLNVOSPRO 
SALYTESV  A  E+FRATRVM 
ET  Bl  LEORUM 
YL  -  A    S 

Da  dies  Becken  etwas  in  die  Erde  gesenkt  war,  so  trieb 
der  Superior  seine  Höflichkeit  so  weit,  dass  er  eine  Pickel- 
haue holte,  und  mit  eigener  Hand  den  Schutt  umher  wegarbei- 
tete. Die  hiesigen  Mönche  sind,  ausser  einen  Beiruter,  alle 
vom  Libanon,  und  scheinen  aus  dem  niedrigsten  Stande  ge- 
nommen zu  seyn,  daher  zeigen  sie  sehr  wenig  Lebensart,  und 
noch  weniger  Kenntnisse.  Sie  gleichen  in  ihrem  Betragen  ge- 
meinen Taglöhnern. 

Wir  ritten  den  Berg  hinab  nach  dem  tiefen  Thale  des 
Nahhr  Szolima,  erst  über  Sandgrund,  nachher  unten  bey 
hohen  Felsenparthien  vorbey.  Das  Wetter  war  warm.  Wir 
fanden  hohe  Snäubarbäume. 

In  dem  ansehnlichen  Dorfe  RAs  el  Mettn,  welches  auf 
dem  Berge  liegt,  ist  eine  Wohnung  des  drusischen  Emirs,  und 
die  Einwohner  sämmtlich  Drusen.  Szolima  liegt  ostwärts 
von  hier,  dort  sind  Drusen  und  Christen.  Die  Griechen  haben 
12  Klöster.  —  Auch  hier  waren  lauter  Sandberge  und  vieles 
Snaubargehölz. 

Südostwärts  im  tiefen  Grunde  fiiesst  der  Nahhr  Hüm- 
mäne,  der  sich  in  den  Nahhr  Beirut  ergiesst.  Eine  Strecke 
hinter  Ras  el  Mettn  kamen  wir  zu  dem  kleinen  Dörfchen  Der 
Harf,  welches  von  Maroniten  bewohnt  ist.  Wir  passirten 
einen  Snäubarwald.  Nordwärts  vom  Wege  liegt  das  Dorf 
Kornäje,  südwärts  Phälüga  und  Hü*mmine.  Vor  uns  er- 
hebt sich  der  hohe  spitzige  Dschürd  el  Phörd  Füllwdn. 
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Bis  zu  dem  Dorfe  Kalüga  dauerten  die  Sandberge  und  d^r 
Snäubarwald  fort.  Oberhalb  dem  Dorfe  war  viel  Eisenvitriol 
und  Alaun  ausgewittert.  Auch  fand  ich  weissen  Sand  zu  Glas. 
Hernach  folgte  wiederum  ein  steiler  Kalkfelsenberg.  Oben 
befand  sich  eine  Bergebene  links  mit  hohen  Bergen;  auf  der 
Ebene  etliche  konische  Hügel  von  Kalkstein.  Wir  trafen  oben 
Wolken  oder  Nebel  an;  doch  klärte  sich  nachher  das  Wetter 
auf,  und  ich  sähe  auf  einmal  die  schöne  Ebene  Bkäa  und  den 
Antilibanon  nebst  dem  Schlosse  vom  Kdb  Elids;  vor  mir 
nordwärts  vom  Kdb  Elias  war  ein  Bach  vom  Libanon.  Wir 
kamen  spät  in  Käb  Elias  an,  welches  am  Rande  der  Ebene 
liegt.  Die  Einwohner  sind  meistens  Mohammedaner  und  etli- 
che Maroniten.  Die.  Häuser  und  Menschen  sind  schmutziger, 
als  die  des  Gebürges.  —  Die  Zahl  des  hiesigen  Rindviehs  ist 
ansehnlich,  und  man  macht  viel  Butter,  wovon  der  Rottl  jetzt 
4  Piaster  kostete.  Man  baut  auch  viel  Getreyde.  Ruinen  sind 
bey  den  Häusern,  gar  nicht  vorhanden,  und  nur  wenige  in  der 
Ebene  in  der  Nähe. 

Wir  schliefen  auf  dem  Wege  in  dem  Dorfe  und  assen 
bloss  Lebben  zur  Nacht. 

20.  September  (Freytag).  Ich  besuchte  das  Msainy  [?], 
welches  oberhalb  Kab  Elids  auf  einer  Felsenanhöhe  liegt.  Es 
war  entweder  ein  Saraj  oder  ein  Chan,  und  rührt  nicht  aus 
alten  Zeiten  her,  wie  man  aus  der  Bauart,  die  genuesisch  ist, 
aus  den  kleinen  Steinen  und  dem  Mörtel  sieht.  Es  umschliesst 
einen  viereckigten  Hof,  und  ist  auf  einer  Seite  2  Treppen  hoch. 
Es  ist  stark  gebaut.  Jetzt  waren  13  Drusen  dort,  welche  für 
den  Emir  Bschir  Abgaben  einhoben.  Es  war  vormals  hier  über 
dem  Thore  eine  Inschrift,  die  aber  seit  einiger  Zeit  zerbrochen 
seyn  soll.     Die  Bruchstücke  waren  nicht  da. 

Man  fragt  einen  Fremden  hier  durch  alle  Partikeln:  wer? 
woher?  wohin  etc.  ? 

Man  brennt  hier  bloss  Mist,  wie  in  Haurän. 

Der  Nahhr  Käb  Elias  bewässert  diese  Gegend.  Etwa  5 
Minuten  südwärts  von  dem  Schlosse  von  Käb  Elias  soll  auf 
einem  Felsen  eine  Inschrift  seyn. 
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In  der  Bkäa  wächst  Majs,  Pasteken  und  Gherrue.  Diese 
gehen  nach  Bkäa  und  von  dort  nach  Hama,  Höms  etc.  In 
der  Nähe  von  Merdsch  ist  der  Fluss  Barduny,  der  von 
Sachle  kommt,  und  auf  der  andern  Seite  von  Merdsch  kommt 
der^Litane  von  Baalbek. 

Dicht  vor  uns  erhob  sich  hier  eine  Staubhöse,  die  auf  ara- 
bisch S6ma  heisst.  Die  Ebene  soll  südwestwärts  bei  Has- 
beVa  und  Rascheija,  nordöstwärts  bey  Sachle  enden. 

In  *)  dem  Dorfe  Meschdil  kehrten  wir  bey  einem  Dru- 
sen ein,  und  schliefen  mit  der  Familie  in  dem  nämlichen  Zim- 
mer, wo  auch  unsere  Esel  logirten^ 

21.  September  (Sonnabend).  Mein  Eseltreiber  Herdän 
kehrte  heute  Morgen  nach  Sachle  und  von  dort  nach  dem  Kes- 
ruän  zurück.  Ich  machte  eine  Tour  mit  meinem  Drusen  Mo- 
hammed nach  den  Ruinen  von  Anschar,  welche  eine  Stunde 
nordwärts  von  Meschdil  am  Fusse  des  Libanons  und  in  der 
Ebene  Bkaa  liegen  und  mir  als  sehr  beträchtlich  geschildert 
waren.  Ich  fand  in  der  That,  dass  dieser  Ort  vormals  eine 
Stadt  war;  denn  man  sieht  noch  den  Umfang  der  Stadtmauer 
und  viele  Thürme  der  Mauer,  aber,  so  wie  alles  Uebrige,  gänz- 
lich ruinirt.  So  viel  sähe  ich  indessen  aus  den  Mauerresten, 
dass  dieser  Ort  nie  ansehnliche  Gebäude  des  Alterthums  auf- 
zuweisen hatte ;  denn  alle  Steine  sind  klein  und  von  gewöhn- 
licher Grösse  und  mit  Mörtel  verbunden.  Auch  diese  Ruinen 
sind  wegen  ihrer  unterirdischen  Schätze  sehr  berühmt,  und 
die  Sage  geht.  Viele  seyen  durch  Hebung  derselben  schon  be- 
reichert. Mohammed  war  auch,  wie  gewöhnlich,  von  diesen 
Schätzen  überzeugt.  „Ich  bin  arm,  sagte  er  mit  einem  from- 
men Tone,  und  kränklich;  überdem  sind  meine  Kinder  klein; 
vielleicht  gefallt  es  Allah,  mir  heute  etwas  zu  meinem  bessern 
Fortkommen  zuzuweisen."  Er  war  nämlich  überzeugt,  ich 
wisse  Schätze  zu  finden  und  zu  heben,  und  w^ürde  ihn  als- 
dann Antheil  daran  nehmen  lassen.  „Sehen  Sie  hier,  sagte  er, 
indem   er   auf  ein  innerhalb  der  Stadtmauer  gegrabenes   Loch 


*)  Fon  hier  bis  S.  364  Dintenschri/i, 
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zeigte,  hi«r  wurde  noch  im  vorigen  Jahre  eia  Schatz  gehohen!" 
„Ich  bin  völlig  überzeugt,  dass  Narren  hier  Schätze  gesucht 
haben,  versetzte  ich  ihm,  aber  wer  sähe  es,  dass  sie  dieselben 
fanden?"  Ja;  meinte  er,  dies  Factum  sey  gewiss;  man  habe 
noch  elliche  Goldstücke  in  dem  ausgeworfenen  Schutte  gefui^ 
den!  Mit  solchen  Sagen  hintergeht  Einer  den  Andern,  und  die- 
ser Aberglaube  wird  nicht  eher  aufhören,  bis  einmal  durch 
Volksschriften  ihm  entgegengearbeitet  wird.  Und  wann  dürfke 
dies  geschehen? 

Noch  vor  einigen  Jahren  war  innerhalb  der  Ruinen  ein 
Dorf  befindlich;  allein  es  wurde  von  den  Soldaten  des  Pascha 
von  Damask  verbrannt;  jetzt  wohnt  keine  Seele  dort.  Ansehar 
erhielt  sein  Trinkwasser  aus  der  ansehnlichen  Quelle  des  Nahhr 
el  Ansehar,  welche  eine  Viertelstunde  von  den  Ruinen  ent- 
fernt, und  unmittelbar  am  Fusse  des  Antilibanon  oder  des 
Üschibbal  el  Scherky  befindlich  ist.  An  der  Quelle  sieht  man 
noch  die  Reste  einer  Wasserleitung,  die  aus  grossen  Steinen 
besteben,  und  ein  Werk  der  Alten  zu  seyn  scheinen.  Gleich 
an  der  Quelle  ist  eine  Wassermühle  befindlich.  Der  Nahhr 
Ansehar  vereint  sich  in  geringer  Entfernung  von  der  Quelle 
mit  dem  Litane,  der  von  Baalbek  und  dem  Antilibanon 
kommt. 

Auf  dem  Rückwege  erstiegen  wir  den  neben  dem  Dorfe 
Meschdil  befindlichen  Berg,  dessen  Seiten  mit  Weinreben  und 
Feigenbäumen  bepflanzt  sind.  Auf  seinem  Scheitel  fand  ich 
die  Ruinen  eines  alten  Tempels,  welcher  die  gewöhnliche  läng- 
licht viereckige  Form  hatte  und  aus  Ungeheuern  Steinen  ohne 
Mörtel  bestand.  Vor  seinem  auf  der  Nordseite  befindlichen 
Eingänge  war  eih  Peristyl  von  Ungeheuern  Säulen  befindlich, 
welche  alle  zerbrochen  unter  dem  Schutte  umher  lagen,  und 
von  keiner  bestimmten  Ordnung  gewesen  zu  seyn  schienen. 
Inschriften  sind  hier  nicht  befindlich.  Auf  jeder  Seite  der 
Hauptthüre  war  eine  kleinere  Nebenthüre  befindlich,  wie  in 
Baalbek  etc.  Vormals  muss  dieser  Berg  mit  Häusern  besetzt 
gewesen  «eyn;  denn  man  sieht  dort  noch  die  Spuren  von  vie- 
len Ziehbrunnen. 

Bey  Ansehar  trafen  wir  wilde  Schweine. 
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22.  September  (Sonntag).  *)  Wir  kamen  nach  Wua- 
dit  Görne  oder  Körre,  bis  wohin  die  Metwjely  von  Baal- 
bek  oft  streifen  und  den  Pass  unsicher  machen.  Diese  Met- 
wely  scheinen  durch  ihre  politische  Lage  verwildert,  und  da- 
gegen jetzt  die  Drusen  weit  hufnaner,  als  jene,  zu  seyn.  — 

Weiber  bereiten  viele  Tcppiche.  —  Das  Dorf  Szejit  liegt 
an  einem  kleinen  Bache,  welcher  in  den  Nahhr  el  Bardy 
fliesst. 

Nahe  bey  Hamma  am  Flusse  blieben  wir. 

23.  September  (Montag).  Heute  Morgen  kam  ich  in 
Damask  an. 

Büt  ')  heisst  dar  grüne  Scirpus,  woraus  die  gemeinen 
Decken  verfertigt  werden,  die  die  Weiber  in  Bkäa  machen. 

Ich  besuchte  auf  dem  Rückwege  die  Kuppel  auf  der  Berg- 
spitze in  der  Nähe  des  Flusses,  von  wo  aus  man  die  herrliche 
Ebene  von  Smaragdgrüne  übersieht;  die  Sonne  erleuchtete  sie, 
Damask  deckte  ein  Nebelschleier. 

In  Szalhheia  nannte  man  die  indische  Feige  (Cactus 
opuntia)  Tobbä.  —  Man  zeigte  mir  auch  Myrtenbäume  in  den 
Gärten,  deren  Früchte  unter  dem  Namen  Habb  el  Äs  nach 
Damask  gebracht  werden,  wo  man  sie  als  eine  Art  Obst  ge- 
niesst.  Mir  ist  ihr  starker  gewürzhafter  Geschmack  wider- 
lich.- 

Die  Familien  Höbbei'sch  in  Ghasur,  und  Ghäsen  in 
Adscheltün  werden  unter  den  Maroniten  für  adlig  gehalten, 
tmd  sie  halten  ausserordentlich  auf  die  Reinheit  ihres  Adels, 
indem  keiner  es  wagt,  von  andern  Familien  zu  heurathen.  -- 

Die  Einwohner  auf  dem  platten  Lande,  vorzüglich  die 
Araber,  gurgeln  stark,  und  ihre  Sprache  ist  rauh  und  hart; 
auf  dem  Gebürge  ist  sie  weit  weicher  und  singender;  also  das 
Entgegengesetzte  von  andern  Ländern. 


* )  Von  hier  bis  zu  Anfang  des  23,  September  ganz  fragmeniarische^  fast  un- 
lesbare  Bleifedersehrift 

*)  Von  hier  bis  zum  12,  December  Dinienschri/i. 
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Mineralien  des  ganzen  Libanon. 
Kalktuff,  Konglomerat,  Kalkspath,  Fadenstein,  Tropfstein, 
Kalkstein  (mit  und  ohne  Versteinerungen),  Marmor,  Stinkstein 
in  Schiefern,  Mergel  (Kalköfen  wenige),  Gyps  von  Kisheije.  — 
Thonerde,  Schieferthon,  sächsische  Wacke,  Trapp,  Mandelstein, 
grüne  Erde,  Steinmark,  Trapp  oft  in  schaaligen  Kugeln  im 
Schieferthon  bey  Hadit  etc.,  Aetit.  —  Feuerstein,  Hornstein, 
Quarzkrystalle,  Sandstein,  weisser  Sand,  Chalcedon,  Pudding- 
stein. —  Salpeter,  Kochsalz  (ersterer  besonders,  wo  Ziegen 
stallen),  Alaun  und  Vitriol.  —  Bernstein,  Schwefelkies.  —  Eisen, 
gelber  Eisenocher  (Eisengilbe),  Eisenstein,  Adlerstein.  —  Dendri- 
ten. —  Gut  erhaltener  Terebratel,  glatt,  von  Bscherre;  ver- 
steinerte Herzmuscheln;  versteinerte  Venus  (?  mit  Queerrunzeln), 
Vermiculiten  eben  daher.  Nahe  bey  Naküsa  soll  man  ver- 
schiedene Sorten  Korallen  und  Conchylien  versteinert  finden. 
Fischabdrücke  und  Krebse  (?)  in  Hakel.  Lapides  judaici  von 
dort  (?).    Bucardit  von  Tripoli  und  Antiira. 

Werke  der  Drusen. 

1)  oUJ!  n5L^  Epistola  filiarum. 

2)  o!1ä*J{  vI^  Testamentum. 

3)  ^.c\:>^;uJ\  jj-^A^   \j^\  Leges. 

4)  2ü<Xo^\  ^'y***^'  3  aJ>LÄ-J{  y^lxf  Liber  documentorum 
et  arcanorum  religionis  Drusae. 

Epistola,  quae  Constantiniana  dicitur,  missa  ad    Constantinum 
imperat.  Ghristianorum,  in  qua  SS.  evangeliorum  oppugnantur. 

6)  X4^üiÄM«wJ^  ^jf:^^  Vita  recta.  Libellus  de  miraculis 
loquens. 

7)  ^5-w'ÜIj  'MyM^\  xLm#J5  Epistola  de  secretis. 

Die  Gesetzbücher  der  Drusen  sollen  aus  2  Bänden  beste- 
hen, wovon  das  eine  dem  Hamse  selbst  von  Hdkem  mündlich 
dictirt  sey,  und  von  keinem  Menschen,  als  bloss  vom  Haupte  der 
Akal  aufbewahrt  und  gelesen  wird  (s.  Mus.  Cuf.  Borg.  ed.  Adler). 
0;(b3    o4i^'     '^^tr^'J^    .   U^!^  3  j^j^^^    i    u^l*aXs>^\  yS    s^ixf 
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221  ,S.  in  4.  Ein  arabisches  Manuscript,  zum  Theil  medici- 
niscben  Inhalts.  Ein  Bscherrer  forderte  100  Piaster  dafür. 
Ich  bot  ihm  7! 

^^1   J^t   ^^L^  i  ^yÄJÜ!  SUaäj  vI^  er  y^^\  (»-^5 
Der  zweite  Band  eines  schönen  arabischen  Manuscripts,   2  Fin- 
ger   dick    in    4.     Mr.  Bertrand  besass   es  und  versicherte,     es 
seyen   60  oder  70    Stambolini  (ä  5-^  Piaster)   dafür  bezahlt 
worden,  was  mir  indess  unwahrscheinlich  ist. 

30.  September  (Montag).  Heute  kam  mein  Koffer  von 
Jerusalem  zurück.  —  Der  ansehnlichste  hiesige  Ch^n  heisst 
Chan  Ässad  Pascha.  —  Es  herrschen  hier  sehr  viele  Herbst- 
krankheiten, ein  gastrisches  Nervenfieber.  —  Die  Luft  ist  be- 
ständig hell  und  mehrere  Tage  hindurch  wenig  oder  gar  kein 
Wind.  Das  Ausbleiben  des  Regens  macht  diese  Krankheiten.  — 
Die  Orientalen  machen  die  schönen  Züge  ihrer  Schrift 
nicht  durch  Drücken  der  Rohrfeder,  sondern  bloss  durch  die 
Wendung  derselben;  daher  schreiben  sie  ungemein  leicht. 

1.  October  (Dienstag).  Heute  zog  eine  Procession  vor- 
bey  mit  kleinen  Knaben,  die  beschnitten  werden  sollten.  Voran 
wurden  etliche  reich  geschmückte  Kameele  gezogen,  welche 
mit  Musikanten  und  einigen  Fechterpaaren  abwechselten.  Dann 
kamen  die  zu  beschneidenden  Knaben  auf  Pferden,  hinter  wel- 
chen eine  Menge  kleiner  und  grosser  Fechter  (mit  türkischen 
Säbeln  und  kleinen  runden  Schildern)   den  Zug  beschlossen. 

3.  October.  In  Damask  giebt  es  7  ansehnliche  Seifen- 
siedereien. —  Heute  hatte  ich  einen  kleinen  Auftritt,  welcher 
mich  erinnerte,  dass  ich  nicht  mehr  in  dem  polirtern  Halep 
sey.  Ich  trug  eine  grosse  Halepiner  Janitscharenmütze  un^ 
einen  bunten  Schahl.  Kaum  einige  hundert  Schritte  von  mei- 
nem Logis  entfernt,  wurde  ich  von  einem  jungen  Menschen 
„Maällim"  gerufen.  Da  ich  nicht  wusste,  dass  mir  dies  Maäl- 
llm  galt:  so  ging  ich  weiter.  Dieser  kam  mir  aber  schnell 
nachgesprungen,  und  indem  er  mich  anfasste,  fragte  er  mich, 
ob  ich  ein  Müslem  oder  ein  Jauer   sey?   „Ein   Franke"   sagte 
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ich.  „Das  ist  gleich,  versetzte  er;  Herunter  mit  der  Mütze 
und  dem  Schahl."  Er  riss  mir  beide  vom  Kopf  und  warf  sie 
auf  die  Erde.  Meine  Entschuldigung,  dass  ich  ein  Fremder 
sey,  und  hiesige  Gebräuche  nicht  kenne,  half  nichts,  und  ich 
konnte  nur  froh  seyn,  dass  man  keine  Misshandlung  verübte, 
wozu  man  sehr  geneigt  schien,  wenn  ich  getrotzt  hätte.  Von 
wem  wäre  hier  Genugthuung  zu  erbalten  gewesen?  Ich  setzte 
eine  kleine  Mütze  auf  und  einen  blauen  Schahl. 

Vorgestern  hatte  ich  wieder  das  Unglück,  dass  meine  Uhr 
aus  der  Brusttasche  fiel,  und  still  stand.  Doch  der  freund- 
schaftlichen Bemühung  des  Hrn.  Chaboceau  verdanke  ich  einen 
guten  Uhrmacher,  der  sie  wieder  herstellte. 

25.  October.  Seit  gestern  scheint  sich  die  Witterung 
ändern  zu  wollen.  Es  ist  wolkigt,  windigt  und  droht  Regen. 
Es  würde  gut  seyn,  wenn  Regen  käme,  damit  die  herrschen- 
den Faulfieber  aufhörten. 

26.  October.     Die  Kühle   mehrt   sich  jetzt  beträchtlich. 

29.  October.  Heute  erhielt  ich  endlich  einen  Brief  von 
Hrn.  V.  Rossetti  zu  Raschid  mit  der  angenehmen  Nachricht,  dass 
Hr.  V.  Hübsch  Creditbriefe  Übermacht  habe,  die  er  mir  einge- 
schlossen übersandte.  Dies  trug  nicht  wenig  zu  meiner  Hei- 
terkeit bey. 

1.  November.  Heute  erhielt  ich  meine  Uhr  wieder  gut 
hergestellt.—  Die  Luft  war  heute  bezogen,  es  war  stürmisch 
und  drohte  Regen.     In  der  Nacht  fiel  ein  Staubregen. 

2.  November.  Heute  war  es  wieder  stürmisch  und  etwas 
Regen  fiel  gegen  Abend. 

4.  November  (Montag).  Heute  war  ein  sehr  schöner 
heller  Tag,  und  ich  benutzte  denselben  zu  astronomischen 
Observationen.  Mein  voriger  Bedienter,  der  Syrer  Hanna, 
zählte  die  Uhr.  Der  Dschibbal  es  Schech  zeigt  seinen 
Gipfel  schon  weiss  von  dort  gefallenem  Schnee. 

Ein  hiesiger  Kalibereiter  versicherte  mir,  in  dem  Dorfe 
Dm  er  (j-.*-»^),  etwa  8  Stunden  von  hier,  seyen  viele  Inschrif- 
ten.    Es    liegt    nach   Nordosten    von    hier.  —    Atebe  (^f-^^) 
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heisst  das  Dorf  an  dem  See,  lo  welchen  der  Biradifluss  sich 
ergiesst;   der  See  heisst   daher  Bahhr   el  Atebe.  — 

Ein  anderer  Ort,  Irbid  («-^0»  ü^gt  etwa  eine  Tagreise 
ostwärts  von  Bossra,  und  man  soll  dort  ein  Schloss,  viele 
Ruinen,  Säulen  etc.  antreffen.  Es  wird  von  Christen,  Arabern 
und  Türken  bewohnt,  und  es  ist  dort  ein  Statthalter  (Jdszef 
versicherte  mir,  es  sey  unbewohnt  und  jetzt  nichts  da).  — 

Etwa  eine  Tagereise  von  hier  wird  viel  Färberröthe  an- 
gebaut. 

18.  November.  Mit  verwichener  Nacht  fing  endlich  die 
Regenzeit  an,  und  von  der  Mitte  Aprils  bis  jetzt,  also  in  7 
Monaten,  war  kein  Regen  gefallen,  denn  der  Regen  vor  etli- 
chen Tagen  war  nur  ein  Staubregen  und  war  fast  kein  Regen 
zu  nennen,  da  nicht  einmal  der  Staub  in  den  Gassen  dadurch 
getödtet  wurde.  Jetzt  i&t  es  aber  sehr  schmutzig  in  den  Gas- 
sen. Heute  ist  die  Luft  bezogen  und  es  regnete  zu  verschie- 
denen Malen.     Auf  den  höhern  Bergen  fiel  Schnee. 

ZuOm-Um,  3  —  4  Tagreisen  von  Damask  auf  dem  Wege 
nach  Tedmor  oder  Palmyra,  und  zwar  auf  halbem  Wege, 
nordwärts  von  Korr it ein,  ist  auf  einem  konischen  Berge  oben 
ein  trockner  Brunnen  in  einem  kleinen  Hause,  aus  welchem 
beständig  ein  heisser  Dampf  heraufsteigt,  wie  der  Dampf  in 
einem  Badehause.  Dieser  Brunnen  muss  ausserordentlich  tief 
seyn;  denn  wirft  man  einen  Stein  hinab:  so  hört  man  ihn  nicht 
fallen.  Diese  Nachricht  theilte  mir  ein  Mann  mit,  der  dort  ge- 
wesen war.  Die  Umstände  erlaubten  mir  nicht,  diesen  Ort  zu 
besuchen;  er  verdiente  aber  von  einem  aufmerksamen  Reisen- 
den untersucht  zu  werden,  besonders  die  Gebürgsart  des 
Berges,  wo  möglich  die  Luftart,  die  aufsteigt,  ob  dort  Basalt 
oder  Lava  u.  s.  w. 

19.  November.  Gestern  Abend,  in  der  Nacht  und  heute 
Morgen  fielen  mit  dem  Regen  öfters  Schneeflocken,  welche 
aber  sogleich  schmolzen,  sobald  sie  die  Erde  berührten,  so 
dass  sie  dieselbe  nicht  einmal  weiss  machten.  Allein  der  An- 
tilibanOQ  war  in  der  Nacht  vom  Fuss  bis  zum  Scheitel  von 
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gefallenem  Schnee  weiss  geworden.  Die  Kälte  ist  für  die 
Levantiner  stark;  für  uns  aber  wie  im  Anfange  und  in  der 
Mitte  des  October.  Ich  schreibe  in  einem  Saale,  ohne  das 
geringste  Kohlenfeuer  nöthig  zu  haben. 

Der  Pascha  Abdallah  hat  vor  zwey  Tagen  25,000  Piaster 
von  den  Christen  zur  Mekkakjerwane  verlangt. 

22.  November  (Freytag).  Heute  Nachmittag  zeigten 
etliche  Kanonenschüsse  vom  Schlosse  an,  dass  der  Ramadin 
seinen  Anfang  nehme.  Ich  bemerkte  heute  auf  meinem  ge- 
wöhnlichen Spatziergange  viele  fremde  Gesichter,  weil  schon 
zahlreiche  Fremde  angekommen  sind,  welche  die  Pilgerreise 
nach  Mekka  machen  wolle,  die  gleich  nach  geendigtem  Ra- 
madin von  hier  angetreten  wird.    Man  sieht  viele  Daläty  etc. 

Der  Schnee  auf  dem  Antilibanon  bleibt  selten  einen 
Tag  oder  ein  paar  Tage  liegen;  bloss  auf  den  höchsten  Gip- 
feln desselben  sieht  man  noch  Schnee.  In  Damask  ist  noch 
keiner  gefallen;  des  Morgens  sind  bisweilen  die  hölzernen  Ge- 
länder auf  den  Terrassen  bereift. 

25.  November.  Heute  wurde  ich  nebst  Hrn.  Ghaboceau 
zum  Derwisch  Aga,  dem  Kechii  des  Paschas,  d.  h.  Vicestatt- 
balter,  gerufen,  weil  er  einen  Schaden  am  Bein  hatte.  Wir 
wurden  sehr  gut  empfangen.  Der  Kechiä  ist  ein  schöner  Mann» 
aber  er  ist  bey  den  Damascenern  sehr  verhasst,  weil  er  im 
Namen  des  Pascha  Avanien  macht.  „Insch'  ällah",  sagte  mir 
heute  ein  Christ  ins  Ohr,  „insch'  ällah  muss  man  ihm  seyn 
Bein  amputiren."  Eiiie  Menge  Bauleute  waren  beschäftiget, 
sein  Szarai*,  welches  zur  Zeit  des  Dschessar  Pascha  zerstört 
war,  wieder  aufzubauen. 

Damask  hat  8  Thore,  20  Kaissarije,  Magazine  für  grosse 
Kaufleute,  64  Bäder,  7  Kirchen  (1  im  Kloster  Terra  Santa,  1  im 
Capuziner-  und  1  im  Lazaristenkloster,  1  maronitische,  1  syri- 
sche alten  Ritus,  1  armenische  alten  Ritus  und  1  griechische 
alten  Ritus),  4  Synagogen  der  talmudischen  Juden,  und  1 
Synagoge  der  Juden  Arrain  (Karäit),  3  mohammedanische 
Klöster:  a)  Tkije  in  der  Vorstadt  Merdsche,    b)  Mellauihje 
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zur  Seite  jener  Vorstadt,  c)  an  der  Seite  der  Vorstadt  üäh 
el  brit.  —  Für  fremde  Reisende  dienen  a)  Meddress  el  Da* 
herrje,  b)  Meddres  el  Phötthhy  Efendy.  Es  ist  hier  ^in  Schnee- 
eis -  Gh^n  ausser  der  Stadt.  —  Drey  Mohammedaner  handeln 
mit  Büchern,  und  zwey  davon  sind  Buchbinder.  Christliche 
Buchbinder  und  Buchhändler  giebt  es  nicht. 

Auch  sind  hier  7  Seifensiedereien;  62  Chane,  worin  Weber 
arbeiten.  Ausser  diesen  sind  noch  21  Chane  für  Käse,  Esel, 
Traubensyrup,  Reis,  für  die' Drusen,  Daläty  u.  s.  w.;  143  Mo- 
scheen, kleine  und  grosse,  und  119  Kaffeehäuser. 

Die  Ana  seh  bedienen  sich  des  Hantit  (Tcufelsdreck?)  wider 
erhaltene  Kälte,  indem  sie  daran  riechen.  —  Von«  Manna  hatte 
Jüszef  nirgends  in  der  Wüste  gehört.  —  Elbdn  (qW^^)  findet 
man  auf  dem  Baum  Buttm,  aus  dessen  Stammritzen  es  quillt. 
Sein  Geruch  ist  so  gut,  wie  der  von  Habesch;  aber  der 
Elbdn  ist  nicht  so  trocken. 

Arabischen  Gummi  soll  man  viel  in  Nedsched  finden;  er 
ist  weiss  und  gelblicht  und  klar,  in  kleinen  Körnern.  Die 
Araber  von  Nedsched  bringen  ihn  nach  Mekka,  Medina,  el 
Hassa,  und  Andere  bringen  etwas  den  Arabern  von  Damask, 
die  ihn  aber  nicht  verkaufen,  sondern  zum  eigenen  Ge- 
brauch aufheben.  Eine  flache  Handvoll  bezahlen  sie  mit  einem 
Piaster.  Den  Gummi,  den  die  Araber  von  Tedmor  verkaufen, 
erhalten  sie  von  den  Arabern  von  Nedsched,  den  Anaseh;  es 
kann  aber  auch  seyn,  dass  in  einigen  bebuschten  Bergen  in  der 
Nähe  ostwärts  von  Tedmor  Gummi  gefunden  wird.  Auf  die- 
sem ansehnlichen  Berge,  der  el  Abbiäd  heisst,  sind  Araber 
wohnhaft  in  Zelten,  dir  man  Abel  el  Dschibbal  nennt.  Es 
sind  schlimme  Räuber  für  die  Reisenden  auf  der  Landstrasse 
von  Halep  nach  Damask. 

Erdöl  trifilt  man  am  Ufer  des  Frat  zu  Abu  el  Keir 
(j^'  ->^')  iö  der  Gegend  von  Hit  an.  Die  dortigen  Araber 
brennen  ihn  statt  Holz.  Man  nennt  es  Keir  oder  Sift.  Man 
findet  auch  dort  solche  Stellen,  wo  man  versinken  kann  in 
denselben. 

Sübbh  el  Belläd  ist  eine  Pfianze  mit  einer  rothen  Wur- 
zel, wie  die  rothschaaligc  Möhre,  bey  Heddihje  in  der  Wüste 
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neben  der  Strasse  der  Hadsch.  Sie  schneiden  sie  in  dünne 
Scheiben  und  trocknen  diese  auf  Fäden  gereiht.  Man  bedient 
sich  derselben  als  eine  Arzney  wider  Rückenschmerzen  etc. 

In  Wuädy  es  Szirhän  wächst  eine  Pflanze  mit  einer 
armdicken  schwarzen  Wurzel,  Schürrsch  el  Mahhrüt 
(Oj^i^  lAj^).  Ihr  Geruch  ist  wie  Knoblauch  oder  Hantit. 
Viele  Araber  braten  sie,  essen  sie  und  trinken  Kameelmilch 
darauf,  zur  Nahrung;  hier  in  Damask  zur  Arzney  wider  Blutab* 
gang.    Man  stösst  die  Wurzel  hier  zu  Pulver,  und  nimmt  davon. 

Das  beste  Olivenöl  wächst  in  der  Provence  zu  Aix.  Das 
beste  in  Syrien  in  der  Gegend  von  Szeida.  — 

Das  Pflaster  der  Dschämea  Amauih  ist  nur  etwa  12 
Fuss  höher,  als  der  Boden  des  Bassins  des  Springbrunnens.  — 

Die  Nachricht  von  der  Entführung  der  Araber  von  2000 
Kameelladungen,  zur  Hadsch  gehörig,  war  zu  voreilig.  Sie 
sind  richtig  übergekommen.  Gestern  ist  eine  Kameelkjerwane 
von  Mekka  mit  Kaffee  angekommen.  Die  Araber  derselben 
sind  Wuhaby  aus  Nedsched.  Wuhaby  hat  einen  Statthalter 
(Hakim)  zu  Mekka,  Mohammed  Szalehh,  einen  Emir.  Ein 
anderer  Scherif  verwaltet  dort  mit  ihm  die  Regierung.  Auch 
Medina  ist  jetzt  im  Besitze  der  Wuhaby.  Verschiedene  Sche- 
rifs  haben  Mekka  verlassen  müssen,  weil  sie  nicht  Wuhäbys 
scyn  wollten.  — 

Ein  hiesiger  griechisch-katholischer  Christ,  ein  Messer* 
Schmidt,  gab  folgende  Bereitungsart  des  Dschauhar.  Man 
nimmt  eine  Menge  alter  Hufeisen,  schmiedet  sie  zusammen  in 
einen  Klumpen  von  mehr  als  Kopfesgrösse,  glüht  ihn,  hämmert 
ihn  und  wiederholt  dies  so  lange,  bis  er  die  Grösse  eines  Eies 
bat.  Dies  soll  dann  wahrer  Dschauhar  seyn  und  zu  einer  Mes* 
serklinge  dienen.  Er  hat  dies  von  seinen  Vorfahren,  die  hierin 
arbeiteten.  Weil  indess  diese  Arbeit  so  ausserordentlich  theuer 
wurde:  so  macht  man  sie  jetzt  nicht,  sondern  nimmt  alte 
Dschauhar.  Man  macht  hier  auch  falschen  Dschauhar,  welchen 
man  Mbossal  (J^aoa^)  nennt.  Allein  diese  Adern  sind  bloss 
auf  der  Oberfläche  und  vergehen  in  Kurzem  durch  Scheuern, 
statt  dass  der  wahre  Dschauhar  in  der  ganzen  Masse  ist.  — 
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Man  versichert,  zu  Mserib  herrsche  eine  ausserordentli- 
che Theuerung;  es  sind  nicht  hinreichende  Kameele  da.  Wenn 
man  den  neuen  Mond  in  Mserib  sieht,  zieht  der  Pascha  ab.  — 

In  der  Gegend  von  Damask,  el  Merdsch,  ostwärts  von 
Atebe,  Hischane  etc.  wächst  der  Tamarix  ziemlich  häufig.  Man 
nennt  ihn  Thärpha  (i^).  Zum  Brennholz  ist  er  nicht  gut, 
weil  er  vielen  starken  Rauch  giebt,  und  man  benutzt  ihn  zu 
nichts.  — 

Jiiszef  hat  in  Syrien,  Palaestina  und  in  der  Wüste  nie 
etwas  von  Löwen  gehört.  Bloss  in  el  Sor  (j^j^t)  nordwärts 
el  Rohhbeh,  auf  der  Strasse  nach  Damask,  Arrd  el  Gärabit, 
wo  am  Ufer  des  FrAt  viel  Gesträuch  ist,  sähe  er  einen  Löwen, 
und  die  dortigen  Araber  versicherten,  dass  er  sich  dort  auf- 
halte, und  dass  sie  bisweilen  mit  Schild  und  Spiess  Jagd  auf 
ihn  machen.     Man  nennt  ihn  dort  Assad.  — 

In  der  Gegend  von  el  Hassa  in  Bahhrein  wächst  die 
Pflanze,  woraus  die  Araber  die  besten  Lanzen  machen.  Es 
ist  eine  Wurzel,  welche,  wie  die  Quecken,  unter  der  Erde 
horizontal  wächst,  und  aus  ihren  Knoten  einige  Blätter  treibt. 
Man  nennt  diese  hier  in  Damask  Rummhh,  die  Araber  Örrk, 
in  el  Hassa  Öaüd  el  Kanna  (Uiüt).^  In  Gas  a  bereitet  man  Lan- 
zenschäfte von  Holz;  auch  in  Aegypten  macht  man  alle  von 
Holz.  Pfeile  und  Bogen  sind  bej  den  Arabern  jetzt  gänzlich 
ausser  Gebrauch.  — 

Die  Aegypter  bedienen  sich  gewöhnlich  zu  den  langen 
Pfeifenröhren  des  zahmen  Rohres;  sie  nennen  dasselbe:  el 
Bus.  - 

Von  Arri^ll  (Hirschen)  hatte  Juszef  in  Syrien,  Palästina 
und  im  wüsten  Arabien  nie  etwas  gehört.  —  Hyänen  hatte  er 
ein  paar  in  Haurän,  Belka  und  Dschibbal  Edschlün  gesehen. 
Ihre  Farbe  war  bräunlichtgelb,  der  Rücken  schwarz. 

In  allen  diesen  Gegenden  nach  der  Wüste  zu  und  in  der 
Wüste  selbst  findet  man  öfters  Wölfe  (Dib),  welche  den  Schaa- 
fen  sehr  nachstellen  und  weswegen  die  Araber  viele  Hunde 
halten. 

Alle  hiesigen  Chülde  in  den  Ebenen  sind  der  wahre  euro- 
päische Maulwurf,  aber  sicher  blind. 
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In  ganz  Syrien  findet  man  einen  kleinen  Vogel  Wuddaä 
(IcO^t),  wovon  die  Araber  glauben,  dass  sie  den  Todten  die 
Augen  ausbacken.  Sie  hören  daher  seine  kreischende  Stimme 
mit  Widerwillen  und  verscheuchen  ihn.  — 

Hermeline  (Szindschab)  halten  sich  hier  bisweilen  auf 
Nussbäumen  auf,  und  man  benutzt  ihr  aschgraues  mit  Gelb 
untermischtes  Fell  zum  Pelzwerk.  — 

Fledermäuse  giebt  es  in  Damask  auch  und  man  nennt 
sie  Wutwat    {^]^^). 

Schibe  (*^),  Szälühe  (»>1»**'),  Dschinnije  (*a^)  ist  ein 
fabelhaftes  Thier.  —  Kelb  Messoür  (j^^tu^^  v^)  oder  Maglüt 
(o^)  ist  ebenfalls  ein  fabelhaftes  Thier,  wie  ein  Wolf,  das 
das  Fleisch  von  Todten  frisst,  und  wenn  es  einen  Menschen 
beisst:  so  bellt  der  Mensch,  will  andere  Menschen  beissen  und 
stirbt  bald  darauf.  Dies  scheint  ein  toller  Wolf  zu  seyn;  unser 
Wehrwolf. 

DasT  vorhin  angeführte  fabelhafte  Geschöpf  führt  dreyerley 
Namen.  Jüszef,  den  ich  sonst  wahrliebend  gefunden,  versicherte 
mir,  er  habe  es  gesehen,  und  erzählte  mir  sein  Abentbeuer 
auf  folgende  Art.  Er  war  zu  M  a  a  n,  und  reisete  von  dort  über 
das  Gebürge  es  Scharäh  nach  ei  Tophila,  wo  er  einige 
Sachen  kaufte.  Er  hatte  die  Verabredung  mit  einem  Araber 
in  Maän  getroffen,  dass  er  ihm  in  einem  paar  Tagen  nachkom- 
men solle  mit  etlichen  Kameelen,  um  seine  Waaren  aufzu- 
laden und  nach  Maan  zu  bringen.  Mehrere  Tage  lang  war- 
tete er  vergeblich  auf  ihn.  Die  Zeit  wurde  ihm  zu  lange,  und 
er  kehrte  nach  Maan  zurück,  um  den  Araber  zu  holen.  Er 
beschrieb  mir  den  Weg  als  sehr  beschwerlich,  bergigt,  buschigt 
und  felsigt.  Der  Araber  entschuldigte  sich  mit  einer  gehabten 
Krankheit,  machte  seine  Kameele  aber  zurecht  und  ging  nebst 
seiner  Frau  und  einem  Sohn  mit  ihm.  Juszef  ritt  ein  Pferd 
und  weil  er  den  Weg  kannte,  so  ritt  er  etwas  voraus.  Auf 
einmal  hörte  er  ein  sonderbares  Rufen:  „Lu  lu  lu  etc.  Jüszef 
links!"  Er  schaute  sich  um,  und  ritt  dahin.  Gleich  daraufhörte 
er  dasselbe  wiederholen:  „Lu  lu  lu  etc.  Jüszef!  rechts!"  Er 
ritt  rechts  und  erblickte  eine  schreckliche  weibliche  Person,  die 
ihrien  Schleier  öffnete.  Er  sähe  einen  von  Haaren  starrenden 
Seetzen.  I.  18 
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Kopf,  ungeheuere  aufgesperrte  Augen,  ungeheuere  Brüste  und 
weiter  nichts.  Ihn  Aisste  ein  so  fürchterliches  Grausen,  dass  er 
fast  sinnlos  wurde  und  sich  kaum  auf  dem  Pferde  halten  konnte, 
welches  gleichfalls  für  die  Gestalt  erschrak  und  schnell  um- 
kehrte. Zu  seinem  Glücke  sähe  er  jetzt  seine  Araber  ihm 
nachkommen.  Er  war  das  Bild  des  Schreckens,  und  als  er 
auf  die  Frage  des  Arabers:  was  ihm  fehle?  die  Geschichte  er- 
zählte, tröstete  ihn  dieser  und  sagte,  er  möge  sich  beruhigen; 
diese  Erscheinung  sey  von  keiner  Bedeutung,  es  sey  der  Schibe. 
Juszef  versicherte  mir,  nie  habe  er  zuvor  davon  gehört.  Nach 
seiner  Rückkehr  von  Tophila  niich  Maän  habe  er  die  Geschichte 
den  Arabern  erzählt.  Alle  haben  ihn  getröstet,  und  ihm  einen 
Jüngling  gezeigt,  der  den  Tag  vor  der  gehabten  Erscheinung 
von  dem  nämlichen  Schibe  sey  angefallen  worden,  \velcher 
ihm  die  Haut  von  dem  Innern  der  Hände  und  Füsse  und  die 
Nägel  abgerissen  habe.  Juszef  sähe  diesen  Jüngling  selbst,  der 
bald  nachher  starb.  Natürlich  konnte  ich  ihm  keinen*GIauben 
beymessen,  obgleich  er  mir  bey  dem  Kreuze  schwur,  dass  ihm 
dieses  begegnet  sey.  — 

Die  Nachricht,  dass  in  dem  Kloster  der  berüchtigten  Hin- 
dije  auf  dem  Kesruan  eine  Buchdruckerey  gewesen  sey,  ist 
völlig  falsch.  — 

Die  Syrer  sind  sehr  zu  Hautkrankheiten  geneigt.  Daher 
das  Ausfallen  der  Haare  am  Kopfe,  Barte  und  geheimen  Theilen, 
welche  Krankheit  man  Taleb  (Fuchs)  nennt. 

Kelb  el  Moje  findet  sich  hier  in  dem  Bär  ad  ä  in  der 
Gegend  von  Merdsche.  Seine  Farbe  ist  aus  dem  Aschgrauen 
und  Bräunlichten  gemischt,  er  hat  die  Grösse  eines  kleinen  Hun- 
des, aber  kurze  Beine;  sein  Schwanz  gleicht  einem  Katzen- 
schwanze.     Er  nährt  sich  von  Fischen.     Seine  Nase  ist  platt.  — 

Der  Verfasser  des  spanisch -lateinisch -arabischen  Wörter«- 
buches,  Francisco  Canes,  Franciscaner- Mönch,  sagt  Folgendes 
von  den  katholischen  Ckristen  in  Damask:  los  Catolicos  de 
Damasco,  los  quales  ascendian  ä  siete  mil,  y  hoy  pasan  de 
trcce  mil  (s.  die  Vorrede  zum  1.  Theil). 
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Militair-Personen   im  Dienst  des  Paschas. 

1)  T  s  c  h  a  g  a  sy .  Sie  tragen  einen  Kaük  mit  weissem  Schahle, 
und  sind  die  nächsten  Bedienten  des  Pascha. 

2)  D  seh  au  IS  eh.  Diese  geben  mit  oben  mit  Silber  be- 
schlagenen Stöcken  vor  dem  Pascha  her,  wenn  er  in  der  Stadt 
reitet. 

3)  Däläty,  Cavalleristen  mit  hohen  Zjlindermützen,  wie 
die  Bosniaken  tragen. 

4)  Arnaüt,  Infanterie,  tragen  gewöhnlich  ihre  National- 
tracht. Sie  sind  von  der  westlichen  Küste  Griechenlands,  und 
ihre  Tracht  scheint  mir  mit  denen  der  alten  römischen  Solda- 
ten sehr  überein  zu  kommen.     Es  sind  muthige  Leute. 

d)  Hauära,  Soldaten,  welche  man  aus  Oberägypten 
erhält. 

6)  Aoly,  (ci^^«^);  diese  tragen  sich  wie  die  Beddauih,  mit 
dem  gelbbunten  herunterhängenden  Kopftuche   derselben. 

7)  Sikmän,  sind  gut  gekleidet,  wie  Städter. 

8)  Tcphektdschy    {^.f^SJü\. 

9)  Abid  Tekrüry,  Neger  von  Tekrür  in  Afrika. 

10)  Mogärby,   Soldaten  von  der  barbanschen  Küste. 

11)  Lauwänd,  Söhne  arabischer  Bauern. 

12)  Krad,    Kurden  aus  Kurdistan. 

13)  Töbaschy,  Kanoniere. 

14)  Sumbaradschy,  Soldaten,  welche  sich  der  Drehbas- 
«en  auf  den  Kameelen  bedienen. 

15)  Inkschary  KaUdschy  (j^r^^lä).  Diese  dienen  zur 
Besatzung  in  den  Schlössern  auf  dem  Wege  der  Hadsch,  sind 
in  Damask  ansässig,  und  erhalten  Szürra  vom  Sultdn.  Gesetz- 
massig  müssen  in  jedem  Schlosse  12  in  Garnison  liegen;  alle 
3  Jahre  kommt  die  Reihe  an  jeden. 

16)  Kabiküly;  dies  sind  in  Damask  die  nämlichen,  als  in 
Halep  die  Inkdschäry  oder  Jänitschären. 

Aquaedukt  von  Palmyra. 
Man  versicherte  mir  hier,  dass  von  dem  Flusse  el  Barda, 
Ton  dem  malerischen  Thale,  eine  Wasserleitung  bis  nach  Pal- 
myra geleitet  worden  sey.     Dieses  wird  durch  folgende  Nach- 

18* 
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rieht  von  Volney  (Ruines  p.  252)  gewissermassen  bestätigt:  „De 
„ees  aqueducs  de  Palmyra.  Oiitre  ceux  qui  distribuoient  dans 
„la  ville  et  les  environs  l'eau  des  deux  sources  que  possede  le 
„local,  il  paroit  constant,  qu'il  y  en  avoit  un  autre,  qui  y  en 
„amenoit  jusque  des  montagnes  de  Syrie.  On  en  suit  la  trace 
„long-temps  dans  le  desert,  oü  il  paroit  qu*il  finissoit  par  mar- 
„eher  sous  terre." 

Die  7  Arme,  in  die  sieh  der  FIuss  el  Bär  ad  ä  theilt  beym 
Austritt  in  die  Ebene  von  Damask,  heissen:  Dajäny,  Banjäss, 
Nahhr  el  Tora,  Nahbr  el  Bäradä,  Nahhr  Arabä,  Nahhr  Jesid 
und  Nahhr  Daräny. 

Nach  Westen  ist  in  der  Nähe  eine  Reihe  nackter  Berge, 
an  deren  Fusse  das  angenehme  Dorf  Salhhieh  liegt,  von  wo 
man  die  Stadt  übersieht.  Süd  westwärts  erhebt  sich  über  diese 
Berge  ein  hoher  Schnee-Berg,  welcher  in  der  Sonne  glänzt.  — 

In  den  Häusern  .sieht  man  schöne  Mosaive,  in  den  Höfen 
und  in  den  Zimmern.  —  Die  Strassen  sind  durchgängig  schlecht 
gepflastert,  und  bisweilen  ohne  Pflaster,  unrein  und  übelriechend. 
Auch  die  Häuser  haben  von  aussen  ein  ärmliches  Ansehen, 
weil  sie  aussen  Leimenwände  haben. 

In  den  Häusern  ist  gewöhnlich  ein  Bassin  im  Hofe,  bis- 
weilen mit  Fischen,  ein  Bassin  in  der  Küche  und  noch  flie- 
ssendes  Wasser  im  Abtritt.  Die  Unterhaltung  dieses  Wassers 
aber  kostet  viel. — 

Ein  treffliches  arabisches  Manuscript  lernte  ich  hier  ken- 
nen, welches  man  aber  nicht  verkaufen  wollte.  Es  ist:  Ta- 
rieh   el  Karamany    (J,U5Jü1  ^J^), 

Ich  fand  hier  folgende  griechische  Bücher:  Anatomie  von 
Galenus,  geschrieben  zur  Zeit  des  Antoninus  Caesar.  Arabisch 
bey  Rollin.   2)  Socrates  über  die  Seele.     Arabisch.  — 

1.  December.  Heute  übergab  ich  den  Söhnen  des  Hrn. 
Negozianten  Raph.  Picciotto  ein  kleines  Paquet,  mit  der  Bitte, 
es  bey  ihrer  Rückkunft  in  Halep  auf  die  Post  zu  geben.  Ich 
addressirte  es  an  den  Legat.  Sekretär  v.  Hammer  zu  Constanti- 
nopel.  Es  enthält:  1)  einen  Brief  an  v.  Hammer  nebst  der 
Anzeige  einiger  arabischen  Manuscripte.     2)  Einen  grossen  Brief 
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an  V.  Zach  mit  der  Nachricht  von  meiner  Reise  nach  Haurdn 
und  dem  Libanon,  und  astronomische  Beobachtungen,  in  Da- 
mask  gemacht.  3)  Einen  Brief  an  Baron  v.  Hübsch  mit  3 
Wechseln  an  v.  Zach,  jeden  zu  800  Thaler  Sachs.,  in  Duplo. 
Ich  habe  v.  Hübsch  gebeten,  an  v.  Hammer  100  Piaster  aus- 
zuzahlen, um  mir  dafür  den  neuen  türkischen  Atlas  anzukau- 
fen. Dem  Briefe  an  v.  Zach  waren  2  Aufsätze  beygefugt:  a) 
über  die  geographischen  orientalischen  Werke.  Fortsetzung, 
b)  Ueber  orientalische  astronomische  Werke.     Fortsetzung.  — 

Heute  mass  ich  den  Durchmesser  von  Schäm.  Vom  Bäh 
es  scherky  bis  BAb  es  Schäbeä  sind  22  Minuten,  von  dort 
bis  Buäbe  Btabtije  8  Minuten,  in  allem  also  30  Minuten. 
Dies   ist   die   Breite   von   Damask  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Länge  von  Norden  nach  Süden,  und  zwar  vom  Rande 
der  Vorstadt  von  Szük  Szarüdscha  bis  zum  Thore  Bäb  el 
Pharadis  ist  5  Minuten;  von  diesem  Thore  bis  zum  Thore  Bäb 
es  Schgür  15  Minuten  und  von  dort  bis  zum  Ende  der  Vor- 
stadt Midän  40  Minuten  (Buabet  ällah).  In  allem  also  gerade 
'eine  Stunde.  Diese  meine  Erfahrung  stimmt  auch  mit  der  Er- 
fahrung des  Mr.  Chaboceau  überein.  Da  Damask  eine  unregel- 
mässige Gestalt  hat:  so  wird  man  kaum  bey  einer  regulären 
Form  -^  Stunden  im  Durchmesser  und  also  2-^  Stunde  im 
Umfange  annehmen  können.  Ich  halte  das  bebaute  Terrain 
nicht  grösser,  als  von  Halep;  aber  vielleicht  ist  die  Stadt  doch 
ein  wenig  bevölkerter. 

Es  giebt  hier  3  Hospitäler  für  Aussätzige,  wovon  2  den 
Christen  gehören  und  Haderit  Ehhueh  genannt  werden. 
Das  eine  von  diesen  ist  für  Maroniten  und  das  andere  für 
Katholiken  bestimmt,  und  enthält  etwa  50  männliche  und 
weibliche  Aussätzige.  In  dem  griechischen  sind  10  —  15 
Aussätzige.  Diese  Aussätzigen  nähren  sich  von  Geschenken, 
Vermächtnissen,  Almosensammlen  in  der  Stadt,  in  Haurän 
u.  s.w.,  auch  vom  Ausleihen  kupferner  Kessel,  die  ihnen  ver- 
macht wurden.  —  Das  mohammedanische  Hospital  heisst 
Dschämeä  Adtleh  (*il^5).  Es  liegt  ausserhalb  der  Stadt, 
nordwärts  von  BÄb  es  scherky,  hat  einen  Garten  und  mehrere 
Einkünfte  von  Grundstücken.     Hier  sind  20  Kranke. 
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Die  hiesigen  Einwohner  behaupten,  dass  von  ihnen  nie 
Jemand  vom  Aussatz  befallen  werde,  und  dass  alle  in  den  Hos- 
pitälern befindlichen  Kranken  aus  Palästina,  von  Haurän,  Nab- 
los, vom  Dschibbal  es  Schech,  dem  Libanon  u.  s.  w.  hieher  ge- 
bracht würden.  — 

Die  hiesigen  Mauern  waren  vormals  sehr  stark.  Am  mei- 
sten sieht  man  von  ihnen  eine  Strecke  südwärts  von  Bäh  es 
scherky  bis  Bäh  Duma  und  BAb  allah.  Zu  beiden  Seiten 
von  Bdb  es  scherky  waren  sie  vorhin  drejfach  und  mit  vielen 
runden  hervorspringenden  Thürmen  versehen,  welche  arabische 
Inschriften  haben.  Sie  sind  aber  ausserordentlich  zerfallen,  und 
an  manchen  Stellen  gänzlich  eingestürzt.  Hier  ist  ein  Graben, 
der  aber  sehr  unbedeutend  und  auf  der  Südseite  des  erwähn- 
ten Thores  voll  Schlamm  ist,  welcher  den  hässlichsten  Geruch 
von  sich  giebt,  indem  ein  Kloak  seine  Unreinigkeiten  darin  ab- 
setzt. Auf  der  Nordseite  der  Stadt  fliesst  längs  der  Mauer  ein 
Arm  des  Baradä,  welcher  hier  die  Stelle  des  Grabens  ver- 
tritt. Auf  dieser  Seite  der  Mauer  bemerkt  man  viele  grosse 
Quadersteine  in  derselben,  w^elche  von  einem  hohen  Alter  seyn ' 
müssen.  Auf  den  übrigen  Seiten  ist  wenig  von  der  Mauer  zu 
sehen,  weil  sie  durch  Häuser  verdeckt  ist. 

4.  December.  Ich  sandte  eine  Kiste  mit  Büchern,  für 
Gotha  bestimmt,  mit  dem  Maulthiertreiber  Mefareiy  nach  Tri- 
poli  an  den  französischen  Negozianten  Mr.  Barthelemy  Mazoil- 
lier,  mit  der  Bitte,  sie  nach  Cypern  an  Hrn.  Ant.  Vondiziano 
und  von  dort  nach  Venedig  an  Alvise  VittorcUi  zu  über- 
senden. 

5.  December.  Ich  übergab  Hrn.  Chaboceau  einen  Brief 
an  Hrn.  v.  Hammer,  worin  das  Gedicht:  „Herzog  Ernst  Lud- 
wig" befindlich  war;  ich  ersuchte  Hrn.  v.  Hammer,  es  an  Hrn. 
V.  Zach  nach  Gotha  zu  übersenden.  — 

Es  friert  alle  Nacht  ein  wenig  Eis,  doch  habe  ich  in  dem 
Bassin  unsers  Hofes  noch  kein  Eis  bemerkt. 

Die  Mewlewih- Derwische  tanzen  alle  Donnerstage,  kurz 
vor  Mittage  in  Meli  au  ihje  ostwärts  der  Vorstadt  Merdsche.  — 
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Noch  gieht  es  hier  Bektasch-Derwische,  Üsbeky,  Ruphäiy  etc., 
aber  keine  Klöster  für  sie.  — 

Kalibereitung.  Man  bereitet  in  der  Gegend  von  Da- 
mask  vielen  Kali;  4,  5  bis  10  Stunden  ostwärts  von  Damask 
in  den  Dörfern  Deir  Atehje,  Guslanihje,  Dschdeide, 
Hischane,  ed  Dmeir,  weiter  nordostwUrts  in  Dschibbal 
Mär  Musze,  el  Atteneh,  Dscherüd,  Korritein  und  ei 
Nebk,  auch  in  Kara  (t;^).  Man  haut  die  Pflanze  mit  einer  Hacke 
ab;  die  Blüthen  derselben  brauchen  die  Bauern  statt  der  Seife, 
bringen  sie  auch  nach  Damask  zum  Verkauf  Man  fangt  am  1. 
September  zu  schneiden  an,  und  die  Arbeit  dauert  32  bis  44  Tage. 
Um  Tedmor,  Szuchne  und  Arrak  erndtet  man  das  ganze 
Jahr.  Auch  zu  Szaddad,  w^o  lauter  syrische  Christen  wohnen. 
Etliche  Leute  arbeiten  zusammen;  drey  Tage  lang  erndten  sie, 
und  dann  brennen  sie  die  grüne  Pflanze  in  einer  handhohlen 
Vertiefung  zum  Kölly  Hadschar,  den  man  nachher  in  Stücke 
zerschlägt  und  an  die  dort  vorhandenen  Käufer  den  Gentner 
zu  80  bis  120  Piaster  verkauft;  die  trocknen  Pflanzen  geben 
den  KöUy  näjim,  den  Centner  zu  25  Piaster,  weil  er  sehr  un- 
rein ist.  Die  festen  Stücke  zwischen  denselben  heissen  Charrsch« 
Der  Kantar  davon  kostet  50  bis  60  Piaster.  Vorhin  war  alles 
weit  wohlfeiler. 

Ostwärts  von  Halep  bereitet  man  keinen  Kali,  weil  man 
ihn  dort  nicht  findet;  aber  bey  Tedmor,  Szuchne  etc.  und  auch 
in   Belka. 

Zur  Brennung  der  trocknen  Pflanze  macht  man  keine  Vertie- 
fung, und  lässt  sie,  ohne  zu  rühren,  brennen;  die  grüne  Pflanze 
muss   man   aber  beständig   mit    einem    langen   Stocke  rühren. 

Der -Boden,  wo  der  Kali  wächst,  h<it  seine  Eigenthümer, 
wovon  etliche  in  Damask  wohnen.  Der  Kaliboden  von  Nebk, 
Kära,  Deir  Ateje,  Szäddad,  Mhin,  Hauarin,  el  Körritein,  Ted- 
mor, Arrak  und  Szuchne  gehört  einem  Aga  in  Häs.sieh, 
Messoüd  Aga,  ibn  es  Szüedän,  in  dessen  Familie  diese  Besiz- 
zung  erblich  ist.  Er  zieht  von  Tedmor  4  Beutel  und  so  ver- 
bältnissmässig  von  andern,  aber  nicht  bloss  für  den  Kölly, 
sondern  auch  für  Weingärten,  Bäume  etc.     Es  ist  nicht  erlaubt, 


280  Damask. 

dass  dieser  Kali  von  dem  Wuddy  ibn  es  SxüedAn  nach 
Damask  gebracht  und  verkauft  wird,  weil  die  damaskischen 
Kaliinhaber  dies  nicht  zugeben.  Die  hiesigen  Kalihändler  pach- 
ten die  Kalistellen  von  den  Eigenthümern,  z.  B.  von  dem  hie- 
sigen Müfty,  der  viele  derselben  hat,  und  einer  zahlt  1500  bis 
2000  etc.  Piaster.  Alsdann  lassen  sie  dort  Bauern  arbeiten,  die 
ihnen  den  Kali  zu  einem  gewissen  Preise  verkaufen. 

10.  December  (Mittwochen).  Heute  Nachmittag  war  ich 
zum  Pascha  Abdallah  gerufen.  Ein  Grieche,  ein  reicher  Gold- 
und  Silberarbeiter,  führte  mich  ein.  Es  war  Nachmittags  um 
el  Assr.  Der  Pascha  war  in  dem  Szaräy  ausserhalb  der  Stadt, 
dem  Schlosse  gegenüber,  wo  er  öffentliche  Geschäfte  abmacht, 
obgleich  er  einen  grossen  Szaray  in  der  Stadt  hat.  Dies  öffent- 
liche Szaräy  ist  ein  ansehnliches  Gebäude,  welches  einen  gro- 
ssen längltcht-vi  er  eckigen  Hof  umschliesst,  welcher  ungepflastert 
ist,  wo  ein  paar  Kanonen  standen  und  auf  welchem  die  Pferde 
angebunden  stehen.  Ein  Thor  führt  auf  denselben.  Der  Theil 
dieses  Gebäudes,  wo  der  Pascha  ist,  ist  abwechselnd  roth  und 
weiss  gefärbt,  weil  die  Damascener  das  Bunte  sehr  lieben,  in 
welchem  Stücke  sie  wahre  Sineser  sind.  Man  steigt  eine 
Treppe  hinauf.  Ich  hatte  des  Hrn.  Ghaboceau's  Dolmetscher 
bey  mir.  Wir  kamen  durch  einen  ansehnlichen  Vorsaal,  wo 
einige  von  den  vornehmen  Bedienten  des  Pascha  sassen.  Die- 
ser Saal  hatte  ein  schönes  Pflaster  von  buntem  Marmor  an 
einem  Ende.  Dann  kamen  wir  in  einen  Gang,  welcher  zu  dem 
Zimmer  des  Pascha  führte.  Der  Grieche  meldet«  mich,  und 
ich  wurde  sogleich  hinein  gelassen.  Dies  Zimmer  war  von 
mittler  Grösse  und  mit  reichen  Polstern  und  Teppichen  ge- 
schmückt. Abdallah  Pascha  sass  in  einer  Ecke  des  Zimmers, 
und  hatte  ein  kleines  Kind  neben  sich  sitzen.  Einige  Perso- 
nen standen  in  einer  ehrerbietigen  Stellung  in  einiger  Entfer- 
nung vor  ihm;  man  hält  die  Schösse  des  Benisches  oder  Ober- 
kleides zusammen,  und  lässt  so  die  Hände  auf  der  Magenge- 
gend ruhen.  Sobald  der  Pascha  mit  einem  sprechen  will:  so 
macht  man  eine  tiefe  Verbeugung,  geht  auf  ihn  zu  und  küsst 
den  Schooss  des  Pelzes.  Alsdann  tritt  man  wieder  einige  Schritte 
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zurück,  und  macht  seine  Geschälte  ab,  worauf  man  wieder  den 
Pelz  küsst  und  sich  ehrerbietig  entfernt.  —  Abdallah  ist  ein 
Mann  zwischen  50  und  60  Jahren,  von  ziemlich  grosser  Sta- 
tur. Seine  Gesichtsfarbe  war  blass  und  welk,  und  seine  Miene 
etwas  grämlich  oder  kränkelnd.  Er  stammt  von  einer  grossen 
alten  arabischen  Familie  ab,  und  mehrere  von  seinen  Vorfahren 
und  Verwandten  bekleideten  die  Wärde  eines  Pascha.  Er  selbst 
bekleidete  diese  Würde  an  vielen  Oertern.  Seine  Vorfahren 
waren  Herren  von  Hamah,  sie  traten  aber  ihr  Eigenthumsrecht 
an  den  Grosshern  ab,  unte?  der  Bedingung,  dass  das  Paschalik 
von  Damask  immer  in  ihrer  Familie  bleibe.  Lange  hatten  sie 
dies  Vorrecht,  und  Abdallah  bekleidete  diese  Würde  hier  in 
Damask  schon  zweymal.  Das  letztemal  sogar  behielt  er  die 
Regierung  ein  Jahr  länger  wider  den  Willen  der  Pforte,  wes- 
wegen er  für  einen  Rebellen  erklärt  und  von  Dschessär  Pascha 
verjagt  wurde,  der  seitdem  bis  an  seinen  Tod  diesen  Posten 
bekleidete.  Abdallah  flüchtete  nach  Bagdad  in  den  Schutz  des 
dortigen  mächtigen  Pascha,  welcher  ihm  bey  der  Pforte  seine 
Begnadigung  bewirkte.  Allein,  er  musste  nichts  desto  weniger 
mehrere  Jahre  dort  bleiben,  weil  Dschessär  ihn  ohne  Zweifel 
hätte  ermorden  lassen,  wenn  er  nach  Damask  zurückgekehrt 
wäre.  Gleich  nach  Dschessars  Tode  kam  er  wieder  nach  Da- 
mask, und  verdrängte  in  Kurzem  den  Pascha  Ibrahim  von 
Halep,  der  die  Stelle  von  Damask  nach  Dschessär  erhalten 
hatte,  aus  seinem  Posten. .  Abdallah  soll  ein  sehr  ansehnliches 
Pi^ivatvermögen  besitzen  und  karg  seyn.  Man  versichert,  er 
besitze  eine  grosse  Belesenheit,  eine  ansehnliche  Bibliothek, 
ausgezeichnete  Kenntnisse,  sey  aber  sehr  bigott.  Sein  Charak- 
ter ist  sanft.  Er  liebt  die  Weiber  sehr,  deren  er  eine  Menge 
hat,  und  soll  dadurch  seine  Gesundheit  geschwächt  haben. 

Nachdem  einer  oder  zwey  der  Anwesenden  abgefertigt 
waren;  so  fragte  er,  ob  ich  der  Franke  sey?  Man  bejahte  es. 
Hierauf  ging  ich  -auf  ihn  zu,  und  küsste  seinen  Pelz,  worauf 
ich  wiederum  etliche  Schritte  zurück  trat.  Er  fragte  mich 
hierauf:  ob  ich  ein  Franke  sey?  von  welcher  Nation?  wie 
viele  Zeit  ich  von  Constantinopel  entfernt  sey?  endlich  ob  ich 
ein  Arzt  sey?  Er  reichte  mir  seine  Hand  dar,  um  den  Puls  zu 
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fühlen.  Er  klagte  über  schwachen  Magen  und  Vapeurs,  und 
fragte  mich,  ob  ich  nicht  Mittel  dawider  hätte?  Man  sagte  ihm: 
ich  wolle  morgen  abreisen.  O!  sagte  er,  ich  könne  seinetwe- 
gen wohl  einen  Tag  länger  bleiben.  Ich  erwiederte:  „ala  raszy 
wii  ainy!"  und  versprach  ihm  am  folgenden  Tage  ein  Recept 
zu  geben.  Man  gab  mir  hierauf  einen  Wink,  dass  ich  mich 
entfernen  könne. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Besuch«  gab  ohne  Zweifel 
mein  FirmAn  vom  GrossheiTn,  welchen  ich  dem  Pascha  hatte 
vorzeigen  lassen,  als  ich  um  einen  Bujurdih  von  ihm  anhielt. 
Ich  war  in  demselben  als  Arzt  aufgeführt  und  meiner  Reise 
nach  Jemen  gedacht;  wahrscheinlich  war  es  blosse  Neugierde, 
mich  zu  sehen.  Denn  am  folgenden  Tage,  als  ich  ihm  etliche 
Medicamente  und  ein  Recept  überbringen  wollte,  erfuhr  ich 
von  dem  Goldarbeiter,  es  sey  nicht  nöthig,  dass  ich  selbst  hin* 
gehe,  er  wolle  es  schon  besorgen.  Ich  war  wohl  damit  zu- 
frieden. — 

Von  hier  ging  ich  nach  dem  sogenannten  Tekkije,  ^inem 
sehr  ansehnlichen  Gebäude,  welches  von  Sultan  Selim  erbaut 
seyn  soll,  und  ausserhalb  der  Stadt  an  der  Merdsch,  der 
schönen  grossen  Wiese,  liegt,  durch  welche  der  Bärada  fliesst, 
die  auf  beiden  Seiten  Gärten  und  Häuser  hat,  und  die  Regen- 
zeit ausgenommen  zu  den  lieblichsten  Gegenden  von  Damask 
gehört.  Dies  ansehnliche  Gebäude  besteht  aus  zwey  Höfen 
von  verschiedener  Grösse,  welche  beide  mit  einer  Gallerie,  von 
Marmorsäulen  unterstützt,  umgeben  sind. 

Auf  dem  grössten  Hofe  ist  auf  einer  Seite  eine  ansehnliche 
Moschee,  ein  grosses  Wasserbassin;  er  ist  grösstensheils  mit 
Marmor  gepflastert.  Dies  Gebäude  hat  eine  doppelte  Reihe 
von  einer  Menge  Kuppeln,  wovon  eine  Reihe  das  Dach  des 
Gebäudes  und  die  andern  das  Dach  der  Gallerie  ausmacht.  Es 
ist  mit  Bley  gedeckt.  Hier  ist  eine  grosse  Küche,  wo  täglich 
jeder  arme  Reisende  und  auch  Einwohner  der  Stadt  umsonst 
gespeist  werden,  wozu  und  zur  Unterhaltung  des  Gebäudes 
grosse  Summen  vom  Sultan  bestimmt  seyn  sollen.  Der  zweite 
Hof  hat  gleiche  Einrichtung,  wie  der  beschriebene,  nur  ist  hier 
keine  Moschee.     Es  ist  hier  ausser  den  zwey  Höfen  auch  eine 
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Kaufmannshalle;  sie  ist  aber  eingestürzt.  Neben  diesem  Ge- 
bäude soll  auch  das  Kloster  der  Mewlewih- Derwische  befind- 
lich seyn,  welches  ich  aber  nicht  besucht  habe.  — 

Der  für  Dschidda  bestimmte  neue  Pascha  war  hier  logirt 
mit  seinem  Gefolge,     Er  hatte   ein  paar  Kanonen  bey  sich.  — 

Ein  Knabe  liess  hier  einen  Affen  und  eine  braunroth  und 
weissgeschßckte  Ziege,  welche  aus  Aegypten  seyn  sollte,  Künste 
machen.  — 

Vor  etlichen  Tagen  ist  der  fameuse  Abu  Marak  Pascha 
als  Gefangener  hergebracht.  Soliman  Pascha  von  Akre  bela- 
gerte ihn  in  Jaffa,  und  Abu  Marak  wurde  von  seinen  eigenen 
Leuten  verrathen  und  an  Soliman  ausgeliefert.  Er  warf  sich 
aber  einem  angesehenen  Chef  der  Daläty  zu  Füssen,  und  die- 
ser machte  sich  verbindlich,  ihn  zu  beschützen.  Als  ein  sol- 
cher Schützling  wird  er  hier  im  Schlosse  aufbew^ahrt.  Der 
Pascha  Abdallah  soll  ihn  höflichst  empfangen  haben,  und  man 
versichert,  er  habe  seinetwegen  nach  Constantinopel  um  Be- 
gnadigung geschrieben.  Bekanntlich  war  er  für  einen  Rebellen 
erklärt,  weil  er  nicht  nach  seinem  Posten  in  Dsjidda  abging. 
Abu  Marak  war  von  geringem  Stande. 

Es  ging  gestern  auch  das  Gerücht,  Ibrahim  Pascha  oder 
sein  Sohn  Mohammed  Pascha  sey  auf  Befehl  der  Pforte  stran- 
gulirt  worden.     Dies  bedarf  aber  noch  der  Bestätigung.  — 

In  diesem  Winter  ist  der  Frost  so  früh  eingetreten,  wie 
die  ältesten  Leute  sich  nicht  erinnern  können,  dass  er  je 
eintrat. 

11.  December.  Heute  erhielt  ich  meinen  Pass  von  Abdal- 
lah Pascha  durch  einen  griechisch-katholischen  Christen,  einen 
reichen  Silberarbeiter,  Namens  Jüszef.  Ich  bezahlte  bloss  2 
Piaster  für  das  Siegel.  Ich  bin  darin  als  Müsza  Hakim  auf- 
geführt, und  er  lautet  sehr  ehrenvoll  für  mich.  Ich  theilte 
zuvor  meinen  Firmän  von  Constantinopel  mit.  Ein  Glas  Oleum 
antsi  und  ein  anderes  Glas  mit  Hofmanns  liquor  anodynus 
übergab  ich  dem  Silberarbeiter,  welcher  sie  dem  Pascha  über- 
reichen  wird.    Schon  gestern  und  heute  hat  mein  neuer  Reise- 
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gefahrte  in  Midän  zu  unserer  Reise  Pferde  gesucht,  kann  aber 
bis  jetzt  noch  keine  auftreiben.  —  - 

Geschichte  des  Constantinopolitaners,  welcher  vorgeblich 
stumm  und  wahnsinnig  war,  und  hier  für  einen  Heiligen  ge- 
halten wurde.  —  Er  ritt  mir  heute  vorbey.  —  Madame  Cha- 
boceau  versicherte  mir,  er  habe  sich  auf  dem  nämlichen  Schüfe 
befunden,  womit  sie  von  Constantinopel  nach  Syrien  reisete, 
und  damals  sey  er  ein  lustiger  Mensch  gewesen.  Es  ist  sehr 
virahrscheinlich,  dass  seine  Stummheit  und  Tölpelheit  eine  an- 
genommene Rolle  war,  die  er  mehrere  Jahre  lang  spielte,  um 
sich  Geld  zu  verschaffen  und  seinen  Lüsten  zu  fröhnen.  Er 
ist  ein  wohlgebildeter,  muskulöser  und  fetter  Mann.  Da  Töl- 
pel bey  den  Mohammedanern  sehr  leicht  den  Ruf  von  Inspi- 
rirten  und  Heiligen  erhalten,  und  diese  ein  anerkanntes  Recht 
haben,  in  die  Harims  zu  kommen,  ohne  dass  die  Männer  eifer- 
süchtig darüber  werden  dürfen:  so  wurde  er  häufig  und  of): 
von  vornehmen  mohammedanischen  Damen  in  ihr  Harim  ge- 
rufen, wo  sie  sich  über  ihn  belustigen.  Er  war  bloss  mit 
einem  Abbaje  versehen,  übrigens  aber  ganz  nackt,  und  er  liess 
sich  nicht  lange  nöthigen,  dies  zurückzuschlagen  u.  s.  w.,  nach- 
dem er  den  besten  Platz  auf  dem  Sopha  eingenommen.  Er 
soll  sich  ein  gutes  Vermögen  durch  die  Freygebigkeit  der  Damen 
erworben,  und  jetzt,  vielleicht  nach  erreichtem  Zwecke,  seine 
Sprache  wieder  erhalten  haben.  Er  treibt  jetzt  etwas  Hand- 
lung, hält  sich  ein  Reitpferd,  ist  ziemlich  gut  gekleidet 
u.  si  w.  — 

An  diesem  Tage  hatte  ich  wieder  einen  unangenehmen 
Vorfall.  Auf  meinen  Wanderungen  durch  die  Stadt  lenkte  ich 
in  der  Nähe  der  grossen  Moschee  el  Amauih  in  eine  kurze 
Gasse,  die  zu  einem  der  Eingänge  in  dieselbe  führte.  Ein  Kerl, 
der  hier  mit  seinem  Esel  stille  hielt,  und  der  mich  wegen 
meines  blauen  Schahls  für  einen  Christen  erkannte,  rief  mir 
zu:  wohin  ich  wollte?  Ich  antwortete  ihm  nicht,  weil  ich 
glaubte,  dass  er  kein  Recht  habe,  mich  darum  zu  befragen. 
Hierüber  gerieth  er  auf  einmal  in  so  heiligen  Eifer,  dass  er  in 
der  Meinung,  ich  wolle  in  die  Moschee  geben,  auf  mich  zu- 
sprang, und  mir  wüthend  mit   einem  Stocke  auf  die  Magen- 
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gegend  einen  Schlag  gah,  welcher  mir  indessen  nicht  schadete, 
weil  ich  dort  nach  orientalischer  Sitte  mein  Taschentuch  trug. 
£s  kamen  sogleich  etliche  andere  Bürger  herzu,  die  mir  rie- 
then,  fortzugehen,  welches  in  der  That  auch  das  Beste  war, 
da  ich  hier  allein  und  in  einem  einsamen  Gässchen  war.  In 
dem  Fastenmonat  Ramadan  sind  die  Mohammedaner  mürri- 
scher Laune  und  sehr  jähzornig,  und  ich  zog  aus  diesem  Vor- 
fall die  Regel:  hüte  Dich,  in  diesem  Monat  einer  Thüre  der 
heiligen  Moschee  el  Amauih  Dich  zu  nähern,  wenn  Du  kein 
Müslem  bist! 

Reise  nach  Ledscha.  *) 

12.  December.  Ich  kaufle  allerhand  Bedürfnisse  ein: 
einen  arabischen  Schaafpelz,  Flinten  und  Pistolen.—  Um  el 
Assr  reisete  ich  ab  mit  2  Pferden.  Wir  nahmen  einen  Umweg, 
aber  wir  verirrten  uns  und  kamen  etwa  2  Stunden  nach  Abend 
in  das  Dorf  Spheni,  wo  40  bis  50  Häuser  mit  Kuppeln  von 
Thon  sind.  Dort  sind  viele  Oelbäume.  Eine  Stunde  von 
Midän  und  1-^  Stunde  von  Kisszueh. 

13.  December.  Wir  ritten  mit  Sonnenaufgang  fort.  Die 
Hügelreibe  von  Basalt  fangt  etwa  eine  Stunde  von  Kissueh  an. 
Kissueh  ist  ein  grosses  Dorf  mit  platten  Häusern  von  Leimen. 
Es  hat  einen  Chan  von  Basalt,  ein  Bad  und  eioe  Dschämeä.  — 
Die  Weiber  tragen  Pataken  an  den  Schläfen.  —  Ostwärts  von 
Kissueh  in  der  Nähe  ist  ein  ansehnlicher  Berg.  Hinter  Kis- 
sueh ist  eine  hohe  Ebene,  welche  nordwärts  durch  die  er- 
wähnte Hügelreihe  und  ostwärts  durch  den  hohen  Berg  und 
eine  andere  Hügelreihe  begränzt  wird.  Westwärts  sieht  man 
sie  bis  an  den  Hermon  sich  ausdehnen  und  verbreiten.  Die 
Zeichnung  auf  der  Charte  ist  sehr  gut ;  nur  muss  vor  Kissueh  die 
hügeligte  Gegend   anfangen. 


*)  Von  hier  bis  zum  20,  December  sehr  fragmentarische  Bleifederschrifi.  — 
Seeizen  bemerkt:  „  Eine  Kopie  dieser  Reise  habe  ich  in  einer  der  Kisten  vun  Da- 
xnask  nach  Europa  übersandt."  Ein  kurzer  Bericht  steht  in  v,  Zach*s  MonatL 
Corresp.  1808.  Bd,  XVllh  S.  334^338, 
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Bej  Kissueh  ist  Kalk  und  noch  etwa  eine  Viertelstunde 
weiter.  Nachher  wird  alles  Basalt.  Von  Chdn  Dennüe  bis 
Ghabageb  ist  grösstentheils  ein  wüstes  SteinFeld,  wo  Block  an 
Block  (Basalt)  liegt.  Etwa  eine  Stunde  von  Ghabageb  ist  der 
Boden  wieder  hügligt,  was  aber  mit  diesem  Orte  aufhört,  dem 
ersten  in  Haurän,  wo  die  Ebene  anfangt,  die  hier  aber  sehr 
steinigt  ist.  Der  Nahhr  el  Auadsch  [entspringt?]  ostwärts 
Bedschän,  2  Stunden  davon,  und  10— 12  Stunden  von  Kiss- 
zueb.     Er  quillt  aus  einem  Felsen. 

In  Ghabageb  ist  ein  Mensil  des  Schech.  Wir  zeigten  ihm 
unsern  Bujurdih.  Er  gab  uns  Burgul  zum  Abendessen,  w^omit 
Ibrahim  (Hadsch)  nicht  zufrieden  war.  Wir  trafen  hier  zwey 
Neger  von  .  .  .  ')  Ihre  Abgötter  sind  lauter  Thiere.  Sie  hat- 
ten noch  nie  Schnee  gesehen.  —  Landsee  süss.  Häuser.  Kein 
Geld. - 

In  der  Nacht  gab  es  wieder  Burgul,  worüber  Ibrahim 
zankte,  worauf  wir  Eier  und  Dibs  erhielten.  —  Mein  Pferd 
wurde  an  der  Ferse  krank. 

14.  December.  Wir  kamen  über  ein  wüstes  Steinfeld. — 
Das    Dorf   Möettebin,    1-i-    Stunde    entfernt,    ist    bewohnt. 

Im  Hause  des  Schechs  auf  einer  alten  Ruine  fand  ich 
Weintrauben,  und  in  der  Mitte  einen  Kopf  ausgehauen. 

Die  Weiber  tragen  noch  jetzt  starke  Haarflechten  an  der 
Seite. 

Ein  Bauer  ging  mit  uns.  Man  pflügte  mit  2  Ochsen.  Das 
Feld  ist  weniger  steinigt.     Wir  passirten  ein  paar  Hügel. 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zum  Dorfe  Schiab(?), 
wo  auch  in  den  Mauern  viele  Quadern  waren.  Auch  ist  dort 
ein  kleiner  viereckigter  Thurm  einzeln  stehend;  wahrscheinlich 
ein  altes  Grabmal.  Es  sind  hier  30  griechische  und  10  mo- 
hammedanische Familien.  —  Hinter  Scheibäb  sind  Kalkhü- 
gel; —  weiterhin  ein  Steinfeld. 

In  einer  alten  Kirche  mit  Säulen  dorischer  Ordnung  ko- 
pirte  ich  folgende  Inschrift: 


*)  Der  Name  isi  ganz  verlöscht 
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I    I    I  VI  O  M   3  C 

O  Y  C  O  I  KONOM 

YPNACPOCAA 

HO  Y  O  CA  I  Ae 
OIC<l>AX6AOY 
OK€r    MOCeAlM 
Y  A   N    P  e    I    I    K  A 

Zum  Wuädy  el  Adschem  gehören:  Chabägeb,  Kiss- 
zueh,  Schbab  '),  Mutebin,  Schnene  (zwischen  Gabägeb  und 
Muelbin),  Ördschilly,  el  Adhje,  Mirdschan,  Säggebär,  Der  Aly, 
Möschdije,  Um  el  Kzür,  Um  el  Ammei,  Schübb  es  Szöffa,  Sä- 
kieh,  et  Taibe,  CheVära,  el  Mekkalibe,  el  Hössenije,  el  Buod« 
dije,  Eschraffije,  el  Abb^sze,  Der  Chabije,  Köekäb  (2  Stunden 
nordwärts  von  Kissueh),  Schüny,  Artus,  Schäckhab  (westwärts 
von  Gabageb),  Rüdschun,  westwärts  Umphür  und  Knäkieh. 

Es   sind   hier   Spuren   von   einem    Bade   und  einem  Szük. 

In  Scbäkara  blieben  wir  in  dem  Hause  eines  Christen. 
Zwischen  Scheibab  und  diesem  Dorfe  sind  anfanglich  stei- 
nigte, nachher  aber  gute  fruchtbare  Felder,  wo  Viele  pflügten. 
Dies  Dorf  liegt  auf  einigen  Felsenhügeln  von  Basalt,  und  war 
vorhin  eine  Stadt,  wie  man  aus  den  Ruinen  sieht,  die  nicht 
wilder  seyn  können,  als  hier.  Es  hat  viele  Aehnlichkeit  mit 
Chäbbab  in  dieser  Hinsicht.  Man  sieht  noch  ein  eingestürztes 
Bad,  und  die  Gewölbe  des  Alterthums  sind  fürtrefflich.  Man 
freute  sich  über  ein  griechisches  Kreuz.  Rings  um  das  Dorf, 
wo  etliche  griechische  und  mohammedanische  Einwohner  sind, 
ist  völlig  nackter  wilder  Felsenboden. 

Von  Chabägeb  bis  hieher  sind  5  Stunden;  —  von  hier 
nach  Schbab  2-i-; —  noch  3  von  Moettebin;—  von  hier  bis 
Chabab  3;  —  von  dort  nach  Kerata  1-^;  —  von  dort  nach 
Musmieh  1-^;  —  von  dort  nach  Brak  3  Stunden;  —  von  dort 
nach  Dame  eine  Tagereise  ostwärts.  —  Sbair  liegt  von  Chäb- 
bab l-^-  Stunden.  —  Harr  an  südwärts  von  Sbair  3-^  Stunde, 
zur  Seite  von   Bussur. 


* )  Das  Original  giebf  ganz  deutlich  iSchiab(?),    Scheibab,    SchbiB. 
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Eine  sechsseitige  Säule,  deren  Flächen  ausgehöhlt  sind, 
fand  ich  mit  einer  griechischen  Inschrift,  die  aber  zu  sehr  mit 
Flechten  bewachsen  war. 

Ein  Theil  der  Häuser  ist  hier  ganz  in  den  Felsen  ge- 
hauen. 

15.  December.  Heute  morgen  assen  wir  Käse  und 
Dibs.  —  Zwey  Soldaten  weissagten  uns,  wir  würden  nicht 
durch  Ledscha  kommen. 

Ich  schrieb  folgende  Inschrift  ab,  die  sich  über  der  Kirch- 
thüre  [von  Schakara]  befindet: 

IIICILCülHIIACANVMA 
MAY  P  H  A  I  O YANTCÜN  €  I  NO YKA  I 
AAYPHA  I  OYO  YHPOYnPOKAOC 
rePMANOYKAICA  lOCZOPAlAOY 
KAIAAeiOCABABOVC  T  P  ATHrO 
ANCGH  KAN 

Ein  bewaffneter  Mann  begleitete  mich  nach  Chabbab. — 
Auf  der  Hälfte  des  Weges  waren  schöne  Felder;  nachher  wurde 
der  Boden  steinigt.  —  Ein  Daur  begegnete  uns.  Links  war 
ein  Felsenriff. 

Am  Wege  lag  das  Dorf  Eb,  jetzt  verlassen,  weil  die 
Drusen  [?]  fortzogen.—  Nachher  kamen  wir  nach  Haskein 
[mit  einem]  Msäreä.     Abends  erhielt  ich  in  der  Kirche  Brodt. 

Eine  Salpetersiederey  ist  in  Mus  mich.  —  In  Geräta  wer- 
den Mühlsteine  gebrochen. 

16.  December.  Ein  bewaffneter  und  berittener  Mann 
begleitete  uns  [von  Chabbab].  Der  Weg  war  sehr  steinigt 
und  wüste;  in  kleinen  Vertiefungen  waren  bebaute  Feldstücke. 
Wir  fanden  den  schwarzen  blinden  Maulwurf  und  häufig 
Hügel. 

Schnin  hat  elende  Steinhütten  und  einen  runden  Thurm. 
Ein  Haufe  Araber  mit  Pferden  hielt  an  einem  Teiche. 
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Nahe  vor  Geräta  war  brauner  Boden.  —  Bey  Geräta 
kopirte  ich  die  folgende  Inschrift  über  der  Thüre  eines  sehr 
grossen  zerstörten  Gebäudes,  welches  eine  Kirche  gewesen 
seyn  soll: 

NACAOCAIPOY 
AAYCOCCArOY 

Bey  Geräta  trafen  wir  den  Schech  nebst  mehreren  Ara- 
bern mit  ihren  Kameelen  und  Pferden ;  indessen  sind  die  Heer- 
den  dieser  Araber  nicht  sehr  ansehnlich.  Geräta  enthält  noch 
2  Thürme  von  viereckigLer  Form,  welche  aus  dem  grauen 
Alterthume  herrühren  und  vermutblich  Gräbmäler  waren.  Jeder 
Thurm  hat  2  offene  Bogen  auf  2  Seiten,  und  das  Mauerwerk 
ist  trefOich  gearbeitet.     Inschriften  fanden  sich  hier  nicht. 

Der  Schech  Hess  uns  Dibbs  mit  Butter  und  Käse  vorset- 
zen. Diesen  Morgen  assen  wir  geschmolzene  Butter  mit  Dibbs. 
Man  las  meinen  Büjurdih.  Nachher  ging  ein  Schech  mit  mir 
und  zeigte  mir  die  Ruinen.  Es  ist  ein  eben  so  fürchterlicher 
Steinhaufen,  wie  alle  andern  Ruinen  dieser  Gegend.  Als  wir 
wieder  zurück  kamen,  waren  Leute  vom  Hakim  da,  welche 
uns  ankündigten,  wir  müssten  mit  ihnen  gehen,  weil  der  Ha- 
£im  an  der  Richtigkeit  meines  Passes  zweifle.  Ich  sagte:  „Ala 
räszy!"  weil  es  nicht  zu  ändern  war.  Doch  fiel  es  mir  auf, 
dass  sie  keinen  geschriebenen  Befehl  vorzeigten.  Ich  glaubte 
noch  immer,  es  sey  nur  ein  Spiel,  das  ihnen  aber  nicht  glük- 
ken  solle.  Fünf  Mann,  mit  Flinten,  Spiessen,  Pistolen  und 
Keulen  bewaflhet,  begleiteten  uns  zu  Pferde.  Sie  brachten  uns 
erst  nach  dem  Dorfe  Nedsieh,  wo  wir  die  Nacht  blieben. 
Ich  war  sehr  guten  Muthes,  weil  ich  dies  Abentheuer  überste- 
hen musste,  das  sicherlich  nicht  zu  meinem  Nachtheil  ausfallen 
soll.     Der  Weg  wai»  zum  Theil  wieder  sehr  steinigt. 

17.  December.  Wir  begegneten  einer  Kottn-Kjerwane 
von  Nablos.  —  Das  Dorf  Tnebbe  liegt  auf  einer  Felsenan- 
höhe. —  Wir  kamen  in  das  Dorf  Schimmiskin;  —  darauf 
passirten  wir  das  verlassene  Dorf  Tisin,  Hessen  Omta  links 
•   Seetzen.  I.  19 
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am  Wege  lie^n,  ebenso  DAieäy^    und  kanüen   endUcfa  nach 
Töffas,  wo  ich  folgende  Inschrift  kopirte: 

+icYXpeoecpen.H 

KA  I  ANTIACMH'IC 

reNOYnANTOC 

TOYOlKOYKAieV 

AOrHCONTHN€l 

COAONAnSTH€SOA+ 

18.  December.  Der  Schech  des  Dorfes  versprach,  uns 
nach  Damask  zu  begleiten,  blieb  aber  aus.  —  Etwa  2  Stun- 
den nach  Sonnenaufgang  verliessen  wir  das  Dorf.  —  Auf  den 
Feldern  trafen  wir  viele  Bauern,  die  mit  Ochsen  pflügten.  — 
Bald  nachher  ritt  einer  von  den  Leuten  des  Aga  rechts,  und 
ein  anderer  uns  schnell  vorbey.  .Um  Mittag  erschienen  8  Ara- 
ber, wie  Ritter  im  Mittelalter. 

Darauf  trafen  wir  die  Ruinen  von  Dschuämeag,  und 
nachher  kamen  wir  zu  dem  verwüsteten  Dorfe  Delly. 
Hier  w^ar  ein  Bach,  welcher  nordwärts  herkommt  und  west- 
wärts von  Schimmeskin  in  den  Wuady  hinläuft. 

Ich  traf  hinter  dem  Dorfe  in  einer  grossen  Fläche  Schilf- 
rohr, worin  wild«  Schweine  sich  aufhaken.  —  Das  Dorf  Lüp- 
kea  ist  verlassen.  Wir  blieben  in  Ghar  ut  bey  «inem  Türken. 

19.  December.  Wir  kamen  nach  Szannamein.  — 
Igneje  ist  zerstört.—  Mochleia,  Futterbeutel. ---  Gabageb 
hat  Quellw'asser  und  ein  Birket.  ^  Schäckab  ist  zerstört; 
«s  liegt  1  Stunde  westwärts  vom  Wege,  eine  halbe  Stunde 
hinter  Gabageb.  Auf  einem  konischen  Berge  ist  ein  Msär.  — 
Bey  Dennoie  ist  ein  kleiner  Bach,  welcher  sich  in  den  Nah hr 
Auadsch  ergiesst.  —  Links  oder  westwärts  vom  Chdn  Den- 
nüa,  14-  Stunde  entfernt,  ist  Käkmosuk.  Das  Dorf  Kdk- 
becbir  liegt  ostwärts  eine  Viertelstiinde  vom  Wege.  — ^  Wir 
bliebto  des  Nachts  in  Kissueh.  Die  Häuser  von  Kissueh  be- 
steben aus  Erde  und  haben  platte  Dächer. 
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Wuddy  el  Adschem  hat  seinen  besondern  Aga,  welcher 
umherzieht 


20.  December.  Nach  dem  Nachtessen  brachen  wir  um 
2  Uhr  auf  nach  Seh  dm.  ') 

Man  brennt  hier  die  Reste  des  ausgeklaubten  Mays.— 
Auf  unserem  Ritte  nach  Damask  wetterleuchtete  es  häufig, 
und   dies   Hess  auf  Veränderung  der  Witterung  schliessen. 

In  Damask  kamen  wir  kurz  nach  Sonnenaufgang  an,  und 
ich   fand   Hr.   und  Mad.  Chaboceau   gesund  und  wohl. 

Gleich  nach  Mittag  fing  es  schon  an  zu  regnen.  Heute 
Nachmittag  fing  ich  mein  grosses  philosophisches  Gedieht  an. 

21.  December.  Der  Regen  hat  in  der  Nacht  aufgehört. 
Doch  wechselt  heute  wolkige  mit  heiterer  Luft  ab.  Nachmit- 
tags kündigten  etliche  Kanonenschüsse  das  Ende  des  Rama- 
dan an. 

22.  December.  Erster' Ramadan.  Man  sieht  Kinder  auf 
Kameelen,  Pferden,  Eseln  und  Mauleseln,  theils  in  Zeltkasten. 
Zwey  Menschen  fechten  mit  Stöcken.  Der  Kirchhof  ist  voll 
von  Weibern  und  die  Gräber  sind  mit  neuen  Cypress^i  ge- 
schmückt. —  Ein  Müslem  erklärte  singend  die  Gemälde  von 
den  Wallfahrtsörtern  in  Mid^n.  Alle  Buden  sind  verschlossen, 
nur  Ess-  und  Trinkwaaren  stehen  feil;  überall  ertönt  Mu- 
sik; die  Kinder  belustigen  sich  mit  kleinen  Pauken  etc.;  man 
sieht  keine  Christen.  ^  Alle  Einwohner  sind  in  ihren  besten 
Kleidern.  — 

Heute  wurde  mein  Brief  an  Hrn.  v.  Hammer  mit  dem 
Gedicht  „Herzog  Ernst  Ludwig"  an  einen  Expressen  abgege- 
ben.    Er  ist  an  Muse  Picciotti  in  Haleb  addressirt.  — 

Der  Tempel  der  Drusen  heisst  Gheilueh.  Die  Mehrheit 
von  Akel  ist  OkAl.  Diese  ernähren  sich  bloss  von  eigenem 
Vermögen,  nie  von  dem  ihrer  Frauen,  und  diese  nicht  von'  dem 


*)   Von  hiex  bis  zum  18.  Januar  Dintenschrift. 
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Vermögen  ihrer  Männer.  Die  OksLi  dürfen  nicht  das  Geringste 
von  Seide  an  sich  tragen,  und  sich  derselben  nicht  einmal  zum 
Nähen  der  Kleider  bedienen.  Sie  tragen  häufig  weisse  Antary. 
Die  vornehmste  Familie  unter  den  Ok^l  ist  die  von  Schüm- 
bläte.  Die  ansehnliche  Familie  Maän,  wozu  Fakreddin  ge- 
hörte, ist  ausgestorben.  —  Die  Okäl  rauchen  nie.  — 

Der  Färberfabrikant  Dschürdschus,  ein  Grieche  von  nicht 
gemeinen  Kenntnissen,  nannte  mir  ein  Dorf  in  Dschaulan  Namens 
Abid  es  Schech  Szäd  («-Xä^  g-v^t  ^.^X  weil  alle  Einwoh- 
ner von  schwarzer  Farbe  sind,  und  wovon  man  wissen  will, 
dass  sie  vor  vielen  Jahrhunderten  von  Habbesch  hieher  ge- 
kommen sind.  Er  führte  dies  als  einen  Beweis  an,  dass  die 
Neger  in  einem  temperirten  Klima  immer  schwarz  blieben.  — 

In  den  3  Dörfern  Maliila  ('^:5^>c),  Bachaa  (**^^)  und 
Dschiädin  (^P^*;^),  die  nordwärts  von  Damask  liegen,  soll 
man  nach  der  Versicherung  eines  dortigen  Einwohners  ge- 
wöhnlich noch  immer  syrisch  sprechen.  Das  erste  hat  nur 
Christen,  das  zweite  Christen  und  Müslemin,  das  dritte  nur 
Müslemin  zu  Bewohnern. 

In  Damask  giebt  es  auch  von  der  langbetnigten  Art 
Rindvieh,  wie  in  Haiep;  das  Rindvieh  in  Haurän  aber  ist  von 
der  gewöhnlichen  Art. 

Damask  hat  mancberley  Religionspartheien.  Unter  den 
Mohammedanern  giebt  es  ausser  den  Sünni  auch  viele 
Schii;  unter  den  Juden  einige  Kärain;  auch  Drusen  giebt 
es,  die  aber  nach  ihrer  gewöhnlichen  Sitte  die  Moscheen  be- 
suchen.    Vielleicht  mag  es  auch  Naseiri  hier  geben. 

28.  December.  Fast  zum  neuen  Jahr  erhielt  ich  heute 
mit  einem  Tatar  einige  Briefe,  die  mir  die  grösste  Freude 
machten:  1)  Einen  Brief  von  Hrn.  v.  Hammer,  2)  einen  Brief 
von  unserer  gnädigen  Fürstin,  3)  einen  Brief  vom  Bruder, 
welcher  mir  vorzüglich  interessant  war.  Er  theilte  mir  unter 
andern  die  Nachricht  mit,  dass  der  regierende  Herzog  von 
Gotha  mir  jetzt  jährlich  zum  Ankauf  2000  Thaler  auszahlen 
lasse.  Mögen  diese  angenehmen  Nachrichten  ein  glückliches 
Omen  für  das  künftige  Jahr  seyn.  -- 
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Lwei'se  (sj^jJ)  heisst  das  maronitische  Kloster  vom  St. 
Aiitonius-Ordea,  eine. Viertelstunde  von  Szüek  Michael  auf 
dem  Kesrnän,  wo  der  Bischof  Arzanius,  dessen  Reise  durch 
Europa  in  der  herzoglichen  Sammlung  ist,  Mönch  und  Supe- 
rior  war,  und  wo  er  in  der  Folge  starb,  nachdem  er  seine 
Bischofsstelle  in  Halep  niedergelegt.  Man  soll  dort  noch  das 
Portrait  des  Königs  von  Frankreich  Ludwigs  XV.  und  dessen 
Gemahlin  aufbewahren,  welches  er  mit  aus  Frankreich  brachte. 

31.  December.  Auf  einem  meiner  gewöhnlichen  Spa-. 
ziergänge  um  Damask  wurde  ich  heute  in  einem  Garten  ausser- 
halb dem  Bab  Duma  hinter  dem  türkischen  Begräbnissplatze 
von  einigen  Mohammedanern  angehalten;  ihre  Gesellschaft  be- 
stand aus  etwa  20  Personen,  wovon  sich  aber  ein  Theil  ent- 
fernte, als  ich  ihnen  nahe  kam.  Einer  von  den  Zurückgeblie- 
benen kam  zu  mir,  und  verlangte  etliche  Para  von  mir.  Ich 
versicherte,  ich  hätte  keine  bey  mir,  welches  auch  wahr  war, 
obgleich  ich  zufälligerweise  viele  Goldstücke  bey  mir  hatte. 
Er  drang  heftiger  in  mich,  und  wie  ich  mich  weigerte,  fuhr 
er  in  meine  Brqsttasche.  Ich  riss  seine  Hand  schnell  zurück, 
und  sagte  ihm,  ich  sey  ein  Franke,  und  zeigte  ihm  meinen 
Pass  vom  Pascha  vor.  Er  nahm  ihn  und  presste  ihn  mit  der 
Hand  zusammen  und  wollte  seinen  Säbel  ziehen,  als  von  den 
Andern  einige  herbey geeilt  kamen,  welche,  sobald  sie  meinen 
Pass  sahen,  ihn  bey  dem  Arme  ergrififen  und  mit  Gewalt  fort- 
führten. Sie  schienen  alle  mehr  oder  weniger  betrunken  zu 
seyn.  Der  Mensch,  der  mich  anfiel,  war  ein  Kürrdy  (aus 
Kurdistan).  Da  die  grosse  Kjerwane  in  einem  paar  Tagen 
nach  Mekka  abgehen  wird:  so  sind  hier  eine  Menge  Fremde 
und  unter  ihnen  manches  Raubgesindel.  Vor  einem  paar  Tagen 
wurde  eine  christliche  Leiche  auf  den  Begräbnissplatz  der 
Christen  getragen,  welcher  eine  Viertelstunde  ausserhalb  dem 
Bah  es  scherky  befindlich  ist;  die  Folger  ^vurden  von  einigen 
Moggrebinern,  die,  weil  keine  Pilgerkjerwane  von  Kahira  nach 
Mekka  geht,  hieher  gekommen  sind,  angefallen,  nahmen  schnell 
die  Flucht,  und  liessen  die  Leiche  im  Stiche,   die  nachher  von 
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armen  Leuten  hingetragen  wurde.  —  So  eben  erzählt  hier  ein 
Mann,  dass  er  auch  ron  einigen  Vagabonden  angebalten  sey.  — 

Ein  hiesiger  Kopte  versicherte  mir,  es  seyen  bier  fünf 
koptische  Familien,  wovon  3  katholisch,  2  altkoptisch  sind. 
Sie  besteben  aber  nur  aus  wenigen  Seelen,  In  Jerusalem 
sej  eine  altkoptiscbe  Familie  und  ein  solches  Kloster  mit  5 
Möndien.  Nach  Kahira  kämen  bisweilen  etliche  Habessiiiier» 
welche  bey  dem  koptischen  Patriarchen  abträten.  Die  Geistlichen 
läsen  zwar  die  koptische  Sprache,  sie  würde  aber  nicht  ge- 
sprochen. 

Es  durchstreifen  jetzt  viele  Mohammedaner,  welche  den 
Trunk  lieben,  die  Stadt,  und  namentlich  das  Quartier  der 
Christen,  um  Wein  oder  Branntwein  zu  erpressen.  Sie  sind 
schon  viermal  zu  dem  französischen  Arzt  Francis  gekommen, 
und  heute  haben  sie  ihm  beym  Weggeben  zwey  Bettlaken  ge- 
stohlen. Es  ist  jetzt  gefährlich,  Nachmittags  auszugeben.  Die 
Regierung  muss  sehr  schwach  seyn,  wo  solche  Ausschweifun- 
gen geduldet  werden. 

Nach  der  Versicherung  des  Maroniten  Ibrahim  Anton, 
Drogman  des  Herrn  Ghaboceau,  schrieb  ein  gewisser  griechi- 
scher Katholik  Namens  Juszef  'Szeidahh  (<*^>^y*^  v-^^^^.)  eine 
Beschreibung  einer  Reise  nach  Jerusalem,  Kahira  und  dem 
Berge  Sina,  einen  4'"  Band  von  der  Dicke  eines  starken  Fingers. 
Er  soll  sehr  genau  in  dem  Verzeichniss  der  Stationen,  Beschrei- 
bung der  heiligen  Oerter  u.  s.  w.  seyn.  Er  machte  die  Reise 
vor  etwa  30  oder  40  Jahren  in  Gesellschaft  einiger  wohlhaben- 
den levantiniscben  Kaufleute.  Er  starb  vor  etwa  10  Jahren 
hier  in  Damask,  wo  noch  jetzt  sein  bäbsches  Haus  ist,  wel- 
ches ich  sähe.  Er  war  ein  grosser  Freund  der  Lektüre,  und 
er  soll  nach  hiesiger  Art  eine  beträchtliche  Büchersammlung 
gehabt  haben.  Der  Avanien  wegen  zog  er  sich  nach  dem  Ge- 
bürge,  wo  noch  jetzt  seine  Familie  in  Sichle  in  der  Bkaa  lebt 
Einer  seiner  Söhne  ^  Namens  Jüszef,  unterhält  jetzt  ein  Hand- 
lungshaus in  Kahira.  Der  Alte  las  so  viel,  dass  er  sein  Ge- 
sicht verlor.  Kurz  vor  seinem  Ende  kam  er  blind  nach  Damask, 
um  die  hiesigen  Aerzte  zu  gebrauchen ;  der  damalige  Pascha 
legte  ihm  sogleich  eine  starke  Avanie  auf,   und  er  starb  bald 
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darauf,  vielleicht  aus  Betrübniss.  Er  war  in  Damask  gebo- 
ren, wo  er  in  den  frühem  Jahren  einen  bedeutenden  Handel 
trieb.  — 

Damask  hstt  einige  we^aige  jüdische  FamiIie^  yoi%  det 
Sekte  d($r  Arr^iii?  K4rrati\  (Karaiiieen),  welche  etwa  in  allen)  aus 
40  Seelen  bestehei;i.  Sje  wobneq  fädwSHs  yqn^  Bib  es  scherky 
peben  der  Stadtmauer,  zum  Tbeil  >a  elenden  ungesunden  Lö- 
chern. Sie  sind»  wie  die  ta]in|i4is<;hea  Juden,  die  $ie  sehr 
hassen,  unreinlich«  Ariiiuth  \i<id  V^r^clitiiing  brachte  Manche 
von  ihnen  dahin«  die  mohan^medani^ohe  Religion  anzunehmen« 
Sie  haben  eine  kleipe  elende  Sy^ag^ge  ganz»  versteckt  Si^ 
nähren  sich  yqn  dcMT  Seideo^weberey«  Ausser  ihnen  aoU  e$ 
keine  von  ihrer  Sekte  in  ganz  Syrien  geben.  Sie  tragen  siqh 
wie  die  übrigen  Juden,  haben  du»kelr()^tbe  Kopf  binden,  wie 
$ie  etc.  Sie  sollen  dasi  Mosaisccbe  Geset^:^  anfs  strengste  befol- 
gen und  sich  besondere  för  Verunreinigung  durch  eine  Leiche 
hüten,  und  daher  nicht  ii;i.  d4s  Haus  gehen,  wq  eine  Leiche  ist» 
zu  deren  Behandhabuqg  ui)d  Tir^nsportirung  sie  Fremde  neh^ 
men.  Sie  versicbef'ten  miri  m  Riissland  gäbe  es  viele  ihrer 
Sekte,  die  ^um  Theil  sehr  reieh  ^ejen,  und  die  bisweilen,  auf 
ihrer  Wallfahrt  nach  Jerusalem,  Damask  passirten.  Die  Sa^ 
mariter  in  Nabi^^s,  die  sie  Sz4|i^?y  nennen,  sind  nach  ihrer 
Versicherung  keine  Juden,  sondern  eine  besondere  Sekte.  — 

In  der  Stadt  sieht  man  einzelne  Palmbänme  und  Cypres- 
sen.  Weinlauben  sind  sehr  häufig  und  bisweilen  auf  den 
Dächern.  Citronen-  und  Pomeranzenbäume  $ind  in  vielen  Hö- 
fen, uud  die  Pomeranzen  behaHen  ihre  Blät|er»  nnd  die  Früchte 
bleiben  auf  ihnen  bis  zur  neuen  Frnchtt  AI^  alte  Früchte, 
Blüthen  und  neue  Früchte.  — 

Nord^stwärts  zeichnet  sich  in  der  Entfernung  von  etli- 
chen Stunden  ein  konischer  ßerg  $ius,  welcher  Von  dem  Antir 
Übanon  ein  wenig  getremit  i^i^  Er  soll  an  dem  Wege  nach 
Bagdad  liegen.  ^ 

Abdallah  Sähber  Diw&n  war  ein  reicher  Halepiner,  und 
seine  Gedichte  sind  zum  Tbeil  wider  die  griechischen  Christen, 
die  ihm  deswegen  nachgestellt  haben  sollen. 
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Jahr   1806. 

2.  Januar.  Man  sieht  jetzt  vor  mebrern  Häusern  der 
Christen  einen  Soldaten  des  Pascha  auf  Execution,  weil  Viele 
nicht  bezahlen  wollen.  Da  ausser  Abdallah  Pascha  noch  ein 
Pascha  fiir  Dschidda  bestimmt  ist,  so  kostet  die  jetzige  Pil- 
gerkjerwane  eine  grosse  Summe.  Man  versichert,  das  hiesige 
Paschalik  müsse  2000  Beutel  oder  eine  Million  Piaster  dazu 
steuern.  Von  dieser  Summe  sind  etwa  50  Beutel  (25,000  Pia- 
ster) auf  die  christlichen  Einwohner  von  Dama^k  gefallen.  Aber 
auch  die  Mohammedaner  müssen  eine  starke  Steuer  dazu  lie- 
fern, und  viele  mohammedanische  Kaufleute  halten  sich  in  ihren 
Häusern  verschlossen,  weil  theils  der  Pascha  ihnen  Waaren 
aufdringt,  die  sie  ihm  drey-  bis  vierfach  über  den  W^erth  be- 
:^ahlen  müssen.  Auch  die  Juden  steuern  dazu.  —  Mehrere 
Christen  sind  ins  Gefangniss  geführt  und  geprügelt,  weil  sie 
nicht  bezahlen  wollten.  —  So  eben  kommt  Mr.  Chaboceau  zurück, 
welcher  mir  versichert,  der  äussere  Hof  des  reichen  jüdischen 
Banquiers  des  Paschas  werde  geplündert,  und  in  verwicbener 
Nacht  seyen  unterschiedliche  Häuser  mit  Gewalt  aufgebro- 
chen. — 

Die  Luft  ist  seit  mehrern  Tagen  öfters  wolkigt  und  heute 
besonders  stark  bezogen.  Indessen  ist  seit  dem  bemerkten  Re- 
gen keiner  gefallen,  ein  kleiner  Staubregen  von  etlichen  Minu- 
ten ausgenommen.  — 

Das  hiesige  Kloster  Terra  Santa  (Franciscanermönche) 
zahlt  jährlich  dem  Pascha  ein  Geschenk  von  1000  Piastern  bey 
seiner  Rückkunft  von  Mekka.  — 

4.  Januar  (Sonnabend).  Prächtiger  Auszug  des  Pascha 
mit  einem  Theil  der  Pilgerkjerwane.  —  Eine  breite  drey  Vier- 
telstunden lange  Gasse  vom  Schlosse  bis  zu  Ende  der  langen 
Vorstadt  Midan  war  mit  vielen  Tausenden  von  Zuschauern 
angefüllt.  Der  Aus-  und  Einzug  der  Pilger  ist  ein  wahres  Fest 
für  die  Einwohner.  Die  Zuschauer  waren  von  jedem  Stande, 
Geschlecht  und  Alter,  und  eine  Menge  von  Weibern  und  Kin- 
dern hatten  sogar  die  Dächer  eingenommen,  um  den  Zug  desto 
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besser  sehen  zu  können.  In  der  breiten  Gasse  von  Midän 
zeigten  sich  etliche  Bänkelsänger  mit  dem  Schellensieb  oder 
Tambour  de  Basque.  Zwey  Männer  sagten  mit  bewunderns- 
würdig geläufiger  Zunge  Stanzen  (Mauäl)  zum  Lobe  Dieses  oder 
Jenes  her,^  wofür  sie  ein  kleines  Geschenk  erhalten;  ein  ande- 
rer theilte  zur  Ehre  des  Propheten  Mohammed  wohlriechende 
Raute  aus,  wofür  er  gleichfalls  ein  kleines  Geschenk  erhielt. 
Ein  Anderer  spielte  einen  Dudelsack  etc.  Eine  Menge  Solda- 
ten, besonders  Daläty  oder  Kavalleristen  mit  ihren  langen  Cjr- 
lindermützen,  eröffneten  den  Zug  zu  Pferde.  Dann  kamen  lange 
Züge  von  Kameelen,  die  mit  Zelten,  Fourage  und  Lebensmit- 
teln beladen  waren.  Dann  kamen  wieder  viele  Daläty.  Dann 
kam  ein  Trupp  usbeckischer  Derwische  zu  Fuss,  und  diese 
w^urden  von  einem  Trupp  Arnaüten  gefolgt,  welche  die  In- 
fanterie ausmachen,  und  sich  durch  ihre  besondere  Tracht  aus- 
zeichnen. Hierauf  folgte  ein  Trupp  Paukenschläger,,  welche 
zwischendurch  mit  lauter  Stimme  den  Pascha  hoch  leben  liessen. 
Dann  kamen  wieder  Daläty  auf  Kameelen,  wovon  jeder  vor 
sich  eine  Art  langer  Drehbassen  hatte,  die  Siimburä  genannt 
werden,  die  sich  leicht  nach  allen  Seiten  drehen  lassen  und  die 
öfters  von  ihnen  abgefeuert  werden.  Dann  kam  ein  zahlreicher 
gedrängter  berittener  bunter  Haufen  von  Vornehmen,  Negern, 
Mulatten  und  Weissen,  und  gleich  dahinter  der  Pascha  zu  Pferde, 
mit  einem  köstlichen  Pelze  bekleidet  und  beständig  das  Volk 
mit  vielem  Ansts^nde  grüssend.  Hinter  ihm  waren  wieder  eine 
Menge  von  seinen  Hausleuten,  Kaufleute,  Pilger,  Gepäcke  etc. 
Der  Zug  dauerte  von  Aufgang  der  Sonne  bis  Mittag.  Einer 
von  den  Arnaüten  sang  mit  lauter  Stimme  vermuthlich  ein 
Kriegslied,  welches  seinen  Haufen  in  schnellerer  Bewegung 
setzte. 

Die  Kaffeehäuser  in  den  Gassen  des  Zugs  waren  gedrängt 
voll.  Ich  war  in  einem  Kaffeehause  in  der  Nähe  am  Him- 
melsthor,  am  Ende  von  Midan. 

In  dem  Zuge  waren  noch  Leute,  die  Schilde  trugen.  Schön 
gezierte  Paradepferde,  2  Trupp  Musikanten.  Ein  sehr  schönes 
Tachtruän   auf  einem  Kameele.     Im  Anfange  ein  Kameel,  das 
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das  reiche  Zeug  für  das  heilige  Grab  trug,  dem  alle  Zuschauer 
ehrfurchtsvoll  grüssten  u.  s.  w. 

Die  Agas  der  Kapikiily  und  Jauitseharen  kehrten  mit 
ihren  Leuten  wieder  in  die  Stadt  zurück.  Mannichfaltige  Tracb« 
ten.  Es  passirten  etwa  40Q0  Mann,  wovon  aber  manche  vrie^ 
der  zurückkehren. 

6.  Januar.     Heute  ziehen  die  Hildschy  ab. 

Mr.  Chaboceau  nannte  mir  2  Beyspiele  von  hiesigen  Juden« 
welche  zu  gleicher  Zeit  zwey  Weiber  hatten.  Der  eine  lekk 
noch  und  hat  von  seiner  ersten  nodi  jungen  Frau  mehrere 
Kinder;  nichts  desto  weniger  hat  er  vor  kurzem  eine  zweite 
geheuratbet.  — 

Mr.  Chaboceau  theilte  mir  sein  Memoire  über  Damask  und 
Syrien  mit.  Es  ist  nicht  grosa»  aber  lesenswürdig,  indem  ihm 
sein  vieljähriger  Aufenthalt  in  Syrien,  zumal  in  Damask,  Ge-* 
legenheit  gab,  mit  dem  Handel  dieses  Landes  bekannt  zu 
werden.  Er  schrieb  dasselbe  1795  und  theilte  es  dem  dama* 
ligen  republikanischen  französischen  Gesandten  in  Constantino- 
pel  mit  Er  thut  darin  den  Vorschlag,  dass  Frankreich  ein 
Handels-Etablissement  in  Damask  anlege,  und  zeigt  die  vortheil^ 
hafte  Lage,  den  ausgedehnten  HandeU  die  zahlreichen  Fabriken, 
die  Fruchtbarkeit  der  Umgegend,  die  Geoeigtbeit  der  Einwoh- 
ner zum  Handel  und  Gewerbfleiss  u.  s.  w«,  zwar  kurz  und 
ohne  specielle  Erläuterungen,  aber  interessant.  — 

Jährlich  kommen  etwa  2  grosse  und  ein  paar  kleine  Kjer- 
wanen  von  Bagdad.  Man  versichert  heute,  dass  jetzt  eine  der 
letztem  von  den  Arabern  geplündert  worden  sey.  Die  grossen 
Kjerwanen  sollen  aus  1500  bis  2000  Kameelen  bestehen. 

7.  Januar.  Heute  zogen  gleichfalls  Hädschy  ab  und 
zwar  mehr,  als  gestern.  Ich  ging  gleich  nach  dem  Mittagessen 
nach  der  Vorstadt  Midän,  wo  ich  wieder  eine  Menge  Zu- 
schauer, Männer,  Weiber  und  Kinder,  antraf.  An  den  Seiten 
der  breiten  Gassen  waren  ein  paar  Schaukeln.  Eine  grosse 
Menge  Bedürftiger  hielt  den  vorbejziehenden  Hadschys  eine 
runde  an  einem  Stocke  befestigte  Schachtel  zu,  und  erbettelten 
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von  dem  Hddseh  Aga  einen  Para.  Der  heutige  Zug  oder  viel- 
mehr die  heutigen  Züge,  denn  der  Zug  ist  bisweilen  unter- 
brochen, war  sehr  angenehm.  Die  Hädschys  sassen  fast  alle 
auf  Kameelen  auf  ihrem  Gepäcke,  weswegen  sie  einen  sehr 
hohen  Sitz  hatten.  Vide  hatten  ein  kleines  Fähnchen  an  dem 
Sattel  befestigt.  Solcher  Fähnchen  von  verschieden  gefärbten 
Seidenzeugen  siebt  man  eine  erstaunende  Menge  an  den  grossen 
Sänften,  die  von  2  Kameelen  getragen  werden,  und  an  den 
kleinern  Sänften,  die  ein  Kameel  trägt,  u.  s.  w.  Auch  sind 
die  Köpfe  und  langen  Hälse  der  Kameele  mit  zahllosen  bun- 
ten Schnüren,  seidenen  Quasten,  Schellen,  Glocken,  Concbylien, 
etc.  geschmückt.  Kurz!  jeder  Europäer,  dem  es  möglich  ist, 
den  Abzug  dieser  Kjerwane  zu  sehen,  versäume  es  ja  nicht. 
Das  Wetter  war  sehr  schön.  Auch  der  Pascha  von  Dschidda, 
der  sich  durch  die  Bezwingung  der  Rebellen  auf  Cypem  be- 
kannt gemacht  hat,  aber  ein  grosser  Trunkenbold  seyn  soll, 
zog  nebst  seinem  Härim  vorbey:  er  ritt  vor  seiner  prächtigen 
Sänfte;  sein  HArim,  das  heisst  seine  Weiber,  sassen  in  der 
kleinern  Art  Sänften,  die  alle  mit  Vorhängen  versehen  und 
sehr  bunt  geschmückt  waren.  Auch  einige  Kanonen  von  6  — 
12  Pfunden  waren  im  Zuge,  von  Kaineelen  gezogen.  Es  ist 
ein  auffallender  Anblick,  eine  Menge  Leute  auf  den  Kameelen 
beständig  starke  Verbeugungen  wegen  des  unsanften  Ganges 
dieser  Thiere  machen  zu  sehen.  Man  sieht  unter  den  Hadschys  ' 
Servier,  Bulgarier,  Bewohner  aus  allen  Theilen  Griechenlands, 
aus  der  Tatarey,  von  Bagdad,  Moggrebiner  u.  s.  w.  Dieser 
Zusammenfluss  von  Fremden,  die  nöthige  Vorbereitung  dersel- 
ben zu  der  vorhabenden  weiten  Reise  und  dergleichen  muss 
noth wendig  viele  hiesige  Einwohner  beschäftigen  und  guten 
Gewinn  geben.  Man  kann  die  Zeit  der  abgehenden  und  kom- 
menden Hf^dschkjerwane  eine  Messe  nennen,  weil  alsdann  alles 
Mitgebrachte  feil  ist. 

8.  Januar.  Heute  war  die  Luft  völlig  bezogen  und  es 
fing  ein  wenig  zu  regnen  an.  Nachmittags  regnete  es  stark, 
und  es  scheint  die  wahre  Regenzeit  gekommen  ^u  seyn.  — 
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Damask  liegt  eine  halbe  Stunde  von  der  Spitze  eines 
hervorspringenden  Winkels  des  Antilibanons,  welchen  dies  Ge- 
bürge  bey  dem  Städtchen  Szalhhia  bildet.  Der  Antiliba- 
non  hat  nämlich  längs  der  Gutha,  nordostwärts  von  Szalhhia, 
eine  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest;  westwärts  von 
Szalhhia  aber  zieht  sich  dies  Gebürge  nach  Nordwest  und 
lässt  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Szalhheia  durch  ein  enges 
Felsenthal  den  Bäradä-Fluss  in  die  Gütha  sich  ergiessen. 
(Das  benachbarte  Gebürge  oder  der  Antilibanon  heisst  bey 
arabischen  Schriftstellern  Dschibbal  el  Kässiüm.) 

Damask  wird  von  allen  Syrern  ohne  Unterschied  der  Re- 
ligion gewöhnlich  Seh  dm  genannt;  indessen  kennen  Manche 
den  Namen  Dimmisk  (Damask).  In  den  arabischen  Büchern 
heisst  es  Dimmisk  el  Schäm. 

Nach  Büsching  sollte  man  glauben,  dass  die  berühmte 
Gütha  nur  zwischen  dem  Orte,  wo  der  Bäradä  in  die 
Ebene  tritt,  und  zwischen  Damask,  nicht  aber  auf  allen  Sei- 
ten dieser  Stadt  befindlich  sey.  Büschings  Ausdruck  ist  ent- 
weder undeutlich,  oder  falsch.  Denn  nach  allen  übrigen  Sei- 
ten erstreckt  sich  die  Gütha  viel  weiter,  als  auf  der  Nordwest- 
seite von  Damask,  wo  der  Antilibanon  ist.  Fege  oder  richti- 
ger Ain  el  Phtdsche  ist  kein  Fluss,  sondern  eine  starke 
Quelle  am  Ufer  des  Bärada,  welche  sich  sogleich  in  densel- 
be.n  ergiesst,  ohne  Zeit  zu  haben,  zuvor  einen  Fluss  zu  bilden. 
Der  Bäradä  vertheilt  sich  nicht  in  3,  sondern  in  7  Arme.  Man- 
che Einwohner  trinken  von  diesem  Wasser,  andere  aber  be- 
dienen sich  des  Brunnenwassers,  welches  hier  gut  ist,  zumal 
aus  einem  öffentlichen  Brunnen,  welcher  der  Gesundheits- 
brunnen heisst,  dessen  Wasser  durch  die  Sakäs  in  Schläu»- 
chen  umhergetragen  und  überall   feilgeboten  wird. 

Einige  Gassen  sind  ziemlich  breit  und  grade;  etliche  an- 
dere sehr  breit,  z.B.  die  Middn,  die  breite  Gasse  zwischen 
dem  Palais  des  Pascha  und  dem  Schlosse  u.  s.  w.  Die  mei- 
sten sind  aber  krumm,  enge;  viele  sind  schlecht  und  einige  gar 
nicht  gepflastert.  — 

Ich  weiss  nicht,  wie  irgend  ein  Europäer,  der  europäische 
Wasserkünste  gesehen,  etwas  Besonderes  an  dem  Springbrunnen 
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vor  einer  der  Haiiptthüren  der  grossen  Moschee,  Dschämeä 
el  Amauih,  finden  kann.  Er  springt  höchstens  10  Fuss  hoch, 
und  sein  Strahl  hat  nur  die  Dicke  eines  Mannsarms.  Ein  Rei- 
sender, der  diese  Kunst  merkwürdig  findet,  was  würde  der- 
selbe sagen,  wenn  er  den  Weissenstein,  Versailles  u.  s.  w.  be- 
suchte? Ich  weiss  nicht,  wohin  Schulz,  der  so  viel  Aufhebens 
davon  macht,  gesehen  hat,  wenn  er  sagt,  dass  der  Springbrun- 
nen vierzig  Schuh  tiefer  als  der  Boden  der  Moschee  ist. 

Das  Hospital  der  christlichen  Aussätzigen  ist  nicht  ausser 
der  Stadt,  sondern  innerhalb  derselben.  Es  giebt  2  christliche 
Spitäler.  — 

Der  gewöhnliche  hiesige  Wein  hat  eine  blassrothe  Farbe, 
wie  der  Burgunder.  —  Man  hat  hier  eine  Art  Oliven,  die  fast 
die  Grösse  von  Taubeneiern  haben. 

Die  Gränzen  der  Gütha  sind  unrichtig  in  Büsching  ange- 
geben. Denn  südwärts  ist  Wuädy  el  Adschem,  ostwärts  die 
Wüste,  nordwärts  der  Antilibanon  und  westwärts  gleichfalls 
der  Antilibanon  und  Wuädy  el  Adschem.  — 

Da  der  Banquier  des  Pascha,  ein  Jude,  am  Sonnabend  mit 
dem  Pascha  nicht  reisen  konnte:  so  reiste  er  gleich  nach  be- 
endigtem Sabbath  ihm  nach,  um  in  Meserib,  wo  der  Pascha 
sich  etliche  Tage  aufhält,  die  ansehnlichen  Geschenke  an  die 
dorthin  von  allen  Seiten  kommenden  Araber  auszutheilen. 
Ueber  diese  Geschenke  werden  genaue  Verzeichnisse  gehalten, 
weil  sie  von  den  Arabern  als  ein  Tribut  gefordert  werden. 
Jener  erhält  ein  Benisch  oder  Geld,  dieser  etliche  Paare  Stie- 
feln etc.,  oder  Babüdsch,  Pfeifen,  Abbaje,  Pelze  etc.  Da  diese 
Waaren  seit  etlichen  Jahren  sehr  im  Preise  gestiegen  sind,  die 
Araber  aber,  die  Ansprüche  auf  diese  Geschenke  machen,  sich 
eher  vermehren,  als  vermindern:  so  sieht  man  daraus,  dass  die 
Ausgaben  für  die  Araber  jährlich  zunehmen  müssen.  Man  vei^ 
sichert,  dass  die  Ausgaben  für  Geschenke  an  die  Araber  zu  Mese- 
rib und  auf  etlichen  andern  Stationen  sich  für  die  Pilgerkjer- 
wane  und  für  die  Relaiskjerwane  oder  Dscherdeh  jährlich  auf 
300,000  Piaster  belaufen.  Auf  der  Rückreise  wird  nichts  be- 
zahlt. Die  Araber,  die  zu  Meserib  bezahlt  wei^den,'  sollen  vor- 
züglich  aus   Anaseh  bestehen.     Nach   einer  andern  Nachricht 
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zahlt  man  600,000  Piaster,  und  die  ganze  Kjerwane  i-^  brs 
2  Millionen  Piaster.  —  Auch  beute  zogen  noch  etliche  Mekka- 
Pilger  ab. 

9.  Januar.  Heute  Nachmittag  regnete  es  wieder.  —  Wir 
präparirten  Pillen  zu  meinem  medicinischen  Reiseapparat. 

Vier  Arme  durchfliessen  und  versehen  die  Stadt  mit  Was- 
ser: der  Bäradä,  Kännu'ät,  BänjAs  und  Thöra. 

Es  soll  von  Rom  aus  der  Druckerey  in  Mär  J  üb  an  na 
verboten   seyn,   die   ganze   Bibel  arabisch  zu  drucken. 

Der  Patriarch  von  Antäkia,  altgiMechischer  Religion,  hat 
seinen  gewöhnlichen  Sitz  in  Damask.  Allein  vor  etlichen  Jah- 
ren verliess  er  aus  Besorgniss  für  grosse  Avanien  Damask, 
lind  begab  sich  nach  Gonstantinopel.  Jetzt  ist  er  auf  seiner 
Ruekreise  hieher  in  Cypern,  von  wo  mau  ihn  täglich  erwartet. 

10.  Januar.  In  verwichener  Nacht  und  heute  den  gan- 
zen Tag  regnete  es  beständig  stark,  und  heute  morgen  fielen 
grosse  wässrigte  Schneeflocken,  welche  aber  sich  sogleich  auf- 
löseten,  sobald  sie  die  Erde  berührten.  Die  Gassen  sind  jetzt 
ausserordentlich  schmutzig.  Wenn  diese  Witterung  so  fort- 
dauert: so  werde  ich  hier  noch  manche  Tage  zubringen  müs- 
sen.— 

Naeh  meinen  Beobachtungen  in  Haursin,  Dschauldn  etc. 
ist  es  mir  weit  wahrscheinlicher  geworden,  als  es  mir  vorher 
war,  dass  die  Nachricht  von  dem  Untergange  von  Sodom  und 
Gomorra  auf  Wahrheit  gegi*ändet  seyn  könne;  und"  zwar:  1) 
Wegen  der  dortigen  Basalte,  die  völlig  das  Ansehn  von  porö- 
sen Laven  haben.  (Allein  um  den  todten  See  ist  kein  Ba- 
salt!!) 2)  Wegen  der  Schwefelgruben,  die  sich  bey  Jericho  fin- 
den. 3)  Wegen  der  vielen  heissen  Quellen,  nämlich  zu  Ga- 
dara  oder  Mkes,  bey  Tabaria,  bey  Gallirrhoe,  el  Krak,  zu  Ted- 
mor,  Suchna  etc.  4)  Wegen  des  vielen  Erdpechs,  welches  sich 
im  todten  Meere  und  an  dessen  Ufern  findet,  und  zu  Hasbeia. 
Dies  Erdpech  dürfte  einen  wahrscheinlichen  Beweis  abgeben, 
dass  die  vulkanischen  Ausbrüche  in  dieser  Gegend  von  unter- 
irdischeQ  Wäldern,  d.  h.  Steinkohlenflötzen,  hergerührt  haben, 
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und  dass  durch  die  Entzündung  derselben  in  der  Erde  das 
sich  jetzt  erzeugende  Erdpech  ausgeschmolzen  worden  sey. 
Eine  sorgfältige  physikalische  Untersuchung  dieser  Gegenden 
dürfte  Vieles  zur  Aufklärung  dieser  Sache  beytragen  und  für 
Europa  vom  grössten  Interesse  seyn.  5)  Der  Brunnen  auf  dem 
Wege  von  hier  nach  Tedmor,  3  bis  4  Tagereisen  von  hier, 
dessen  ich  vorhin  gedacht  und  der  beständig  ^nen  heissen 
Dunst  von  sich  giebt.  6)  Auch  das  Steinsalz  am  todten  Meere. 
7)  Nach  Josephus  soll  man  bey  Machaeron  Minen  von  Schwe- 
le! und  Alaun  und  heisse  Quellen  finden.  — 

Die  jetzige  Aussprache  mehrerer  Ortsnamen  beweiset,  dass 
die  Römer  ihr  G  wie  ein  Dsch  aussprachen,  z.  B.  Gaulanitis 
jetzt  Dschaulan;  Gamala  heisst  nach  Josephus  Kameel,  folglich 
Dschemmel;  Galaad  jetzt  Dschelaud;  Legio  jetzt  Ledschün; 
Gerasa  jetzt  Dscheräsch;  Galilaea  jetzt  Dscheldschulia;  Ginaea 
jetzt  Dschinin  u.  s.  w.  (die  Römer  scheinen  nach  dem  ägypti- 
schen Dialekt  gesprochen  zu  haben). 

Jährlich  kommt  hier  eine  Gesellschaft  von  40  bis  50  und 
mehreren  Kaufleuten  von  Salonichi  in  Griechenland  an,  welche 
Pelzwerk^  grobes  festes  Tuch  zu  Kaputröcken  u.  s.  w.  bieher 
bringen  und  dafür  vorzüglich  hiesige  Manufakturwaaren  ein- 
tauschen. 

11.  Januar.  Es  regnete  bis  nach  Mitternacht.  Heute  ist 
aber  der  Himmel  völlig  klar  und  heiter  und  das  Wetter  un- 
gemein angenehm.  Die  hohem  Berge  aber,  z.B.  derDschib- 
bal  es  Schech,  die  Berge  von  Baalbek,  der  konische  Berg 
nordostwärts  und  etliche  andere  hohe  Berge  des  Antilibanons 
sind  völlig  mit  Schnee  bedeckt.  Bloss  die  nächsten  Berge,  die 
weniger  hoch  sind,   sind  ohne   Schnee. 

Eine  ansehnliche  Moschee  in  der  Gegend  des  Szardy  hat 
einen  schönen  Minara,  welcher  mit  grüner  Fajance  bekleidet 
ist  und  oben  viele  goldene  Verzierungen  hat.  Ich  sah«  ähnli- 
liche  in  Konja. 

An  den  Ufern  des  Bäradä  findet  man  häufig  den  Fel- 
senbo^den  aus  einem  festen  Kalkconglomerat,  bisweilen  mit 
Feuerstein  und  Hornstein,  bestehend. 
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Nachmittags  war  die  Luft  wieder  bezogeii,  aber  es  reg- 
nete nicht. 

12.  Januar.  Heute  ist  es  abwechselnd  wolkigt  und  Son- 
nenschein. — 

Man  hat  die  unangenehme  Nachricht  von  Pascha  Abdallah 
von  Meserib  erhalten,  dass  ein  grosser  Theil  der  vorausge-r 
sandten  Provisionen  von  den  Arabern,  die  sie  transportirten, 
geraubt  und  in  die  Wüste  geführt  worden.  Er  hat  geschrie- 
ben, dass  man  wieder  schnell  neue  Provisionen  kaufe  und  ihm 
nachsende.  Er  sendet  diese  Provisionen  immer  voraus  in  die 
kleinen  Forts,  welche  an  der  Pilgerstrasse  befindlich  sind.  Man 
glaubt,  dass  dieser  Zufall  seine  Abreise  von  Meserib  etliche 
Tage  verzögern  werde;  2400  Kameelladungen  sollen  geraubt 
seyn.  — 

Der  rebellische  Pascha  Abu  Marak  von  Jaffa,  der  sich  in 
den  Schutz  von  Abdallah  Pascha  von  Damask  begeben  hatte, 
dessen  Verwandter  er  ist,  ist  jetzt  nach  Hamäh  ins  Exil  ver- 
wiesen, von  wo  er  abstammig  ist,  und  wo  auch  der  vorhin 
rebellische  und  abgesetzte  Naszif  Pascha  befindlich  ist,  welcher 
dort  ein  hübsches  Palais  und  Landhaus  hat.  — 

Es  sind  hier  zwey  mohammedanische  Handlungshäuser,  wel- 
che grosse  Geschäfte  machen  und  wovon  eines  einige  Millionen 
besitzen  soll.  Dies  letztere  Haus  hat  mit  einem  vorgestrigen  Cou- 
rier, der  in  20  Tagen  von  Constantinopel  hier  angekommen  ist, 
die  Nachricht  erhalten,  dass  Bonaparte  Wien  erobert,  der  Kaiser 
geflüchtet,  dass  Bonaparte  jetzt  nach  Polen  aufgebrochen  sey, 
und  dass  er  in  Teutschland  grosse  Requisitionen  gemacht 
habeü- 

Damask  erhält  seine  frischen  Fische  zum  Theil  aus  dem 
See,  in  den  der  Bäradä  sich  ergiesst,  etwa  eine  Tagereise  ost- 
wärts von  hier.  An  dem  Rande  dieses  Sees,  der  im  Sommer 
fast  austrocknen  soll,  wächst  eine  erstaunende  Menge  grosses 
Rohr  (Arundo  donax  L.),  welches  man  häufig  zum  Verkauf 
hieher  bringt.  Er  soll  12  Stunden  im  Umfange  haben,  und 
man  findet  dort  viele  Wasservögel.  Die  Arme  des  Bäradä 
sollen  sich  vor  dem  Eintritt  desselben  in  den  See  vereinigen. 
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Gesalzene  Fische  erhält  Damask  von  dem  See  südwärts  von 
Höms  und  auch  vom  Bahharet  Hhüle. — 

Es  ist  von  der  Pforte  ein  neuer  Pascha  für  Tripolis  er- 
nannt. Allein  der  dortige  Gouverneur  Bärbar  hat  ihm  erklärt, 
er  möge  sich  nicht  unterstehen,  in  die  Stadt  zu  kommen,  weil 
dies  schlimme  Folgen  haben  könnte.  Allein,  er  wolle  ihm 
alles  Benöthigte  zur  Dscherdeh  oder  Relaiskjerwane  der  Hädsch 
liefern.  Dieser  neue  Pascha  soll  sich  nicht  dahin  wagen  und 
sich  noch  jetzt  in  Höms  aufhalten.  — 

Man  findet  in  Damask  und^  in  der  Nachbarschaft  Salpe- 
tererde in  Ueberfluss,  und  man  könnte  eine  erstaunende  Menge 
von  diesem  Salze  bereiten,  wenn  man  in  diesem  Stücke  indu- 
striöser  wäre.  Alle  Keller,  die  Strassenerde  und  ohne  Zweifel 
alle  Leim  wände,  woraus  die  Häuser,  die  Befriedigungen  der 
Gärten  u.  s.  w.  bestehen,  sind  stark  geschwängert  davon.  Pul- 
ver könnte  einen  wichtigen  Zweig  der  Ausfuhr  Syriens  abge- 
ben, wenn  man  Pulvermühlen  anlegte,  wenn  zumal  es  wahr 
ist,  dass  man  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  um  Jericho,  Schwefel 
findet  und  man  nicht  nöthig  hätte,  denselben  aus  der  Fremde 
kommen  zu  lassen. 

13.  Januar.  Heute  war  abwechselnd  Sonnenschein  und 
bezogene  Luft,    wie  gestern.  — 

In  den  Kaffeehäusern  erzählt  man  Sziret  Sultdn  Bebers, 
Beni  Helal  etc. 

Folgender  arabischer  Vers  wurde  mir  von  dem  Maroniten 
Juszef  el  Molekih  diktirt: 

^^  Jl>  UaJt  Jo-  [m\  ^5UJt  Jo-  S  j^^^  g}^'       J 

c5j^  o^  oj^*^'  ^  ^J^  cr^  v^  Ö^'  y  <A^     *" 

^^jmS     (aS^JU     Ai^^     ^cXAi>     »«XmO     q  4  jJkOJvX  V 

Er  bedient  sich  desselben  zu  einem  Kunststücke,  um  Je- 
mandes Gedanken  zu  errathen.  Er  sagt  nämlich  den  Vers  her, 
und  fordert  jeden  Anwesenden  auf,  einen  Buchstab  aus  dem- 
selben im  Gedächtniss  zu  behalten^ 

Seetzen.  L  2Q 
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Die  Zahl  der  arabischen  Buchstaben  beträgt  29.  Hat  nun 
Jemand  z.  B.  ^  im  Gedanken  behalten^  so  fragt  ihn  der  Künst- 
ler: Ist  der  behaltene  Buchstab  in  der  ersten  Zeile  befindlich? 
in  der  zweiten?  u.  s.w.  I>ie  Antwort  wird  seyn:  in  der  ersten 
und  in  der  zweiten.  Hierauf  zählt  er  die  neben  diesen  Zeilen 
stehenden  Ziffern  eins  und  zwey  zusammen,  wodurch  er  drey 
erhält,  und  wodurch  angezeigt  wird,  dass  es  der  dritte  Buch- 
stab des  arabischen  Alphabetes  war.  "^  ist  in  diesem  Alpha- 
bet für  einen  besondern  Buchstaben  gerechnet.  Man  könnte 
nach  diesem  Muster  auch  im  Teutschen  leicht  einen  ähnlichen 
Vers  machen.  — 

Was  ich  nie  vermuthet  hätte,  fand  ich,  nämlich  dass  die 
Araber  sogar  ein  Werk  über  Taschenspielerkünste  besitzen,  wo- 
von in  dem  herzoglichen  orientalischen  Museum  ein  Fragment  be- 
findlich seyn  wird.     (In  Aegypten  fand  ich  nachher  mehrere.)  — 

El  Merdsch  besteht  aus  etlichen  Dörfern  und  ist  etwa  4 
Stunden  von  hier.  Man  unterscheidet  es  von  der  Gütha.  Von 
Merdsch  nach  Atebe  sind  4  Stunden,  und  von  dort  zum  See 
2  Stunden,  ostwärts  von  Damask.  In  dem  Rohr  von  Bah- 
haret  sind  wilde  Schweine  und  andere  wilde  Thiere,  wes- 
wegen man  sich  nicht  hinein  wagt.  Zur  Sommerszeit  erreicht 
nur  wenig  Wasser  des  Bäradä  den  See,  weil  es  verdunstet 
und  getrunken  wird. 

Man  nennt  den  Antilibanon  von  Szallhhia  bis  seitwärts 
Höms  Dschibbal  Harphüsch.  Der  spitzige  Berg  nordost- 
wärts  heisst  Dschibbal  et  Dmeir.  Dort  ist  der  Birket 
Hauwäja  Raschid.  Weiterhin  ostwärts  ist  Wuädy  el 
Buttn,  wo  Gebüsch  ist.  Seitwärts  davon  sind  2  Hügel  el 
EijÄt.  Ostwärts  davon  in  der  Wüste  Aard  es  Szeal.  Dort 
findet  man  viele  Trüffeln.  — 

Samaritaner  sind  jetzt  hier  nicht.  — 

Bey  den  Arabern  Anaseh,  bey  Ihn  Schemssie  von  der 
Klasse  Mb enneh  ihn  Phadil  sähe  ich  ein  Schwerdt  von  da- 
mascirter  Arbeit,  welches  5  bis  7  Beutel  werth  war.  Es  war  ganz 
unansehnlich.  Man  hatte  es  aus  Persien  gebracht.  In  Damask 
verfertigt  man  jetzt  gar  keine  neuen,  sondern  bloss  aus  alten 
Degenenden  etc.    Auch  in  dem  Dorfe  Deir  Ateije  war  ein 
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christlicher  Schmidt,  der  jetzt  in  Jebbrud,  westwärts  voU 
Nebk,  aus  alten  Enden  Flintenschäfte  schmiedet,  die  sehr  schön 
sind.  Allein  in  Persien  soll  man  den  Hadid  el  Mschöhar  neu 
machen;  man  hat  Schohar  el  Ghreiszän,  Schöbar  Dobbdn,  Scbö-» 
bar  beit,  Schöbar  Kara  GhreissAn  etc.  ') 

Hadiret  el  Ehbueb  ist  innerhalb  Schäm  [In  der] 
Strasse  el  Mesbak  el  barräny.  — 

An  der  griechischen  Kirche  ist  das  Hospital  der  Griechen, 
aber  klein,  nur  für  4  bis  6  Personen.  Auch  von  den  Todten- 
bahren,  die  sie  ausleihen,  erhalten  sie  Geld.  Sie  haben  einen 
grossen  Todtenkeller  draussen,  welcher  ihnen  eigeojthümlicb  ge- 
hört und  unter  der  Kapelle  Mär  Dschürdschus  ausserhalb 
der  Stadt  ist.  Dort  ist  auch  ein  Keller  für  alle  Erbenkte; 
Erwürgte,  Todlgefallene   etc.  — 

Man  bringt  den  Schnee  hieher  vom  Dsehibbal  el  Har- 
p hü  seh.  Dies  thun  die  Bauern  von  Teil  und  Mnin,  2 
Dörfern,  4  Stunden  nordwärts  von  Szaihhia  im  Gebürge.  Dort 
ist  eine  Höhle,  wo  man  den  Schnee  hineinträgt  und  festschlägt. 
In  der  Folge  im  Frühling  etc.  sägt  man  ihn  in  länglicht- vier- 
eckige Blöcke  und  bringt  ihn  in  Säcken  nach  der  Stadt.  Sie 
bezahlen  keinen  Mihry;  allein  die  städtischen  Verkäufer  müs- 
sen wöchentlich  etliche  Piaster  zahlen.  Aber  die  Schneebauern 
müssen  an  den  Pascha  eine  grosse  Masse  Schnee  umsonst 
geben.  Oeflers  bleibt  in  den  Magazinen  noch  Schnee,  wenn 
schon  wieder  neuer  Schnee  fallt,  den  man  dann  darauf 
häuft.  — 

Die  Araber  von  Nedsched  haben  gewöhnlich  kleine  Barte 
und  schwärzlichte  Farbe. — 

Hädsch.  Wenn  Jemand  in  diesem  Jahre  nach  Mekka 
reiset:  so  zahlt  er  für  2  Kameele  1200  Piaster  Miethe.  Dafür 
hat  er  Ghaschab,  d.  h.  2  Sitze  mit  einem  Vorhange,  eine  Kiste 
mit  Lebensmitteln,  Kleidungsstücken  etc.  —  Ein  Stuhl  mit  Vor- 
hang heisst  Mhära  und  kostet  etwa  die  Hälfte  von  jenem. 
Jener  hat   gewöhnlich  poch  einen  Mann  zur  Aufwartung,  der 


')  Jm  Original  stehen  hier  noch  einige  Exeerpte  über  Damasoenerklingen  aus 
der  Reise  des  Comie  de  Ferri^res-Sauveboeuf.    Vol  IL  p»  9.  44.  164. 
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ihm  die  Leiter  giebt  u.  s.  w.  —  Wenn  Jendand  bloss  ein  Ka- 
meel  reitet  auf  Anderer  Gepäck,  so  heisst  dieser  Nottät  ( J^Lbi) 
und  zahlet  300  bis  400  Piaster.  Wenn  Jemand  ein  Pferd  rei- 
tet: so  kostet  ihm  die  Gerste,  Wasser  etc.  800  bis  1000  Pia- 
ster. Im  Tachtruän  kostet  die  Reise  12  bis  15  Beutel.  Der 
Führer  des  Tachtruäns,  Tachterwändschy,  erhält  an  1000  Pia- 
ster; der  hintere  Tebbäa  Tachterwän  erhält  400  bis  500  Pia- 
ster, und  zu  Mserib,  MaÄn,  Tbuk,  Heddije,  Mekke  und  Medine 
beträchtliche  Geschenke   an  Kleidungsstücken.  — 

Ein  sehr  interessantes  Werk  muss  das  Werk  des  hier  ge- 
wesenen Müfty,  Chaltl  Efendy  Miiraly,  eines  grossen  Gelehr- 
ten, seyn.  Es  ist  eine  allgemeine  Weltgeschichte,  zu  deren 
Ausarbeitung  er  eine  Menge  kostbarer  Werke  benutzte,  deren 
Anschaffung  ihm  viel  Geld  kostete.  Seines  Reichthums  wegen 
wurde  ihm  vom  Dschessär  Pascha  nach  dem  Leben  getrachtet. 
Er  entfloh  nach  Halep,  wo  er  vor  etlichen  Jahren  starb. 

14.  Januar.    Das  Wetter  war  wie  gestern  und  sehr  milde. 

15.  Januar.     Wetter  wie  gestern. 

Man  verfertiget  hier  falsche  damascirte  Klingen,  wozu  man 
gemeines  Eisen  nimmt,  denen  man  durch  gewisse  Bearbeitung 
das  Ansehen  von  Damascirung  giebt.  — 

Das  hiesige  Kastell  hat  von  aussen  gar  nichts  Ausge- 
zeichnetes. Es  liegt  an  dem  Rande  der  Stadt,  ausserhalb  der 
Mauer  an  der  Westseite,  gar  nicht  erhaben.  Die  Mauern  sind 
sehr  hoch  und  sollen  stark  seyn.  Inwendig  soll  man  es  wie 
ein  kleines  Städtchen  finden;  auch  alte  Waffen,  Kriegsgeräthe 
und  viele  Kanonen.  Die  Aussicht  von  der  Mauer  oben  soll 
sehr  reizend  seyn,  indem  man  die  ganze  Stadt  mit  ihren  Um- 
gebungen übersieht.  — 

Es  giebt  hier  eine  Art  sehr  grosser  Mandeln,  welche  man 
sehr  häufig  grün  und  roh  isst.  — 

In  der  Wüste  giebt  es  wilde  Katzen,  welche  die  Städter: 
Kott  berrije,  die  Beddauih:  Biss  berrije  nennen.  Man  schiesst 
sie  des  Pelzes  wegen.  — 

In  Nedsched  giebt  es  grosse  Eidechsen,  grösser  als  eine 
Katze,  welche  man  Dobb  (v^)  nennt,  und   welche  man  isst. 


Hddsch.    KastelL     Thiere.  309 

Von  ihrer  Haut  macht  man  kleine  Schläuche  zu  Butter,  Trau- 
bensyrup  etc. 

In  Dschöf  giebt  es  eine  Art  wilder  schwarzer  Hunde; 
welche  man  Ddrbun  (q^j^)  nennt,  welche  Juszef  dort  von 
den  Einwohnern  essen  sähe.     Seine  Haut  taugt  nicht. 

Auf  Dschibbal  Bischr  und  Dschibbal  el  Biläs  sähe 
Jüszef  ein  Thier,  wie  eine  Katze,  aber  zwcymal  länger,  wel- 
ches die  Araber  Kürrta  i^^ß)  nannten.  Sein  Fell  ist  bräun- 
licht und  weiss.  Man  speiset  es  nicht,  sondern  nimmt  nur  sein 
Fell  zum  Pelzwerk. 

In  der  Wüste,  in  Hamid  etc.  findet  man  ein  Thier 
vom  Katzengeschlecht,  Namens  Phohed  («-H^),  von  der  Grösse 
eines  mittelmässigen  Hundes,  von  weisser  Farbe  mit  vielen 
schwarzen  Flecken.  Man  fangt  sie  jung,  zieht  sie  3  bis  4 
Jahre  auf  mit  Fleisch,  an  einer  Kette,  und  bedient  sich  der- 
selben in  der  Folge  zum  Fange  der  Gasellen.  Ein  solcher  Jäger 
heisst  Phöhhdd. 

In  der  Wüste  von  Halep  und  südwärts  findet  man  Ga- 
sellenheerden  bis  zu  2000  Stück.  Etwa  20  Minuten  südwärts 
von  KörriteTn  ist  ein  grosser  viereckigter  Platz  auf  3  Seiten 
mit  einer  6  bis  7  Fuss  hohen  Mauer  umgeben,  wovon  jede 
Seite  etwa  10  Minuten  lang  ist.  Diese  Mauer  hat  5  Stellen, 
wo  sie  nur  3  Fuss  hoch  ist,  und  aussen  einen  grossen  tiefen 
Brunnen.  Drey  bis  vier  Gasellenjäger  stehen  in  einiger  Entfer- 
nung von  der  Seite,  die  offen  ist,  und  geben  Acht,  wenn  Ga- 
sellen kommen.  Sobald  ein  Trupp  gegen  diese  OeSnung  ist: 
so  machen  sie  ein  Geschrey,  die  Gasellen  rennen  in  den  Platz, 
und  um  zu  entwischen,  springen  sie  über  die  niedrigen  Stellen 
der  Mauer,  wo  sie  in  die  Gruben  stürzen.  Auf  diese  Art  fängt 
man  bisweilen  10  bis  100  und  mehr.  Diesen  ummauerten 
Platz  nennt  man  Mosjadeh  {rnXx*aA).  Es  giebt  noch  etliche 
in  der  Wüste,  aber  sie  sind  verfallen.  Ist  die  Jagd  gut:  so 
kommen  alle  Bekannten  der  Jäger  und  erhalten  ihren  Theil 
von  dem  Fange. 

Schweinigel  (Künfed,  «-^äaS,  das  Männchen,  und  Künfede, 
»wXäaä,  das  Weibchen)   giebt  es  um  Damask  viel. 
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Stacbel«chweiae  siod  bier  um  Damask  selten,  aber  in 
Belka  häufiger.  Sie  heissen  Niss  (u^).  Einige  Araber 
essen  sie. 

Der  Bär  (Dubb,  v^,  das  Männchen,  und  Dubbeb,  ^,  das 
Weibchen)  findet  sich  um  Baaibek. 

Seitwärts  nach  Osten  von  Höms  sollen  sich  in  der  Wüste 
einzelne  Nimmr,  Panther,  finden,  zu  Szaün  el  ässuäd 
(k>^'b!t  ^yuö),  wo  fliessendes  Wasser  ist,  im  Gebiete  der  Mau* 
äly-Araber. 

Allenthalben  in  der  Wüste  findet  man  die  Dscherbiie 
i^^j^)  von  schmutzig- weisser  Farbe,  kleiner  als  die  Wander- 
ratze. Die  Araber  lieben  sie  sehr  zu  speisen,  und  Jdszef  ass 
äe  mehrmals  und  rühmt  ihren  Geschmack  und  ihre  Fettigkeit 
sehr.  Er  verglich  sie  mit  dem  Fleisch  der  Schweinigel,  das 
er  sehr  rühmt.  Die  übrigen  Mohammedaner  halten  sie  für  un- 
rein; allein  die  Wuhaby  und  die  Araber  speisen  sie.  Si« 
halten  sich  in  Löchern  auf,  aber  nicht  wo  Sand  ist.  Sie  haben 
2  Oefl[nungen;  ein  Mann  steckt  einen  Stock  in  eine  Oeffnung 
und  dscht  dazu ;  dann  entflieht  das  Thier  zur  andeiti  Oeffnung, 
wo  ein  anderer  Mann  es  erwartet  und  todtschlägt.  —  So  wenig 
von  ihm,  als  vom  Hasen,  benutzt  man  das  Fell.  —  Hasen  giebt 
es  in  der  Wüste  überall  sehr  viel;  aber  ihr  Fleisch  steht  dem 
des  Dscherbiie  sehr  nach. 

Zu  Tedmor  und  zu  Schimmiskin  wohnt  ein  Falken* 
fanger;  er  fangt  die  Falken  vermittelst  anderer  kleiner  Vögel, 
auf  die  der  Falke  stösst  und  dann  gefangen  wird.     Der  Falke 

heisst  Teir  Hurr  (  .>).  Ein  Falke  kostet  bey  den  Arabern 
10  bis  100  Piaster,  je  nachdem  er  stark  und  gut  ist.  Man  be- 
dient sich  desselben  zur  Gasellen-  und  Hasenjagd.  Ein  Hund 
ist  sein  Gehülfe.  Der  Falke  jagt  auch  einen  andern  Vogel, 
Hhbära  («jUs^^),  welcher  dort  in  Menge  ist.  Er  fangt  des 
Tags  2  bis  10  dieser  Vögel,  deren  Fleisch  ausserordentlich  gut 
ist.  Dieser  Vogel  hat  den  Instinkt,  dass,  wenn  der  Falke  ihn 
nicht  recht  schlägt,  er  ihm  eine  wässerigte  Flüssigkeit  entgegen- 
sprützt,  wodurch  er  einen  Tag  unbrauchbar  wird.  Der  Falke 
kommt  vom  Meere. 
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Es  giebt  eiae  kleinere  Art  Falken,  welche  auf  dem  Ge- 
bürge  in  hohen  Felsen  nistet,  und  dort  jung  geraubt  wird. 
Diese  heisst  Teir  wäkrj  (l5/^)»  kostet  3  bis  5  Piaster,  und 
dient  bloss  zum  Hasenfangen   in  der  Wüste. 

Die  Araber  in  Hedsch4s,  besonders  die  Schararät, 
bringen  einzelne  Hufe  von  dem  wilden  Esel,  Hhmdr  wuächsch 
i^ß-^J^^  jU^j,  zum  Verkauf,  die  sie  Hhiphir  (^^)  nennen; 
sie  verkaufen  das  Stück  zu  einem  Rläl  bis  fünf  Piaster.  Diese 
Esel  haben  eine  gelbbraune  Farbe. 

Die  Araber  essen  das  Fleisch  der  Füchse,  welche  man  be- 
sonders häufig  zu  NabiQS  findet,  und  deren  Fell  zum  Pelzwerk 
dient.  — 

Bey  den  Arabern  sind  bJoss  die  Art  von  Liedern,  die  man 
Kasszideh  nennt.  — 

Es  ist  eine  besondere  Sitte  der  Dankbarkeit.  Ein  Araber 
ist  z.  B.  in  dem  Falle,  dass  er  gehängt  oder  erwürgt  etc.  wer- 
den soll.  Ein  Anderer  rettet  ihn  durch  Fürsprache,  oder  durch 
Geld,  verlangt  aber  zum  Dank  weiter  nichts  von  ihm,  als  dass 
er  sein  Gesicht  überall  weiss  mache,  das  heisst,  dass  er 
allenthalben,  wo  er  hinkommt,  seine  Geschichte  kurz  erzählt 
und  laut  ausruft.  Dadurch  kommt  der  Retter  in  grosse  Achr 
tung,  welches  sie  „das  Gesicht  weiss  machen*'  nennen. 

In  Damask  sind  4  Quellbrunnen,  deren  Wasser  vorzüg- 
lich geschätzt  wird:  Ain  Aly,  Ain  Worräka,  Ain  Lülieh 
und  A in  Senebije;  alle  ostwärts  ausserhalb  der  Stadtmauer, 

Der  grüne  Thurm  ist  von  Szinän  Pascha  erbaut,  welcher 
auch  die  Moschee  und  die  weite  Kanfmannshalle  baute,  ausser- 
halb B^b    es  dschäbeä. 

Mellauihje  ist  etwa  5  Minuten  weiter  nach  dem  Schlosse 
zu,  aber  in  demselben  Gange.  Es  ist  kein  grosses  Gebäude, 
aber   der  Garten  ist  angenehm.  — 

Pulver.  In  Össräa,  Nablos  und  Musmieh  sind  Sal- 
petersiedereien,  und  von  dort  wird  Salpeter  hiehcr  gebracht. 
Die  Araber  bereiten  sehr  viel,  weil  sich  in  allen  wüsten  Oer- 
tern  viel  Salpetererde  findet.  Auch  in  Damask  sieden  einzelne 
Araber  etwas  Salpetererde  aus  alten  Gewölben.     In  einer  sehr 
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grossen  Höhle  bey  Tedmor  soll  man  viel  Salpeter  und  auch 
ausgewitterten   Schwefel   finden. 

Die  Beni  Sähher  suchen  in  el  Gör  vielen  natürlichen 
Schwefel,  welcher  sich  in  der  Erde  in  handgrossen  Stücken 
finden  soll.  Die  Krämer  tauschen  ihn  ein,  und  bringen  ihn  den 
Anaseh,  welche  ihn  roh,  mit  Wasser  angemengt,  wider  die  Räude 
der  Kameele  benutzen.  —  Zum  Pulver  schmelzen  sie  ihn  aber 
zuvor  und  giessen  ihn  in  zahmes  Rohr.  Alsdann  bereiten  sie 
sich  Pulver  mit  Kohlen  von  Weiden  oder  anderem  Holze.  Dies 
Pulver  soll  gut  seyn.  —  In  Damask  sind  etwa  10  bis  12 
Personen,  welche  Pulver  bereiten.  Eine  Fabrik  davon  giebt  es 
nicht.  — 

Auch  sind  hier  etwa  ein  Dutzend  Leute,  welche  Kanonen- 
kugeln machen;  es  sind  alle  Christen.     Sie  heissen:  Haua^viny 

Reise  von  Damask  nach  Dschibbal  es  Schech,  Dschau- 
län,  el  Gör,  Dschibbal  Edschlün,  Belka  und  um  das 
todte  Meer  nach  Hebrün  und  Jerusalem.  *) 
Ich  erhielt  folgende  Empfehlungsschreiben: 

1)  Von  dem  hiesigen  Färber  Dschiirdschus  einen  Brief 
an  den  griechischen  nichtunirten  Bischof  Kyrius  Antimus  zu 
Häsweia  (Ui^L>).  Er  führt  den  Titel  Bischof  zu  Szür  und 
Szei'da. 

2)  Von  dem  Schreiber  des  Dscherde- Pascha  (»-^y>-)  zu 
Tripoli ,  Elias  Abu  Hanna ,  an  den  Schech  eines  arabischen 
Stammes  in  Belka,  Audd  el  Kajin  (?). 

3)  An  einen  griechischen  Negozianten  Dschibratl  in  Nablos. 

4)  Meinen  Biijurdib  von  Abdallah  Pascha. 

6)  Von  einem  hiesigen  Rabbinen  einen  Brief  an  einen 
Rabbinen  in  Taberia. 


*)  Die  von  Seetzen  gemachte  Reinschrift  dieser  Reise  ist  leider  verloren  ge- 
gangeA.  Das  Original  besteht,  so  weit  nicht  das  Gegentheil  angezeigt  ist,  aus 
schwieriger  Bleifederschrift.-^  Der  Anfang  bis  „Die  lange  Vorstadt  MidUn" 
(S.  314)  ist  mit  Dinte  geschrieben. 
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6)  Noch  einen  Brief  an  den  Kaufmann  Dschebur  (Nr.  3), 
vormals  in  Nablos,  jetzt  in  Nasareth,  von  einem  seiner  hie* 
sigen  Verwandten. 

7)  Von  einem  hiesigen  Kaufmann  an  einen  seiner  Ver- 
wandten, einen  Maroniten  im  Dienst  des  Emirs  zu  Rascheija 
oder  Hasbeia,  el  Schech  Abu  Hassan  el  Mürray  (^3*y•  o'***^«^^')- 

8)  An  el  Schech  Mkariüs  Asis   zu   Rascheja  {^^^j)» 

9)  An  den  Schech  Elids  (ltLäJI)  zu  Häsbeia.  Beide  von 
einem   hiesigen  Kaufmanne.  — 

Miissheije  (&jL^=u«.^)  ist  das  Instrument,  womit  man  in 
el  Gütha  und  in  den  Gärten  von  Damask  die  Wasserfurchen 
zieht. 

17.  Januar  (Freytag).  Heute  liess  ich  meine  Sachen, 
zwey  Reisekörbe  und  ein  grosses  Pack  für  Jerusalem  einbal- 
liren,  welche  Mr.  Chaboceau  mit  erster  Kjerwane  dahin  abgehen 
lassen  wird.  —  Juszef  el  Milky  el  Mobszüd,  der  Maronite,  ent- 
schloss  sich  endlich,  mit  mir  zu  gehen.  Ich  accordirte  mit  ihm 
täglich  2-^  Piaster,  freye  Rückkehr  von  Jerusalem  nach  Damask 
und  ein  hinreichendes  Trinkgeld,  wenn  ich  mit  ihm  zufrieden 
seyn  würde.  Ich  nahm  einen  Maulthiertreiber  von  H§sweija 
an  und  zwey  Maulthiere,  zu  20  Piaster  zusan:imen.  Ich  gab 
Jüszef  100  Piaster  auf  Abschlag. 

Das  Wetter  bleibt  sich  seit  vorgestern  gleich;  nur  heute 
Morgen  fiel  ein  kleiner  Staubregen,  der  aber  nur  2  Minuten 
anhielt.     Es   ist  heute  kühler,  als  vorhin. 

Der  erste  Ort  auf  unserer  Reise  nach  Rascheia  heisst 
Kotthanä  (LaLS).  Er  ist  4  —  5  Stunden  von  Damask,  und 
Rasche ija  soll  noch  5  Stunden  davon  entfernt  seyn. 

Des  Abends  spät  fiel  wieder  ein  kleiner  Regen  mit  schmel- 
zenden Schneeflocken.  Man  sieht  gewöhnlich  die  dicken  regen- 
schwangern  Wolken  vom  Hermon  oder  Dschibbal  es 
Schech  herkommen.— 

Der  ganze  Antilibanon,  und  also  die  Ebene  Bkäa, 
Baalbek  und  Ha^beia  nebst  Rascheia  gehört  zum  Pascha- 
lik  Damask.     Allein  fast  Alles  ist  dem  Emir  Bschir  in  Pacht 


314  Von  Damask  nach  Dsdiibbal  es  Schech  etc. 

überlassen,  welcher  einzelne  Tbeile  wieder  durch  Andere  ver- 
walten lässt. 

18.  Januar  (Sonnabend).  Heute  ist  schöner  Sonnen- 
schein ,  aber  des  Morgens  kühl.  -—  Ich  liess  unterschiedliche  Sa- 
chen zu  meiner  Reise  ankaufen,  und  nahm  in  Terra  Santa, 
dem  Kapuzinerkloster  und  von  dem  französischen  Arzte  Fran- 
cis Abschied. 

In  dem  eine  halbe  Stunde  von  hier  entfernten  Dorfe 
Dschobar  (in  Btisching  Jobar)  waren  vormals  lauter  Juden; 
allein  sie  sind  in  der  Folge  Mohammedaner  geworden.  Es  ist 
dort  eine  Grotte,  wo  der  Prophet  Elias  sich  verborgen  gehal- 
ten haben  soll,  und  welche  bey  den  Juden  in  hoher  Achtung 
steht.  Es  ist  dort  eine  Synagoge,  welche  ausserordentlich  häu- 
fig von  hiesigen  Juden  besucht  wird,  um  dort  ihren  Gottes- 
dienst zu  halten.  Auch  halten  sie  sich  oft  einige  Tage  dort 
auf;  aber  wohnhaft  ist  dort  kein  anderer  Jude,  als  ein  kleiner 
Rabbin.  Dschobar  gehört  bey  den  Juden  zu  einem  der  vor- 
züglichsten Wallfahr tsörter.  In  der  Nähe  davon  giebt  es  noch 
ein  Dorf,  dessen  jüdische  Einwohner  Mohammedaner  wurden, 
und  noch  ein  drittes,  dessen  christliche  Einwohner  ebenfalls 
Mohammedaner  geworden  sind.  — 

Auf  dem  Wege  von  hier  nach  Kotthanä  sind  folgende 
Dörfer,  welche  alle  -^  ^^^  ^  Stunde .  von  einander  liegen : 
Dareija,  Artus  (zur  Seite  Sjün,  wo  ein  Keller)  und  Kott- 
hanä. Diese  Dörfer  sollen  noch  in  der  Gütha  liegen;  hinter 
Kotthanä  nach  einer  Stunde  etwa  fangt  das  Gebürge  an. 

Die  lange  Vorstadt  Midän  soll  erst  angelegt  worden  seyn, 
als  Timur  lenk  die  Vorstadt  an  der  Nordseite  verbrannte  und 
verwüstete.  In  Midän  sind  20  Beikeh,  5  kleine  Magazine  zum 
Aufschütten  des  Getreydes,  der  Gerste,  Bohnen  etc.  Der  Inha- 
ber einer  Beikeh  nimmt  von  jedem  Grara  2^-  Piaster  und  ein 
gewisses  Maass  von  dem  Getreyde.  Sie  sind  die  Makler,  ver- 
kaufen für  die  Bauern,  zählen  das  Geld  und  sehen,  dass  es 
gut  ist;  sie  verschaffen  den  Bauern  Vorschuss  bis  zur  Erndte 
u.  s.  w. 
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Die  Ebene  von  Schim  geht  bis  an  das  Gebürge  Ard 
el  LauAn,  wo  der  Nabhr  Laudn  (q'^U«),  Um  3  Uhr  25 
Minuten  Nachmittags  ging  es  fort,  und  und  3  Uhr  53  Minuten 
waren  wir  bey  Kaffr  Szüsszeh  («-»^»^^  j*^X  ^^s  zwischen 
Gärten  von  Oelbäumen  etc.  liegt  und  eine  Mühle  hat.  Um 
halb  5  Uhr  waren  wir  am  Ende  der  Gärten,  worin  Oelbäume 
und  Kopfkohl  standen.  Das  Gestein  war  zum  Theil  Feuer- 
stein. Links  imd  rechts  sähe  man  nackte  Berge.  Wir  zogen 
süd westwärts.  Um  5  Uhr  sahen  wir  Dareija,  welches  eine 
Viertelstunde  links  vom  Wege  liegt.  Alles  ist  hier  Ebene.  Um 
halb  6  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  X^-»^:-^*^  {Mu'addamiyeh], 
welches  etwa  10  Minuten  rechts  vom  Wege  liegt.  Hier  wäs- 
serte man  das  Land.     Der  Weizen  stand  grün. 

Um  ein  Viertel  vor  7  Uhr  kamen  wir  in  Dschdeide  an, 
einem  Dorfe,  dessen  Häuser  platte  Dächer  von  Leimen  haben, 
und  das  von  Mohammedanern  bewohnt  wird.  Es  hat  einen 
Aga.  Dies  Dorf  liegt  2  Stunden  von  dem  Nahhr  Kötthanau 
Es  giebt  hier  Oelbäume  und  Pappeln. 

20.  Januar  (Montag).     Um  7  Uhr   20   Minuten   brachen 

wir  auf.     Wir  liessen   Artus   eine   halbe    Stunde   links    vom 

Wege.      Hier  hört  die  Hügelreihe   von  Kisszueh  auf.     Hier 

lagen    schwarze    Steine;    am    Fusse   der    rechten    Hügelreibe 

'  Feuersteine. 

Um  9^-  Uhr  zogen  wir  am  Dorfe  Kötthanä  vorüber, 
welches  eine  halbe  Stunde  links  vom  W^ge  liegt.  Hier  wohnt 
Schech  Hassan  el  Raay.  Es  hat  eine  Moschee  mit  einer  Kup- 
pel und  einen  Thurm.  Hier  fingen  wir  an  die  Vorberge  zu 
besteigen,  wo  viel  Trapp  zu  Tage  stand. 

Wir  fanden  ein  verwüstetes  Dorf  und  ein  kleines  Wasser 
im  Grunde  daneben.  —  Höher  hinauf  zeigten  sich  bunte  Kalk- 
steine ;  oben  war  es  eben  und  kein  Schnee  lag  auf  dem  Wege. 
Nur  links  auf  dem  Dschibbal  es  Schech  und  rechts  nach 
Harfüsch  war  eine  längere  Reihe  Schnee. 

Um  104-  Uhr  gelangten  wir  nach  Kuffr  Kuk,  welches 
nur  aus  Ruinen  besteht,  und  wobey  viele  niedrige  Felsen. 
Alles  ist  Kalkstein.     Wir  trafen  eine  grosse  Ziegenheerde  und- 
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auf  viele  Schneestellen.  —  Es  begegneten  uns  Esel  nait  dürren 
PÜanzen  beladen,  welche  für  die  Backöfen  in  Damask  be- 
stimmt waren. 

Um  halb  12  Uhr  ritten  wir  zwischen  felsigten  Kalkstein^ 
bergen  in  einem  kleinen  Grunde.  Auf  einer  Stelle  waren  sie 
ungeheuer  senkrecht  und  nackt.     Hier  lag  Kala  Kachle. 

Von  hier  fängt  etwas  grösseres  Gesträuch  an,  denn  bisher 
war  alles  wie  Heide,  und  nur  wenige  SindschÄn  zu  sehen. 

Die  Kuppe  des  Hermons  strahlte  wie  glänzendes  Silber, 
von  der  Sonne  beleuchtet. 

Um  halb  3  Uhr  kamen  wir  oben  auf  dem  Bergrücken  an, 
wo  man  eine  kleine  Stelle  vom  Meere  sieht.  Es  war  kalt. 
Die  Westseite  war  buschigter,  aber  ohne  Bäume  und  voller 
Felsenzacken.  Abwärts  führte  wieder  ein  ebenso  enger  Grund, 
wie  hinauf. 

Um  4-1-  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Aiha  (U^)» 
wo  auf  einer  Anhöhe  Maulbeerpflanzungen  etc.  stehen.  Rechts 
sieht  man  in  einiger  Entfernung  Kafr  Kuk.  — 

Alba  wird  halb  von  Drusen,  halb  von  Christen  bewohnt. — 
Man  sieht  hier  noch  die  Ruinen  eines  schönen  alten  Tempels 
von  grossen  Marmorquadern,  und  von  dem  Porticus  steht  noch 
eine  Säule  von  jonischer  Ordnung.  Der  Tempel  steht  am  Rande 
einer  steilen  Felsenanhöhe,  und  hat  die  Aussicht  über  ein  klei- 
nes rundes  hübsches  Thal.  Im  Dorfe  Rachle  sind  Ruinen, 
wie  diese,  aber  besser  erhalten;  denn  von  diesen  steht  nur  noch 
eine  Mauer. 

Um  halb  6  Uhr  kamen  wir  in  Raschei'a  an.  Ich  sähe 
hier  zwey  arabische  Werke,  die  in  Wien  gedruckt  waren: 
a)  {j^j»i^  Jai^  vl-^'  Ductio  ad  veram  fidem.  Viennae  1792. 
Ein  starker  Folio-Band,     b)  Tefsir  el  Mesamir.   1791  Fol. 

Mdr  Juhänna  el  dimmisky  schrieb  2  starke  Folio -Bände 
über  griechische  Theologie,  in  lateinischer  und  griechischer 
Sprache  in  Paris  gedruckt.  — 

Chüri  Schückr  Allah  zu  Rascbeia  ist  ein  Bekannter  von 
Hrn.  Dschürdschy  es  Schamy. 

Vor  etlichen  40  Jahren  soll  das  hiesige  Szaräy  durch  ein 
starkes  Erdbeben  sehr  gelitten  haben. 
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21.  Januar.  Ein  starker  anhaltender  Staubregen  uf^d 
dicker  Nebel  hinderte  uns  heute  abzureisen. 

Rasche ija  hat  2  griechische  und  1  syrische  Kirche,  beide 
für  nichtunirte.  Ferner  2  Ch^Uueh  oder  drusische  Bethäuser, 
und  etwa  450  Häuser.  Der  hiesige  Emir  ist  vom  Hause  Sche- 
häb  und  heisst  Emir  Efendy,  welches  letztere  sein  wirklicher 
Name  ist.     Man  redet  ihn  mit  Efendina  an.     Er  ist  noch  jung. 

*Im  Sommer  hält  sich  der  BischoC  von  Szür  und  Szeida 
hier  auf,  weil  die  Luft  kühler  und  das  Wasser  besser  ist,  als 
in  Hasbeia,  wo  er  sich  im  Winter  aufhält. 

Es  giebt  hier  Landschildkröten  *)  und  zu  Hasbeia  giebt 
es  auch  Wasserschildkröten. 

Weil  es  hier  wenig  Fleisch,  und  zwar  bloss  von  Ziegen 
und  Schaafen  giebt,  Kühe  aber  gar  selten  sind:  so  schiesst  man 
die  wilden  Schweine  am  Hhule»See  und  Jordan. 

Das  Zimmer  des  Emirs  ist  sehr  klein,  wie  eine  Küche, 
und  hat  nnr  eine  kleine  Thüre.  Als  ich  ihm  meine  Auf- 
wartung machen  wollte,  hielt  er  eben  Rechnung  mit  seinem 
Schreiber. 

Alle  Häuser  stehen  an  steilen  Abhängen,  wie  Terrassen.  — r 
Auf  dem  Dschibbal  es  Schech^  wo  4  Säulen  sind,  liegt  Kassr 
es  Schbib  südostwärts  4  Stunden  von  Rascheia. 

Bey  Ain  Hürrsche  ist  auf  dem  Berge,  2-i-  Stunde  süd- 
westwärts,  ein  altes  gut  erhaltenes  Kassr.  —  Hier  ist  auch 
Bibas^  von  dem  man  etwas  Rübb  macht.  — 

Der  Litanefluss  ist  zwischen  hier  und  Der  el  Kam- 
mar;  er  soll  nach  dem  Meere  zu  el  Gesshy  oder  el  Gasy 
heissen.  — 

.  Hier  [in  Rascheia]  wohnt   ein  Jude. 

Mümszih  (^^^*a4^)  ist  ein  Ruinenort  von  grossen  Steinen 
ixiit  5 — 6  Säulen  [und  liegt]  4  Stunden  ostwärts  von  hier  vor 
dem  Dorfe  Junta  (Lt^o). 

In  Aklim  es  Sbib  ist  Der  Hheny  zwischen  Ain 
Schära  und  Hheny,  5  Stunden  südostwärts  von  hier,  wo 
ebenfalls  Säulen  und  grosse  Steine. 


*)  Ledscha  heisst  bey  den  Arabern  die  Schildkröte. 
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Der  el  Kanna  ist  9  Stunden  und  Hasbeia  S  Stunden 
von  hier. 

Nordwärts  von  Rachle  ist  Der  el  Aschdja,  wo  Rui- 
nen, Säulen  und  Inschriften  sind. 

Die  Einwohner  von  Rascheia  machen  viel  Baumwollen- 
Leine  wand,  etwas  Eisen waaren,  Schuhe;  die  Töpferwaaren  be- 
reitet man  für  Damask  etc.     Hallen  sind  hier  nicht. 

In  diesem  Jahre  hatte  man  eine  halbe  Stunde  von*  hier 
auf  dem  Wege  nach  HasbeVa  zu  Eisenstein  gegraben,  den 
man  aber,  weil  hier  zu  wenig  Holz  ist,  nach  dem  Libanon  in 
die  Schmelzöfen  geführt  hatte.  — 

HasbeVa  [liegt  im]  Dschibbal  Wuadetein  tachta,  Rascheia 
[im]  Dschibbal   Wuadetein  phoka.  ~ 

Der  hiesige  Emir,  aus  dem  Hause  Schehdb,  von  Schöhhba, 
ein  Müslem,  zahlt  Steuern  nach  Damask. 

Der  Schnee  schmilzt  nie  auf  dem  Dschibbal  es  Schech, 
der  3  Stunden  lang  und  1-^  Stunde  breit  ist,  aber  bloss  in 
den  Vertiefungen. 

Zu  et  Turbas  (jVj^')  ist  ein  Thurm  von  grossen  Stei- 
nen, der  noch  aus  dem  Alterthume  herrührt.  Es  liegt  1-^ 
Stunde  von  hier  westwärts  an  d^m  Berge. 

Der  Tanniira,  1-|-  Stunde  süd westwärts  von  hier,  ist 
zerstört  Es  sind  hier  viele  zerbrochene  Säulen  und  ein  Bas- 
relief von  einem  Weibe  mit  einem  Kinde.  — 

Hhet  in  Dschaulän,  wo  jetzt  Araber,  ist  zerstört.  Es 
hat  eine  grosse  Kirche  von  grossen  Steinen.—  In  Jehudije 
in  DscbauMn  sind  grosse  Ruinen* 

Westwärts  vom  Rockäd  ist  Dschaulan,  und  ostwärts 
Dschedür  zwischen  Haurän  und  Dschaulan.  Der  Fluss  Jlo- 
ckad  (^Ö^)  kommt  vonKonneittra^)südostwärtsvomDschib- 
bal  es  Schech  läuft  der  Wuädy  Jbu^  ks^^ '  [Hämy  Su- 
ker].  Ausser  diesen  ist  der  Nahhr  Uehrid,  der  von  Mserib 
kommt;  ostwärts  von  Mserib  el  Hrer  [sie!]  der  Nahhr  el 
Hrer;  zusammen  heissen  sie  Seheriat  Manädra  oder  Man- 


*)  Im  Original  fehlt  die  Interpunhiion,    so  dass  ,,$ndostwärt8*'  auf  beide 
Flüsse  bezogen  werden  kann. 
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dur;  dieser  läuft  südwärts  vom  See  Tabaria  in  den  Jordan. — 
Der  Nabbr  el  Hhrer  kommt  von  Dilly  in  Dscbedur. 

Kassr  es  Scbecb  liegt  westwärts  Orrne  (*4/^),  welcbes 
fünf  Stunden  von  bier  südwärts.  Es  sind  dort  alte  Ruinen, 
zerbrocbene  Säulen  und  ein  Bürdscb,  etwa  200  Fuss  lang  und 
60  Fuss  breit.  Zwischen  den  Ruinen  ist  ein  Felsen  mit  ein- 
gebauenen  Treppen ;  oben  ist  er  platt,  und  eine  andere  Treppe 
fübrt  in  einen  ansebniicben  Keller. 

Zu  Kuffr  el  Lähha  in  Haurdn  ist  eine  grosse  Inscbrift.  — 
In  dem  Birket  zu  Alba  ist  eine  deutliche  Inschrin;.  — 
Tilltäta  (LbllaAj)  ist  ein  Bürdscb  2  Stunden  westwärts 
von  hier.  Es  ist  ein  alter  Tburm  aus  grossen  Steinen  zwi- 
schen dem  Nabhr  el  Litane  im  Bkaa  und  dem  Nabbr  el 
Hasbeny  auf  einem  Berggipfel.  Dies  scheint  ...  ')  zu  seyn. 
Dort  ist  auch  ein  Msär  Szoffe  mit  einem  Kubbe,  ein  mosle- 
misches Grab. 

Südostwärts  l-g-  Stunde  von  bier  liegt  Dscb/bbal  es 
Scbecb. 

Die  hiesigen  Einwohner  sind  sehr  kriegerisch  und  scheuen 
sich  im  geringsten  nicht  für  die  Osmanen.  Die  Müslemin,  die 
bieber  kommen,  sind  das,  was  die  Christen  in  den  übrigen 
Oertern  unter  ihnen  sind. 

Es  ist  den  Christen  nicht,  erlaubt,  in  den  Chellueh  der 
Drusen  zu  geben;  man  würde  einen  solchen  Verwegenen  er- 
morden. Sie  sind  alle  beschnitten,  aber  nur  die  Okäl  be- 
kümmern sich  um  den  Glauben.  Diese  rauchen  nicht,  schnu- 
pfen nicht,  und  trinken  weder  Wein  noch  Branntwein.  Weib- 
liche und  männliche  Verwandte  schlafen  nie  in  einem  Zimmer, 
v^renn  sie  nahe  verwandt  sind.  —  In  dem  hiesigen  Szaräj  soll 
eine  Inschrift  seyn. 

Die  Einrichtung  der  hiesigen  Häuser  ist  wie  auf  dem  übri- 
gen Libanon,  aber  die  Mauern  sind  schlechter;  auch  die  Ter- 
rassen der  Gärten  sind  bey  weitem  nicht  so  sorgfaltig,  als  dort» 


* )  Der  erste  Theil  des  ganz  verwischten  Namens  scheint  Saltas  oder  ein  ähnli- 
ches Wort  zu  seyn. 
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Sechshundert  Rascheier  und  Hasbeier  schlugen  einst  200(> 
Soldaten  des  Dschessär  Pascha. 

Bükosch  (lA^)  liegt  ostwärts  von  hier,  westwärts  vom 
Dschibbal  el  Schech,  südwärts  von  Rachle.  Es  sind  daselbst 
Ruinen  von  einem  Bürdsch  und  ein  unterirdischer  Gang  nach 
dem  Bürdsch. 

Phakeä  (^^\  1-^  Stunde  südwärts  von  Rascheia  und 
westwärts  vom  Dschibbal  es  Schech,  ist  ruinirt,  und  man  sieht 
nur  noch  2  Säulen. 

InAin  Arab,  3  Stunden  nordwärts  von  hier  ist  eine 
Kirche  und  eine  andere  ruinirt.  Es  finden  sich  dort  einige 
Säulen,  von  denen  zwey  von  weissem  Marmor.  Unter  der 
Kirche  ist  eine  Quelle. 

Kaffr  misky  (äXA^  ^af),  nordwärts  von  Tilthata,  hat 
in  Felsen  ausgehauene  Grabgewölbe  und  viele  Gräber  für  4 
bis  5  etc.  Todte. 

El  Nszüby  ist  ein  zerstörter  Ort,  7  Stunden  südwärts 
von  hier.  Dort  ist  ein  Brunnen,  der  im  Winter  vor  dem 
Regen  dampft.     Bänjas  ist  2-^   Stunde  ostwärts. 

Die  Weiber  tragen  sich  blau  mit  weissem  Kopfschleier  und 
Tasse,  wie  auf  Kesruän.  —  Unter  dem  hiesigen  Emir  stehen 
etwa  25  Dörfer.  — 

Zu  Betschan  an  dem  östlichen  Fusse  des  Dschibbal  es 
Schech  soll  eine  Höhle  seyn.  -r  Im  Wuädy  Szirhän  ist  eine 
Pflanze,  Kelch  (g^),  wie  Schümra  oder  Kamin,  welche  an 
ihrem  breiten  Fuss,  dem  Kopf  der  Wurzel,  Teufelsdreck  hat, 
den  die  Araber  aber  nicht  sammeln. 

In  Haurän  und  Dschaulän  ist  eine  Pflanze  mit  starkem 
grossen  stachlichten  Blatte  und  dicker  Wurzel,  welche  ins 
Feuer  geworfen  den  Geruch  voni  Bahhür  Schäuary'  giebt. 

Ein  wenig  ostwärts  von  HasbeVja,  1-^  Stunde,  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Schwoja,  liegt  eine  grosse  Höhle, 
die  voller  in  Felsen  gehauener  Gräber  ist.  Vor  der  Höhle  ist 
ein  Brunnen  für  Regenwasser  und  grosse  Quadersteine. 

In  Dschauldn  ostwärts  liegt  Teil  el  Pharras  mit  vielen 
Ruinen  und  einem  Kassr  von  alter  Arbeit. 
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Vier  Stunden  ostwärts  yom  Bahharet  Hhule  ist  Del- 
lueh,  südwärts  Muesse,  nordwärts  vom  Teil  abu  chan- 
sir.     Hier  ist  ein  Birket. 

Kassr  el  Bedauih  in  Dschauldn  liegt  2  Stunden  ostwärts 
vom  See  Tabaria,  wo  nordwärts  eine  Quelle,  Ain  um  el  Kana- 
tiroder  Ain  el  Messziehl,  südwärts  davon  der  N ah brWuAdy 
Szemak.  Das  zerstörte  Schloss  ist  ziemlich  ansehnlich,  so 
wie  eine  daselbst  befindliche  Wasserleitung.  —  An  der  Quelle 
desWuddy  Szemak  ist  ein  zerstörter  Ort,  welcher  Szür  imd 
Szeida  heisst  [sie!]. 

Dschemmle  istl  Tagereise  ostwärts  vom  See  zu  Taba- 
ria, wo  viele  Felsen  sind.—  Gaddrije  liegt  3  Stunden  ost- 
wärts vom  See  zu  Tabaria.  Vielleicht  ist  dieses  das  alte 
Gadära.  —  Eine  halbe  Stunde  davon  liegt  Ahhmedieh, 
welches  vielleicht  Amatha  ist. 

Skek  liegt  vom  Bahharet  Hhule  4  Stunden  ostwärts. 

Teil  Gädi  soll  die  Quelle  des  Jordans  seyn,  west- 
wärts 1  Stunde  von  Bänjäs.  — 

Brochos  auf  der  Charte  ist  ohne  Zweifel  das  jetzige 
Bürkusch,  nordostwärts  von  hier.  Eine  halbe  Stunde  von 
dort  ist  ein  kleiner  See.  Wir  sind  durch  diesen  See  gekom- 
men, der  jetzt  trocken  ist,  aber  nach  geschmolzenem  Schnee 
anläuft.     Bürkusch  blieb  auf  der  rechten  Seite  liegen.  — 

Bethirra,  5  Stunden  südwestwärts  von  Naua,  ist  ohne 
Zweifel  Bathyra. 

Bei  lad  Skiph  hegt  5  Stunden  westwärts  von  Hasbeia, 
wo  ein  altes  Schloss  auf  einem  Felsen. 

Die  Länge  von  Wuaddetein  von  Bürkosch  nach  Bän- 
jäs beträgt  15  Stunden;  seine  Breite  5  Stunden.  ^) 

22.  Januar  (Mittwochen).  Es  ist  gutes  Wasser  hier.  — 
Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag,  wie  gestern.  —  Hasbeia 
ist  5  Stunden  von  hier. 


* )  Im  Original  stehen  hier  folgende  Büchertiteh 

Sebtzen.  I.  21 
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23.  Januar  (Donnerstag).  ')  Da  es  beute  ein  wenig  heller 
^u  werden  schien:  so  verliessen  wir  Rascheia  und  setzten  unsere 
Reise  nach  Hasbei'a  fort.  Es  war  etwa  9  Uhr.  Die  Wege 
gehen  immer  bergauf  und  ab;  sie  sind  aber  nicht  so  beschwer- 
lich, als  auf  dem  Libanon.  Ihr  Boden  ist  ein  bräunlicbter 
Leimenboden,  der  fruchtbar  zu  seyn  scheint,  und  ich  bin  über- 
zeugt, die  fleissigen  Kesruaner  würden  hier  die  herrlichsten 
Terrassengärten  haben.  Allein  die  hiesigen  Einwohner  stehen 
ihnen  an  Fleiss  weit  nach,  und  man  sieht  nur  wenig  kultivirt. 
Man  sieht  aber  noch  aus  den  überall  umberstehenden  Oelbäu- 
men,  dass  diese  Gegend  vorher  weit  kultivirter  war.  Dies  be- 
weisen auch  die  vielen  ruinirten  Dörfer. 

Links  war  der  hohe  H er mon  in  undurchdringliche  Nebel- 
wolken gehüllt  und  verborgen.  Rechts  ist  ein  langer  Berg, 
an  welchem  man  die  Ruinen  von  Tillthätba siebt.  Gleich  nach 
unserm  Abritte  fing  es  an  zu  regnen,  bisweilen  mit  Hagel,  und 
diese  Schauer  dauerten  bis  Hasbeia  und  den  ganzen  Tag  fort. 

Auf  den  Kalkfelsen  waren  eine  Menge  Lichenen^  worunter 
sich  der  schneeweisse  Kalklichen  und  der  schöne  dunkel-pfir- 
sichblutrothe  auszeichneten.  Ich  bemerkte  etliche  Trappgerölle. 
Hie  und  da  siebt  man  aiich  braunbunte  und  rotbbunte  Mar- 
morstücke. Die  Berge  sind  an  vielen  Stellen  mit  kleinem  und 
grossem  Gesträuche  besetzt,  woruntre  verkrüppelte  Steineichen 
etc.  Bäume  sieht  man  äusserst  selten,  eine  kleine  Gruppe  aus- 
genommen, welche  auf  halbem  Wege  nach  Hasbeia  auf  einer 
Anhöhe  steht. 

Nach  drey  Viertelstunden  erreichten  wir  das  Dorf  Baki- 
pha  (Iäa<j),  uad  fast  in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
passirten  wir  noch  folgende  Dörfer  auf  diesem  Wege;  Bet 
Lahhja  (U^wüajo),  Ain  Härscha  (}^j^  u^)»  Ain  Atta 
(Lbc  ^Js^),  el  Kpher  (f^^),  womit  das  Gebiet  von  Hasbeia 
anfängt,  und  endlich  Mimis  (u'^^4^).  Von  diesen  Dörfern  ist 
el  Kpher  das  ansehnlichste.  Man  bereitet  dort,  wie  zu  Ra- 
scheia, viel  Töpfergeschirr;  auch  sähe  ich  dort  Maulbeerbaum- 
plantagen. 


')   Von  hier  bis  S.  323,  Z.  10  DinUnsehri/t, 
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Von  allen  Seiten  floss  der  Regen  in  dan  Wassemnnen 
der  Berge  hinab  und  bildete  im  Grunde  einen  Bach,  den  wir 
zweymal  durchreiten  mussten,  der  aber  ausser  der  Regenzeit 
trocken  ist.  Er  läuft  in  den  Nahhr  el  Ha^beny,  der  unter- 
halb Hasbeia  entspringt.  Die  Dörfer  sind  wie  auf  dem  Liba^r 
non  gebaut,  aber  mit  wenigerm  Fleisse,  und  es  fehlt  überall 
die  sorgfältige  Kultur. 

Nach  reichlichen  5  Stunden  kamen  wir  in  Hasbeia  an, 
wo  wir  bey  dem  Bischof  der  nicht-unirten  Griechen  abtraten« 
an  den  ich  einen  Brief  hatte,  und  der  uns  gut  aufnahm.  Bey 
demselben  $ahe  ich  ein  griechisches  Manuscript  von  der  „Histo- 
ria  Byzantina",  welche  zu  Paris  in  32  Foliobänden  gedruckt 
ist.  —  Die  Fabeln  von  Locman  und  Alcman  sollen  eins  seyn.  — 

Im  tiefen  Grunde  ist  ein  Fluss.  Dahinter  ist  der  FusS 
des  Berges  terrassirt.  Die  Häuser  liegen  bis  an  die  Berg* 
«pitze.  —  Hasbeia  bringt  auch  Wein  und  Seide  nach  Damask. 

Des  Abends  wetterleuchtete  es. 

In  Hasbeia  sind  zwey  griechische  Kirchen,  eine  grie- 
chisch-katholische, eine  maronitische,  eine  jüdische  Synagoge, 
drey  Chellueh  und  eine  Mpschee,  denn  es  wohnen  hier  etwa 
30  mohammedanische  Familien. 

Der  Bischof  ist  von  Scio.  —  Der  Emir  Kässim  vom  Hause 
Schehäb  ist  bejahrt. 

Man  verfertigt  hier  Töpfe.  —  Auch  sammelt  man  von  der 
Eiche  Mellul  Galläpfel,  von  denen  der  Kantar  170  Grusch 
kostet.  —  Ai|f  dem  Dschibbal  Edschlün  giebt  ^s  ebenfalls 
Galläpfel.  —  Auf  den  Blättern  des  Mellül  zeigt  sich  hier  Manna 
(Men  genannt),  welches  man  aber  nicht  sammelt,  weil  es  nur 
in  geringer  Menge  vorkommt.  Die  Frucht  der  Eiche  ist  zw^ejr 
Fingerglieder  lang  und  heisst  Ballut.  Einige  essen  hier  die 
Früchte.  — 

Der  Nahhr  Hasbeny  entspringt  unterhalb  Hasbeia 
und  treibt  7  Mühlen.  Er  läuft  5  Stunden  lang  und  vereint 
sich  dann  nicht  weit  von  Bänjäs  mit  dem  Jordan,  welcher 
zu  Teil  Gädy  5  Stunden  westwärts  von  hier.  Der  Nahhr 
Bänjäs  läuft  nur  etwa  eine  Stunde  und  vereint  sich  dann 
mit  dem  Jordan. 

2r 
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Es  sind  hier  20  jüdische  Familien,  die  sich  vom  Kleinhan- 
del nähren.  —  In  Ras  che  ia  sind  450,  in  Hasbeia  aber  500 
Häuser.  Zu  Rascheia  gehören  20  Dörfer,  und  eben  so  viele 
auch  zu  Hasbeia  nebst  einem  paar  Msärea. —  Der  Dschibbal 
es  Schecb  steht  unter  dem  Emir  von  Rascheia. 

Unterhalb  Hasbeia,  dicht  daneben,  sind  im  Grunde  etli- 
che Brunnen  mit  Judenpech,  welches  die  Einwohner  an  die 
Stämme  ihrer  Weinreben  schmieren,  da  dann  die  Insekten 
nicht  hinauflaufen.  ~  Chummar  (^-^)  oder  Hömmar  (j*-^) 
ist  sein  Name. 

Der  hiesige  Emir  nimmt  es.  —  Die  Gruben  müssen  etwa 
40  —  50  Fuss  tief  seyn,  und  geben  200  —  300,  auch  wohl  bis 
1000  und  mehr  Kantar,  je  nachdem  Leute  vorhanden  sind. 
Diese  arbeiten  kantarweise  zu  4—2-^  Piaster.  Die  Arbeit  soll 
des  starken  Geruchs  wegen  geföbrlich  seyn.  Die  Arbeiter  las- 
sen sich  an  einem  Stricke  hinab.  Der  Kady  verkauft  den 
Hömmar  nach  dem  Libanon,  Damask,  Haleb,  Höms  etc.  — 
Der  Emir  schenkt  davon  den  Armen,  nämlich  je  4  Häusern  1 
Rottl.  Dafür  ist  aber  auch  den  Leuten  im  Orte  verboten, 
dort  für  sich  zu  arbeiten.  Da  der  Kady  der  Aufseher  ist,  so 
versichert  man,  dass  er  dem  Emir  Vieles  davon  vorenthalte. 

Zu  Rascheia  und  zu  Kpher  verfertigt  man  vieles  Töpfer- 
geräthe,  hingegen  in  Hasbeia  nicht.  Noch  vor  etwa  5—6  Jahren 
war  südwärts  3  Stunden  von  Hasbeia  eine  Eisenschmelze  zu 
Raschelet  el  Phuchär.  Nahe  dabey,  nach  der  Seite  von  Has- 
beia hin,  ist  ein  alter  ansehnlicher  Bürdsch  zu  Hebberije 
(*iji^')  mit  einer  steinernen  Thüre  und  unten  mit  einem  Kel- 
ler. In  diesem  Gewölbe  soll  eine  4  —  5  Ellen  lange  steinerne 
Kette  seyn. 

Im  Nabhr  Hasbenj  giebt  es  gute  Fische. 

Szür  und  Szeida  sind  in  gleichen  Entfernungen  von  hier, 
jedes  eine  Tagreise  von  etwa  10  Stunden.  Der  el  Kämmar 
ist  etwa  14  Stunden  von  hier. 

Bey  Hasbeia  sind  viele  Oelbäume,  und  man  verfertigt 
vielen  Dibbs. 

24.  Januar.  Noch  immer  fielen  häufige  Regenschauer 
und  es  zeigten  sich  nur  einzelne  Sonnenblicke. 
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Die  Asphaltbrunnen  sind  20^30  Fuss  tief.  Man  arbeitet 
die  12  Brunnen  auf  10—13  Ellen  tief  in  der  Lage  von  As- 
phalt, macht  dann  Gänge  von  10—20  Ellen  zu  den  Seiten  unter 
der  Erde,  und  lässt  Pfeiler  stehen.  Nie  ist  man  durch  die 
Flötze  gekommen.  Man  haut  unten  2—3  Fuss  grosse  Stücke, 
die,  so  wie  sie  an  die  Sonne  kommen,  zerfallen.  Sie  glänzen 
wie  schwarze  Spiegel.  Man  schmelzt  sie  nachher,  und  macht 
sie  in  Ringen  um  die  Weinrebenstämme.  In  Europa  soll  man 
ihn  zu  Gefassen  verwenden.  Die  kleinen  Kinder  kauen  be- 
ständig Stücke  davon.  Es  schmilzt  auf  Kohlen,  brennt  aber 
nicht.     Ein  Rottl  gilt  20  Para. 

Vier  Stunden  südwärts  Hasbeia  ist  Mtaleh  («^Ltw), 
ein  altes  grosses  zerstörtes  Kloster.  Im  Gebiete  von  Hasbeia 
sind  weisse  Steine,  Brunnen  und  Birket,  aber  keine  Inschriften. 
Es  scheint  nicht  alt  zu  seyn.  Ostwärts  eine  Stunde  fern  liegt 
Rascheia  Phuchär. 

Ain  Scherpha,  ein  kleines  Dorf,  aus  20  Häusern  be- 
stehend, mit  einer  Quelle,  liegt  eine  halbe  Stunde  südwärts.  — 
Phördis  liegt  1  Stunde  südwärts  und  ist  ebenfalls  ein  Dorf 
von  30  bis  50  Häusern  mit  einer  Quelle,  und  wird  von  Chri- 
sten und  Drusen  bewohnt. 

Zu  Mchedi  am  Nahhr  Mandur  soll  ein  Sehwefelwasser 
seyn  (?). 

Westwärts  eine  Stunde  von  Hasbeia  liegt  der  zerstörte 
Chan  Hasbeia  am  Flusse  Nahhr  Hasbeny.  Jeden  Dienstag 
ist  dort  ein  Wochenmarkt,  wohin  man  von  den  nahen  Dör- 
fern kommt.  Ein  Mann  vom  Emir  geht  in  diesen  Tagen  da- 
bin, um  Ordnung  zu  erhalten,  denn  es  sollen  bisweilen  bis  zu 
2000  Menschen  dorthin  kommen. 

In  diesem  Distrikte  sind  3  Dörfer,  wo  bloss  Na ss  ei  ry  woh- 
nen: Antit  (vi^uyUr:),  Ain  Gädschar  und  Esaura,  südwest- 
wärts  von  Hasbeia  6  —  8  Stunden,  südwärts  2  Stunden  von 
Bänjäs  und  eins  westwärts  von  Bänjäs  1-^  Stunde.  Es  sind 
aber  gar  keine  gottesdienstlichen  Häuser  da.  Ein  M^särea  ist 
zu  Ain  el  Gädschar.  Kein  Mensch  weiss  etwas  von  ihrer 
Religion,  und  kein  Mensch  sähe  ein  Buch  bey  ihnen.  Man 
versicherte j  sie  ässen  nie  Fleisch  von  einem  Thiere,  das  nur 
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6en  geringsten  Mangel  habe,  z.B.  das  durch  Schnitte  oder 
Brennen  gezeichnet  sey,  ein  zerbrochenes  Hörn  etc.  habe. 
Auch  ässen  sie  nie  weibliche  Rinder,  Schaafe  oder  Ziegen, 
üoch  auch  Rinder,  die  den  Pflug  gezogen.  -^  Juseph  sähe  einst 
bey  einem  Araber  einen  Nusseiry,  der  des  Nachts  immer  ein 
kleines  Feuerchen  unterhielt.     Sie  sind  alle  Landbauern.  — 

Zu  Kon^thre  sollen  sehr  viele  Ruinen  und  unter  andern 
duch  Säulen  seyn.     Also  wahrscheinlich  Ganatha? 

S  zur  mal  ist  ein  zerstörtes  Dorf,  2  Stunden  südwärts 
Von  Konethre;  daselbst  sind  grosse  Steine.  — 

Wuhäby.  Wenn  die  Juden  und  Christen  den  Glauben 
des  Wuhäby  nicht  annehmen,  müssen  sie  sterben.  Zur  Ver- 
breitung seiner  Religion  durchs  Schwerdt  und  zur  Erhaltung  der 
Truppen  bezieht  er  den  Sicke.  Abd  el  WuhAb  hatte  keine 
Kinder  und  war  nie  verheurathet.  Einer  aus  seinem  Hause 
wurde  für  seinen  Nachfolger  erkannt,  und  dies  war  Söaüd, 
der  8  Söhne  hatte.  Dieser  eroberte  Im  am  Ali  und  ermor- 
dete dort  unter  andern  den  Sohn  eines  begüterten  persischen 
Kaufmanns  und  plünderte  die  Stadt.  Dieser  schwur  ihm  Rache. 
£r  war  in  Bagdad  ansässig.  Er  zog  als  ein  Armer  nach 
Derreija  und  blieb  dort  eine  Zeitlang  als  ein  unschuldiger 
Mensch,  bis  Niemand  Argwohn  in  ihn  setzte.  Einst  beym  Ge- 
bet nahm  er  die  Zeit  wahr,  wo  Söaüd  das  Allah  bu  akbar 
sprach,  und  sich  dabey  niederbückte,  und  versetzte  ihm  mit 
einem  kleinen  Messer,  das  er  im  Busen  versteckt  hatte,  einen 
tödtlichen  Stoss.  Man  glaubte  anfangs,  er  sey  von  irgend  Je- 
mand abgesandt;  allein  er  gestand,  dass  dies  ganz  auf  seine 
Anstiftung  aus  Rachgier  geschehen  sey.  Er  wurde  ermordet 
von  Abd  el  Asis^ibn  Szöoud.  —  Die  Familie  von  Vettern  etc. 
soll  aus  40  Personen  bestehen.  Saöüd  ist  aus  Derreija  ge- 
bürtig und  seine  Familie  wohnt  immer  dort.  Wuhäby  gebt 
nach  den  trocknen  Worten  des  Gesetzes  im  Koran.  Allein 
er  sagt,  Mohammed  sey  kein  Prophet,  und  man  müsse  nicht 
zu  seinem  Grabe  wallfahrten,  oder  ihn  statt  Gottes  anrufen.  — 

Auf  dem  Dschibbal  es  Schech  ^ebt  es  einzelne  Leo- 
parden und  Bären,  häufiger  aber  Wölfe  und  Hyänen.  — 
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'Griechische  Mosik.  1)  Johann  vonDaniask.  2)  Kosnii.  3) 
Kosmä,  der  Lehrer  von  Beiden.  4)  Kukusaly.  5)  Ausser  diesen 
giebt  es  noch  viele  Neuere,  6)  Ausser  det  Kirchenmusik  haben  die 
Griechen  keine  geschriebene  Musik,  weil  sie  dies  für  Sünde  halten* 

Der  hiesige  Bischof  von  Sür  und  Szeida  arbeitete  an 
einem  griechiseh*arabischen,  und  arabisch-^griechischen  Lexicon, 
welches  gedruckt  2  starke  Quartbände  ausmachen  dürfte.  Es 
enthält  Hellenica  und  Rumaika,  arabische  Bücher-  und  Volk^* 
spräche.  ~ 

Mkarius  schrieb  etwa  vor  120  Jahren.  Sein  Enkel  be-» 
schrieb  die  nämliche  Reise,  aber  nicht  so  ausführlich.  Jene9 
enthält  etwa  300  Blätter  in  4'%  dieses  weit  weniger. 

Ausser  dea  erwähnten  Thieren  giebt  es  hier  häufig  Tscha- 
kale, welche  bis  in  den  Ort  kommen.  Auch  etliche  Nimms 
[sie!]  und  sehr  selten  Föhhed.  Der  Nimms  frisst  vorzüglich  Hüh^ 
ner;  sein  Bauch  ist  weiss,  übrigens  schwärzlicht  mit  Bräunlich- 
tem gemischt.  Den  Föhhed  fangt  man  in  Springeisen.  -—  Auch 
Land-  und  Wasserschildkröten  giebt  es  daselbst. 

25.  Januar.  Heute  fielen  iiur  selten  Regenschauer,  und 
*das  Wetter  war  sehr  gelinde.  Um  Mittag  machte  ich  deni 
Emir  K^ssem  meine  Aufwartung.  Er  wohnt  auf  dem  hiesigen 
Schlosse,  welches  auf  einer  kleinen  vorspringenden  Anhöhe  am 
Fusse  des  Berges  an  der  steilen  Seite  des  Städtchens  erbaut 
ist.  Es  ist  ein  grosses  Gebäude,  stark  von  Quadern  gebaut, 
und  gleicht  ein  wenig  unsern  Ritterschlössern;  seine  Fenster- 
öffnungen haben  aber  keine  Fenster,  welche  man  auf  diesem 
Gebürge  nicht  antrifft.  Es  hat  auch  durch  das  erwähnte  Erd- 
beben gelitten,  mehr' aber  noch  dadurch,  dass  man  seine  Un- 
terhaltung gänzlich  vernachlässigte.  *)  Es  hat  viele  gewölbte  Zim- 
mer, die  aber  alle  durchräuchert  sind,  wie  Rauchkammern. 
Nachdem  ich  ein  wenig  gewartet  hatte,  wurde  ich  in  sein  Zim- 
mer geführt.  Auch  dies  war  oben  schwarz  vom  Rauche  und 
durch  ein  kleines  Fenster  fiel  ein  wenig  Licht,  dass  ich  ihn 
kaum  sehen  konnte.     Nichtsdestoweniger  las  er  den  Brief,  den 
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ich  ihm  brachte,  und  meinen  Pass  vom  Pascha,  worauf  er  mich 
willkommen  hiess,  mir  seine  Pfeife  reichte,  und  mich  mit  KafiFee 
bewirthete.  Er  ist  ein  Mann  von  etwa  60  Jahren  mit  weissem 
Bart  und  regelmässigen  Gesichtszügen.  Er  bot  mir  seine  Dien- 
ste an.  Nachher  liess  er  mich  auf  seine  Terrassen  führen, 
auf  deren  einer  ein  schön  gebauter  Alkoven  von  Marmor,  der 
von  hier  ist,  sich  befindet,  worunter  ich  unter  andern  eine 
bunte  Marmorbreccie  bemerkte.  Auch  ein  braunrother  und 
gelblichter  Marmor  war  von  hier.  Man  geniesst  von  derselben 
eine  angenehme  Aussicht  über  die  ganze  Stadt  und  über  die 
an  der  steilen  Bergseite  befindlichen  Weinberge  und  Oliven- 
pflanzungen. Man  baut  hier  auch  Majs  und  Durra  und  etwas 
Weizen;  erstem  in  der  Gegend  von  el  Hhüle.  —  Die  Familie 
des  Emirs  ist  zahlreich  und  wohnt  in  dem  Schlosse.  An  dem- 
selben ist  eine  Moschee  befindlich.  Er  ist  aber,  so  wie  alle 
Glieder  des  Hauses  Schehäb,  so  äusserst  tolerant,  dass  er  es 
mit  allen  Partheien  hält.  Die  jüdischen  Familien  wohnen  dicht 
neben  dem  Schlosse;  sie  nähren  sich  vom  Kleinhandel  und 
Verkauf  des  Gewürzes  etc.  Man  sieht  hier  nichts  von  der 
bey  Osmanen  gewöhnlichen  Pracht,  und  die  wenigen  Domesti- 
ken, die  er  aus  dem  Orte  hält,  sind  nicht  vorzüglich  gekleidet. 
Diese  Familie  ist  hier  schon  lange  ansässig.  Der  Bischof  ver- 
sicherte mir,  das  Haus  Schehdb  leite  seinen  Ursprung  von 
dem  Hause  Maän  und  höher  hinauf  von  einem  Ahnherrn  her, 
der  unter  Mohammed  dem  Propheten  Fahnenführer  war.  Dies 
ist  wahrlich  ein  hohes  Alter,  und  es  mag  wohl  in  Europa 
wenige  fürstliche  Häuser  geben,  die  damit  zu  vergleichen  wären 
und  ihren  Stammbaum  so  hoch  hinaujBführen  könnten.  Die 
Kleidung  des  Emir  glich  der  eines  mittelmässigen  mohamme- 
danischen Kaufmanns  in  Damask. 

Wir  stiegen  nachher  an  der  Bergseite  hinaul^  an  welcher 
das  Städtchen  terrassenförmig  erbaut  ist.  Die  Häuser  sind 
grösstentheils  klein  und  zumal  inwendig  sehr  unansehnlich,  und 
bestehen  nur  aus  etwa  2  Zimmern.  Die  Gänge  sind  grössten- 
theils schmal,  ungepflastert,  und  beschwerlich  zu  ersteigen. 
Es  sind  zwey  Reihen  Basare  mit  kleinen  Boutiquen,  wodurch 
dieser  Ort  zu  einem  Städtchen  gestempelt  wird,  obgleich   es 
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offen  ist'  und  die  meisten  Einwohner  vom  Wein-,  Oel-  und 
Landbau  leben.  Man  verfertigt  hier  viele  BaumwoUenleinwandt 
wie  in  Rascheia,  und  förbt  sie  blau,  woraus  gewöhnlich  die 
langen  Unterkleider  der  Männer  und  Weiber  bestehen.  Es  sind 
hier  auch  Schuster,  Schmiede  und  etliche  andere  Handwerker* 
Indessen  scheinen  fafrt  alle  wenig  begütert,  und  viele  wirklich 
arm  zu  seyn.  Dies  muss  wohl  die  Folge  von  einer  schlech- 
ten Re^erung  seyn,  denn  mir  scheint  der  Boden  völlig  so  gut, 
wo  nicht  noch  besser,  als  auf  dem  Kesruän,  zu  seyn. — 

Bey  Ha  sb  ei  ja  findet  man  in  dem  Grunde  zwischen  dem 
kleinen  und  grössern  Theile  Szendarus,  wovon  ich  eine  Probe 
erhalten  habe.  — 

Ich  gab  einem  Maulthiertr eiber  einen  Brief  an  Hrn.  Gha- 
boceau  in  Damask  mit.  — 

Der  hiesige  Kalkstein  oder  Marmor  enthält  Versteinerun- 
gen von  Bivalven,  und  in  einem  braunen  eisenschüssigen  Kalk- 
stein bemerkte  ich  Turbiniten.  Es  fehlte  mir  an  Zeit,  um  hier- 
über nähere  Untersuchungen  anzustellen.  Von  den  schönen 
Echiniten,  wovon  ich  einen  auf  dem  Dschibbal  Kesruän  bey 
einem  Drusen  sähe,  wusste  man  mir  hier  nichts  zu  sagen.  Ich 
habe  hier  keinen  einzigen  Liebhaber  ,von  Kuriositäten  ange- 
troffen. — 

Ueber  die  Bereitung  des  Hömmer  theilte  man  mir  Fol- 
gendes mit.  Man  schmelzt  den  Hömmer  in  einem  irdenen  Ge- 
wisse mit  äusserst  wenig  Oel,  da  es  dann  immer  geschmeidig 
bleibt.  Alsdann  fahren  sie  mit  dem  Geschmolzenen  rund  um 
den  Rebenstamm  herum,  wie  man  bey  uns  thut.  Dies  ist  um 
ganz  Damask  auch  üblich,  wo  man  ihn  auch  häufig  kauft, 
wie  Mastix  gleichfalls  mit  ein  wenig  Oel  geschmolzen. 

Ich  fand  hier  das  Werk: 

Reise  von  Damask  nach  Moskow  vom  Jahre  1658  an.  82 
Blätter  in  42'«.  Der  Verfasser  war  9  Jahre  lang  auf  der 
Reise.  — 

Es  sind  hier  nicht  zwey,  sondern  drey  altgriechische 
Kirchen. 
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Man  zieht  das  Erdpech  an  dicken  Stricken  mit  Odiseii 
herauf,  indem  unten  Einer  durch  Stricke  das  Zeichen  giebt, 
weil  man  oben  nichts  hört.  Man  arbeitet  bloss  im  Frühling 
und  Herbst,  indem  es  des  Sommers  dort  zu  heiss  ist.  Die 
Gruben  sind  immer  trocken  und  nur  bej  starkem  Regen  fliesst 
von  oben  etwas  Wasser  hinein,  das  aber  bald  verschwindet. 
Die  Arbeiter  sollen  oft  nur  gezwungen  dort  arbeiten,  weil  die 
Luft  darin  sehr  ungesund  ist,  und  manche  -davon  sterben.  — 

Stämbul  ist  eine  gewesene,  zerstörte  und  verlassene  Stadt 
in  der  Nähe  von  Bänjäs.  — 

Auf  unserm  Wege  waren  schwarze  Feuersteine  und  Blu- 
men; —  eine  halbe  Stunde  westwärts  eine  steinerne  Brücke, 
die  über  den  Nahhr  Hasbeny  führt  und  zwey  Bogen  hat. 
Auch  fanden  wir  etliche  Mühlen  dort.  Dieser  Flusö  läuft  stark 
an.  Die  Leute  suchen  essbare  Kräuter,  Ghubbeise  etc.  an  sei- 
nen Ufern. 

Jenseits  dieser  Brücke  ging  der  Weg  nach  Szur,  Szeida 
und  Akke.     Ich  fand  hier  Feuersteine. 

Eine  halbe  Stunde  hinter  der  Brücke,  etwas  südlich  an 
der  Bergseite,  sieht  man  eine  Menge  eingestürzter  Brunnen, 
wo  man  den  Ghummar  grub,  dicht  neben  einander,  indem 
man  immer  einen  neuen  anlegt,  wenn  der  vorige  zu  tief 
und  für  die  Arbeiter  des  Einstürzens  wegen  gefährlich 
wird.  Der  jetzige  Brunnen  ist,  so  wie  alle  anderen, 
ohne  Verzimmerung.  Oben  über  dem  Loche  sind  4  Sparren 
neben  einander,  je  zwey  und  zwey,  befestigt,  und  zwischen 
ihnen  ist  eine  Haspel  mit  längern  Speichen  zum  Umdrehen. 
Zwey  Leute  sind  oben  und  drehen  das  Erdpech  mit  starken 
Stricken  herauf.  Ich  hatte  einen  Bindfaden  von  50  Eilen  mit- 
genommen; allein  ich  konnte  keinen  Grund  damit  erreichen, 
und  meine  Begleiter  versicherten,  die  Brunnen  seyen  wohl 
noch  einmal  so  tief  und  tiefer.  Der  unter  dem  Schutte  be- 
findliche Stein  war  ein  aschgrauer  bröcklichter  Stinkschiefer« 
Die  Stelle  heisst  Teil  el  Dähab,  welcher  einen  Theil  von 
dem  langen  Berge  D  ab  her  Hasbeia  ausmacht.  Von  der 
Brücke  bis  hieher  findet  man  sehr  viele  Feuersteine.  Die  Erde 
oben  auf  ist  etwa  40  Ellen  stark;  dann  folgt  nur  Judenpech. 
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In  dem  einen  Brunnen  arbeitete  man  schon  7  —  8  Jahre  und 
die  Arbeit  kann  noch  3  —  4  Jahre  dauern.  Ein  Stollen  nach 
dem  Flusse  zu  ist  möglich.  —  Hier  bey  den  Gruben  und  dem 
Bache  waren  auch  hübsche  Felder. 

Gegen  Abend  ritten  wir  fort  und  nahmen  2  bewaffnete 
Männer  mit  uns.  Der  Weg  ging  wieder  über  Berg  und  Thal, 
worin  viele  alte  Oelbäume  standen.  Nach  einer  halben  Stunde 
gelangten  wir  an  das  Dorf  Ain  Scherpha,  und  wieder  nach 
einer  halben  Stunde  zum  kleinen  Dörfchen  el  Phördis,  wo 
eine  Quelle  ist.  Ganz  im  Dunkeln  kamen  wir  in  dem  Dorfe 
Rase  heia  Phuchär  an,  wo  etwa  50  Häuser  sind,  die  alle 
von  griechischen  Christen  bewohnt  werden.  Wir  ritten  durch 
einen  Winterbach. 

Käffer  Schüba  liegt  südostwärts  von  Rascheia  Phuchär, 
woselbst  eine  Quelle  4  Treppen  tief;  vor  derselben  ein  Der 
Btaleh,  1  Stunde  von  hier. 

Südwärts  1  Stunde  von  hier  ist  das  Dorf  Chreibit 
Ammr.  —  Das  Dorf  el  Ghiam  liegt  südwestwärts  2--g- 
Stunde,  und  das  Dorf  Ibl  westwärts  ebenfalls  2-^  Stunde. 
Man  sieht  den  Babharet  Hhüle.  —  Das  dortige  Gestein  be- 
stand aus  lauter  Kalkstein.  —  Diese  Nacht  logirten  wir  bey 
einem  Bauer. 

27.  Januar  (Montag).  Um  halb  10  Uhr  heute  Morgen 
reiseten  wir  fort,  und  kamen  durch  eine  angenehme  Gegend, 
wo  viele  Oelbäume  standen.  Der  Boden  war  steinigt.  — 
Es  begegnete  uns  eine  arabische  Familie  vom  Stamme  Phod- 
del,  die  alle  Landbauern  sind,  aber  unter  Zelten  wohnen.  — 

Die  Lorbeerrose  wächst  auch  um  Hasbeia.  Auch  sähe 
ich  eine  verkrüppelte  Platane  und  mehrere  Pappeln.  Auf  dem 
Wege  nach  Bänjäss  wächst  an  einigen  Stellen  vieles  Ge- 
sträuch. Wir  hielten  in  demselben,  um  zu  frühstücken.  — 
Hier  lagen  eisenschüssige  Sandsteine. 

Die  grosse  Tremelle  nostoc  und  die  schwarze  Tremella 
erispa  (?)  ist  hier  sehr  häußg.  Auch  Liehen  olivaceus,  Lieben 
crusta  albido- cinerea  mit  schwarzen  pulverkörnerartigen  Tu- 
berkeln, und  eine  etwas  weisslichtere  mit  schwarzen  weiss- 
geränderten  Scutellis.  Ferner  eine  erdfarbene,  etwas  ins  Oliven- 
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grüne  spielende  dünne  Kruste  mit  kleinen  schwarzen  Scbild- 
chen  mit  Rändern,  wie  die  Kruste;  eine  graugrünlichte  Blät- 
terkrüste  (feiner  wie  Liehen  parietinus)  mit  kastanienbraunen 
Schildcben  mit  Rändern  von  der  Farbe  der  Kruste;  eine  asch- 
graue Kruste  mit  grossen  platten  schwarzen  Tuberkeln.  — 

Wir  rasteten  hier  drey  Viertelstunden.  —  Rechts  blieb  uns 
das  Dorf  el  Merih  (*rf;l^O  liegen,  2-^  Stunde  süd westwärts 
von  Rascheia  Pbucbär.  Es  wird  von  Griechen  und  Drusen 
bewohnt. 

Der  Schech  der  Arabel  Pbaddel  heisst  Hassan  el 
Phaäur  (^jrf:UJ5). 

Wir  kamen  bey  dem  verwüsteten  Dorfe  Halta  vorbey.  — 
Es  begegnete  uns  hier  noch  ein  Trupp  el  Naur- Araber  (jj^^) 
von  Szofiat,  welche  alle  arm  sind,  die  Trommel  schlagen,  Pos- 
senreisser  und  Landstreicher  sind.  Sie  haben  weder  Kühe, 
noch  Kameele,  noch  Schaafe,  sondern  bloss  Pferde  untl  Esel. 
Sie  bauen  kein  Land. 

Rechts  lag  das  von  Christen  und  Drusen  bewohnte  Dorf 
Szerradä  nordwärts  vom  Hhüle.  Um  12  Uhr  wurde  die  Ge- 
gend immer  offener,  und  die  Berge  rechter  Hand  zogen  sich 
etwas  westwärts.  Links  blieben  die  Berge  dicht  neben  uns. 
Unser  Weg  ging  südwärts.  Am  Fusse  der  Berge  zur  Linken 
war  der  Weiler  Tr de  a.  Die  knorrige  Galleiche  Mellül  wuchs 
hier  häufig.  —  Ein  Gasal  und  ein  Wolf  sprangen  vor  uns  auf« 

Wir  kamen  jetzt  in  eine  welligte  Ebene,  in  welcher  das 
Dörfchen  Nchely  liegt.  Am  See  Hhüle  sind  die  Ar  ab 
Schäm  ((»'-^)*  Ihr  Emir  heisst  Asbe.  Auch  diese  sind 
ackernde  Araber^  die  aber  unter  Zelten  leben.  — 

Die  Berge  linker  Hand  wurden  nachher  sehr  nackt  und 
felsigt.  Alles  ist  Kalkstein.  —  Der  Weizen  stand  grün  und 
ein  paar  Zoll  hoch. 

Es  begegnete  uns  jetzt  ein  Trupp  Nasseiry  von  Ain- 
schit  in  Dscbaulän.  —  Nahe  vor  Bänjäs  drehte  sich  der 
Weg  östlich.  Die  Bergseiten  waren  sehr  steinigt  und  felsigt, 
und  grösstentheils  nackt.  Das  Schloss  von  Bänjäs  zeigte  sich 
auf  einer  hohen  Bergspitze.  Bänjäs  liegt  an  der  Ostseite 
des  erwähnten  Thals  in  einem  Winkel,  der  mit  hoben  Bergen 
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umgeben  ist.  Wir  passirten  über  den  Bänjäsfluss,  welcher 
bej  der  Brücke  ein  paar  rauschende  Wasserfälle  bildet,  und 
wo  alles  voller  Ruinen,  zerbrochener  Säulen  etc.  ist.  Das 
elende  Dorf  nimmt  nur  einen  kleinen  Theil  von  den  Ruinen 
ein,  und  wird  von  Mohammedanern  bewohnt,  die  zum  Tbeil 
die  Felder  für  Reichere  in  Hasbeia  pQügen.  Die  Häuser  sind 
von  Steinen,  aber  sehr  niedrig  und  unansehnlich. 
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Auf  einer  Felsenwand  von  Marmor  unten  an  der  Erde 
über  einer  schönen  Nische ,  welche  beweiset,  dass  hierunter  in 
der  Erde  vielleicht  ein  Tempel  befindlich  war,  welcher  durch 
den  abfallenden  Schutt  verdeckt  wurde,  so  dass  man  nur  noch 
den  Bogen  der  Nische  sieht,   war  folgende  Inschrift  (s.  S.  333). 

Acht  Fuss  darüber  ist  noch  eine  Inschrift  in  griechischer 
Sprache,  die  ich  heute  nicht  sehen  konnte.  (Diese  kopirte  ich 
am    folgenden    Tage.) 

Gleich  daneben  weiter  nach  der  Höhle  war  eine  Nische 
mit  einer  unleserlichen  griechischen  Inschrift.  Weiter  nach  der 
Quelle  über  einer  grossen  Nische  eine  griechische  Inschrift,  zu 
hoch  aber  für  mich,  um  sie  zu  erkennen. 

Birke t  Rdn  (o^;)  liegt  etwa  2  Stunden  östlich  von  hier. 

Vor  dem  Hause  des  Mensil  des  Emirs  standen  zwey  gro- 
sse Buttn-Bäume,  wovon  man  Oel  zum  Essen  bereitet,  so  w^ie 
auch  die  Eicheln  gegessen  werden.  Der  Boden  enthielt  viele 
schwarzblaue   Steine. 

Wir  waren  4  Stunden  unterwegs.  —  Neger  aus  Buruu  in 
Schech  Zdde  [?],  einem  Dorfe  1  Stunde  östlich  von  Naua, 
holten  Oliven  von  hier. 

Wir  traten  in  dem  Mensil  ab,  der  dem  Emir  von  Has- 
beia   gehört. 

Nur  etwa  100  Schritte  nordwestwärts  vom  Dorfe  ist  die 
herrliche  Quelle  des  Nahhr  Bänjäs,  welche  unterhalb  einer 
hohen  senkrechten  Felsenwand  entsteht.  Zahllose  Quellen  rie- 
seln von  allen  Seiten  aus  dem  Steinschutte  hervor,  und  bilden 
ein  kleines  Bassin.  Gleich  oberhalb  der  Quelle  ist  eine  grosse 
Grotte  in  der  Felsenwand,  aus  welcher  vormals  das  Wasser 
hervorbrach,  wie  Josephus  sagt,  deren  Mündung  aber  jetzt 
durch  herabgefallene  Felsenmassen  halb  verschüttet  ist.  Sie 
dient  jetzt  zum  Ziegenstall.  Ostwärts  dicht  neben  dieser  Höhle 
sieht  man  etliche  Nischen,  und  zwar  nur  von  zweien  den  Ober- 
theil,  welches  beweiset,  dass  der  Tempel  des  Paus,  dem 
sie  den  Inschriften  nach  zugehören,  tiefer  lag,  und  dass  der 
herabfallende  Schutt  sie  zum  Theil  verdeckte.  Stand  hier  viel- 
leicht der  prächtige  Tempel  des  Herodes?  Aber  wie  ist  es 
möglich,  dass  man  jetzt  nicht  das  Geringste  mehr  davon  sieht; 
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keine  Quadern  etc.?  Oder  stand  er  vielleicht  bey  der  Brücke 
über  den  Bänjäsfluss,   wo   viele   zerbrochene   Säulen   sind? 

Links  neben  der  Höhle  und  zwar  auf  einer  vorspringen- 
den Felsenterrasse  ist  eine  kleine  Moschee,  worin  ich  ein  paa|r 
Säulen  von  grauem  Granit  fand. 

28.  Januar  (Dienstag).  Um  8  Uhr  10  Minuten  mit  Auf- 
gang der  Sonne  gingen  wir  nach  dem  Schlosse,  und  zwar  durch 
Oelbäume  hin.  Am  Berge  sahen  wir  etliche  Gasalle,  worauf 
der  Mkery  Jagd  machte,  denn  ein  grosses  Stück  kostet  1  bis 
4  Piaster.     Wilde  Schweine  hatten  in  der  Erde  gewühlt. 

Auf  der  Festung  ist  eine  arabische  Inschrift  von  König 
Amäd  eddin  Alna  [?]  ihn  el  Barhüt.  —  Eine  andere  Inschrift 
ist  noch  von  Malek  el  Thäher,  und  noeh  eine  dritte  vom  Kö- 
nig Amäd  Eddin  ihn  Osmän. 

Die  Festung  liegt  auf  einem  beträchtlichen  spitzigen  Berge, 
der  durch  einen  ungemein  tiefen  Grund  von  den  übrigen  Vorber- 
gen des  Hermon  getrennt  ist,  den  man  das  Holzthal  (Wuady 
el  Chasihäber)  nennt.  Oben  ist  ein  etwas  langer  Rücken. 
Wir  brauchten  über  eine  halbe  Stunde,  um  ihn  mit  unsern 
Maulthieren  zu  übersteigen.     Oben  trafen  wir  eine  Ziegenheerde. 

Der  See  Hhüle  heisst  bey  den  umfaerwohnenden  Arabern 
bald  Birket  el  Hhule,  bald  Bähharät  Hhüle,  und  Jus- 
zef  kannte  das  Wort  Hhüle  nicht  für  synonym  mit  „See." 

Von  dem  Festungsberge  sieht  man  das  Dorf  l-^l-i^ 
[DschübbAte]  in  einer  hohen  Lage.  Der  Birket  Ran  (q|;) 
liegt  südostwärts  1  Stunde  davon;  er  soll  etwa  l-^  Stunde 
im  Umfange  haben  und  man  hört  auf  der  einen  Seite  nichts, 
wenn  man  auf  der  andern  Seite  scbiesst.  Es  sind  dort  viele 
Wasserhühner.  Dieser  See  soll  in  gleich  hoher  Lage  mit 
DschübbAte  liegen. 

Südwärts  von  hier  sieht  man  das  Dorf  der  Nasseiry  Ain 
Phit  2  Stunden  entfernt;  dahinter  auf  dem  Berge  das  Dorf 
Saaüra  (|;>^)  eine  halbe  Stunde  von  jenem  Dörfe. 

Südostwärts  liegt  das  Dorf  Ain  Kinja,  1  Stunde  von  hier, 
vrelches  von  Drusen  und  Christen  bewohnt  \irird.  Nordwärts 
vom  Schlossberge  liegt  der  Berg  Dscfaibbal  el  Szire,  wel- 
cher durch  das  erwähnte  tiefe  Thal  davon  getrennt  wird. 
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'  Iih  Mensil  des  Emirs  war  Rauch  und  Feuer,  Pferde  und 
20  —  30  Menschen. 

Hier  sind  nicht  mehr  als  etwa  20  Häuser.  —   Ich  kopirte 
folgende  Inschrift: 

THNA  €  e  €  AN  AN  €eHK€ 
«lAeYhXCJAlOnANIB 
OYIKTWPA.  PHTHPAYCI 
MAXOlOrONOIC 
Sie  stand  über  einer  grossen  unansehnlichen  Felsennische, 
lieber  dieser  Inschrift  war  aber  eine  kleine  schöne  Nische  oben 
mit  einer  Muschel. 

AfPinnA 

MAPKOYAP 
XCJNeXOYC 
eKTONIPCJ 
XPI^CMO 

Aoii.eeic 

TCJNKIOP 
HXCüANeeH 
K  €  N  A  M  A  .  TP  I 
ni  AAICY  MBI 

uKAiAT  p  I  nni 

N  CO  K  A  I  MAP 
KCüKAIATPin 
nABOYA€YTAI 

KAiATinneiN 

K  A  I  A  O  M  N  HT€ 
KNOICAYTCÜN 

Diese  Inschrift  ist  am  Felsen  über  der  Inschrift  oberhalb, 
der  Nische.    Ich  konnte  sie  nur  mit  Hülfe  einer  kleinen  Leiter 
kopiren.    Eine. andere  griechische  Inschrift,  die  wenig  leserlich 
ist,  ist  dem  Pan  und  der  Nymphe,  wahrscheinlich  dieser  Quelle, 
geweiht. 
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Die  Qaelle  ist  ein  lieblicher  Fleck  und  hat  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Quelle  des  Ibrahim-Flusses  zu  Magaret 
Afka,  die  den  Vorzug  der  3  Gascaden  hat,  statt  dass  diese 
den  Vorzug  des  Klimas  hat.  Jetzt  ist  es  hier,  wie  bej  uns 
au  schönen  Frühlingstagen.  Im  Dorfe  wachsen  sogar  ein  paar 
Limonenbäume,  die  aus  glücklichern  Zeiten  herstammen  mögen. 
In  der  Quelle  waren  an  den  Steinen  viele  kleine  schwarze  Ne- 
riten  und  etliche  3  bis  4  mal  grössere  schwarze  Buccinen« 
Beide  hatten  das  Eigene,  dass  ihre  Endspitzen  abgestossen 
waren.  Ich  nahm  viele  davon  mit.  EKe  Felsenwand  besteht 
aus  einem  schmutzig- weissen  festen  Marmor. 

Um  Banjos  trifft  man  ein  Wild  von  der  Grosse  wie  ein 
Gasall,  Wuäl  (d^^)  genannt.  Seine  Farbe  ist  bläulicht,  seine 
Testikeln  weiss,  der  Schwanz  wie  beym  Gasall.  Es  hat  2 
Hörner  von  der  Grösse  des  Gasalls,  und  jedes  Hom  hat  3 
Zinken  (Cervus  pygargus  L.?). 

Das  Rottl  wildes  Schweinfieisch,  das  man  um  Bänjäs  und 
Hhule  schiesst,  kostet  1  —  1-^  Piaster.  Gewöhnlich  verschenkt 
man  es  aber  an  Bekannte  und  Verwandte,  indem  man  es  für 
Schande  hält,  es  zu   verkaufen. 

29.  Januar.  Heute  machten  unsere  Mkery  einen  neuen 
Accord  mit  uns,  worauf  wir  um  8  Uhr  abritten.  Der  Weg 
führte  westwärts  nach  Cham  üb,  das  an  demselben  Begt. 
Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  an  einen 
verwüsteten  Cbän.  Links  lag  das  Dorf  Asasiat.  Ein  Fuchs 
und  ein  Tschakal  sprangen  auf,  und  gleich  darauf  etliche  Ga- 
salle. Die  Gegend  hat  vieles  Gebüsch  und  isolirte  BäUme,  und 
ist  eine  grosse  Ebene.  Unser  Weg  ging  jetzt  westwärts.  Der 
weisse  Hermon  schien  über  die  andern  Berge  in  einer  Ver- 
tiefung hervor. 

Teil  Kädy  ist  ein  kleiner  buschichter  Hügel  mit  einem 
Quellbassin,  wie  zu  Bänjäs.  Jesus  soll  hier  getauft  wor- 
den seyn. 

Wir  kamen  jetzt  neben  Schoka,  einem  Weiler,  hin*  In 
der  Ebene,  die  an  manchen  Stellen  sehr  steinigt  ist,  weideten 
kleine  Rinder  und  Schaafe.  v  In  den  Wuädys  fanden  wir  viele 
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Oübbh  («ilp)  oder  L^rbe^rroQ^n.  Um  Mb  12  Ubr  kamen 
wir  am  de»  N«ibbr  |i.a$b<eny  iVL  «ioena  Ueineo  Fek^ngrimd^i 
wo  aUe  Geiebiebe  T^app  j^i^d.  Mcb  i^  iev  %b^m  Ikgen 
äberall  Tjrappblöcke,  U^b^  den  Fliisi»  fäbit  eiae  Steißbrücke 
yon  3  Böf  ea.  £9  w^h^t  bier  ein  J)<Mry^t^aucb  s^bi?  bSoGg, 
we}ßber  ipe^BÜieb«  Hecken  abgebet)  würde, 

Wif  .«ties#(sn  Wer  auf  <BÜ«jbe  Araber  mit  KaAieekou  —  Vor 
uns  Auf  def»  B«rg<Q  liegt  der  vo»  Metäidy  bewpbat^  Ort  ÄbU; 
da  wenig  nördli^b  dav^«  Mtbdlleu  Von  den  Bergen  von 
Kaßbefa  bis  JÜtbiille  sipd  ow  Uäg^l,  aber  K0^  dort  südwärta 
beträchtliche  Berg«. 

Um  12  Ubr  kamen  wir  zu  dam  z(eiratPF|;en  I>Qrfe  Sük, 
wd  Baaalt« 

D^  Nabbr  «1  Cbar^b  komm^  toq  Merd^^h  Aijun; 
es  iai  Oitr  ein  Ba^h,  über  welchen  neben  dieaem  Dor£e  wie 
Brücke  von  einem  Bogen  führt.  ^  Von  hier  wandte  sieb  der 
Weg  südwärts,  wwd  wir  hatten  die  Bergreihe  rei^bts.  Kai 4t 
Hoiiin  Itegit  auf  dem  Berge,  welcher  ^um  BelUd  Bscharra 
gehört,  wo  aUe  Einwohner  Metäuly  sind.  Am  Fasse  des 
Berges  standen  etliche  arabische  Zelte  vom  Stamme  Pboddal. 
In  der  Ebene,  wo  noch  Basalt,  waren  einige  Hügel. 

Um  1  Ubr  Welten  wir  hey  «ioem  Hügel,  Teil  elheije, 
worauf  das  aeor^tdrte  Kaasr  Antar.  Wir  blieben  hier  ei»e 
halbe  Stunde.  ^  Um  halb  2  Vbr  kamen  wir  die  Quelle  Ain 
el  Dabab  vorbey,  dicht  am  Fusse  des  Berges,  worauf  Ho- 
nin  liegt  —  Die  westlichen  Berge  bestanden  ßm  Knlk^tem, 
und  e»  sitand  yieJea  Buschwerk  daran-  £tli()be  0  senkrechte 
Felsen  waren  an  dieser  Bergseite  befindjicli.  Wir  machten 
beute  4—5  Stunden;  im  Sommer  aber  ist  der  W^g  küra&er. 

Um  2  Uhr  kamen  wir  bey  einer  oberscWä<:luigen  WajS- 
sermühle  am  Ain  el  Dahab  vorbey,  und  gleich  nachher  zu 
einem  Haufen  TOn  30  ^.Iten  vpn  wwdernden  BaMeria,  die 
Gh&lsza  heisren,  (bre  %elte  sixid  von  deuPD  der  Beddamb 
etwas  verschieden,  9  Fuss  breit,  18  Fuss  lang  und  6  Fi|^ 
hoch.     Si^    stecken  js^bwank»    Ae^  in   di«  ^de,    drehen 
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ilir^  abefn  Eiidea  im  «io^eoi  B4>gea  wsap^m^ii,  und  ^vkaltm 
910  durch  eimn  Zw^ig  auf  je4#|r  S^te  ap  alle  jaogebundea 
s^u&eobt.  U^ber  deo  Bogiea  spaupe«  ßi^  ein  gewöbnlicbeis  Zeug 
yoa  scbwar^jQn  Zieg^nbaarep,  und  an  ^nu  Seit^P  umber  $ieUm 
si«  Bi^seoidecken,  w^oh^  $ie  aus  d^^  Bi^s^p  4«s  {Ibpl^  v^- 
fertigen.  Sie  stehen  unter  der  Gerichtsbarkeit  vQp  Kalit 
Honin  auf  einein  Berge,  welcher  nach  Akke  gehört.  Sie 
battea  ihre  Zelt^  neben  der  Ain  el  Dab^b  aufgesc^ag^eiii  auf 
einer  ßchönen  fruchtbaren  Ebepe,  welcbe  sieb  bis  an  deu  S^ 
Hhule  erstreckt.  Dieser  Tbeil  >vurde  von  ihren  Vorfabren  seit 
undjsnklichen  Zeiten  bevyobnt;  im  Spn^mer  aber  ^^i^ben  si^  auch 
uach  Dschaulän  päd  Haurin.  Sie  fiihrep  ioip^  gep^iscbit^ 
[^ebensart,  indem  )4e  theils  Ackerbau  treiben«  tb^ils  mit  ihrem 
Vieh  herumziebea.  Sie  bauen  ppter  apdarn  Durra  und 
Heis,  von  welebem  let;tt^rn  in  der  J^bene  von  Hhule  ziem- 
lich viel  gezogen  wird.  Ihr  Vieh  bestebt  aus  Büffelp  und  Bind-* 
vieh;  Pferde  und  Esel  sipd  sehr  seltnen  bey  ibnep,  und  Kapieel^ 
halten  sie  gar  picht. 

Wir  bezog^p  das  Zelt,  welches  man  da9  Wirthshaps  (el 
Mensil)  nennt.  Es  hatte  die  Einrichtung  der  übrigen;  hiaiiXß 
aber  ausser  2  Olatten  und  einem  grossen  eiserp^p  Löffel  zum 
KaSeebrenpen,  ein^p»  böl/^rnen  Kaffeemörser,  eip^  Watss^r* 
kruke  und  einem  paar,  Kaffeetassen  kein  anderes  Geräth.  l^iti- 
tßn  im  Zelte  wurde  ein  Feper  angezündet,  lyo^u  jedesmal  das 
Holz  frisch  gebauep  wird,  widcbes  vißlep  Panipf  gißbt  —  All^ 
Bauern  sind  Mohammedaner. 

Meine  beiden  Maultbiertreib^r  ypn  HasbeVa  hatten  beute 
zweimal  ihren  Kontrakt  geändert,  und  ich  war  ihrer  überdrpSf- 
sig.  Ich  lies?  ßie  dah^  fortgehen,  zup:ial  sie  picht  nacb  der 
Brücke  Benät  Jaküb  etq.  geb^n  w<>lltep,  Jch  hoffte  b^y  d^pü 
Sehech,  der  die  B^isep46n  injfper  ppisppst  jn  dwi  WirA/sbap^- 
^üt^  beherbergt,  Pferd«  zu  ejrbalt^P^  ßUßlß  PV  iPlich^e  g^i<;b 
nachher  Schwierigkeiten,  und  versicherte  mir,  für  kein  .Geld 
warten  Pferde  nach  jeper  ßrüpk«  ppd  n^b  der  Qsta^  des 
J^daps  Mpd  4es  Sees  von  Tabf  na  9^^  erhalten.  Pif^s  war  £m 
mich  ^ipe  pnangenehnie  Nachricht.  Jüsz^f  fürchtete  sich  füjr 
diesi^p  von  mir  VQrgmppnp^PfPi  Wi^g  ^p  s^hrt   daßs  er  sic^ 
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weigerte,  mit  mir  zu  reisen,  und  lieber  nach  Damask  zurück- 
kehren wollte.  Da  er  auf  der  Reise  sehr  brauchbar  ist,  und 
ich  ihn  wegen  seines  vernünftigen  Betragens  schätze,  ich  aber 
durchaus  meinen  Vorsatz  ausführen  wollte:  so  beschloss  ich, 
ihn  nach  Taberia  reisen  zu  lassen,  während  ich  allein  die  an* 
dere   Tour   unternehmen  wollte. 

30.  Januar.  Heute  war  weder  Pferd,  noch  Wegweiser 
zu  bekommen.  Die  Abreise  wurde  auf  den  folgenden  Morgen 
festgesetzt.     Ich  bezahlte  für  Juszef  bis  Taberia  10  Piaster. 

Es  kamen  etliche  Fremde  und  unter  andern  ein  gleichfalls 
unter  Zelten  lebender  Bauer  von  der  andern  Seite  des  Jordans, 
welcher  der  gottesdienstliche  Scbech  seines  Zeltdorfes  war.  Da 
es  heute  der  Abend  vor  dem  Frejtage  war,  wo  der  Moham- 
medaner wöchentlicher  Festtag  anfangt:  so  sang  er  ein  Gebet 
zu  Ehren  Mohammeds  und  Allahs,  und  unterhielt  nachher  die 
Gesellschaft  mit  abwechselnden  Liedern  und  Erzählungen,  wel- 
che letztere  auch  mit  Versen  untermischt  waren,  und  dadurch 
ein  besonderes  Interesse  erhielten,  dass  sie  Stücke  aus  der  Ge- 
schichte dieser  Gegend  enthielten. 

Wir  erhielten  heute  keine  Pferde,  weil  das  Dorf  versetzt 
wurde  und  zwar  200—300  Schritte  weiter.  Innerhalb  einem 
paar  Stunden  war  das  alte  Dorf  verschwunden,  und  wieder 
neu  erbaut.  Die  Weiber  trugen  die  Binsenmatten,  die  Männer 
die  Aeste  u.  s.  w.,   und  diese  letztern  bauten  sie  wieder. 

31.  Januar.  Ich  übergab  gestern  Abend  all  mein  Geld 
und  alle  nur  einigermassen  entbehrlichen  Kleidungsstücke,  im- 
gleichen  meine  Pistolen  Jüszef,  weil  ich  natürlicher  Weise  in 
beständiger  Gefahr  war,  beraubt  zu  werden.  Er  ritt  schon 
vor  Anbruch  des  Tages  ab.  Ich  erhielt  bald  nachher  einen 
Beddauih- Araber  zum  Wegweiser  nach  der  Brücke  Ben  dt 
Jaküb. 

Die  Ebene  nordwärts  und  an  einigen  Stellen  des  Hhule 
(Merom)  ist  von  vortrefflicher  Güte.  Der  See  hatte  auf  diesem 
Ende  grosse  Flächen  Schilfrohr,  und  war  hier  mehr  ein  Sumpf^ 
als  See.    Etwas  später  sollen  aber  auch  diese  Stellen  unter 
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Wasser  stehn.  Diese  Gegend  mass  ungesund  seyn.  An  die- 
sem Ende  und  an  dem  andern  Ende  stieg  ein  dicker  Rauch 
auf,  und  in  der  Nacht  sähe  man  Feuerflammen.  Dies  kommt 
von  den  Jägern.  Ich  ging  zu  Fuss.  Mein  Araber  trieb 
einen  Esel  mit  Durra  beladen,  wovon  der  Müdd  einen  Piastar 
kostete.  Wir  kamen  immer  unter  den  Bergen  hin,  die  aus 
Kalkstein  bestanden.  Wir  gelangten  an  eine  starke  Quelle,  die 
eine  Mühle  trieb,  und  wo  ein  Zeltdorf  der  Lu6se*Araber 
befindlich  war,  deren  Zelte  durch  Seile  ausgespannt  waren,- 
doch  mit  Binsendecken  umsetzt.  Es  sind  alle  Scheche  des 
Gottesdienstes.  —  Von  hier  führte  der  grade  Weg  nach  Szöf- 
f  a  t.  Ein  Araber  von  hier  machte  Anschläge  auf  meinen  Abbäje* 
Wir  schlugen  einen  Weg  links  ein,  der  neben  dem  Ufer  des 
Sees  hinführte,  der  hier  weit  weniger  mit  Binsen  und  Schilf 
besetzt  ist,  obgleich  sein  Wasser  nicht  rein  ist.  Seine  Ufer 
hatten  kleine  Kalksteingeschiebe.  Etwas  weiter  kamen  wir  an 
einen  Hügel  am  See,  und  nun  zeigte  sich  auf  den  Feldern 
zwischen  dem  KalkgeröUe  viel  Basalt,  welcher  weiterhin  den 
Kalkstein  gänzlich  verdrängte.  Eine  kleine  halbe  Stunde  vor 
der  Brücke  zeigten  sich  4  Araber,  und  begleiteten  uns  eine 
Zeit  lang.  Zum  Glück  für  mich  hatte  ich  einen  Araber  zum 
Begleiter,  sonst  wäre  ich  ohne  Zweifel  geplündert  worden. 
Noch  etwas  weiter  hörte  die  Ebene  von  Hhule  auf,  und 
das  Ufer  des  Jordans  ist  auf  beiden  Seiten  hüglicht  imd  mit 
vielem  Gesträuch'  besetzt.  Zwischen  demselben  sass  ein  Hau- 
fen Beddauih  am  Wege,  die  mich  meinen  Weg  ungestört  fort- 
setzen Hessen,  weil  ich  der  Brücke  nahe  war.  An  dem  hüg- 
lichten  Ufer  auf  der  Westseite  der  Brücke  war  ein  Haufen 
arabischer  Zelte,  wo  mein  arabischer  Führer  stille  hielt.  Ich 
ging  über  die  Brücke  zum  Chan.  Die  Brücke  ist  in  sehr 
gutem  Stande,  breit,  hat  3  Bogen,  und  ich  fand  jetzt  hier  die 
Breite  des  Flusses  35  Schritte,  obgleich  die  Brücke  fast  um 
die  Hälfte  länger  ist.  An  dem  Westende  der  Brücke  ist  eine 
Wassermühle.  Der  Ghän  auf  der  andern  Seite  liegt  an  dem 
hohen  Ufer,  etwa  100  Schritte  von  der  Brücke  entfernt.  Er 
ist  ganz  von  Basaltsteinen  erbaut,  aber  inwendig  fast  ganz  rui- 
nirt,  welches  vielleicht  zum  Theil  von  den  Franzosen  unter 
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Bonapärte  beprühreffi  mocbte,  wo  van  eiti  Cörpd  eiii  ösfnäni- 
sckes  Corp»  \m  Gb^n  angi^iflf  nni  yerjsgte^  £&  liegen  hiei^ 
^ieba  wenige  Soldaten  vom  MtitKellim  Von  S^öffat,  welcbe^r 
das  bier  a&u  erlegende  Pa&sagegeld  von  dem  Pascha  von  Dantask 
gejpraehtet  bat.  Es  ist  hier  eine  elende  Kaffeesebenke  und  Bou^ 
tique  mit  den  notbwaddlgsten  Lebensmitteln.  In  der  Mitte  ded 
b>eträcbtiich6n  Hofplalzeä  ist  ein  zerstörtes  Wasserbas^in,  wel-*> 
cbes  von  ^hönen  Basältqiiadem  erbaut  wap,  und  von  ältet 
Architektur  zu  seyn  sobeint.  Da  hier  alles  aus  Basall  besteht: 
so  ist  auch  die  Blöcke  und  der  ganze  Gbdn  davon  erbaut. 
Von  der  Brücke  bis  2um  See  Hbule  ist  etwa  eine  halbe 
Stunde.  Ist  Aef  Hhule  ganz  voll,  d.  b.  so  weit,  als  Binsen 
und  Sebilf  gehen:  so  dürfte  er  5  Stunden  im  Umfange  haben. 
Der  schilflose  südliebe  Tbeil  hat  etwa  die  Grösse  des  Zwi- 
scbenahneF  Meeren  im  Oldenbufgischen,  d.  b.  etwa  3  Stunden 
im  Umfange. 

Nach  den  Nacbrichten  der  Reisenden  soll  sein  Umfeng  im 
Somm«r  aber  sehr  geringe  seyn.  Wilde  Säue  halten  sich  biet 
häufig  auf,  und  die  benachbarten  Gbristeli  glauben,  Jesus  habe 
biei*  die  Teufel  in  die  Satte  verbannt.  Vom  Ausfluss  aus  dem 
Hbule  fliesst  der  Jordan  sehr  ruhig  und  langsam  bis  zur 
BrüdLC^  auf  deresn  andern  Seite  aber  flos€(  er  ausserordentlich 
^bnell ,  mit  Strudel.  Et*  flieset  von  dort  bis  Westwärts  von 
Tellatifhje  immer  zwischen  niedrigen  Basaltbergen  in  einenü 
Gründe.  Das  Passagegeld  (el  Gäffar)  muss  hier  im  Jahr  eine 
beträcbtltehe  Summe  bett'agen.  —  Sobald  man  wtisste,  das« 
ich  ein  Arzt  sey,  fragte  mich  jedermann  um  ttatb.  Der  Kaffee- 
schenker,  ein  junger  Soldat,  hatte  einen  grossen  Schanker,  den 
er  sieb  von  deö  Httfen  in  Damask  geholt  ü.  s.  w.  Ich  erkun- 
digte mich,  ob  hier  Niemand  sejr,  der  mich  längs  der  Ostseite 
vom  Jordan  und  dem  See  von  Tiberias  nach  Tabena  führen 
wolle?  Allein,  ein  Maultbiertreiber  Wollte  sich  gar  nicht  darauf 
einlassen,  sondern  wollte  bloss  den  gewohnlichen  Weg  nach 
Szoffat  an  der  Westseite  gehn,  ein  anderer  verlangte  eine  zu 
grosse  Summe.  „Warum  gehst  Du  nicht  den  gewöhnlichen 
Weg?"  fragte  er  mich.  „Ich  suche  Kräuter  zur  Arzneykunde, 
die  ich  in   Städten  ausübe."     Ich  hatte  weiter  nichts  mit  mir 
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^noninieov  als  ein  panr  Bueb  Löidqiapfer,  watäti  ich  etÜdie 
Pfl^Dz^n  gelegt  hatte,  um  ilmeii  dies  augensebeioUch  zu  macheiL 
Man  hntte  nnir  die  Soldaten  als  Ttuül  geschildert,  und  mit 
versiebertr  ich  wilrde  .Tidleicht  20  Dukatoi  Giffar  bezahlen 
müssen^  Aliein,  ich  zahlte  am  folgenden  Tage  nur  25  Pära, 
und  obgleidi  die  Soldaten  Taugenichtcie  waren:  so  thaten  sie 
mir  doch  njchts  zu  Leide. 

1.  Februar  (Sonnabend).  Heute  Vormittag  reisete  ich 
mit  dem  Araber  Hössein  fort.  Alles  war  Basalt.  Wir  er- 
blickten den  Tab  er  £a -See,  kamen  durch  einen  kleinen  Grund 
und  an  einen  Bach,  wo  7  Zelte  standen.  Hier  bewirtbete  man 
mich  mit  Milchreis  und  Brodt.  —  Es  kamen  Jäger  von  Hasbeia. 

2.  Februar  (Sonntag).  Wir  ritten  heute  zu  Pferde  fort 
tvL  dem  kranken  Scbech.  —  Das  Meer  von  Taberia  ist  auf 
3  Seiten  mit  niedrigen  nackten  Bergen  umgeben,  die  nur  mit 
wenigem  Gesträuche  bewachsen  sind.  Die  Gegend  ist  ange« 
nehm.  Unser  Pfad  ging  Über  steinigte  Hügel.  Alles  war  po- 
röser Basalt.  —  Wir  kamen  an  eine  Mühle.  —  Ich  verlor  hier 
mein  Papier,  daher  konnte  ich  nur  wenig  aufschreiben.  *) 

Südwärts  vom  $et  ist  eine  weite  Oefifnting  und  ein  Berg- 
kranz, weil  dort  das  Gdr.  Mitten  darin  in  der  Feme  ist  ein 
fiacher  Berg. 

Links  auf  dem  Berge  an  der  Ostseite  liegt  Phlk.  Der 
See  hat  am  n3rdKehen  Ufer  eine  kleine  Ebene  mit  Bächen 
darchschlängelt.  Wir  kamen  an  den  Wuädy  Zemmdk, 
und  vorher  an  einen  kleinen  Bach.  Es  ist  hier  eine  Anhöhe 
unter  einer  andern.     Hier  wohnte  der  kranke  Scheeh  Hassan. 

3.  Januar  (Montag).  Durch  Betrug  meines  Führers  Hös- 
sein ritten  wir  heute  wieder  den  alten  Weg  und  kamen  zum 
Dorfe  Teil,  *)  wo  Alo5  wuchs.  Es  hat  eine  liebliche  Lage 
vor  sich  und  schwarze  Erde.    Es  war  eine  liebliche  Marsch- 


' )  Das  Original  isi  hier  äusserst  fragmentarisch  und  anscheinend  etioifs  ver- 
worren.  Vgl  r.  Zach*s  Monatl  Corresp.  Bd,  XVIII  S.  346//. 

')  Tallanihje  [richtiger  wol  Tellauihje]  in  v.  Zach's  Monatl  Corresp, 
Bd.  XVlll.  S.  348. 
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gegend;  nachher  folgte  Gesträuch.  Hier  wären  Büffel  und 
ein  paar  Bäche.  —  Wir  passirten  eine  Fürth  des  Jordan. 
Es  fand  sich  hier  weder  eine  Brücke,  noch  Wasserlei- 
tung. ~  Wir  stiessen  auf  2  Haufen  arabischer  Hütten  — 
und  auf  2  bis  3  Mühlen  an  einer  Wasserleitung  und  einem 
gesalzenen  Bache.  Bis  dahin  war  alles  Basalt,  hier  Kalkstein.  — 
Wir  passirten  ein  oder  zwey  sehr  elende  Dörfchen.  —  Weiter- 
hin vor  dem  zerstörten  Ghdn  Bitszeida  stand  ein  felslgter 
Kalkberg;  am  Ufer  war  ein  Steig  in  Felsen  gehauen.  Dieser  Chan 
liegt  2  Stunden  von  Taberfa  an  dem  nördlichen  Anfange  der 
Ebene  von  Taberfa,   die   mit   der  von   Teil  übereinkommt. 

Am  Ufer  stand  ein  junger  Dattelbaum.  —  Ein  Dornstrauch, 
noch  mit  Blättern,  bisweilen  wie  ein  kleiner  Baum,  scheint  mir 
der  Kapperstrauch  zu  sejn.  Er  hängt  sich  stark  an.  Sein 
Name  ist  Szidr.  Ein  anderer  Dornstrauch,  ohne  Blätter,  noch 
stärker.  Er  hat  doppelte  Dornen,  wovon  eine  grade,  eine 
rückwärts  gekrümmt  und  kleiner  ist. 

Beym  Ghdn  hielten  wir  still,  denn  Hössein  hatte  seinen 
Abbaje  verloren.  Deshalb  nahm  er  meine  Flinte  und  ritt  zurück. 
Auch  der  andere  Araber  und  die  Frau  des  blinden  Schechs  ent- 
fernten sich  nach  einem  andern  Orte.  Ich  brach  daher  allein  auf 
und  wurde  von  2  Arabern  angeredet,  welche  Tabak  verlangten, 
ich  hatte  einen  falschen  Weg  nach  Nazareth  eingeschlagen, 
wo  *Basalt  stand.  Durch  den  Tabor  erkannte  ich  meinen.  Irr- 
thum  und  kehrte  über  einen  kleinen  Bach  sehr  erhitzt  nach 
Meschdil  (wo  eine  Enge  am  Meere)  zurück,  vielleicht  Mag* 
dala,  weil  der  Churi  in  Taberia  auf  der  andern  Seite  des 
Sees  keines  kannte.  Ich  fand  hier  eine  schlechte  Herberge, 
ohne  Feuer,  voller  Koth  und  Kühe;  der  Zaun  war  von  Dornen. 

4.  Februar.  Heute  fielen  etliche  Regenschauer,  aber  sehr 
warm.  Man  kommt  einen  engen  Pass  vorhey  am  Meere ,  wo 
der  Berg  aus  Kalkfelsen  besteht.  Nachher  näher  nach  Tabe- 
rfa waren  wieder  flachseitigere  Berge  mit  vielem  Basalt.  ') 

Drey  Stunden  von  Taberfa  westwärts  Hegt  das  Dorf  Hot- 
thin {^yfhsi-)^  wo  kleine  Limonen,  Granatäpfel,  Oliven  etc.  ste- 

)   Von  hier  bis  zu  der  hebräischen  Inschrift  Dinienschrift. 
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hen  und  eine  Quelle  sieb  befindet.  Fünf  Häuser  werden  von 
Cbristen,  die  übrigen  von  Mohammedanern  bewohnt.  Es  steht 
unter  der  Gerichtsbarkeit  von  Taberia. 

Um  den  See  Taberia  liegt  das  kleine  Dörfchen  Meschdil 
l-^-  Stunde  entfernt.     Es  hat  Mohammedaner  zu  Einwohnern. 

Weiter  liegen  5  —  6  Mühlen  Robbadije  (*A*iaj^).  Der 
Bach  Nebbe  Robbadije  treibt  sie,  welcher  etwa  1-^  Stunde 
davon  zwischen  den  Bergen  entspringt. 

Betszeida  ist  3  Stunden  von  Taberia. 

Die  3  Mühlen  von  Täbga  (*ä^II?)  liegen   -i i-  Stunde 

von  Betszeida.  Das  Wasser  ist  salzig,  die  Quelle  ist  nahe  am 
Fuss  der  Berge. 

Tennür  Aijüb,  eine  Viertelstunde  weiter,  ist  ein  zer- 
störtes Dorf.  —  Telhüm,  vorhin  ein  bedeutender  Ort,  ist 
ebenfalls  verwüstet  Dies  soll  Kuffr  nahuai  oder  Kaper- 
na um  seyn.  Von  Tennur  Aijüb  bis  dorthin  ist  eine  Viertel- 
stunde. —  Scheriät  el  Hhüle  liegt  1 4-  Stunde  weiter.  Die 
Fürth  heisst  e  1  B  t  e  h  h  a  (»ÄJaJ^). 

Tellauije  (^i^^')^  ein  Dorf  mit  Arabern  und  2  Wasser- 
mühlen, ist  eine  halbe  Stunde  entfernt.—  Mkes,  l^-  Stunde 
von  Tellauije,  ist  ein  zerstörter  ansehnlicher  Ort.  —  Chürr- 
betSzämra,  2  Stunden  weiter,  ist  ein  zerstörtes  Dorf. — 
Szämmag  (g^cv«),  .ein  von  mohammedanischen  Bauern  be- 
wohntes Dorf,  liegt  eine  Viertelstunde  weiter.  —  Um  elKanä- 
tir  oder  Scheriat  Um  el  Kanätir,  wo  eine  zerstörte 'Brücke 
über  den  Jordan  war,  liegt  eine  halbe  Stunde  entfernt.  — 
Kärrak,  ein  zerstörter  ansehnlicher  Ort,  liegt  eine  Viertel- 
stunde von  jenem  Ort. —  El  Hammäm  l-^ — 2  Stunden. — 
Von  dort  bis  hier  ist  1  Stunde. 

Ghurasin  oder  Ghorazain,  ostwärts  des  Sees,  soll  ein 
zerstörter  Ort  seyn.—    Genezareth  kannte  der  Ghuri  nicht. 

Taberia  hat  jetzt  nur  ein  Thor.  Sein  ganzer  Umfang 
ist  etwa  eine  halbe  Stunde.  Juden  versicherten  mir,  es  seyen 
100  jüdische  Häuser  in  ihrem  Quartiere.  Mohammedaner  haben 
weniger  und  die  Christen  zwanzig  Häuser.  Es  steht  unter 
der  Gerichtsbarkeit  des  Pascha  von  Akke,  der  hier  einen  Müt- 
zellim  hält^   der   etwa   100   Soldaten   hat.     Ausser  der   Stadt 
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itehn  19  Dörfer  ftntdr  seiner  Geriehtsbark^t  ^  Die  in  Zelten 
wobnenden  Arab  Schi£lir  el  Gdr  (j^\  yy^^  stehen  aucb 
unter  seiner  Gerichtsbarkeit.   Diese  haben  200  Gespann  Ocbsen. 

In  der  Giebetmaaer  der  hiesigen  grieehtsch -^katholischen 
Kirche  sieht  nftan  von  aussen  überhalb  der  Tbüf  e  etwa  20  Fuss 
hoch  eine  Inschrift  eingemauert,  die  grieehiscb  za  seyn  scheint. 

In  dem  Pftaster  der  Kirche  fand  ich  auf  einem  Steine  £bl^ 
gende  Züge,  die  sehr  alt  tXL  s^n  scbieDcn;  der  Stein  sefaeint 
aber  vorne  und  unten  abgebrochen  su  seyn. 


Diese  Nacht  konnte  ich  der  vielen  Wanzen  wegen  nicht 
schlafen,  v-äj  [Bak]  ist  hier  der  Name  der  Wanzen.  —  Eine 
kleine  Sorte  Läuse  heisst  Sziban  (qL*-uä)  ;  eine  etviras  grössere 
Nemnum  (^jX^i).  —  Krad  sind  Thierläuöe.  —  Eine  grosse  Sorte 
der  Kameelläuse  Hällem  {^) ',  Kami  Thath^h  (^ll:>  J4* ) 
Filzläuse.  —  Namüs  und  ßargäsch  sind  zwey  Sorten  Mücken; 
letztere  klein.  Assra  (}y^  sind  sehr  kleine  Mücken  im  el 
Gor,   die  ich  auch  auf  dem  Gebürge    2u 'meiner   Last    sähe. 

In  den  Chanen,  Kellern  und  Ruinen  ist  eine  Art  Wurm, 
Dellem  ((J»^),  welcher  pockenähnliche  Pusteln  auf  der  mensch- 
lichen Haut  macht  —  Dübbän  sind  Fliegen; —  Bragät  Flöhe. — 
Sulkta  («laiüj)  gind  die  Wespen;  —  die  grossen  Dcbbur  {jy^) 
zwischen  den  Weintrauben  stechen  heiliger.  —  Akäräb  sind 
Scorpione,  von  denen  es  schwärze  und  braune  giebt.  —  Schlan- 
gen heissen:  Hännasch,  Häije  und  Belgil.  —  Döb  ist  fcey  den 
Beddam^h  der  Hannasch. 

Von  den  Heuschrecken  giebt  es  gelbe  und  schwarze;  die 
Araber  von  Nedsched  essen  bloss  erstere  Sorte.  Juszef  ass  sie 
und  fand  sie  vom  Geschmack  einer  kleinen  Sorte  von  Fischen, 
Kabbadije,  gleich.  Man  isst  sie  bloss  gebraten,  entweder  allein, 
oder  nachher  zerstossen  mit  Datteln  gemischt,  oder  auch  mit  Käse. 
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Osmanische  Truppen  in  Syrien. 
1)  Däläty.  2)  Arnaüt.  3)  Haaära,  von  Szaid  in 
Oberägypten.  4)  Tsctiägasy,  mit  Kaük  und  weissem  Schahl. 
5)  Aöly  ((i-^),  ')  wie  Araber  mit  Keph(je.  6)  Stkmän, 
gut  gekleidet,  wie  Städter.  7)  Tephektdschy  (^^^^?v^7' 
8)  Abid  Teckrüry.  9)  Moggärby.  10)  Lauwänd^  arabische 
ßliuernsöhiie.  11)  Krad,  aus  Kurdistan.  12)  Töbaschy, 
Kanoniere.  13)  Sammbaradscby ,  welche  die  Drebbassen 
auf  den  Kameeleil  bebandeln.  14)  Dschauisch,  geben  mit 
Stöcken,  oben  mit  Silber  beschlagen,  tror  dem  Paseha.  15)  Ink- 
schäry  KalAdseby  (^y^^Ü)  erhalten  Szürra  vom  Sultan, 
und  dienen  in  den  Schlössern  der  Hidsch  und  von  Damask. 
In  jedem  Schlosse  der  Hekdsch  sind  gesetzmässig  12  derselben, 
Von  denen  alle  3  Jahre  die  Reihe  an  jeden  kommt.  16)  Kabi-» 
kuly  sind  in  Damask,  was  in  Halep  die  Inkdsehi'ry. 

5.  Februar  (Mittwochen).  Heute  regnete  es  mehritials.  — 
In  der  Stadt  stehen  etliche  Palmbäume^ —  WiJ*  gingen  nach 
dem  Bade,  und  sahen  am  Strande  Schneeken,  so  wie  altes 
Gemäuer  und  Höhlen  in  den  Felsen.  —  Die  Mauer«  von  Schech 
Daher  erbaut,  besteht  ganz  aus  Basaltquadern,  und  bat  viele 
runde  Thürme.  Einiger  Basalt  ist  dunkelbraun.  —  Schech 
Ddher  baute  auch  das  Schloss  und  die  Moschee. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  ist  eine  kleine 
Moschee,  und  auf  den  Begräbnissplätzen  umhet'  ein  grosser 
Kumme  von  schönem  ägyptischen  Granit,  aber  verstümmelt.  — 
Auch  bey  der  Moschee  ist  ein  niedlicher  Strauch,  den  ich 
als  Baum  bey  Smirna  sähe.  In  Damask  heisst  er:  Szeiszeban 
(qL^m^^mm),  und  hier  Szanta  (LtaAS).  Der  Geruch  der  Wurzel 
ist  sehr  widerlich;  die  Blume  hingegen  sehr  angenehm.  Es 
scheint  Mimosa  Senegal  L.  zu  seyn. 

Die  Berge  ')  von  Taberia  bii  zum  beissen  Schwefelbrun- 
nen,  1  Stunde  lang^  bestehen  aus  Basalt,  worunter  ich  dunkel^ 


' )  Das  hier  und  S.  275  im  Original  befindliche  ^J^*Ä^  neben  Aöly  ist  ivol  nur 
ein  Schreibfehler  statt  ^J-^Äfc. 

^)   Von  biet  bis  zu  Anfang  des  6.  Februar  (S.  3o0  ^   Z.18)  Dintenschrift. 
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braunrotfaen  porösen  bemerkte.  Auch  h«atten  einige  viele  starke 
Inkrustirungen  in  ihren  Höhlungen  entweder  von  Kalkspath, 
oderJZeoIith. 

Das  Badehaus  liegt  dicht  am  Ufer  des  Sees  am  Fasse 
ziemlich  hoher  Berge  mit  steilen  Seiten.  Es  ist  ein  kleines 
festes  von  Basalt  erbautes  und  mit  einer  Kuppel  geziertes  Ge- 
bäude, welches  Dschessar  Pascha  von  Akre  anlegen  liess«  Es 
besteht  aus  2  Abtheilungen,  eine  für  Manns-  ,  die  andere  für 
Weibspersonen.  Jede  Abtheilung  besteht  aus  2  gewölbten  Zim- 
mern, wovon  das  äussere  zum  Aus-  und  Ankleiden  bestimmt 
ist;  in  dem  Innern  ist  das  Bassin,  8  Fuss  lang  und  breit,  und 
3  —  3-^  Fuss  tief.  Dies  ist  ganz  dunkel.  Auf  einer  Seite  ist 
ein  Hahn  zum  Einlassen  des  frischen  Wassers^  welches  täglich 
oder  nur  alle  2  Tage  erneuert  wird,  weil  es  zu  heiss  ist,  als 
dass  man  darin  aushalten  könnte.  Ich  probirte  das  frischge- 
lassene Wasser  mit  der  Hand  zurückzuhalten;  allein  ich  konnte 
wirklich  die  Hitze  kaum  3  —  4  Secunden  ertragen,  welches  in 
dem  Bassin  aber  sehr  möglich  war.  'Es  war  voll  von  einem 
feuchten  Dunst,  welcher  durch  die  oben  in  der  Kuppel  befind- 
liche OeShung  seinen  Ausgang  suchte.  Wir  trafen  hier  etwa 
20  Personen  männlichen  Geschlechts  von  jedem  Alter  an,  die 
des  Badens  wegen  hier  waren;  sie  waren  aber  alle  geringen 
Standes.  Auch  waren  ein  paar  Juden  unter  ihnen.  In  der 
weiblichen  Abtheilung  traf  ich  nur  ein  paar  Knaben,  aber  keine 
Weiber  an,  in  welchem  letztern  Falle  es  nicht  erlaubt  gewe- 
sen wäre,  hineinzugehen.  So  wenig  diese  als  jen^  haben  die 
geringsten  Bequemlichkeiten  und  Verzierungen.  Man  hat  bloss 
auf  die  erste  Nothwendigkeit  gesehen.  Nichtsdestoweniger  ver- 
dient der  grausame  Dschessar  für  dies  kleine  Gebäude  allen 
Dank,  weil  vorhin  kein  Obdach  vorhanden  war.  Man  bezahlt 
für  das  Bad  nichts.  Nur  ist  in  der  männlichen  Abtheilung  im 
Aussenzimmer  gewöhnlieh  ein  Kaffeeschenker ,  der  die  Kom- 
menden mit  höchst  schlechtem  Kaffee  bewirthet,  den  man  aber 
auch  nicht  höher  zu  bezahlen  nöthig  hat,  als  die  Tasse  mit  1 
Para,  wenn  man  nicht  will.  Er  nimmt  auch  die  Kleider  der 
Badenden  in  Empfang,  die  es  verlangen,  und  bewahrt  sie  in 
einem  kleinen   Nebenzimmerchen,   wo   auch   ein  Kranker  sein 
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Bett  haben  könnte,  wenn  es  ihm  gefiele,    im  Badehause  zu 
bleiben,  und  er  nicht  für  nächtliche  Ueberfölle  bange  ist. 

Dicht  neben  diesem  Brunnenhause  ist  auf  der  Südostseite 
eine  heisse  Quelle  im  Freyen,  worin  ich  meine  Hand  nicht  hal- 
ten konnte.  Ein  glaubwürdiger  Mann  aus  Taberia  versicherte 
mir,  dass  man  öfters  Eier  mit  sich  dorthin  nehme  und  nach 
seinem  Gefallen  im  Wasser  weich  oder  hart  sieden  lasse.  Das 
Wasser  dieser  und  noch  einiger  andern  Quellen  läuft  in  den 
See,  und  setzt  eine  braune  Kruste  an  die  Steine  an.  Ueber- 
dem  sieht  man  in  diesen  Rinnen  häufig  die  Tremella  therma- 
rum  (?)  von  grüner  oder  schwarzer  Farbe,  und  ofk  mit  einer 
Menge  kleiner  Blasen  bedeckt.  Von  beiden  nahm  ich  Proben 
mit.  Der  Geruch  sowohl  in  als  ausser  dem  Badehause  ist  un- 
angenehm und  schweflicht. 

Die  herrliche  Lage  dieses  Bades  würde  es  zu  einem  der 
besuchtesten  Badeörter  in  Europa  machen.  Man  würde  an 
den  Bergabhängen  schöne  Pflanzungen  anlegen;  man  würde 
zum  Vergnügen  der  Gäste  Gondeln  auf  dem  See  halten,  wel-  . 
che  nach  allen  Richtungen  seinen  schönen  Spiegel  durchkreu- 
zen würden,  und  die  Lustfahrer  die  mannigfaltigen  Reize  von 
steilen  und  flachen  Bergen,  herrlichen  Ebenen,  niedlichen  Vor-* 
gebürgen  und  Buchten,  rauhen  Felsenparthien  und  niedlichen 
umherliegenden  Landsitzen  gemessen  lassen.  Eine  schöne  Stra- 
sse würde  den  See  umgeben  und  eine  reizende  Wagenfahrt 
von  zwey  Tagen  gewähren.  Palm-  und  Feigenbäume,  die 
grosse  herrliche  Mimose,  Limonien  u.  s.  w.  würden  der  Land- 
schaft neues  Leben  gewähren.     Doch  —  wo  ist  hier  Europa! 

Ich  fand  am  Ufer  etliche  kleine  Conchylien,  2  Sorten  Bi- 
valven,  eine  Nerite,  ein  Buccinum  und  einen  Turbo. 

Wir  kehrten  im  Regen  wieder  nach  der  Stadt  zurück, 
speiseten  zu  Abend  bej  einem  christlichen  Bürger,  und  accor-* 
dirten  mit  einem  Mohammedaner  wegen  unserer  Tour  nach 
Dschissr  el  Medschämeä  und  Phik. 

Taberia  hat  jetzt  nur  einen  einzigen  Weingarten  und 
keine  Obstbäume.  Tabak  wird  viel  gebaut.  Es  ist  hier  jetzt 
alles  sehr  tbeuer  und  nichts  zu  bekommen.  Vormals  war  hier 
noäi  etwas  Gewerbe;  jetzt  ist  Taberia  wenig  mehr  als  ein 
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geringes  Dorf.  Bey  der  Ankunft  der  Frät^zosen  ia  Syrien 
waren  die  hiesigen  Christen  einen  ganzen  Abend  ip  Gefahr, 
alle  Augenblicke  voa  den  Mobaoioiedanera  ermordet  zu  wer- 
den. Glücklicherweise  kam  no^sh  dieselbe  Nacht  ein  Co^ps 
Franzosen;  alle  Türken  entflohen  in  der  £ile,  und  die  Furcht 
der  Christen  war  vorbey.  Ein  Corps  der  Fraiia^osen  war  ab^ 
wechselnd  hier,  und  während  der  Zeit  waren  Juden  und  Chri-" 
Ste<?i  im  Hiinmelreicb.  Kautn  aber  waren  di^  Franzosen  fort 
aus  Syrien:  so  kamen  die  Mohammedaner  wieder«  ii?issbandel^ 
ten  die  Christen  sehr 9  uad  nahmen  ihnen  fast  all  ihr  üab 
und  Gut. 

6.  Febrinar  (Donnerstag).  Nan  rechnet  vpo  hier  nach 
Jerusalem  5  Stationen  für  Kjerwaoen, 

Auch  der  Babharat  Taberia  wächst  uud  verringert  sich 
nach  der  Jahrszeit.  Um  Ostern  i$t  er  diircbgängig  am  gross-* 
ten.  Da  indessen  $eine  Ufer  fast  überall  ziemlich  ^chneli  sich 
erhöhen:  so  ist  dies  hier  nicht  so  aiifFalleod,  als  beydeniBah-r 
harat  Hhüle,  dessen  Ufer  niedrig  sind. 

Südwärts  von  hier  Hegt  auf  dem  pahen  JBerge  das  Kalat 
bejft  el  Malek.  ^  Es  ist  nur  ein  Bpot  jetzt  «a»f  dei>i  Strande, 
mit  Segeln,  wie  ein  Boot  von  HelgoJand. 

Die  alte  Stadtmauer  «chlojSrS  alle  heis&e^  Quellen  ein. 

Am  Straade  wuch^eu  viele  Larbeejrrose«,  wilde  Datt^n, 
viele  Dornsträuche  ^f^4  das  schöne  Zwiebelgewächs,  Ais»zalao 

Mein  Mkery  sang.  —  Die  Berge  traten  »aah  2  Stunden 
etwas  weiter  vom  Ufer  zurück  und  wurden  fla<^r.  -^  Nach 
dem  südwestlichen  Ende  am  Ufer  des  Sees  liegt  Ard  el  Mtlr 
lihha,  wo  nriAn  Salpetererde  findet  bis  an  einem  Warfe 
Dekakin  el  Frändschi.  Jlier  «ind  noch  viele  Spuren  vnn 
Häusern.  Im  Sommer  ist  das  nackte  Ufer  weiss.  —  Man  siet^ 
dort  am  Ufer  mehrere  gewölbte  Buden. 

Bey  Um  el  Kanätir  ein  wenig  unterbAlb  des  Ausflusses 
aus  dem  Jordan,  etwa  2^-  Stunde  von  Tabem,  sieht  mau 
noch  8  —  9  zerstörte  Bogen  stehen.—  Der  Jordan  komml^ 
nicht  auf  der  schmalen  S^pit9:e,  sondern  aiif  der  Wests^te  der-? 
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^Iben  heraus«.--^  El  Gör  ist  eime  herrliche  Ebeii^,  wie  die 
Bkäa»  aber  die  Berge  siod  nicbt  bocb.  Rechte  am  Berge  liegt 
jbier  das  s^r9t(k'te  Dorf  Manszüra. 

Die  Gerste  uq4  der  Weizen  ^taod  schon  2—3  Zoll  bocb. 
Aucb  KMtua,  Batiecb«  ArrA$cb,  Pbagus^  Rei3,  Badinjd$ehan, 
KjU'ra,  Cbeär  und  Zwiebeln  baut  man  bier. 

Eine  VierjteiUtuade  weiter  trafen  wir  eine  zerstörte  Müble 
lind  eioe  Quelle.  ^  Dana  kamen  wir  zu  einem  Dorfe  yon  Bin- 
«enhütten«  neben  welchem  auf  einem  Hügel  ein  verlassenem 
Dorf  Abbadije  lag«  Hier  waren  viele  wilde  Schweine  am 
Ufer  des  schilfigtei)  krummen  und  hie  und  da  rauschenden 
^ordajas.  ^^  Im  Gejsträuebe  wuchsen  Narzis^n.  —  Neben  Abba- 
dije  stand  am  Jordan  eine  gute  Mühle.  —  Dieser  Hügel  besteht 
nus  Basalt,  so  wie  alles  GeröHe  in  der  Ebene.  Grosser  Ca- 
ctus  Opuntia  wuchs  an  demselben;  man  nannte  ihn  Szobbr 
oder  Szobbära.  —  Auch  Mays  und  Durra.  •—  Gleich  dahinter 
kamea  wir  gut  durch  die  Jordanfurth. 

Hier  ist  eine  herrliche  Ebene*  ^  Späterhin  gelangten  wir 
aq  den  Scheriat  Mandür  oder  Manadra.  Er  fUesst  in 
einem  engen  Basaltfelsenbett  rauschend  und  schnell.  Die  über 
ihn  führende  Basaltbrüeke  von  fünf  Bogen  hei$st  Dsebissr 
es  S gär  [?sgir?]. 

Etwa  20  Minuten  weiter  ist  die  Brücke  Dschis^sr  el 
Medscbämeä,  weil  hier  der  Jordan  und  der  Scheriat  Maa- 
dur  zusammen  sind.  Auf  der  Westseite  ist  ein  p'pss^  GhiLn 
von  Basalt,  wo  ein^  Corps  Neger  und  ägyptische  Soldaten  von 
Taberia  liegt.  —  Die  Brücke  von  Basaltquadeirn  besteht  au« 
einem  grossen  ey formigen  und  zVey  kleinen  Bögen  an  einer 
Stelle,  wo  der  Boden  Basaltfelsen  ist.  Oben  in  der  Brücke 
^d  7—8  kleine  Bögen.  Dier  Flußs  ist  hier  nicht  so  breit,  als 
bey  Benät  Jakub,  aber  wasserreicher,  Drey  Stunden  süd- 
licher liegt  Beißziuo 

Aküm  (fj^)  iö  Damask  und  Kaüb  (''Ti^*^)  ist  eine 
Distel,  deren  Wurj^el  ipan  hie**  gekocht  isst,  wie  ein  Gemüse.  — 
^»idr  {^»-^)  isjt  wie  der  K^ppernstraucb.  Seine  Frucht  beißet 
Dom  (f^"^))  1^  gelb  und  wird  ebeofaUs  gegessen.  Kpbeid 
(jjoxaJ),  der  schlimme  Dornstrauch,  trägt  rothe  Beercp« 
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Wir  ritten  nach  Szämmag  am  See,  wo  etwa  100  kleine 
Leimenhäuser  mit  kleinen  Kuppeln  stehen«  alle  Ton  Mohamme- 
danern bewohnt.  Auf  dem  Wege  dahin  stiessen  wir  auf  ein 
Zeltdorf  am  Ufer  des  Mandür,  in  der  Nähe  wo  derselbe  aus 
den  Bergen  kommt,  und  wo  Gamala  war,  gegen  Tarichaea 
über.  —  Die  Einwohner  von  Szämmag  halten  bloss  Kühe 
und  Ziegen.  —  Der  See  bringt  500—600  Piaster  Pacht. 

Wir  logirten  bey  einem  mohammedanischen  Bauer.  Dies 
Dorf  gehört  zu  Taberia  wie  [?im?]  Ard  Kahhuän.  Bis 
an  die  östlichen  Berge  [gehört  das]  Gor  nach  Taberia.  —  Unser 
Zimmer  war  höchstens  7  Quadratfiiss  gross.  -*  Die  Pflanze 
Kahhuän  wächst  hier  auch.  -«  Man  föngt  die  Fische  hier  mit 
den  Händen  oder  mit  der  Angel.  Dies  ist  nicht  verboten,  mtoI 
aber  das  Fischen  mit  dem  Wurfiietze.  —  Ein  Knabe  von  6 
Jahren  litt  am  Stein. 

7.  Februar  (Frey tag).  Wir  erstiegen  den  beschwerlichen 
Weg  von  Gamala,  auf  welchem  oben  eine  Quelle  und  der 
von  Basalt  gebaute  Chan  el  Akkabeh  Fik  war.  Die  Berge 
hier  bestehen  grösstentheils  aus  Basalt,  aber  der  Berg  von 
Gamala  aus  Kalkstein;  es  war  hier  ein  ungemein  tiefer,  enger 
und  trockner  Grund.  —  Im  Chan  bemerkte  ich  etliche  hebräi- 
sche Lettern  auf  einer  schlechten  Säule ;  auch  über  einer  Thüre 
Basreliefs  von  2  Kindern.  Der  Chan  war  sehr  verfallen  und 
kein  Mensch  dort. 

Es  regnete  häufig.  —  Wir  kamen  anfangs  über  noch  höhere 
Stellen,  die  dicht  mit  Basaltblöcken  bedeckt  waren;  nachher 
aber  durch  eine  herrliche  Ebene  nach  Phik,  die  aber  vor  dem 
Orte  wieder  steinigt  wurde. 

Auf  dem  Dschibbal  es  Schech  entspringen  2  Flüsse 
Rockäd,  welche  bey  Teil  es  Szickeh  zusammen  fliessen, 
von  wo  sie  dann  südwärts  vom  Dorfe  Abdin  in  den  Scheriat 
Mandur  sich  ergiessen.  —  Der  el  Alan  bey  Tsil  fliesst  in  den 
Rockäd.  ^  Das  Wasser  von  Dilly  fliesst  gleichfalls  in  den 
Scheriat  Mandur;  es  heisst  el  Hhrer.  —  Endlich  das  Was- 
ser von  Mserib  heisst  Auehrid  und  nachher  im  Thale  Sche- 
riat Mandür. 
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Das  Wasser  im  Wuddj  Szemmak,  wo  ich  war,,  ist  nicht 
bleibend,  sondern  entsteht  nur  vom  Regen. 

Der  Rockäd  hat  2  Brücken,  über  jeden  Arm  eine,  die 
nur  etUche  Minuten  von  einander  entfernt  sind  und  gleich 
darunter  zusammen  fliessen. 

Das  Land,  welches  süd-  und  west%värts  von  dem  Aldn 
liegt,  ist  Dschaulän,  und  was  ost-  und  nordwärts  liegt,  ist 
Dschedür.  In  Dschaulän  ist  viel,  und  in  Dschedur  wenig 
oder  gar  kein  Gesträuch. 

Der  Aldn  fliesst  westwärts  Tsil  (Zil);  er  kommt  auch 
vom  Dschibbal  es  Schech.  Der  Rockäd  ist  im  Herbst 
trocken.  Der  Alan  dauert  immer,  und  fliesst  2  Stunden  süd- 
wärts von  Tsil  mit  dem  Rockäd  zusammen,  ostwärts  von 
Abdin. 

In  Phik  sind  100  Häuser,  die,  ausser  4  Ghristenhäusern, 
alle  von  Mohammedanern  bewohnt  werden.  Die  Häuser  sind^ 
wie  in  Haurän,  von  Basalt.  Man  sieht  von  hier  durch  eine 
Schlucht  den  See,  denn  es  liegt  hoch.  —  Eine  Viertelstunde 
vor  Tsil  trifft  man  viel  Conglomerat.  £s  standen  hier  bloss 
2  Gruppen  Oelbäume,  2—3  Feigenbäume  und  ein  paar  Gactus 
Opuntia  (Szobbara).  Die  Gegend  ist  von  tiefen  Thälem  durch- 
schnitten. 

Die  Serka  kommt  ostwärts  von  der  Hadschstrasse  aus 
vielen  Quellen  nach  Amman,  und  fliesst  unter  dem  Namen 
Mojet  Amman  südwärts  von  Szalt  in  den  Jordan.  ') 

Das  zerstörte  Dorf  D  sehe  ml  e  liegt  nordostwärts  4  Stun- 
den vonPhik.—  Gapitolias  kannte  man  nicht.  AbilistAbila 
auf  el  Bthin  (Botthin);  es  liegt  von  Hössn  3  Stunden  nord- 
wärts; wo  viele  Ruinen.—  Amatha  liegt  eine  halbe  Stunde 
ostwärts  von  Abdln  und  3  Stunden  von  Phik. 

8.  Februar  (Sonnabend).  Auch  heute  regnete  es  mei- 
stentheils.  Nachmittags  besähe  ich  etliche  Ruinen  zwischen  den 
Oelbaumgärten.  Ich  fand  daselbst  einen  Lorbeerkranz,  unten 
mit  2  Schlangen  als  Schleife,  mit  der  Inschrift: 


*)  Diese  Angabe  hat  Setiizen  selbst  als  „falsch"  bezeichnet. 
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INTRA 
FEL 

Etliche  zerbrocheoe  Säulen  von  Basalt  hallen  jonisehe 
Knäufe.  Es  sollte  hier  auch  eine  Inschrift  seyn,  aber  wir 
fanden  sie  nicht;  es  war  überhaupt  nichts  Vorzügliches  hier. 

In  der  Nähe  von  Phik  ist  eine  grosse  Grotte,  worin 
eine  Kameelkjerwane  zog.  Auch  zu  Kallat  cl  Hössn,  1{- 
Stunde   nordwestlich,    sind  Säulen,    eine  Höhle  u.  s.  w. 

Wir  sahen  8  Fabrikanten  von  Bethlehem,  die  aus 
Buttmholz  Korallen  zu  Rosenkränzen  drechselten.  Sie  kommen 
bald  hieher,  bald  nach  Mkes,  wo  Holz  vorhanden  ist;  sie 
arbeiten  2—3  Monate  und  ziehen  alsdann  mit  ihren  Produk- 
ten nach  Jerusalem. 

Dschalüdist  ein  Thal  4  Stunden  westwärts  von  Dschissr 
el  Mdschämeä.  —  Bey  Amätha  ostwärts  sind  im  Felsen 
alte  Höhlen  und  ausgehauene  Brunnen,  welche  Kwöja  heissen. 

Zwischen  Meschdil  und  Taberia  soll  am  Ufer  des  Sees 
eine  etwas  salzige  und  etwas  warme  Quelle  seyn. 

Das  Salz  von  Mellähha  soll  kein  Salpeter,  sondern  Salz 
seyn.  Die  dortigen  Dkekin  sind  vermuthlich  die  Bogen  einer 
Brücke.  Wenn  das  Wasser  hoch  ist,  so  ist  das  jetzt  trockne 
Bett  voll  Wasser.  — 

Wir  waren  hier  im  Hause  eines  Christen,  wo  wir,  wie 
gewöhnlich,  Grütze  mit  Oel  und  Brodt  assen. 

Hellieh  liegt  südwärts  vom  Scheriat  Mandur  in  el 
Bthin,  wo  viele  Höhlen  in  den  Felsen  sind,  die  zu  Häusern 
dienten.     Sie  sind  alle  ausgehauen. 

Nordwärts  liegt  Abil,  ostwärts  Kaffr  Szaum,  welches 
noch  bewohnt  ist. 

Elkpharat  (^'>^0i  el  Wosthieh  («-J^o^t)  und  Beni 
Abid  (Ou^  ^)  liegen  alle  auf  el  Botthin.  —  Südwärts  von  die- 
sem elßotthin  liegen  Dschibbal  Edschlün,  Ard  es  Szalt, 
Ard  el  Krack  und  Ard  es  Dschibbal  es  Scharäh. 

9.  Februar  (Sonntag).  Gestern  hatten  wir  Regen,  und 
heute  Morgen  auch  noch,    nachher  besserte  sich  das  Wetter. 
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Ich  ging  mit  einem  Begleiter  nach  KallatelHössn,  drey  Vier- 
telstunden westwärts  [sie!]  am  See  auf  einem  konischen  Berge 
von  Kalkstein,  Basalt  und  Conglomerat,  worunter  viel  Feuer- 
stein. Rechts  hatten  wir  auf  dem  Wege  dahin  einen  Grund 
mit  Oelbäumen.  Südwärts  von  el  Hössn  liegt  ein  Berg,  des- 
sen Seiten  voller  Höhlen  sind.  Bey  Hössn  waren  viele  Sarko- 
phage; oben  Säulen  von  grauem  Granit  und  viele  Trümmer; 
aber  nichts  Schönes.  In  den  Kellern  nisteten  wilde  Tauben. 
Die  Aussicht  über  den  See  ist  sehr  angenehm.  Die  Seiten  sind 
überall  sehr  steil  und  tiefer  Grund.  Westwärts  auf  dieser 
Seite  am  Fusse  des  Schlossberges  sieht  man  das  Dorf  Enge b^ 
nordwärts  auf  dieser  Seite  sind  die  Ruinen  von  Szgum. 

Südwärts  sieht  man  auf  einem  ähnlichen  konischen  Berge 
die  Ruinen  von  Koäid  am  Meere,  und  weiter  Du  erb  an,  ein 
verwüstetes  Dorf,  wo  einige  Ruinen  unterhalb  Chürbet 
Szamra  am  See  seyn  sollen. 

Die  Höhlen  in  dem  südlichen  Berge  heissen  Muggr  el 
hälles. 

Man,  sieht  hier  zerbrochene  Säulen  von  Basalt. 

An  der  Süd-  und  Westseite  sind  Felsen  von  sehr  poröser 
brauner  Lava  mit  fadenförmigem  Kalkspath. 

Hämmet  es  Schech  ist  eine  warme  Quelle,  wie  die  von 
Taberia,  etwa  eine  hjilbe  Tagreise  südwärts  von  Phik,  im 
Wu^dy  des  Scheriat  Mandür.  —  Noch  eine  andere  ist  3  Stun-< 
den  südwärts  von  hier  auf  der  andern  Seite  von  Scheriat 
Mandur,  Namens  Hämmet  Abu  Szelim,  ohne  Gebäude,  im 
Thale  dieses  Flusses,  eine  Stunde  ostwärts  von  jener  Quelle. 

Da  der  Scheriat  Mandür  des  Regens  wegen  anger 
schwollen  war,  und  man  ihn  nicht  passiren  konnte:  so  mussri 
ten  wir  noch  den 

10.  Februar  (Montag)  hier  bleiben,  obgleich  das  Wet- 
ter trocken  geworden  und  warmer  Sonnenschein  war. 

Bisän  auf  der  Westseite  des  Jordans  soll  etwa  5  Stun« 
den  südwärts  von  Dschissr  el  Mdschämeä  liegen. 

El  Sumbul  wächst  auch  in  Mkes,  wie  auf  demDschib- 
bal  el  Metäuly  oder  Dschibbal  Ard  Szöffat. 

23* 
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Der  hiesige  Schech  hatte  einen  Bandwurm,  welchen  er 
dadurch  vertrieb,  däss  er  das  Wasser  der  Verzinncr  trank, 
womit  sie  die  verzinnten  Geschirre  abwaschen.  Ein  anderer 
hatte  gleichfalls  einen  Bandwurm.  Augenkrankheiten,  graue 
Staare  etc.  siad  ausserordentlich  häufig  vom  Rauche,  der  Dun- 
kelheit der  Zimmer  etc. 

Die  Araber  von  Scheriat  Mandur  heissen  im  allgemeinen 
Arab  Manadra;  einzelae:  Schech  Kbin  Abu  Gharüf,  Schech 
Achu  Szära,  Schech  el  Abid  Mohammed  Abu  Schindub;  diese 
besäen  Gärten,  und  ziehen  kleine  und  grofse  Limonen,  Gra- 
natäpfel und  grosse  weisse  Weinstöcke  an  Bäumen,  Feigen; 
sie  halten  auch  Bienen,  säen  vielen  Tabak,  auch  Weizen  und 
Gerste.  Jeder  hat  einen  Garten ;  300  Granatäpfel  kosten  einen 
Görsch.  Die  Abid  sind  fast  alle  schwärzlicht  wie  Habessi- 
ner,  es  giebt  aber  auch  weisse  unter  ihnen. 

Zu  Cheibar  sind  jetzt  keine  Juden,  sondern  nur  A nässe. 
Juszef  sprach  mehrere,  die  von  dort  waren.  „Du  bist  von 
den  Juden  von  Cheibar!"  ist  ein  sehr  beschimpfendes  Wort 
für  einen  schlechten  boshaften  Araber.  Es  sind  dort  lauter 
Datteln,  von  denen  sie  sich  nähren. 

Hundenamen.  Bey  den  Bauern  und  Arabern  hat  jeder 
Hund  seinen  Namen,  z.  B.  Gharüf,  Nadir,  Hämmuän,  Niddra, 
Szerhha,  Phärhha,  Wuerde,  Ghtesch,  Barüd,  Nissha,  Nishän, 
Schiha,  Sirrga,  Giimmüsch,  Dabül,  Pherhut.  Bey  den  Städtern 
aber  haben  sie  keine  Namen. 

Dieberey  gehört  zu  einer  der  Künste,  wozu  die  Bedauih 
ihre  Kinder  schon  unterrichten,  wenn  sie  noch  an  der  Brust 
sind..  Sie  sagen  ihnen:  Schilo  (d.  h.  nimm  das  weg),  prügle 
ihn  etc. 

Die  Gesetze  der  Bedauih  sind  alle  durch  Ueberlieferung 
erhalten.  Hat  Jemand  einen  Andern  im  Spasse  gekratzt,  so 
dass  Blut  kommt,  und  dieser  führt  ihn  deswegen  vor  den 
Schech:  so  muss  er  dem  Gekratzten  ein  Lamm  geben. —  Hat 
Jemand  des  andern  Hund  erschlagen:  so  hält  er  ihn  beym 
Schwanz  in  die  Höhe,  so  dass  seine  Nase  auf  die  Erde  reicht, 
da  dann  der  Mörder  so  viel  Gerste  oder  Weizen  über  ihn  schüt- 
ten muss,  bis  der  Haufen  bis  an  die  Schwanzspitze  reicht.  ^ 
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Schlägt  Einer  das  Auge  eines  Kameeis  aus:  so  muss  er  den 
halben  Wertb  desselben  bezahlen.  —  Wirft  Einer  des  Andern 
Kameel,  und  es  stirbt  auch  erst  über  ein  Jahr  nachher,  und 
er  yersichert  „bey  Gott",  dass  ihm  vorher  nichts  gefehlt  habe: 
so  muss  der  Andere  das  Kameel  bezahlen.  —  Wenn  Einer  den 
Andern  stark  verwundet  oder  schlägt,  dass  er  auch  über  1  Jahr 
erst  davon  stirbt:  so  muss  der  Tödter  auch  sterben,  oder  wenn 
die  Verwandten  des  Verstorbenen  es  zufrieden  sind:  so  muss 
er  Blutgeld  geben,  nämlich  50  Kameele,  1  Schnell- Kameel 
(Dellul),  eine  Flinte,  Pferd  und  Neger.  Fehlen  an  der  Zahl  der 
Kameele  etliche,  so  kann  er  diese,  das  Stück  durch  8  Piaster, 
ersetzen.  —  Wenn  Jemand  einen  Andern  draussen  erschlägt, 
und  es  sieht  es  Jemand:  so  führt  ihn  sein  nächster  Verwand- 
ter zum  Kadj,  klagt  ihn  deswegen  an,  und  stellt  Zeugen  dar. 
Allein  die  Zeugen  gelten  bey  einem  Morde  nichts,  und  er  muss 
die  Feuerprobe  machen.  Man  legt  den  grossen  eisernen  KafFee- 
brennlöffel  ins  Feuer  und  lässt  ihn  glühend  werden,  dann 
nimmt  ihn  der  Bischeä  (i^i^)  in  die  Hand,  bläst  ein  paar- 
mal darauf,  spült  alsdann  seinen  Mund  aus,  und  beleckt  auf 
beiden  Seiten  einmal  das  glühende  Eisen.  Brennt  es  seine 
Zunge  nicht:  so  ist  er  frey;  brennt  es  aber:  so  muss  er  ster- 
ben oder  das  Lösegeld  von  50  Kameelen  etc.  zahlen.  Der 
Kady  erhält  ein  Kameel  von  dem  Ankläger,  wenn  es  brennt, 
und  von  dem  Angeklagten,  wenn  es  nicht  brennt.  —  Wenn 
Jemand  eine  Schuld  ableugnet,  und  kann  Zeugen  bringen,  dass 
er  bezahlt  habe:  so  muss  er  von  jedem  Görsch  10  Para  dem 
Richter  geben.  —  Hat  ein  Araber  einen  Gast,  und  ein  anderer 
kommt  in  der  Nacht  und  stiehlt  dem  Gaste  seinen  Pelz  etc., 
und  man  erfährt  ihn:  so  wird  er  vor  den  Kady  geführt,  und  er 
verliert  seine  Hand,  oder  muss  5  Kameele  zahlen.  —  Wenn 
Jemand  einen  Contract  mit  Jemand  gemacht,  ihn  nach  einem 
Orte  zu  führen,  und  sie  werden  unterwegs  uneins  mit  einan- 
der, und  der  Eine  fordert  das  Geld  für  den  Weg  von  dem 
Andern,  dieser  hat  aber  kein  Geld  bey  sich,  sondern  sagt:  er 
wolle  ihn  an  dem  Ziel  ihrer  Reise  bezahlen,  und  jener  ist 
nicht  damit  zufrieden,  und  es  kommt  ein  Anderer  darüber  zu, 
der   Gedungene   macht  in   seinen  Keffieh   einen   Knoten    und 
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tfagi:  Tarräny  B'allah  wu  Phik:  so  muss  ihm  der  Andere 
alles  auszahlen,  wenn  er  sich  auch  ausziehen  sollte.  Dieser 
Knoten  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Einer  hat  einen  oder 
ein  paar  Leute  ermordet,  und  er  macht  den  nächsten  Ver- 
wandten einen  Knoten  mit  jenen  Worten  im  KefFieh:  so  er- 
hält er  3  Tage  und  4  Stunden  Zeit,  sich  zu  flüchten,  ohne 
dass  ihn  der  Bluträcher  verfolgen  darf.  —  Wenn  Jemand  des 
Andern  Auge  ausschlägt,  oder  ihm  seinen  Arm  oder  sein  Bein 
entzwey  schlägt:  so  muss  er  dafür  die  Hälfte  von  dem  Werthe 
für  einen  Todtschlag  bezahlen.  —  Wenti  von  einer  andern 
arabischen  Horde  Einer  auf  der  That  eines  Diebstahls  ertappt 
wird:  so  führt  ihn  derjenige,  der  ihn  gefangen  genommen,  in 
sein  Zelt,  macht  dort  ein  tiefes  Loch,  wie  ein  Gi*ab,  legt  darein 
den  Dieb  an  Händen  und  Füssen  gebunden,  und  legt  Stöcke 
über  das  Grab  und  all  sein  Hausgeräth,  Bett,  Weizen  etc.  dar- 
auf. Man  giebt  ihm  zu  essen,  und 'so  bleibt  er  1  bis  2  Mo* 
nate,  auch  wohl  ein  halbes  bis  1  Jahr  liegen,  bis  seine  Ver- 
wandten es  erfahren,  und  ihn  mit  seinem  gehabten  Vermögen 
loskaufen,  indem  sie  dasselbe  überbringen.  — 

Die  heisse  Quelle  von  Hämmet  es  Schech  wirft  viel 
Schwefel  aus,  dessen  man  sich  nebst  Kotthrane  bedient,  um 
die  Kameele  zu  beschmieren.  —  Der  Superior  des  Klosters  zu 
Nazareth  kommt  jährlich  dahin,  um  wilde  Schweine  etc.  zu 
jagen,  und  bleibt  10  bis  12  Tage  dort.  —  Es  sind  dort  auch 
Inschriften.  Dies  Bad  ist  3  Stunden  von  Mkes,  und  das  dritte 
heisse  Wasser  1  Stunde  von  Hämmet  es  Schech;  alle  in  dem 
nämlichen  Thale. 

Der  Weg  von  hier  bis  Damask  beti*ägt  3  Tagereisen, 
und  geht  über  Härra  und  Kisszueh  (zuerst  aber  über 
Dschissr  el  Rokdd). 

11.  Februar  (Dienstag).  Heute  fielen  nur  zwey  kleine 
Regenschauer.  Es  kam  die  erfreuliche  Nachricht,  dass  zwar 
nicht  die  gewöhnliche  Fürth  (Moctäa)  des  Scheriat  Mandür, 
aber  der  Rockäd  zu  passiren  sey;  und  wir  beschlossen, 
diesen  Weg  zu  wählen,  um  nicht  länger  die  Reise  aufzu- 
schieben. 
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Neben  Pbik  auf  der  Südseite  ist  ein  Hügel,  von  welchem 
man  einer  sehr  lieblichen  Aussieht  ostwärts  über  die  unüber- 
sehbare Ebene  von  Dschaulan  geniesst;  westwärts  durch  ein 
Thal  sieht  man  den  konischen  Berg  von  Kallat  el  Hössn, 
einen  Theil  vom  See  von  Tiberias,  jenseits  demselben  links  den 
Berg  Thabor,  der  eine  abgesonderte  regelipässige  Form  hat^ 
die  den  Abschnitt  eines  Bogens  macht;  rechts  die  hohe  Berg* 
reihe  von  Szoffat.  Die  Aussicht  ist  sehr  reizend,  und  muss 
es  unendlich  mehr  gewesen  seyn,  als  noch  Alles  in  Blüthe  war. 

12.  Februar  (Mittwochen).  Heute  Morgen  war  das  Wet- 
ter sehr  schön,  und  wir  reiseten  ein  Viertel  vor  10  Uhr  ab. 
Wir  ritten  durch  eine  herrliche  Ebene  ostwärts.  —  Nach  Nor- 
denwaren die  niedern  Berge  von  Hisch  el  Härra,  dahinter  der 
von  der  Sonne  erleuchtete  prächtige  weisse  Hermon,  und 
seitwärts  links  davon  in  weiter  Ferne  der  weisse  Libanon. 
Rechts  in  der  Nähe  waren  enge  Thäler,  die  mit  dem  Mandür 
in  Verbindung  stehen. 

Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  zu  dem  verwü- 
steten Dorfe  Jaküsa  am  Wudd  j  Jaküsa,  der  in  den  Wuädy 
Messoüd,  und  dieser  in  den  Scheriat  Mandür  geht.  Jene 
beiden  sind  im  Sommer  trocken.  Zehn  Minuten  weiter  ist 
das  vei^wüstete  Dorf  Debbüsze.  Hier  führte  ein  grosser 
Wuddy  hinab,  wo  das  verwüstete  Dorf  Ain  Szag;  dann 
eine  Viertelstunde  weiter  das  wüste  Dorf  Macate.  Hier  be- 
standen ein  paar  Hügel  aus  weissem  mürben  Kalkstein;  bis 
dahin  war  alles  Basalt  gewesen. 

Wir  erreichten  nach  1-|-  Stunde  die  Stelle,  wo  der  Ro- 
ckdd  mit  dem  Mandür  sich  vereint.  Das  Wasser  des  erstem 
ist  ziemlich  klar,  das  des  andern  aber,  das  von  Haurän  kommt, 
rothbraun  und  trübe.  Beide  fliessen  zwischen  hohen  steilen 
Ufern,  besonders  ersterer,  der  senkrechte  Ufer  von  weissem 
mürben  Kalkstein  und  Basalt  hat.  Das  Bett  ist  sehr  voller 
Gerolle  von  Basalt  und  wenigem  Kalk.  Gleich  beim  Zusam- 
menfluss  ist  eine  Mühle.  Der  Rock  ad  ist  klein,  aber  schnell.  — 
Dünne  Schichten  von  schwarzem  Feuerstein  waren  im  Kalk- 
stein; —  auch  eine  Höhle.  —  Oben  lag  Abdin,  ein  fast  wüstes 
Dorf;  nirgends  Spuren  von  einer  Stadt,  wie  Capitoliäs. 
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Fürth  lang  und  tief.  Eine  andere  besser  wie  Scheriat 
bey  Tellauibje  [sie!].  —  Hier  standen  20  arabische  Zelte  der 
Szerdihje,  mit  denen  wir  assen  imd  tranken,  da  sie  Be- 
kannte von  Jüszef  waren. 

Um  3  Uhr  Nachmittags  brachen  wir  wieder  auf.  Eine 
hohe  Basaltkuppe,  stand  auf  Kalkstein.  Wir  zogen  das  kleine 
Thal  des  Mandur  hinab,  südwärts  1-^  Stunde,  wo  wir  bey 
einem  andern  Zelthaufen  von  24  Zelten  links  einen  steilen  Berg 
hinanritten,  der  mit  Eichen  (Ballüt,  von  trefflichen  Geschmacke), 
Dornen,  Crataegus  azarolus  etc.  bewachsen  war.  Die  bittere 
Mandel  stand  in  schöner  weisser  Blüthe. 

Oben  war  alles  Kalkstein  und  Eichengehölz  (Balluta).  *)  — 
Hier  oben  lagen  die  2  Dörfer  Kaffr  Läbhja  und  Säuje, 
da  wir  um  5  Uhr  südwärts  ritten.  In  Kaffr  Lähhja  be- 
merkte ich  neben  einem  schönen  Wasser  in  einer  Felsen- 
grotte einen  Sarkophag  von  Basalt  mit  hübschen  römischen 
Verzierungen,  der  jetzt  zum  Trinktroge  diente.  Etwa  20  Mi- 
nuten davon  blieben  wir  die  Nacht  im  Dorfe  Szähham.  Es 
lag  sonderbar  im  Winkel  eines  tiefen  nackten  Felsengrundes 
an  der  steilen  Seite,  und  hatte  schlechte  Häuser  zum  Theil 
als  Grotten.  Viele  Oelbäume  wuchsen  daselbst.  Der  Boden 
um  Kaffr  Lähhja  bestand  grösstentheils  aus  nackten  Felsen. 

13.  Februar  (Donnerstag).  Die  Pferde  verschwinden.  — 
Wir  passirten  Kuffr  Szaum,  Szämma,  Wuübdir  und  spä- 
ter Ain  el  Trdp. —  Die  Berge  von  Haurän  sind  voller 
Schnee.  —  Wir  kamen  über  vielen  nackten  Kalkfelsenboden, 
der  wenig  angebaut  ist.—  Nachher  zu  den  Dörfern  Kaffar 
Dschabir,  el  Bürrs  und  Täckbal,  in  welchen  bloss  Mo- 
hammedaner wohnen.  —  Bet  er  Ras  ist  ein  Ort  auf  dem 
Berge,  wo  viele  Grotten,  etliche  Säulen  etc.  sind.  Wir  blie- 
ben diese  Nacht  in  el  Bärhha  beym  Schech. 


')  Eichen  in  Basan.  Jesaias  2,  13.  ~  Heulet  ihr  Eichen  Basan:  denn  der 
feste  Wald  ist  nmgehanen.  Sacharja  1 1,  2.  —  Und  deine  Ruder  von  Eichen  aus 
Basan.     Hesekiel  27,  6. 
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Qeate  hatten  wir  4  Standen,  gestern  3-^  Stande  zurück- 
gelegt. 

14.  Februar  (Frey tag).  Wir  blieben  heute  hier.—  Der 
Boden  umher  ist  gut.  Die  Häuser  sind  schlecht,  grösstentheils 
von  Kalkstein  mit  etwas  Basalt  erbaut.  Im  Hofe  unsers  Wir- 
thes  diente  ein  guter  Sarkophag  von  Basalt  zum  Trinktroge. 
Der  Boden  ist  auf  einer  Seite  hüglicht.  —  Ziehbrunnen  gaben 
gutes  Wasser. 

Es  kamen  etwa  20  Araber  vom  Stamme  Beni  Szahhar 
an.  —  Des  Abends  pflegen  Erzähler  die  Versammelten  zu 
unterhalten.  —  Die  hiesigen  Einwohneif  sind  aus  Aegypten. 

15.  Februar  (Sonnabend).  Der  Unsicherheit  wegen  nah- 
men wir  einen  Mann  mit  2  Eseln  an,  und  reiseten  im  Finstern 
noch  vor  Tagesanbruch  mit  einem  Mohammedaner  ab.  Die 
Gegend  ist  fruchtbar.  Nach  einer  halben  Stunde  gelangten 
wir  nach  Irbid,  welches  auf  einer  kleinen  Anhöhe  liegt,  und 
jetzt  nur  aus  2  Häusern  und  einem  Kalla  besteht.  ~  Eine 
Stunde  weiter  liegt  Edun  an  einer  Hügelseite,  dessen  Rand 
oben  eine  Felsenwand  bildet.  Alles  ist  hier  Kalkstein.  Die 
ganze  Gegend  von  hier  bis  Hössn  ist  hüglicht  und  an  vielen 
Stellen  nacktfelsigt. 

Hössn  ist  2-^  Stunde  von  Barrahha,  um  einen  Hügel 
und  eine  Art  Festung  auf  einem  Hügel,  von  einem  Sohne  des 
Schech  Daher  erbaut,  und  Häuser  darin.  Die  Einwohner  be- 
stehen aus  30  griechisch -christlichen  Familien,  die  übrigen  60 
sind  mohammedanische  Familien.  Bey  Abdallah  el  Gannemi 
ist  ein  Zimmer  an  einer  überhängenden  Felsenwand,  daher  es 
eine  halbe  Grotte  bildet.  Die  Häuser  sind  auf  und  um  eine 
Anhöhe  gebaut,  und  alle  an  hervorragenden  Felsen,  so  dass 
sie  also  alle  mehr  oder  weniger  Grotten  sind.  Auch  hier  sind 
Ziehbrunnen;  desgleichen  Brunnen  zu  Getreyde  und  Spreu.  — 
Es  kamen  9  Araber  von  Belka,  welche  auch  berüchtigt  sind.  — 
Wir  sahen  bey  unserer  Ankunft  auf  der  Ebene  nordostwärts 
vom  Dorfe   viel  Rauch  aufsteigen,  welcher  von  den  Beddauih 
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Beni  Szahhar  herrührte.  Auch  die  Häuiser  von  Ed  An  schei- 
nen von  der  nämlichen  Art  zu  seyn,  als  hier.  Dort  sind  je- 
vdoch  bloss  Mohammedaner. 

16.  Februar  (Sonntag).  Heute  besuchten  wir  die  Kirche 
von  Hössn,  die  aber  zu  den  elendesten  gehört,  die  ich  je  sähe. 
Zum  Frühstück  und  Mittagsessen  waren  wir  ausgebeten,  wo 
man  uns  nach  hiesiger  Art  gut  bewirthete,  weil  man  uns  für 
Griechen  hielt.  —  Für  morgen  ist  ein  Mann  angenommen,  der 
mich  nach  Draä  führt.  Ich  muss  mich  fast  nackt  kleiden, 
wie  der  elendeste  Bettler  (meslach).  —  Abdallah  hatte  einen 
Ungeheuern  pechschwarzen  Bart,  eine  krumme  Nase  und  das 
Gesicht  eines  Italiäners. 

Tour  nach  Draä.  ') 

17.  Februar  (Montag).  Ich  nahm  einen  Verwandten 
des  Abdallah  zu  meinem  Führer  an.  Kein  Pferd,  Esel 
etc.  war  zu  erhalten.,  aus  Furcht  für  die  Araber,  besonders 
die  Beni  Szahhar.  Ich  musste  mich  also  entschliessen, 
meslach  zu  gehen,  d.  h.  in  so  schlechter  Kleidung,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  dass  die  Araber  etwas  von  einem  nehmen 
können.  Auf  mein  weisses  Unterkäppchen  legte  ich  ein  altes 
zerrissenes  Tuch  und  band  es  mit  einem  Leinwandfetzen  um 
den  Kopf  fest.  Ein  gutes  Hemd  und  einen  Entary  verbarg 
ich  imter.  ein  altes  gänzlich  zerrissenes  Hemd,  und  eine  gute 
leinene  Unterhose  unter  einer  alten  zerfetzten,  lieber  diese  zog 
ich  einen  alten  Abbäje  an,  der  ebenfalls  zerrissen  war,  und 
den  ich  mir  von  einem  jungen  Menschen  geliehen,  der  den 
Schullehrer  machte,  lieber  die  Fusssockel  zog  ich  ein  Paar 
alte  zerrissene  Schuhe  an,  wovon  ich  einen  vermittelst  eines 
Fetzens  um  den  Fuss  fest  band.  In  die  Hand  nahm  ich  einen 
starken  Stecken.  So  war  ich  in  meinem  Leben  noch  nicht 
ausstaffirt  worden,  und  es  möchte  schwer  gehalten  haben,  einen 
Bettler  bey  uns  zu  finden,  der  elender  bekleidet  war.  Mein 
Bart  bedeckte  meinen  Hals,  und  mein  Schnurrbart  meinen 
Mund.  In  der  That,  eine  Vogel- und  Kinderscheuche  für  mein 
Vaterland. 


* )    Von  fiier  bis  zum  26.  Februar  DinienschrifL 
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Der  Weg  tob  hier  nach  Ramta  ostwärts  fuhrt  über 
herrliche  Felder.  Eine  halbe  Stunde  von  hier  liegt  das  Dorf 
Szariehh  am  Wege,  und  weiterhin  noch  ein  zerstörtes  Dorf, 
wo  Basalt  und  Kalkstein.  —  Ramta  ist  etwa  3  Stunden  von 
hier  entfernt,  und  Draa  von  Ramta  2^  Stunde  Ostnordost- 
wärts.  Ramta  liegt  auf  einer  Anhöhe  von  Kalkstein.  Es  ist 
ein  ziemlich  beträchtliches  Dorf,  obgleich  man  dies  nicht  ver- 
muthen  sollte,  da  die  meisten  Häuserdächer  mit  der  Erde  gleich 
sind  und  die  Zimmer  um  den  vertieften  kleinen  Hofplatz  herum 
gebaut  sind.  Auf  dem  höchsten  Theile  des  Hügels  steht  eine 
mohammedanische  kleine  Moschee  mit  einer  Kuppel,  das  Haus 
des  Schechs  und  ein  Haus  zur  Rossmühle,  welche  für  hiesige 
Gegend  ansehnlich  sind.  Wir  kehrten  bej  einem  Mohamme- 
daner ein.  Alle  Einwohner  sind  Mohammedaner,  etwa  70  bis 
80  Familien.  Ich  war  nicht  gewohnt,  in  so  schlechten  Schu- 
hen zu  gehen,  und  daher  wäre  es  mir  nicht  möglich  gewesen, 
heute  nach  Draa  zu  gehen,  hätte  ich  nicht  glücklicherweise 
einige  Bauern  gefunden,  welche  dorthin  zogen,  um  von  Hau- 
rän  Weizen  zu  holen.  Ich  miethete  ein  Kameel  und  ritt 
nach  Draa.  —  (Auf  den  Feldern  von  Hössn  und  nach  Ramta 
lagen  viele  bunte  Feuersteine.) 

Der  Weg  nach  Draa  führt  durch  eine  hüglichte  Gegend, 
die  jetzt  fast  völlig  ohne  Kultur  liegt.  Sie  ist  grösstentheils 
griesigt,  kalksteinigt  und  scheint  von  Natur  dürre  zu  seyn. 
Doch  schien  sie  mir  vorhin  angebaut  gewesen  zu  seyn.  Ich 
bemerkte  hier  unter  andern  häufig  eine  Art  Wermuth  und 
eine  Chamomille  (?),  welche  ich  in  den  Kalkgruben  ausser 
Bäh  el  Kennasrin  bey  Halep  vormals  häufig  fand. 

Draa,  vorhin  eine  bedeutende  uralte  Stadt,  liegt  am  süd- 
lichen Ufer  eines  Wuädy,  Wuädy  el  Middän  genannt,  der 
enge  und  ziemlich  tief  ist,  und  in  welchem  jetzt  fiiessendes 
Wasser  war;  im  Sommer  und  Herbst  ist  er  aber  trocken. 
Draa  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe.  Von  der  Stadtmauer 
sieht  man  jetzt  nichts  mehr.  Man  sieht  nur  eine  ziemliche 
Anzahl  elender  Häuser,  grösstentheils  aus  rohen  Basaltsteinen 
gebaut,  welche  noch  vor  etlichen  Jahren  von  einigen  Bauern- 
familien bewohnt  wurden,  die  diesen  Ort  wegen  der  Bedrük- 
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kung  des  Hakim  und  der  Araber  verlassen  mussten,  welche  letz- 
tern von  Jahr  zu  Jahr  ihr  Gebiet  auf  den  Ruinen  und  Schutt  ver- 
lassener Oerter  erweitern.  Ueberhaupt  ist  Haur^n,  Dschaul^n, 
el  Botthin,  el  Belka  und  Edscblun  das  Paradies  der  Nomaden, 
und  ostwärts  auf  ihren  Winterzügen  finden  sie  nie  eine  ähnliche 
Weide.  Es  ist  hier  ein  viereckigter  kleiner  Thurm  und  die 
Ruinen  eines  Gebäudes,  was  vorhin  vielleicht  eine  Kirche  war. 
Ein  ausgemauerter  Teich  ist  ohne  Wasser.  Man  sieht  hier  nichts 
Merkwürdiges,  als  eine  gute  Brücke  von  Basaltquadern  von  5 
Bogen  über  den  Wuädy,  welche  auf  einem  Rande  eine  höhere 
Mauer  hatte,  die  vorhin  vielleicht  zur  Wasserleitung  diente, 
um  das  erwähnte  Bassin  zu  füllen.  Neben  der  Brücke  war 
bey  dem  Brunnen  ein  hübscher  Basaltwassertrog  befindlich^ 
der  vormals  vermuthlich  ein  Sarkophag  war.  Obgleich  hier 
alles  Mauerwerk  aus  Basalt  besteht:  so  habe  ich  doch  keine 
Brüche  und  Felsen  davon  gesehen,  doch  muss  er  nahe  seyn. 
Nordwärts  sieht  man  eine  Stunde  entfernt  einen  beträchtlichen 
Hügel.  —  Bedeutender  als  Draä  sollen  die  Ruinen  der  Stadt 
lim  ed  Dschemdl  seyn,  das  4  Stunden  von  dort  südost- 
wärts,  und  die  von  Um  es  Szurrab,  welche  2  Stunden  ost- 
wärts liegen.  An  beiden  Orten,  besonders  in  Um  ed  Dsche- 
mäl,  soll  man  Inschriften  finden. 

Von  Draä  kehrten  wir  wieder  nach  Rämta  zurück,  wo 
ich  des  Abends  äusserst  ermüdet  ankam.  —  Mserib  ist  4 
Stunden  von  Ramta  entfernt.  Etwa  1  Stunde  vor  Ramta 
stiessen  wir  auf  einen  Araber  der  Beni  Szahhar;  er  sprach 
mit  Aaser,  indess  ich  weiter  ging.  Kaum  100  Schritte  weiter 
eilte  ein  Araber,  mit  Flinte  und  Säbel  bewaffnet,  vom  Hügel 
herab  auf  mich  zu,  und  rief  mir  zu:  stille  zu  stehen.  Er  hatte 
sein  Kopftuch  vorgezogen.  „Woher?  wohin?"  -r-  Ich  ging  mit 
ihm  zu  den  Andern.  Man  durchsuchte  meine  Taschen,  fand 
aber  bloss  einen  leeren  Tabaksbeutel  und  ein  wenig  trocknes 
Brodt.  Sie  sahen  meine  Pflanzen.  Aaser  gab  ihnen  jedem  ein 
Brodt.  Nun  öffnete  der  eine  Araber  sein  Gesicht.  Er  war 
jung  und  lächelte,  dass  er  mich,  einen  Arzt,  ohne  Furcht  sähe. 
Jetzt  sähe  ich  auffallend,  welchen  Vorzug  der  Bettler  vor  Rei- 
chen hat,   denn  nie  befurchtet  er  Plünderung,   Diebstahl   etc.; 
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hat  er  nur  so  viel,  seinen  Hunger  zu  sättigen,  so  ist  er  gliiek^ 
lieh;  Ehrgeiz  kränkt  ihn  nie  etc.  Unglück  ist  in  der  That  nur 
scheinbar,  und  alle  Menschen  sind  gleich  glücklich. 

18.  Februar  (Dienstag).  Wir  kehrten  wieder bey  dem  näm* 
liehen  Müslem  ein,  denn  es  waren  gute  Leute,  und  gingen  des 
Morgens  nach  Hössn  zurück.  Ich  wurde  bisweilen  als  ein  wirk- 
licher Armer  angesehen  und  zurückgesetzt.  Dies  war  mir  un- 
gewohnt und  bisweilen  unangenehm,  wenn  ich  meine  Rolle 
yergass.     Kleider  machen  Leute! 

Wir  fanden  nach  diesen  zwey  Räubern  noch  3  Araber 
am  Wege,  wovon  zwey  eine  Schale  Kamcelmilch  verzehrten; 
sie  hüteten  eine  Kameelheerde,  die  zerstreut  auf  dem  Hügel 
grasete. 

Reise  nach  Mkes  und  Abil. 

19.  Februar  (Mittwochen).  Ich  kleidete  mich  wieder,  wie 
zuvor,  oder  noch  schlechter;  doch  hatte  ich  mir  bessere  Schuhe 
von  Juszef  geborgt.  -—  Statt  Zündschwamm  nimmt  man  hier 
Baumwolle,  und  reibt  sie  mit  etwas  Tabakasche,  da  sie  dann 
schnell  zündet. 

Das  Wetter  war  kalt  und  windig.  —  Auf  den  Feldern 
lagen  viele  Feuersteine  und  Hornsteine,  welche  öfters  unge- 
mein schön  bunt  waren,  und  wovon  einige  eine  artige  Politur, 
wie  Achat,  annehmen  würden.  In  einigen  Kalksteinen  fand  ich 
versteinerte  Bivalven,  bisweilen  der  Länge,  bisweilen  der 
Queere  nach  gestreift.  —  Die  griechische  Schildkröte  heisst  hier 
Kiirrka.  —  Man  legt  einen  kleinen  Stein  in  die  Schaalei  der 
griechischen  Schildkröte,  da  sich  dann  die  kleinen  Kinder  der- 
selben bedienen,  um  ein  Geräusch  damit  zu  machen,  wie  mit 
Schellen. 

Wir  hatten  einen  nähern  Weg  nach  Irbid  gewählt,  der 
über  fruchtbare  Felder  führte.  Links  blieb  £dun  liegen. 
Nach  etwa  2  Stunden  kamen  wir  in  Irbid  an,  wo  50  —  60 
mohammedanische  und  2  griechisch-christliche  Familien  wohnen. 
Von  hier  bis  Mkes  rechnet  man  4^5  Stunden.  Die  Einwoh- 
ner wohnen  mehrentheils  in  Gewölben,   welche  vielleicht  dre 
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Kellergewölbe  der  alten  Irbid  waren.—  Kallat  er  Rabbat 
ist  6—7  Stunden  von  hier  entfernt.  Wir  logirten  bey  dem 
Bruder  des  Chüri  von  Hössn,  in  einer  sehr  kleinen  ärmlichen 
Wohnung,  üeberhaupt  scheinen  die  meisten  Einwohner  arm 
zu  seyn.  In  unserm  Hause  wohnt  auch  ein  Verwandter  des 
Schemas,  Namens  Michael  Doxündus,  ein  Grobschmidt. 

20.  Februar  (Donnerstag).  Da  es  heute  kalt,  stürmisch 
und  regnigt  war,  so  blieben  wir  hier.  Ich  besähe  das  Dorf. 
Es  ist  an  der  abhängigen  Seite  eines  hohen  Hügels  gebaut. 
Die  Mauern  bestehen  halb  aus  Basalt,  halb  aus  Kalkstein.  Die 
Häuser  stehen  sehr  zerstreut,  und  da  sie  meistentheils  mit  der 
Erde  gleich  sind :  so  sind  sie  wenig  auffallend.  Das  Innere  ist, 
wie  gewöhnlich,  sehr  schmutzig,  finster  und  räuchricht.  Es  ist 
hier  eine  Moschee,  die  ganz  verfallen  ist,  und  daneben  sieht 
man  ein  kleines  Haus,  welches  mis  alten  Zeiten  (von  den 
Römern)  herrührt.  Sonst  habe  ich  hier  gar  nichts  Merkwür- 
diges gesehen.  Obgleich  Irbid  vorhin  eine  Stadt  war:  so  sieht 
man  doch  nichts  mehr  von  den  Mauern  etc.  Sie  war  der  Sitz 
eines  Statthalters  und  wird  daher  in  arabischen  geographischen 
Werken  gewöhnlich  angeführt.  Oben  auf  dem  Hügel  ist  die 
Wohnung  des  Schechs  befindlich,  welcher  man  den  Namen 
eines  Schlosses  giebt,  obgleich  es  wie  ein  gemeiner  Bauernhof 
in  Sachsen  ist.  Man  versicherte  mir,  es  %ey  eine  alte  Inschrift 
über  der  Hausthüre  des  Schechs  befindlich;  ich  sähe  sie  aber 
der  beständigen  üblen  Witterung  wegen  nicht. 

21.  Februar  (Freytag).  Obgleich  die  gestrige  Witterung 
fortdauerte:  so  gingen  wir  doch  nach  dem  eine  halbd  Stunde 
entlegenen  Bär h ha,  wo  wir  bey  einem  griechischen  Christen 
einkehrten,  welcher  dort  der  einzige  ist.  Ich  erwärmte  meine 
halbdurchnässten  Kleider,  worauf  wir  Nachmittags  weiter  gin- 
gen. Wir  kamen  durch  einen  Grund,  und  flüchteten  uns 
unter  eine  Felsengrotte  des  heftigen  kalten  Regens  wegen,  wo 
wir  2  Leute  fanden.  Da  der  Regen  nicht  aufhörte:  so  gingen, 
wir  weiter,  und  kamen  bey  einem  zerstörten  Dorfe  vorbey, 
wo  noch  ein  paar  mohammedanische  Bauern  unter  der  Erde 
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wohnten,  und  kamen  völlig  durchnässt  in  Kuffr  Rachta  an; 
Da  der  Weg  über  Getreydaäcker  ging,  deren  Boden  leimigt  ist: 
so  hatte  ich  alle  Mühe,  mit  den  Schuhen  fortzukommen.  In 
Kuffr  Rachta  sind  4  griechische  Familien,  bey  deren  einer 
wir  einkehrten.  Die  übrigen  sind  Mohammedaner.  Auch  hier 
waren  Kellergewölbe.  Ich  hatte  alle  Mühe,  meine  Kleider  zu 
trocknen,  indem  das  Holzfeuer  schlecht  brannte,  weil  man  das 
Brennholz  draussen  liegen  lässt  und  die  Aeste  völlig  nass 
waren. 

22.  Februar  (Sonnabend).;  In  diesem  Dorfe  war  ein 
Büchsenschäfter  cinsässig,  einer  der  Christen,  der  sich  etwas 
in  Damask  gebildet  hatte.  Er  erhielt  die  Läufe  von  Akre; 
seine  Schäfte  bestanden  aus  Nussbaum.  Da  Aaser  nicht  allein 
gehen  wollte,  so  nahm  ich  von  hier  noch  einen  bewaffneten 
Mann  mit.  Wir  kamen  durch  eine  hüglichte,  mit  einzelneu 
wilden  Bäumen  und  auch  einigen  Oelbäumen  besetzte  Gegend, 
die  das  Aeussere  des  Elkpherät  hatte.  Es  zeigte  sich  vieler 
nackter  weisser  Kalkfelsenboden.  Ich  musste  mich  gleich  bey 
dem  Ausgange  aus  dem  Dorfe  entschliessen,  mit  entblössten 
Füssen  zu  gehen,  weil  in  dem  Leimboden  durchaus  mit  den 
Schuhen  nicht  fortzukommen  war.  •  Dies  war  eine  wahre  Pö* 
nitenz,  die  mir  von  keinem  Geistlichen  dictirt  war.  Die  Kälte 
des  Wassers  und  Schlammes,  und  noch  mehr  nachher  der 
griesigte  Boden  waren  mir  sehr  beschwerlich,  und  oft  hätte 
ich  vor  Schmerz  aufschreien  mögen;  allein  ich  musste  fort. 

Gegend  Abend  kehrten  wir,  wiederum  durchnässt,  in  eine 
grosse  Höhle  ein ,  welche  von  einer  zahlreichen  mohammer 
danischen  Familie  bewohnt  wurde.  Diese  Gegend  ist  voller 
Höhlen,  wovon  viele  künstlich  sind,  und  manche  bewohnt  wer-» 
den.  Dieser  Höhlenort  heisst  D&chedür.  Die  Höhle  bildete 
einen  Halbkreis,  und  war  auswärts  offen.  An  einem  Endo 
Sassen  ein  paar  Weiber  und  Kinder  um  ei»  massiges  Holzfeuer, 
worauf  ein  Topf  mit  Graupen  befindlich  war,  wozu  man  noch 
gesammelte  wilde  Kräuter  warf.  Wir  drey  setzten  uns  auf 
einer  Binsenmatte  gleichfalls  zum  Feuer,  das  mich  aber  nur. 
sehr  massig  wärmte.    Der  Hamvater,  ein  Greis»   gesellte  sick 
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zu  uns,  und  bald  nachher  kamen  die  übrigen  mit  dem  Viebe  %nr 
Höhle,  welches  aus  einem  paar  Kühen,  einem  Esel  und  anderthalb 
hundert  schwarzen  Ziegen  bestand.  Die  Zickel  erwarteten  ihre 
Mütter  und  sprangen  froh  um  sie  herum  und  auf  den  Felsen- 
stücken ;  der  Esel  aber  war  in  metaphysische  Speculation  ver- 
tieft und  kümmerte  sich  um  die  Welt  nicht.  Die  Mutter  nahm 
ein  wenig  in  einen  hölzernen  Löffel  aus  dem  Topfe ,  ihat  es 
in  eine  kleine  hölzerne  Schaale,  nahm  mit  den  Fingern  etwas 
davon  und  gab  ihrem  kleinen  Kinde  dasselbe  in  den  Mund. 
Ein  junger  Mann  liess  eine  rauhe  Stimme  erschallen,  die  für 
3  Männer  hingereicht  hätte. 

23.  Februar  (Sonntag).   Am  folgenden  Tage  ging  es  end- 
lich  nach   Mkes.     Ich   wollte   wieder   versuchen   baarfuss    zu 
gehen,  aber  es  war  mir  nicht  möglich,  weil  der  Boden  griesigt 
war.     Glücklicherweise  blieb  er  so,  und  ich  konnte  mit  Schu- 
hen fortkommen.     Die  Gegend   wurde   immer  zerrissener  und 
bergigter,  endlich  ging  es  einen  sehr  engen  tiefen  Grund  hinab, 
Wuddy  el  Arab  genannt,  worin  ein  Bach  fliesst,  der  auch  im 
Sommer  Wasser  bebalten  soll.   Es  ist  eine  Mühle  an  demselben. 
Auf  der  andern  Seite  ging  es  nun  wieder  steil  den  Berg  hinan, 
worauf  Mkes  liegt.     Er  besteht  an  seinen  Seiten  meistentheils 
aus  einem  weissen  mürben  Kalkstein  oder  Kalkmergel  mit  vie- 
len schwarzen  dünnen  Feuersteinschichten.     Ganz  oben  ist  virie- 
der   fester   Kalkstein.     Mkes   liegt  auf  dem   Bergrücken.     Es 
sind  hier  etwa  6—7  mohammedanische  Familien  in  künstlichen 
Höhlen  wohnhaft,  die  ganz  in  Felsen  ausgehauen  und  sehr  ge- 
räumig sind,  so  dass  sie  auch  für  ihr  Vieh  dienen.     Man  sieht 
oben  nur   wenig  Mauerwerk.     Es   sind   hier  eine  Menge   Ein- 
gänge zu  Höhlen,  welche  Thüren  haben,  und  eine  Menge  Sar- 
kophage von  Basalt,  mit  ihren  Deckeln,  die  davon  abgesondert 
sind.     Man  hat  sie  um  etliche  Eingänge  zu  Höhlen  in  die  Mauer 
gestellt.     Manche  haben  artige  Verzierungen,  z.  B.  Genien,  Blu- 
menkränze haltend  und  Guirlanden,  einzelne  Köpfe  en  fa^e  und 
andere  Verzierungen,  woraus  man  sieht,  dass  sie  aus  den  Zei- 
ten der  Blüthe  dieses  Orts  herrühren.     Auch  fand  ich  manche 
Säulenenden  von  Marmor,  und  eines  von  Puddingstein.    Die 
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Sarkophage  betragen  vielleicbt  etliche  hundert,  und  beweisen 
den  ehemaligen  Wohlstand  der  Einwohner.  Die  Höhlen  dien- 
ten vielleicht  zu  Familienbegräbnissen.  Ich  habe  in  etlichen 
benachbarten  Dörfern  in  den  Höfen  der  Scheche  Wassertröge 
gesehen,  welche  wahrscheinlich  Sarkophage  Von  Mkes  waren. 
Es  ist  zu  bewundern,  dass  sich  der  Basalt  so  lange  und  so 
gut  erhalten.  Die  meisten  Sarkophage  sieht  man  auf  der  West- 
seite des  Dorfes,  wo  auch  viele  Säulcnenden.  Dort  sieht  man 
auch  die  Trümmer  eines  sehr  ansehnlichen  Gebäudes  aus  dem 
Alterthume,  wovon  noch  ein  wenig  Mauerwerk  steht,  welches 
aus  grossen  Marmorquadern  ohne  Mörtel  besteht.  Man  sieht 
noch  einen  gewölbten  Gang  in  demselben,  welcher  in  den  obern 
Theil  führte,  und  worin  eine  Treppe  war.  Dies  Gebäude  scheint 
ein  altes  Palais  gewesen  zu  sejn. 

Wir  begaben  uns  in  eine  der  bewohnten  Höhlen  zu  der 
Familie  eines  Mohammedaners.  Sie  war,  wie  die  zweite  Höhle 
in  Dschedür,  etwa  8  Fuss  hoch  und  oben  ganz  flach*  Wir 
assen  hier  ein  wenig  und  darauf  ging  ich  mit  dem  bewaffne- 
ten Manne  an  der  Nordseite  des  Berges  ins  Thal  von  Sche- 
riät  Mandur  oder  Mcheddi  hinab,  um  die  schon  früher 
erwähnten  heissen  Quellen  zu  besuchen,  die  vormals  Ga- 
dära so  berühmt  machten.  Denn  obgleich  Gadära  auf  der 
Charte  auf  der  Nordseite  des  Scheriät  Mandur  steht,  so  weiss 
ich  doch  dort  keinen  Ort,  wo  bedeutende  Ruinen  wären,  und 
ich  glaube,  Mkes  sey  das  alte  Gadära.  Es  liegt  auf  einem 
hohen  Bergrücken,  welcher  hier  durch  2  Wasser  gebildet  wird, 
nordwärts  durch  den  Mandur  und  südwärts  durch  den 
Wuädy  el  Arab,  welcher  sich  gleich  unterhalb  Mkes  mit  dem 
Mandur  vereint.  Die  Bäder  sind  jedes  nur  1  Stunde  davon  ent- 
fernt, und  zwar  Hammet  es  Schech  nordnordwest,  Ham- 
met  Kibbrid  nordwärts,  und  noch  eine  andere  Quelle,  wel- 
che am  wenigsten  heiss  ist,  Ostnordost.  Sie  liegen  alle  in  der 
Entfernung  von  etwa  1  Stunde  von  einander,  an  dem  nördli- 
chen Ufer  des  Mandur.  Ich  wollte  zur  ersten  Quelle  gehen, 
welche  völlig  so  heiss  seyn  soll,  als  die  zu  Taberia.  Der  Weg 
führt  eine  steile  Bergseite  hinab  bis  an  das  Ufer  des  Scheriät 
Mandur,  zur  Fürth.  Wir  fanden  dort  einen  kleinen  Haufeh 
Seetzen.  I.  24 
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Zelte  der  Mandür- Araber,  und  beym  Zelte  des  Scliecbs 
einen  Haufen  Araber  um  eine  Schüssel  sitzend,  welche  Brodt 
mit  Milch  gemengt  assen.  Wir  wurden  zum  Reste  eingeladen. 
Ich  erfuhr  zu  meinem  Miss  vergnügen,  dass  des  Regens  wegen 
es  in  3—4  Tagen  nicht  möglich  sey,  den  Mandur  zu  passiren. 
Das  Hamm  et  es  Schech  liegt  gleich  auf  dem  andern  Ufer, 
und  man  sieht  dort  noch  einen  ruinirten  Chan.  Dies  Bad  mag 
2  Stunden  von  Fik  entfernt  seyn.  Völlig  durchnähst  kamen 
wir  wieder  in  Mkes  an.  Der  Bewaffnete  ging  fort  und  ich  mit 
Aaser  nahm  einen  andern  Weg,  um  in  dem  Gebiet  der  Beni 
Szahhar  zu  bleiben.  Auf  dieser  Seite  von  Mkes  sind  etliche 
schöne  künstliche  Höhlen.  Es  waren  auch  Araber  mit  Schaa-* 
fen  und  Kameelen  da.  Ein  berittener  Araber,  mit  einem  Speer 
bewaffnet,  raubte  mir  das  Pfeifenrohr. 

Zuerst  kamen  wir  durch  weitläufiges  Gebüsch,  nachher 
durch  offene  Felder.  Lange  nach  Sonnenuntergang  kamen  wir 
äusserst  ermüdet  in  dem  mohammedanischen  Dorfe  Szammar 
an,  wo  wir  im  Mensil  blieben. 

24.  Februar  (Montag).  Wir  gingen  beym  Regen  nach 
Irbid  zurück.  Mein  lügnerischer  Aaser  hatte  gesagt,  wir  gin- 
gen nach  Bet  er  Ras,  welches  links  liegt.  Ich  Hess  ihn  nach 
Hössn  gehen,  weil  er  nicht  mit  nach  Abil  wollte.  —  Des  Abends 
erzählte  der  Schemmäs  Michael  aus  Sziret  beni  Heläl  die  Ge* 
schichte  von  Szinän  ibn  Jäszir,  welche  er  mehrentheils  sang, 
2  Stunden  lang.  Er  gab  mir  auch  diese  28  Erzählungen  an, 
welche  alle  in  Sziret  Beni  Heläl  befindlich  seyn  sollen.  Beni 
Helal  sollen  Könige  in  Tunis  gewesen  seyn. 

Sziret  Beni  Heläl.  1)  Sziret  es  Szinän  ibn  Jäszir  wu 
Asba.  2)  Sziret  Gaphädsche  Aaner.  3)  Sziret  es  Szirka- 
zieh.  4)  Sziret  Abs.  5)  Sziret  el  Mary  phi  belJad  ei  Ad-, 
schera,  phi  bellad  Helle  u  el  Küphie.  6)  Sziret  el  Heissa.  7)  Szi- 
ret Siäb  ibn  Ganem ,  robbato  phi  Kubbrus.  8)  Sziret  A'liä 
szahhebto  abu  SeYd.  9)  Sziret  Luschach  Muzellim.  10)  Sziret 
pl  Mady  ibn  el  Mogärrib.  11)  Sziret  el  Beddrän.  12)  Sziret 
Abu  el  Auf.  13)  Sziret  el  Chäddra.  14)  Sziret  el  Aggel 
ibn  Höla.     15)  Sziret  el  Nassr.     16)  Sziret   el  Szultän  Hassan. 
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17)  Sziret  el  Kcdy  Bdep.  18)  Sziret  et  Tübba  Hassan.  19) 
Sziret  el  Kleb.  20)  Sziret  el  Dscherni.  21)  Sziret  cl  Sir.  22) 
Sziret  el  Berdauil  ibn  Raschid.  23)  Sziret  el  Lechsäih.  24)  Szi- 
ret el  Mchemir.  25)  Sziret  el  Seideln.  26)  Sziret  Müisa.  27) 
Sziret  Murray.     28)  Sziret  er  Ridschj. 

25.  Februar  (Dienstag).  Ich  hatte  mit  3  Mohammeda- 
nern Contract  gemacht  wegen  meiner  Reise  nach  Abil;  aber 
alle  logen.  Ich  ging  ganz  allein  in  Regen  und  stürmischer 
Witterung  nach  Bet  er  R^s  i-^-  Stunde  lang  zum  Schech. 
Es  liegt  auf  einem  Berge,  und  es  wohnen  etwa  40  mohamme- 
danische Familien  in  Gewölben  und  Höhlen.  Auf  dem  Wege 
dahin  traf  ich  viel  Basaltgerölle  an.  Bet  er  Ras  war  vormals 
eine  Stadt,  und  man  sieht  dort  noch  viele  Säulenenden.  Der 
Schech  verschaffte  mir  einen  jungen  Führer.  Abil  liegt  nord- 
wärts von  hier  2  Stunden.  Wir  verfolgten  einen  einsamen 
Grund  und  kamen  ein  verlassenes  Dorf  vorbey,  das  meist  aus 
Höhlen  bestand.  AucJi  sähe  man  ausserdem  in  den  Bergseiten 
im  mürben  Kalkstein  mehrere  Höhlen.  Ein  Araber  der  Beni 
Szahhar  kam  mit  seinem  Speer  auf  uns  zu  galoppirt,  von  der 
Anhöhe  herab,  allein  er  kannte  meinen  Führer  und  zog  daher, 
mich  begrüssend,  ab.  Noch  kamen  ein  paar  andere  Araber, 
welche  Kameele  hüteten.  Wir  verirrten  uns  in  dem  engen 
Thalgrunde  des  Mandür,  dessen  Seiten  ungemein  steil  sind 
und  viele  dünne  schwarze  Schichten  Feuersteine  zeigten.  End- 
lich fanden  wir  Abil.  Es  liegt  in  der  Nähe  des  Mandur,  und 
zwar  südwärts  davon  auf  einer  grossen  Anhöhe,  welche  ost- 
wärts einen  Grund  hat,  worin  eine  Quelle  fliesst,  und  west- 
wärts einen  trocknen  Grund,  welche  sich  unter  Abil  vereinigen. 
In  den  Bergseiten  von  mürbem  Kalkstein  sind  viele  Höhlen, 
die  für  Verstorbene  dienten,  wie  man  aus  den  Abtheilungen 
inwendig  sähe.  Man  sieht  dort  noch  viele  Fundamente,  Stücke 
von  der  schönen  alten  Stadtmauer,  Gewölbe ,  Säulen  von 
schmutzig- weissem  Marmor,  Basalt  und  grauem  Granit.  Die 
von  Basalt  schienen  jonischer  Ordnung  gewesen  zu  seyn. 

Ueber  das  kleine  Wasser  führt  eine  steinerne  Brücke  von 
einem  Bogen  in  die  Stadt,    die   gänzlich  zerstört  ist,   und  wo 

24* 
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keine  Seele  wohnt.  Die  beiden  Gründe  wurden  durch  einen 
tiefen  Queergraben  mit  einander  an  der  Südseite  vereint;  und 
über  diesen  führte  auch  eine  steinerne  Brücke,  wovon  noch 
ein  Bogen  steht.  Die  Lage  machte  diesen  Ort  ziemlich  fest. 
Auf  der  Südseite  dieses  Grabens  in  der  Entfernung  von  etwa 
100  Schritten  sieht  man  unterschiedliche  Säulen,  worunter  ein 
paar  sehr ,  grosse  von  grauem  Marmor,  wovon  das  Kapital 
eine  besondere  Verzierung  hatte,  nämlich  unten  Laubwerk  und 

oben        <^<^<^^  <^,. ,     Vielleicht    stand    hier    ein    Tempel 

auf  dieser  Anhöhe. 

Wir  kehrten  nun  bey  beständigem  Regen  nach  Bet  er 
Rds  zurück,  wo  wir  völlig  durchnässt  ankamen.  Da  wenig 
Holz  vorhanden  war:  so  konnte  ich  meine  Kleider  nicht  trock- 
nen.   —   — 

(Zu  el  Dschedür  (vielleicht  der  District  Gadära,  Dscha- 
där)  wurden  wir  nach  genossenem  Abendessen,  das  aus  Wei- 
zengraupen und  wilden  Kräutern  bestand,  und  sehr  wenig 
Schmackhafb  war,  in  eine  andere  grosse  nahe  Höhle  geführt, 
wo  wir  den  Alten  nebst  einem  Knaben  an  einem  Feuer  sitzen 
sahen,  welches  aus  einem  halben  Baumstamme  bestand.  Dies 
war  mir  äusserst  willkommen,  da  meine  Kleider  noch  nass 
waren,  und  es  feuchte  kalte  Witterung  war.  Diese  Höhle 
war  ganz  in  dem  Felsen  ausgehauen,  hatte  eine  beträchtliche 
Grösse,  war  etwa  8—10  Fuss  hoch  und  oben  platt.  Sie  fasste 
an  einem  Ende  die  Ziegenheerde,  die  aus  reichlich  anderthalb 
hundert  Stücken  bestand.  Wir  lagerten  uns  nach  dem  genos- 
senen Nächtmahl,  das  aus  Reis  bestand,  um  das  Feuer,  w^el- 
ches  wir  die  ganze  Nacht  hindurch  unterhielten.  Der  Alte 
beklagte  sich  über  die  Bedrückungen  des  Dola.  Diese  Höhle 
hatte  eine  Thüre,  jedoch  ohne  Flügel;  man  sähe  aber,  dass 
diese  vorhin  vorhanden  gewesen  waren.) 

(Bey  Mkes  ist  gutes  Quellwasser.  Es  ist  daher  unwahr- 
scheinlich, dass  vormals  das  Wasser  von  Dilly  dorthin  ge- 
führt worden.)  — 

Der  Schemmäs  in  Irbid  brachte  mich  durch  einige   Fra- 
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gen  über  die  Religion  und  Machung  des  Kreuzes  in  Verlegen^ 
heit. 

Von  Irbid  nach  Barbba  ist  ^  Stunde,  von  dort  nach 
Kaffr  Racbta  2^^  Stunde,  von  dort  nach  Dschedür  2-^ 
Stunde,  von  dort  nach  Mkes  2  Stunden  und  von  dort  nach 
Szemma   4  Stunden.  — 

Jede  Familie  in  el  Botthtn  bezahlt  eine  gewisse  jährliche 
Abgabe  an  den  griechischen  Patriarchen  zu  Jerusalem.  Diese 
beträgt  ein  paar  Piaster,  welche  von  Abdallah  gehoben  werden. 

Juszef  ihn  Dschürdschus  Makszud  el  Milky  Dschiddo  Lut- 
phy  Makszud,  Mämöry,  abu  Dschiddo  Abd  allah  Makszud,  aslo  [?] 
von  Korrieh  Der  Atijeauf  dem  Wege  von  Damask  nach  Höms 
nordwärts  Nebk,  jetzt  wohnhaft  zu  Damask  in  der  Gasse  Haret 
ed  der  elphrändsch  Kiibbet  el  Moärny.  Sein  Sohn  heisst  Dschürd« 
schy;  er  ist  bekannt  mit  Dr.  Gbabocecau  und  Dr.  Francis.  Von 
seinem  15.  Jahre  an  ging  er  mit  einem  damascenischen  Krä- 
mer zu  den  Anäseh.  Nachher  fing  er  selbst  einen  Handel  an 
mit  den  Beni  Szahhar,  Szirbän,  Scharardt,  Häuetät,  Eissa, 
Szerdije,  mit  allen  Aesten  der  Anäseh,  ferner  den  Adschaja, 
Maualy  etc.  In  allem  brachte  er  abwechselnd  etliche  30  Jahre 
unter  den  Arabern  zu. 

Die  Handelsartikel  sind  kupferne  Kessel,  Pelze,  Baum- 
wollenleinwand  zu  Hemden,  bunte  arabische  Kopftücher  (Kef- 
fieh),  Abbäje,  Büscht  (wie  Abbäje,  aber  mit  Ermein),  weisse 
Tücher  zu  Kopfbinden  und  geförbte  Tücher,  Serbül  (arabische 
Schuhe,  die  von  Szurmaijc,  den  städtischen  Schuhen,  ein  wenig 
verschieden  sind;  man  nennt  sie  auch  Hodda  (bey  den  Arabern) 
oder  Möddäs  oder  Merküb,  Sohlenschuhe,  Nail,  d^) ;  diese  arbei- 
ten die  Leute  selbst  und  sie  sind  keine  Waare);  Hufeisennägel^ 
Pfeifenröhre,  Pfeifenköpfe,  110  bis  120  Arten  Droguereien, 
Futterbeutel  für  die  Pferde,  Zäume,  Gebisse  von  Eisen,  lederne 
Brustriemen  (Schabend),  Gurte,  Hufeisen,  Pferdedecken,  Sättel, 
Decken  über  die  Sättel,  andere  bunte  Decken  für  Pferde  von 
Wolle  oder  Ziegenhaaren,  mit  Troddeln  und  Franzen;  Scham- 
bar für  die  Weiber  von  Seide,  sowohl  rothe  als  schwarze, 
eine  Art  Kopfschleier;  Asszäbe  mkassab,  Asszibe  hadschib 
durra  u.  s.  w.,  ein  Tuch  vor  der  Stirn  zur  Kopfzierde;  MÄkrune, 
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etwa  wie  Schambar;  kleine  Weiberschuhe,  Bhherije;  Wollen- 
tuch von  gelber,  rother  und  grüner  Farbe;  Seifö;  Seidenzwirn; 
Taue;  Granatäpfelschaialen,  deren  sich  die  Araber  zu  dem  Ger- 
ben bedienen;  Hölzer  zu  Kameelsätteln,  Messer,  Scfaeeren,  Näh- 
und  Stecknadeln,  Glöckchen,  Glas-  und  andere  Korallen ;  Lein- 
wand, rothe  Mützen,  Kopfbinden,  Leibriemen  (Zer),  Kombasse 
von  Baumwolle  und  auch  von  Seide  für  Männer  und  für  Wei- 
ber, letztere  heissen  Kibber;  noch  eine  andere  Sorte  MaLlliita; 
Salpeter,  Pulver,  Flinteükugeln.  Ferner  Dibbs,  Oel,  Tabak, 
Rümmän,  Aepfel,  Mischniüscb,  Chear,  Batiech,  Trauben,  Bossal 
u.  s.  w. ;  Süssigkeiten,  Kamardin,  getrocknete  Miscbmüscb,  Nküe 
oder  Nkiia,  Jasminöl  für  Frostritzen  in  Lippen,  Händen  etc.; 
grosse  hölzerne  Schüsseln  (Töbschy,  Menszaf,  Kärrueh,  Szahh- 
phe),  kleinere  hölzerne  Gefasse  (Kaddahh,  Hndbe). 

Die  meisten  Krämer  sind  Christen,  wenige  Müsslem.  Jeder 
Krämer  kauft  nach  seinem  Vermögen  ein,  von  100  bis  14,000 
Piastern^  wozu  sie  Geld  anleihen,  wenn  sie  selbst  nicht  alles 
haben.  Sind  sie  fertig,  so  suchen  sie  Kameele  in  Damask  von  den 
Arabern,  wohin  sie  wollen;  sind  keine  da:  so  schicken  sie  einen 
Boten  nach  ihnen  an  den  Schech,  da  dann  dieser  ausrufen 
lässt:  „die  Christen  kommen,  wer  verlangt  sie  zu  holen?  — 
die  Ladung  10  Piaster."  Dann  kommen  sie  alle  nach  Damask 
lind  laden.  Nachher,  sind  sie  im  Lager:  so  zahlen  sie  für  jede 
Versetzung  des  Lagers  10  Para,  für  jede  Ladung;  in  diesem 
Jahre  aber  wegen  Mangel  an  Kameelen  das  Doppelte. 

Jeder  Kaufmann  nimmt  2  Kisten  mit  sich,  nämlich  Reis, 
Linsen,  Bossal,  Oel,  Butter,  vollständiges  Kaffeegeräthe,  1  Rottl 
Kaffee^  2  —  3  Rottl  Tabak,  Sbib,  Kamardin,  Dschous,  Halläu- 
wih,  getrocknete  Mischmüsch,  Greibe,  Käk,  Käse,  Satar,  Nana, 
Hömmus,  Pfeife,  Seife  und  Zelte,  Schlauch,  kleinen  Wasser- 
schlauch, woUne  Fussdecke.  Bey  den  Arabern  kaufen  sie  Läm- 
mer zum  kochen,  Milch,  Lebben,  frische  Butter.  Waage  zu  Geld 
und  Tabak,  Maass  zu  trocknen  Sachen,  -^  Müd,  -^  Müd  bis 
4-  Müd;  Geldzählbrett,  grosse  Schachtel  zu  den  Droguereien, 
Schachtel  zu  kleinem  Eisen-  und  Glaskram,  Schuhe.  —  Wenn 
sie  kein  Geld  erhalten  können:  so  nehmen  sie  Kameele  oder 
Schaafe,    und  verkaufen   sie    in    Damask.     Kommt    eine    ICaffl 
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[PKaffileh?]  vonNedsehed:  so  nehmen  sie  gekochte  Butter  und 
Terkaafen  sie  in  Damask.  —  Im  verwichenen  Jahre  waren  an  114 
damaskisefae  Händler  bey  allen  Stämmen,  wovon  etwa  30-^40 
Mohammedaner,  die  übrigen  aber  Christen,  welche  letztem 
besser  leben,  als  die  Mohammedaner.  Ausser  diesen  giebt  es 
noch  eine  Menge  Krämer  von  den  Bauern  und  selbst  von  den 
Beddaulh.     Aber  letztere  haben  nur  ein  paar  Handelsartikel. 

26.  Februar  (Mittwochen).  Der  Bruder  meines  Weg- 
weisers nach  Abil  ging  mit  mir  nach  Hössn.  Das  Wetter  war 
für  hiesige  Gegend  ungemein  rauh.  Es  wehte  ein  heftiger 
Südostwind,  und  es  regnete  abwechselnd  den  ganzen  Tag,  oft 
mit  untermischtem  Hagel,  der  sich  aber  auf  der  Erde  nicht  sehen 
liess.  Es  war  dabey  empfindlich  kalt.  Wir  kehrten  in  Irbid 
bey  dem  guten  Schmidte  ein;  und  nachher  in  Edün  beym 
Scbech,  um  uns  ein  wenig  zu  erholen.  Ueberall  mangelte  es 
an  Brennmaterialien,  weil  man  keinen  Vorrath  davon  macht, 
und  jetzt  nicht  ausgehen  konnte,  um  Holz  zu  holen.  In  Edün 
sind  auch  viele  Häuser  in  Felsengrotten.  Man  findet  in  dem 
härtern  Kalkstein  bisweilen  viele  Abdrücke  von  Bivalven.  Der 
Scbech  fragte  mich,  ob  ich  ein  Schuhflicker  sey,  wahrschein- 
lich, weil  ich  Schuhe  von  Damask  hatte.  In  Hössn  war  alles 
voll;  Abdallah  war  des  Regens  wegen  noch  nicht  zurück. 
Gegen  Abend  kamen  vielleicht  200  Araber  von  Belka  ins  Dorf, 
welche  sich  vertheilten.  In  unser  Quartier  kam  einer  zu  Pferde 
und  sieben  zu  Fuss.  Sie  suchen  Raub.  Das  letzte  Holz  wurde 
verbrannt.  Jüszef  machte  den  Erzähler,  und  alle  hörten  ihm 
aufmerksam  zu,  weil  er  gut  erzählte.  -—  Ich  hatte  meine  Klei- 
der gewechselt,  und  dies  machte  mir  nach  langer  Entbehrung 
ein  grosses  Behagen. 

27.  Februar  (Donnerstag).  Auch  heute  war  es  noch 
immer  kalt  und  feucht,  und  es  war  schlimm,  dass  kein  Holz 
mehr  da  war. 

Die  hiesigen  Einwohner  zahlen  200  Piaster  vom  Gespann; 
allein  ausserdem  noch  bald  einen  Esel,  bald  ein  Kameel,  bald 
50  Piaster,   so   dass   mir   einer   versicherte,   er  habe  dies  Jahr 
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600  Piaster  für  ein  Gespann  bezahlt.  Ausserdem  bezahlen  die 
Christen  Kopfgeld.  Das  Kopfgeld  wird  von  allen  Christen  in 
einer  Summe  verlangt,  und  diese  vertheilen  dann  diese  Summe 
unter  sich  nach  ihrem  Vermögen.  Sie  erhalten  keinen  Em- 
pfangschein darüber.  Ausser  diesen  Abgaben  an  die  Regierung 
bezahlen  sie  noch  eine  Menge  an  die  Araber  dieser  Gegend. 
Jeder  Schech  erhält  bey  der  Erndte  zur  Dreschzeit  sein  Ge- 
wisses, welches  notirt  ist.  Ausserdem  aber  hat  jeder  Einwoh- 
ner seinen  „Bruder,"  welchem  er. etwas  Gewisses  giebt;  manch- 
mal verlängt  der  Araber  einen  Pelz  etc.,  und  der  Bauer  darf 
es  ihm  nicht  abschlagen.  Kommen  überdem,  wie  beständig, 
Araber  zu  ihm:  so  erhalten  sie,  ohne  zu  fordern,  Futter  für 
ihre  Pferde,  Essen,  Trinken  und  Tabak. 

Abdallah  ist  der  reichste  Christ.  Er  hat  fünf  Gespanne 
für  sich,  und  eins  für  einen  Verwandten,  der  das  Ackerge- 
schäfb  mit  versieht.  Taglöhner  giebt  es  nicht,  sondern  die 
Arbeiter  erhalten  den  vierten  Theil  von  dem  Ertrage  der 
Erndte,  wofür  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Ackerarbeit 
versehen  müssen,  aber  nicht  nöthig  haben,  weder  Pflug,  noch 
Saatkorn,  noch  Ochsen  anzuschaffen.  Abdallah  hat  3  Pferde, 
3  Kameele,  4  Esel,  20  Ochsen,  30  Kühe,  15  Ziegen  und  200 
Schaafe.  Ausserdem  hat  er  gewiss  noch  etwas  Geld,  vielleicht 
1000  Piaster.     Allein   dies  weiss  Niemand.  — 

Kämmet  Rihha  an  der  Fürth  des  Scheria  bey  Rihha 
ist  ein  Dorf,  welches  einen  Tag  von  Szalt  westwärts  liegt.  — 

Der  Schech  der  Christen  zu  Szalt  hiess  Bulu$  Abu 
Scheitit.  — 

Szlüky  (^JiyL^^  oder  Szliigy  heissen  hier  die  Windspiele. 
Man  hält  sie  hier  zur  Jagd  für  Gasale,  Hasen  und  Schweine. — 

Die  RbAbe  ist  das  einzige  musikalische  Instrument  der 
Beddauih  und  auch  der  arabischen  Bauern.  Es  ist  ein  runder 
Stock,  oben  einen  Zoll  im  Durchmesser,  unten  etwas  dünner. 
Es  ist  3  Spannen  und  4  Fingerbreiten  [lang].  Von  oben  bis 
zum  Resonanzboden  sind  2  Spannen;  der  Resonanzboden  ist 
2  Hände  breit.  Der  Wirbel  ist  4  Finger  3reit  vom  Ende. 
Man  spannt  20  bis  30  Pferdehaare  auf.  Die  Brücke  ist  nur 
1  Zoll  von  dem  untern  Rande   des   Resonanzbodens   entfernt. 
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Der  Resonanzboden  Ist  4  Fingerbreiten  hoch,  und  besteht  aus 
einem  Rahmen  von  dünnem  Holze.  Dieser  ist  auf  zwey  Seiten 
mit  einer  Haut  von  einem  Zickel  umspannt.  Die  Brücke  heisst 
Gasal.  Den  Wirbel  nennt  man  Burrgih,  Ainküs,  Oüd,  Müff- 
rak.  Die  Pferdehaare  wäscht  man  erst  mit  Wasser  und  Salz. 
Man  bestreicht  die  Saiten  und  die  Bogenhaare  mit  Kolopho- 
nium. Unter  dem  Wirbel  hat  man  einen  Faden  um  das  Holz 
und  die  Saiten  gebunden.  Unten  und  oben  sind  einige  kleine 
Löcher. 

Der  Bogen  hat  eben  so  viele  Haare,   als  das  Instrument 
In  Damask  sind  sie  schön  gearbeitet. 


j] 


28.  Februar  (Frey tag).  Heute  war  das  Kurbän  Beiram- 
Fest.  —  Wir  wurden  zum  Schech  gerufen  wegen  seiner  Frau. 
Er  ersuchte  mich  um  ein  Mittel  wider  Vergiftung.  Der  Schmidt 
Abdo  ging  mit  uns,  und  erhielt  als  einen  Beweis  seiner  Schäz- 
zung  einen  guten  Entary.  Der  Schech  tractirte  uns  gut,  und 
versprach  mir  einen  Brief  nach  Edscblün.  — 

Die  hiesigen  Christen  können  kein  Kreuz  machen.  Man- 
che erzählen  Geschichten  aus  der  Bibel,  die  ihnen  ihr  Ghüry 
erzählte,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  sind.  — 

Auf  Dschibbal  Edscblün  ist  jetzt  viel  Schnee  gefallen. 
Auf  Daher   el   Ackabeh  bleibt  er  bisweilen  10  Tage  liegen. 

Hog  en  Nil  oder  Hhleiän  (o^-A^)  oder  Adschury  dschibbal 
ass  ich  heute  hier  gebraten,  welche  einen  trefflichen  Geschmack 
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hatten  zwischen  Kastanien  und  Kartoffeln.  Die  Kinder  sam- 
meln sie;  sie  haben  die  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  einer  Hasel- 
nuss.  Ich  ass  hier  auch  eine  grosse  Art  Pilz  (Agaricus  L.), 
welcher  hier  jetzt  nach  dem  Regen  häufig  hervorkommt.  Man 
legt  ihn  auf  glühende  Kohlen  und  iKsst  ihn  etliche  Minuten 
liegen.  Alsdann  drückt  man  sein  Wasser  aus,  und  fsst  ihn 
mit  etwas  Salz.  Es  giebt  hier  eine  Sorte  unter  Bäumen,  wel- 
che Schwindel  verursacht,  der  sich  nur  durch  Brechen  endigt; 
aber  tödtliche  Pilze  kennt  man  hier  nicht. 

Es  giebt  hier  eine  Pflanze  Dschinnen,  von  der  die  Kinder, 
wenn  sie  die  Blätter  essen,  einen  Tag  närrisch  und  nur  durch 
Süssigkeiten,  z.  B.  Rosinen  etc.,  geheilt  werden.  Abdo's  Kin- 
der hatten  diesen  Zufall. 

Ich  ass  heute  Morgen  Brodt  in  zerlassenen  Amardin  ge- 
tunkt, und  nachher  Brodt  in  Oel  und  Saft  vom  Gerberstrauch 
getunkt,  der  sehr  sauer  ist.  — 

Das  Wetter  war  heute  besser  und  wenig  Regen. 

1.  März  (Sonnabend).  ')  Heute  war  das  Wetter  sehr 
schön,  und  der  Himmel  klar,  nachher  aber  wurde  es  sehr 
kalt.  —  Abdallah  ist  von  seiner  Reise  nach  Haurän  des  Regens 
wegen  noch  nicht  zurückgekommen.  — 

Die  hiesigen  griechischen  Christen  halten  es  für  Sünde, 
Haasenfleisch  zu  essen.     Die  Araber  aber  essen  sie. 

Der  Ghiiri  von  Hössn  ist  der  einzige  im  ganzen  el  Bot- 
thin,  und  steht  unter  dem  Patriarchen  von  Jerusalem.  — 

Des  Abends  spielte  ein  junger  Bauer  die  Rbäbe  sehr  gut 
und  sang  dazu  in  unserm  Quarticft*.  Seine  Stimme  war  sehr 
geschmeidig.  Er  sang  Kasside,  und  zwar  unter  andern  eins, 
welches  ein  christlicher  Schmidt  in  Szalt  auf  seinen  moham- 
medanischen Schech  gemacht,  welcher  seine  Tochter  zur  Frau 
verlangte.  Er  stellt  ihm  darin  die  Ungleichheit  der  Religion 
etc.  vor.  Dieser  Schmidt  lebt  noch.  Ein  Mann  von  P^dsehlün 
fragte,  ob  er  nicht  schon  100  Jahre  alt  sej,  in  Irbid. 


*)  Die  folgenden  18  Zeilen  DirUenschrifL 
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2.  März  (Sonntag).  Heute  ist  das  Wetter  warm  und  an- 
genehm.    Die  Kjerwane  ist  noch  immer  nicht  angekommen.  — 

Die  Mönche  vom  Sinai'  kommen  alle  3  Jahre  nach  Hau- 
rän  und  andern  Ländern  des  osmanischen  Reiches,  wo  griechi* 
sehe  Christen  sind,  und  sammeln  für  ihr  Kloster.  — 

Ein  grosser  Vogei  schwebte  über  dem  Dorfe,  der  Schuha 
heisst,  und  Aeser  frisst.  Grösser  als  er  ist  der  Nässr,  der 
gleichfalls  Aeser  frisst.  Ausser  diesen  beiden  giebt  es  keinen, 
der  sich  von  Aas  nährt.  „Wo  ein  Aas  ist,  versammeln  sich 
die  Adler"  (im  Evangelium)  ist  im  Arabischen  durch  el  Mäs- 
siira  wiedergegeben.     Er  geht  sehr  langsam  und  schwer.  — 

Die  kleine  Handmühle  der  Bauern  heisst  in  Damask 
Tahhune,  bey  den  Bauern  Scherrusche,  und  bey  den  Bed- 
dauih  Rähha.  ^  Kuara  heissen  die  hohen  Thonkasten  in  den 
Häusern  der  Bauern«  — 

Zwey  eine  halbe  Stunde  südwärts  von  Kallat  er  Roh- 
bat  bey  dem  Dorfe  Anscharä  trifft  man  beträchtliche  Hau- 
fen von  Eisenschlacken,  weswegen  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
dort  ehemals  eine  Eisenschmelze  war. 

Der  Alaun  an  der  Serka  soll  nicht  von  einer  Quelle, 
sondern  von  Felsen  auswittern.  — 

An  der  Westseite  von  Abu  Szaeid  2  Stunden  (am  West- 
rande von  el  Kiira)  sind  viele  Felsen  am  Anfange  von  el  Gör, 
welche  im  Sommer  einen  Geruch  wie  Bahhür  von  sieh  geben; 
wirft  man  davon  im  Winter  ins  Feuer,  so  giebt  der  Rauch  den 
nämlichen  Geruch.  Unter  denselben  ist  ein  Bach  Abu  Siäd 
(^l^^t),  welcher  hier  an  diesen  Felsen  entquillt,  immer  dauert 
und  in  den  Jordan  fliesst.  — 

Arküm,  die  Wurzel  und  die  unausgebrochene  Krone  einer 
Distel,  sammelt  man  jetzt  häufig,  und  isst  sie  roh  oder  ge- 
kocht. Ihr  Geschmack  ist  fast  wie  wässriger  Lattich.  —  Es 
giebt  hier  eine  PQanze,  deren  Wurzel  sehr  süss  ist,  und  den 
Geschmack  der  Milch  hat*  Sie  heisst  Rabbächle.  Sie  hat  eine 
violette  Blume.  Man  isst  sie  roh,—-  Dnebe  [Drehe?],  eine 
andere  Pflanze,  hat  den  Geschmack  der  Milch  und  wird  ger 
gessen.  —  Den  grossen  Pilz  isst  man  jetzt  sehr  häufig.  Bössal 
berry,  von  diesem  isst  man  bloss   die  Blätter.  —   Gärten   sind 
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hier  nicht.  —  Kussbürä  berry  und  Schomar  berrije  sind  hier 
auch,  letztere  im  Thale.  —  In  der  Wüste  giebt  es  Kaphür 
(jjamS)^  dessen  Wurzel  wie  die  Möhre  schmeckt.  Sie  hat  eine 
schwarze  Rinde,  die  man  schält.  — 

Das  Gerücht  von  mir,  als  einem  Schatzgräber,  war  mir 
schon  bis  tief  in  Belka  vorausgegangen,  wie  mir  ein  Araber 
erzählte,  der  heute  von  dort  angekommen  war. 

Abdallah  und  die  Kjerwane  kamen  heute  Abend  endlich 
zurück.  Sie  waren  durch  den  Regen  aufgehalten  worden. 
Abdallah  erzählte,  der  eine  Pascha  von  Dschidda,  der  mit 
Abdallah  Pascha  abgereiset,  sey  unterwegs  von  einem  Aga  des 
Abdallah  vergiftet  worden,  und  dieser  habe  sich  alles  seines 
Gepäckes  bemeistert.  Man  vermuthet,  Abdallah  habe  dies  aus 
Politik  gethan,  um  sich  Wuhäby  zum  Freunde  zu  erhalten, 
welcher  sonst  ungehalten  seyn  würde,  wenn  er  mit  einem 
kriegerischen  Pascha  in  Mekka  anlangte. 

3.  März  (Montag).  Heute  Morgen  wares  wieder  etwas  rauh 
und  kalt.  —  Von  Tibne  in  el  Küra,  4  Stunden  von  hier,  bringt 
man  Weintrauben,  Rosinen,  Feigen  und  Granatäpfel  hieher,  wel- 
che dort  häufig  wachsen.     Auch  Dibbs  und  viele  Oelbäume. 

Die  arabischen  Bauern  sind  im  ganzen  genommen  eine 
schöne  VoIksra<?e.  Sie  sind  wohlgenährt,  musculös  und  wohl- 
gewachsen. Man  sieht  viele  gebogene  Nasen,  und  manche 
grosse  Leute  unter  ihnen.  Sie  stehen  in  diesem  Stücke  den 
Beddauih  weit  vor,  die  schlechter  gewachsen,  von  schlechtem 
Gesichtszügen,  dunkelbraun  etc.  sind. 

Im  ganzen  Paschalik  kaufen  die  Männer  ihre  Weiber;  die 
Bauernweiber  kosten  jetzt  etwa  500  Piaster,  welche  der  neue 
Ehemann  in  Getreyde,  Vieh,  Gewehr  etc.  nach  und  nach  ab- 
trägt. Die  Beddauih  Anaseh  und  Beni  Szahhar  zahlen  für 
ihre  Frauen  nichts,  vielleicht  weil  sie  weniger  Arbeit  haben, 
als  die  Bauernweiber,  die  wahre  Sklavinnen  sind. 

Heute  war  es  wieder  ziemlich  kalt.  —  Ich  verkaufte  meine 
Pistolen  zu  30  Piaster  und  nahm  den  Schulmeister  Ghalil  in 
Dienste.  — 

Der  Weizen  steht  jetzt  in  einem  sehr  hohen  Preise,  und 
alle   andere  Artikel  richten   sich  darnach.     In   el  Botthin,   el 
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Belka,  Dscbibbal  Edschlun  und  el  Gör  war  die  vorjährige 
Erndte  sehr  schlecht,  und  daher  ziehen  sie  haufehweis  nach 
Haurs^n,  um  dort  Proviant  einzukaufen. 

4.  März  (Dienstag).  Heute  Morgen  war  zu  meiner  Ab- 
reise nach  Edschlun  bestimmt.  Allein  schon  gestern  Abend 
fiel  ein  kleiner  Regen;  heute  Morgen  war  erst  ein  dicker  kal- 
ter Nebel,  und  gleich  darauf  fing  es  zu  regnen  an,  welches 
für  mich  sehr  unangenehm  ist.  — 

Die  Weiber  tragen  silberne  grosse  Ringe  um  die  Fussknö- 
che],  und  manche  haben  ihre  Füsse  und  Hacken  ein  wenig 
tättowirt. 

In  Abdallahs  Haus  hatte  man  den  vollen  Butterschlauch 
an  3  Stöcken  aufgehängt.  Der  Strick  ist  auf  jedem  Ende  am 
Schlauch  befestigt. 

Namen  der  Kameele.  ^)  1)  HhaLuär  '(j]y>'),  ein  saugen- 
des Kameelfüllen,  die  ersten  8  — 10  Monate,  männlichen  Ge- 
schlechts; ^j\^  weiblichen  Geschlechts. 

2)  Mahhlül  (i^)  oder  Maffrüd  i^^^),  im  zweiten  Jahr, 
wenn  es  den  Stachel  in  der  Nase  trägt,  damit  es  nicht  saugt; 
Mahhlule  oder  MaSrude,   wenn  es  weiblichen  Geschlechts. 

3)  Hödsch  (g^^)»  im  dritten  Jahre,  wenn  es  weiblichen 
Geschlechts. 

4)  Kaaud  robbäa  (^ij  (>^>*^),  im  vierten  Jahre;  Bäkkarä 
robbä  (^Ij)  »j^). 

5)  Dschemmel  tinny  Kaaud  (^J^^y*^  ^^-^*  v^-»^),  im  fünften 
Jahre;  das  Weibchen  behält  seinen  Namen,  den  es  im  vorigen 
Jahre  hatte. 

Ein  altes  Kameel  heisst  v^'  wenn  es  männlichen,  und 
Phäthir  {j^^)'  wenn  es  weiblichen  Geschlechts  ist.  —  Ein  Ka- 
meel, welches  ein  Schnellläufer  ist,  heisst  Dellül  (v^^). 

Krankheiten  der  Kameele.  1)  Edschrab  (vy?"0  »  räu- 
dig, krätzig.  Man  beschmiert  es  dagegen  mit  Schwefel,  Oel  und 
Theer. 


')  Die  folgenden  16  Zeilen  Dintenschrift. 
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2)  Mahhmur  (^y^),  bei  Kameelen  von  2  —  3  Jahren, 
Durchfall.     Dawider  ist  kein  Mittel  und  es  stirbt  daran. 

3)  Mathiür  (jj-^^X  verdrehter  Hals  und  zitternder  Kopf. 
Es  muss  daran  sterben.    . 

4)  Medsehaüm  ((^«:?u),  wenn  sie  Pflanzen  fressen,  die  auf 
Stellen  wuchsen,  wo  Schaafe  oder' Rinder  ihren  Mist  fallen 
Hessen.    Sie  müssen  an  einem  Durchfalle  ohne  Hülfe  sterben. 

5)  Schmerzt  einem  Kameel  die  Schulter,  Kopf,  Bauch  etc., 
so  appliciren  sie  an  der  Stelle  das  glühende  Eisen. 

6)  Käraa  (^)^),  Geschwüre  an  dem  Maule.  Man  kennt 
keine  Ursache  davon,  man  wendet  kein  Mittel  an,  und  es  heilt 
von   selbst. 

7)  Medschdür  (^•|tX:?u)  oder  Dschiddra  (5;v\>)  sind 
Pocken  im  ganzen  Gesicht  und  an  den  Hoden,  wie  Geschwüre. 
Man  kennt  weder  Ursache,  noch  Mittel,  und  es  heilt  von  selbst. 
An  den  Eutern  der  Kameelkühe  sind  keine  Pocken. 

8)  Kameelläuse,    Hallem  ((J^**). 

Alle  Araber  und  Araberinnen,  Seddauih,  und  auch  einige 
arabische  Bauern  waschen  alle  2  —  3  Tage  ihren  Kopf  mit  dem 
Urin  der  weiblichen  Kameele,  und  halten  dies  für  gut. 

Aus  den  Kameelhaaren  macht  man  Fussdecken,  Säcke  für 
das  Getreyde  etc. 

Die  Milch  der  Kühe  trinken  sie.  Die  Butter  derselben 
heisst  Schebäb  (vW^),  die  bloss  von  den  Arab  Szirhän  berei- 
tet wird,  und  schlecht  ist,  aber  dennoch  von  ihnen  genossen 
wird. 

Der  Mist  dient  zum  Brennen. 

Von  den  Kameelhäuten  machen  sie  Fusssohlen,  Serbül  (d^jf), 
und  grosse  Schläuche,  Räwijeh  (*^3^^),  zum  Wasser,  wovon  ein 
Kameel  zwej  trägt.  Auch  macht  man  Karpha  (»ij^),  Säcke, 
von  den  Häuten  zu  Butter,  Getreyde  etc.  Diese  färben  sie 
auswendig  roth.  Ein  Kameel  trägt  zwey.  Auch  macht  man 
aus  5—6  Riemen  der  Haut  Mähhas  (l>^^)i  lange  feste  Stricke, 
um  Wasser  aus  Brunnen  zu  ziehen.  Man  spannt  ferner  über 
gebogene  Stöcke  die  Haut  und  macht  eine  Art  Körbe  davon, 
worein  man  Wasser  giesst,  um  die  Kameele  zu  tränken.  Diese 
heissen  Hod   {{jo^). 
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Das  Salz  erhält  man  von  den  Arabern  von  Ittra  in  der 
Wüste,  wo  Sahwasser  und  auch  Salz  in  der  Erde  ist.  Auf 
Dschibbal  Edschlün  ist  ebenfalls  Salz« 

Heute  passirte  eine  beträchtliche  Kjerwane  von  Akke  nach 
Mserib  für  die  Dscherde  mit  allerhand  Lebensmitteln,  die  der 
Pascha  übersendet,  an  300  Ladungen  stark. 

Kuffr.Chall(^^^);  Abda  (W^);  Szähhara  (^^L^);  Schibba 
(HtvÄ);  Kafka  ('5v-Ä5);  ^  [Schätm];  ^;L  [Jarin];  »-o.yJ\  [Nuh- 
heira];  ^>^M^  c^  [Ümm  el  DschelüdJ;  UtiÄ  [Schatna];  1^:.«Ap- 
[Chadidscha] ;  ^^^^5  [Mesräa]:  *^i;  [Rakibe];  rij\Joi\  [Tayyare]; 
«50^,-«^  [Kufr  Malek];  [ijS^  [Käfreja];  l;;b-  [Dschareja];  cXju» 
[Szaad];  ^^^Jt  [el  Karak];  U^U  [Szamta];  cijwi  [Ahm].  -  Alle 
diese  Oerter  gehören  zu  Karrhija  Zweit  (Jaj^^\  und  alle 
»nd  verwüstet  und  ohne  Einwohner. 

Bey  Ördschän  sind  zwey  Quellen,  Ain  el  Tennür  und 
Ain  el  beda;  eine  Stunde  darunter  Ain  Raszüm;  diese  zu- 
sammen treiben  unter  Ördschän  drey  Mühlen.  Sie  laufen  in 
den  Wuädy  Jabis,  oder  Wuddy  Musa,  und  dieser  ergiesst 
sich  grade  Beisan  gegenüber  in  den  Jordan.  Ausser  die- 
sen ist  ein  wenig  (eine  halbe  Stunde)  südwärts  von  Edschlün 
ein  Bach,  woran  ebenfalls  Mühlen.  Dieser  soll  in  el  Gör 
(liessen. 

Der  hiesige  Schech  hat  10  Gespanne,  wovon  er  an  den  Ha- 
kim  nichts  bezahlt.  Der  Schmidt  arbeitet  umsonst  für  ihn,  und 
liefert  auch  das  Eisen  umsonst  für  ihn  und  seine  Verwandte. 
Dafür  hat  er  ein  Gespann  frey,  welches  aber  nicht  hinreichend 
seyn  soll.  Der  Schech  hat  viele  Ausgaben  für  Reisende,  Ge- 
schenke etc.  Der  Pfarrer  hat  auch  ein  Gespann  frey;  will  er 
mehr  haben,  so  muss  er  bezahlen.  Abdallah  Gannema  bezahlt 
als  christlicher  Schech  von  5  —  6  Gespannen  nur  für  zwey. 
Auch  die  übrigen  bezahlen  nicht  eigentlich  für  jedes  Paar 
Ochsen. 

5.  März  (Mittwochen).  Heute  war  ein  herrlicher  Tag; 
aber  nun  hiess  es,  wegen  des  gestrigen  Regens  könnten  die 
Esel  nicht  fortkommen. 
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£1  B Otthin  ^)  ist  wahrscheinlich  das  alte  Basan;  denn 
Og,  der  damalige  König,  zog  mit  seiner  Armee  den  Kindern 
Israel  entgegen,  um  ihnen  bey  Edrei  (Dräa)  eine  Schlacht  zu 
liefern.  Er  wurde  geschlagen,  und  Moses  nahm  ihm  60  Städte, 
die  ganze  Gegend  Argob;  alle  diese  Städte  waren  fest,  mit 
hohen  Mauern,  Thoren  und  Riegeln  versehen ;  ausser  diesen 
gewannen  sie  aber  noch  sehr  viele  Flecken  ohne  Mauern. 
Og's  Reich  erstreckte  sich  bis  an  den  Hermon.  Auch  gehörte 
ihm  ganz  Gilead,  alle  Städte  auf  der  Ebene  und  das  ganze 
Basan  bis  gen  Salcha  und  Edrei.  Die  Städte  des  Königreichs 
Og  zu  Basan  (5.  Buch  Moses  Kap.  3).  Og  wohnte  zu  Edrei 
und  Astharoth  (Turra?  5.  B.  Moses  Kap.  1;  Jos.  13.  11  ff.). 

6.  März  (Donnerstag).  Mit  Sonnenaufgang  reiseten  wir 
ab.  Das  Wetter  war  schön,  aber  kalt.  Wir  trafen  auf  unserm 
Wege  nackte  Kalkberge,  nnd  nur  wenig  kleine  angebaute 
Flecken.  Nachher  wuchs  oben  Sindschan  und  Mellul.  Wir 
stiessen  auf  bewaffnete  Bauern.  Rechts  auf  dem  Berge  lag 
Szommat,  ein  verwüstetes  Dorf.  Links  eine  verwüstete 
Stelle,  Der  genannt,  im  Gehölz,  und  am  Wege  das  zerstörte 
Dorf  Beda.  Hier  sind  viele  Schweine,  Nimr  und  Wölfe;  auch 
Föhhed,  sagt  man. 

Rechts  auf  dem  Berge  im  Holze  war  Sübieh.  Es  giebt 
hier  auch  Sahrür  und  Indschäs.  In  diesen  grossen  Wäldern 
sammelt  man  die  Galläpfel  für  Nablos. 

Nach  3  Stunden  ging  es  steil  ein  tiefes  enges  Thal  hinab, 
in  welchem  Ain  el  Beda  fliesst,  und  viele  weisse  Wasser- 
falle bildet.  An  den  Bergseiten  sind  viele  hohe  senkrechte 
Felsenwände,  und  unten  am  Bache  viele  Oelbäume  (vgl.  den 
4.  März). 

Auf  der  andern  Seite  des  Baches  an  der  Bergseite  unten  liegt 
das  Dorf  Erdschän,  wo  wir  die  Nacht  bey  dem  Bruder  Abdo's, 
einem  Schmidte,  blieben.  Es  sind  hier  7  christliche  Familien, 
die  übrigen  Mohammedaner.  Dies  Dorf  besteht  aus  2  Theilen, 
die  etwas  von  von  einander   entfernt  sind,  und  viele  Oliven 


*)  Die  folgenden  12  Zeilen  mit  Dinie, 
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und  Weinstöcke  zwischen  sich  haben.  Die  Häuser  sind  zum 
Tbeil  Grotten,  wie  in  Hössn.  Der  Scbech .  kam  mit  einem 
Säbel  und  einem  paar  andern  Bewaffneten.  Der  Vetter  dieses 
Scbecbs  tödtele  seinen  Vater,  um  Schech  zu  seyn.  Es  ist  eine 
alte  Familie.  Er  erkundigte  sich  nach  dem  Zwecke  meiner 
Reise,  und  ich  zeigte  ihm  die  gesammelten  Pflanzen. 

Man  verfertigt  hier  feste  Krüge  und  grosse  Geßlsse  zu 
Wasser,  aus  einem  festen  Tbone,  den  man  in  Gruben  mit 
Mist  brennt  (?).  Aber  es  machen  sie  bloss  die  Weiber  und 
schlecht.  Auch  verfertigt  man  Teppiche,  Abbäje  und  Baumwol- 
lenleinwand.  Es  sind  etwa  40  mohammedanische  Familien  hier. 
Die  Häuser  sind  alle  roh  von  Kalkstein  und  Leimen,  und  halbe 
Grotten,  haben  platte  Dächer  und  stehen  dicht  beisammen. 

7.  März  (Freytag).  Nach  einer  Viertelstunde  gelangten 
wir  an  das  Dorf  Baäun  an  dem  Fusse  eines  hohen  Berges, 
wo  der  Wuddy  Mohhny  mit  fliessendem  Wasser.  Weiter 
Unks  ist  am  Wuädy  das  Dorf  Mohhny.  Nachher  rechts  auf 
einem  konischen  Berge  das  zerstörte  Mär  Elias. 

Das  Gebüsch  war  an  manchen  Stellen  ungemein  dicht, 
und  für  Spitzbuben  ein  wahres  Paradies,  wenn  es  nur  etwas 
zu  rauben  gäbe.  Alles  ist  voll  Eichen,  Katlap,  Sahrür  etc. 
Der  Pfad  ging  oft  verloren,  war  durch  überhängende  Felsen 
erschwert,  krumm  etc.  Ich  sähe  keinen  einzigen  schönen 
Stamm  in  dem  weitläuftigen  Walde  unter  Millionen  von  Bäu- 
men. Alles  ist  hier  Berg  und  Grund  und  Kalkstein.  Wir 
stiegen  erst  nach  Kallat  er  Rabbat  hinauf,  welches  einsam 
auf  der  Spitze  eines  Berges  liegt.  Es  ist  auf  einem  Felsen 
gebaut,  und  rund  umher  ein  trockner  Graben  im  Kalksteinfel- 
sen gehauen.  Es  hat  völlig  das  Ansehn  unserer  alten  Ritter-, 
bürgen  und  scheint  aus  den  Zeiten  der  Mohammedaner  zu  seyn. 

Ich  fand  nichts  Altes.  Auf  2  Seiten  sind  die  Abhänge  die- 
ses Berges  steil.  Es  ist  die  Wohnung  des  Schechs,  der  jetzt 
nach  Hössn  verreisel  war.  Die  kleine  eiserne  beschlagene 
Thüre  war  verriegelt.  Ich  verlor  also  nichts  dort;  es  regnete, 
und  daher  konnte  ich  die  Aussicht  nach  el  Gör  imd  Beisän 
nicht  gemessen.  Wir  gingen  nun  südwärts  in  das  Thal  hinab, 
Seetzen.  I.  25 
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in  welchem,  eine  halbe  Stunde  entfernt,  das  Dorf  EdschluB 
UegL  Im  Walde  waren  viele  Moose  und  Flechten,  allein  alles 
wie  bcy  uns. 

Bey  Edschlün  waren  viele  beträchtliche  Grotten;  die 
Burg  und  die  Dschamea  war  zerstört,  aber  ein  viereckigter 
Thurm  von  Quadern  gut  erhalten.  Es  sind  dort  6  christliche 
Häuser  und  30  mohammedanische.  Die  Gegend  ist  feisigt  und 
voll  Felsenwände.  Das  Bette  des  Baches  heisst  WuAdy 
EdschlAn,  und  der  Bach  entspringt  bey  Ain  Dschenneh. 
Es  lagen  einige  Mühlen  daran.    Wir  fanden  viele  Höhlen. 

Wir  kehrten  hier  ein,  und  man  bewirthete  uns  bloss  mit 
schlechtem  Brodte.  Auch  hierin  Ain  Dschenneh,  welches  etwa 
20  Minuten  in  dem  Thale^  hinauf  liegt,  sind  6  christliche  und 
30  mohammedanische  Häuser.  Das  Thal  ist  hier  enger,  als  bey 
Edschlün,  wo  es  beträchtlich  ist,  und  wo  sich  auf  dem  spitzen 
Berge  das  Kallat  er  Rabbat  stolz  erhebt.  Bey  Ain  Dscheii« 
neh  sind  viele  Oelbäume  und  etliche  Feigenbäume,  aber  alle 
ohne  Ordnung,  als  wenn  sie  die  Natur  gepflanzt  hätte.  Es  sind 
wahrscheinlich  die  Reste  alter  besserer  Anpflanzungen.  Neue 
Anpflanzungen,  wie  auf  Kesruän,  sieht  man  nirgends,  und  über- 
haupt sehr  wenig  Fleiss.  Die  Leute  sind  weit  bedürftiger,  als 
auf  der  Ebene.  Brodlkorn  fehlt  jetzt  fast  gänzlich.  Die  Häu- 
ser sind  völlig  so  gut,  als  auf  der  Elene.  Wir  blieben  hier 
bey  einem  Christen.  Der  Bach  von  Ain  Dschenneh  (U^  CJ^) 
fliesst  in  die  Serka. 

8.  März  (Sonnabend).  *)  Es  ging  bergan.  Wir  kamen 
durch  ein  Gehölz.  Es  war  ziemlich  kalt.  Man  versicherte,  dass 
das  Thie^  el  Phohed  hier  angetroßen  werde  (?).  —  Nach  13- 
Stunden  kamen  wir  oben  an,  wo  hier  und  da  Schnee  lag,  der 
10—15  Tage  lang  liegen  bleibt,  und  bisweilen  3—4  Fuss  hoch. 
Nachher  ging  es  wieder  bergab.  — 

Im  1.  Buche  der  Maccabäer  werden  unterschiedliche  Städte 
in  Gilead  genannt,  welche  gross  und  'fest  waren.  Nämlich 
Kap.  5.   die  6urg  Datheman,   Tubin,   Barasa,  Bosor,  AJima, 


*)  Die  folftenden  18  Zeilen  mit  DiiUe, 
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Casbon,  Magetfa,  Gamaim,  Maspha,  Raphon  und  andere 
Städte,  die  nicht  genannt  werden.  Ephron,  eine  grosse  feste 
Sudt  auf  dem  Wege  von  Galaad  nach  Betbsan.  In  Hosea 
Kap.  6,  V.  8  wird  einer  Stadt  Gilead  gedacht:  ,,denn  Gilead 
ist  eine  Stadt  voll  Abgötterey  und  Blutschulden.**  ^  Jeremias 
Kap.  46,  V.  11:  „Gehe  hinauf  gen  Gilead  und  hole  Salbe,  Jung* 
frau,  Tochter  aus  Aegypten."—  Buch  der  Richter  Kap.  10, 
y.  3ff.:  „Jair,  der  Gileaditer,  haUe  30  Städte  in  Gilead,  wel- 
che Dörfer  Jairs  heissen."  —  Auch  Jabes  liegt  in  Gilead, 
1.  Samuelis  31,  11.  -— 

Bey  Szuf  sind  viele  rauschende  Quellen  im  Thale,  die 
aus  den  Felsenseiten  quillen.  Bis  Sz6f  sind  2-^  Stunde.  Ei 
giebt  dort  violetten  und  blaurothen  Marmor,  bisweilen  mit 
Stücken  von  Bivalven.  — 

Das  vorige  Jahr  war,  wegen  Mangel  an  Regen  sehr  un- 
fruchtbar gewesen,  deshalb  fehlte  alles,  Weizen,  Oel,  Dibbs, 
Feigen,  Durra  etc.  — 

Der  Schech  von  Kallat  er  Rabbat  ist  Schech  vom  gan- 
zen Edschlun.  Er  nimmt  von  jeder  erwachsenen  Person  200 
Piaster,  von  Aermern  170  oder  100  Piaster.  Kopfgeld  ist  nicht. 
Er  giebt  an  den  Pascha  40,  50  bis  60  Beutel.  Es  kommen  ein  paar 
hundert  Soldaten,  die  er  unterhält,  bis  Alles  bezahlt  ist. 

Wenn  der  Schech  40  Beutel  bezahlen  muss:  so  schreibt 
er  vielleicht  um  die  Hälfte  mehr  aus.  Er  unterhält  seine  Fa- 
milie, giebt  ihr  die  Einkünfte  vom  Oel  etc.  von  diesem  oder 
jenem  Orte  etc.  Der  Schech  belsst  Abbas  von  der  Familie 
el  Freihhät.  Er  tödtete  Ibn  Ammo  durch  einen  Flintenschuss, 
weil  dieser,  um  Schech  zu  werden,  seinen  Vater  getödtet  hatte. 

Es  wohnen  dort  nur  3  christliche  Familien,  die  übrigen 
sind  alle  Mohammedaner.  — 

Die  Schuhe  nennen  die  Damascener  Serbul  (v3>^j),  die  ara- 
bischen Bauern  Medäss  (lt'^^^^).  Man  verfertigt  diese  auf  dem 
Gebürge. 

Gegen  Abend  fing  es  etwas  an  zu  regnen. 

9.  März  (Sonntag).  Es  regnete  die  ganze  Nacht.  Die 
Adu4tt*^Araber  aus  Belka,  die  wir  in  Hdssn  sahen,  sind  naeb 

25' 
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Haürin  gezogen,  und  haben  ein  paar  tausend  Schaafe  geraubt 
und  nach  Belka  getrieben.  Ein  arabischer  Bauer  von  Szalt 
ritt  mit  ihnen,  und  erhielt  zu  seinem  Antbeil  28  Stück.  („Dein 
Haar  ist  wie  die  ZiegeDbeerde,  die  beschoren  sind,  auf  dem 
Berge  Gilead."  Hohelied  Salomonis  Kap.  4,  V.  1;  und  Kap.  6, 
V>  4  heisst  es:  „Deine  Haare  sind  wie  eine  Heerde  Ziegen, 
die  auf  dem  Berge  Gilead  geschoren  sind.'*) 

Amyris  gileadensis,  der  gileaditischc  Balsambaum,  und 
Amyris  opobalsamum,  der  Opobalsambaum,  sind  aber  nicht  da. 
Etwa  Saküm?  — 

Es  giebt  hier  viele  Sarkophage  mit  hübschen  Verzierungen. 
Von  einem  derselben  kopirte  ich  folgende  Inschrift: 

DHTYXHMAPPAIDC 
VENA    .  .    PEN 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zu  einem  zerstörten 
Dorfe,  und  eine  halbe  Stunde  weiter  nach  elDeribnLieh  (^)t 
das  ebenfalls  zerstört  ist.  Dann  kamen  wir  nach  Dscher- 
räsch,  dem  alten  Gerasa.  Hier  sieht  man  noch  die  Reste 
eines  herrlichen  Amphitheaters  in  einer  Vertiefung.  Es  ste- 
hen noch  2  herrliche  Säulenreihen  vor  demselben,  zum  Theii 
mit  ihrem  Gebälke,  korinthischer  Ordnung  von  einem  röthlichen 
herrlichen  Marmor  und  noch  trefflich  erhalten.  Einige  dieser 
Säulen  sind  umgefallen;  die  hier  in  der  Zeichnung  angegebenen 
aber  stehen  noch;  1  —  6  tragen  ihr  Gebälke. 


0  o 
s  ^ 

OD        o        CO        o        <a 

1  2  3  A 

Das  Amphitheater  hat  2  Abstufungen  von  Bänken.     In  der 
untern  zählte  ich  fünf,  in  der  obcrn  acht,  und  an   dem   Ab- 
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Satze  waren  Nisehen,  Yielleicfat  Ehrenplätze  für  die  Vorneh- 
mem. Unten  sind  Gewölbe  und  4  Eingänge  dazu.  Dies  waren 
yermuthlich  die  Thierställe. 

Ostwärts  von  diesem  Gebäude,  etliche  Schuhe  vertiefter, 
war  eine  lange  Reihe  Säulen  joniseher  Ordnung,  grösstentheils 
mit  ihrem  Gebälke.  Ausserhalb  der  Reihe  sieht  man  eine  gepfla- 
sterte Gasse  von  Quadern  und  26  Säulen  jonischer  Ordnung. 
Auf  jeder  Seite  einer  schön  gepflasterten  Gasse  war  eine  Co- 
lonnade.  —  Auch  sahen  wir  noch  andere  Reste  von  Gebäuden, 
und  an  einer  andern  Stelle  grosse  umgestürzte  Säulen  korin- 
thischer Ordnung. 

Von  einem  schönen  Tempel  standen  noch  in  einer  Reihe 
7  korinthische  Säulen  mit  ihrem  Gebälke,  und  nach  dem  Chor- 
ende zu  lag  eine  umgestürzte  Säule  von  schön  polirtem  ägyp- 
tischen rothen  Granit.    Ich  kopirte  hier  einige  Inschriften. 

ANTßNei 
TOYKAITflN 
TOYKAIiePA 

Ton  ponv A 

OPNH  A 
Diese  stand  auf  einem  Stein,  mit  vieler  Sorgfalt  und  gross 
eingehauen.     Sie   scheint  jedoch  unvollkommen.     Dabej  war 
ein  anderes  Stück  mit  folgender  Inschrift: 

OKPATO 
OYAAP 
nKAIAVr 
KAITOYC 
AHMO 
CTGA 
Auf  einem  andern  Steine  stand: 
TH^HAC 
AlC 
Diese  Steine  befanden  sich  neben  einem  herrlich  gearbei- 
teten Porticus. 
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Auf  einer  hohem  Lage  stand  ein  ziemlich  erhaltener  schö« 
ner  Tempel,  wo  vor  der  Thüre  ein  Peristyl  von  12  grossen 
korinthischen  Säulen,  wovon  noch  11  stehen,  vom  grössten 
Fleisse. 

Eine  bewundernswürdig  schöne  grade  Kreuzstrasse  hatte 
auf  beiden  Seiten  schöne  korinthische  Säulen,  wovon  noch 
50 «-  60  stehen.  Auf  dem  Durchschneidungspunkte  standen 
vier  grosse  Piedestale,  unten  mit  Nischen  auf  jeder  Seite, 
vielleicht  zu  Statuen. 

Zu  Ende  einer  dieser  Gassen  an  dem  Südende  ist  ein  run- 
der Platz  mit  60  jonischen  Säulen  umgeben  mit  ihrem  Ge- 
bälke,  und  am  Ende  davon  an  der  Seite  einer  Anhöhe  die  Rui- 
nen eines  grossen  Palais,  welches  die  Aussicht  durch  diese  lange 
grade  Gasse  hatte.  Dieser  Pallast  oder  Tempel  hatte  vorn  ein 
Peristyl  von  sehr  grossen  korinthischen  Säulen,  wie  die  zu 
Baalbek,  aber  alle  umgestürzt.  Der  Tempel  zur  Seite  hat  noch 
etliche  Säulen,  und  an  der  Aussenmauer  mehrere  Nischen. 
Westwärts  davon  stand  noch  ein  schön  erhaltenes  Amphi- 
theater. Man  zählt  14  Stufen  unten,  und  in  der  zweiten  höhern 
Abtheilung  noch  14.  In  dem  Absätze  sind  4  Zimmerchen.  Die 
Sehne  des  Bogens  ist  durch  ein  herrliches  Säulengebäude  von 
korinthischer  Ordnung  geschlossen.  Weiter  nach  Süden  oder 
Südwest  sieht  man  ein  trocknes  Bassin,  und  weiterhin  ein 
jetzt  einsam  stehendes  Stadtthor  von  schöner  Form.  Das  mitt- 
lere Thor  ist  hoch  und  hat  auf  jeder  Seite  ein  niedrigeres  Thor. 
Die  halbrunden  Pilaster  in-  und  auswendig  haben  zum  Piede- 
stal  Säulenknäufe  von  besonderer  hübscher  Verzierung.  Man 
nennt  es  Bäh  Amman,  weil  in  dieser  Richtung  Amman  lie- 
gen soll.     Das  Mittelthor  ist  18  Schuhe  weit.  ') 

In  Dscherräsch  stehen  noch  jetzt  wirklich  über  200  ge- 
zählte Säulen;  aber  die  Zahl  der  umgefallenen  ist  unendlich 
grösser. 

Südwärts  auf  einem  niedrigen  Berge  liegt  das  Dorf  Hhüd 
(Nebbi  Hhüd),  wo  3  christliche  Familien  und  die  übrigen  Mo- 
hammedaner sind. 


*)     Den  hier  befindlichen  Plan  Siehe  im  Atlas. 
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Wir  fanden  einige  bewaffnete  arabische  Bauern. -^  Kitte 
liegt  düd westwärts  1^  Stunde  von  hier.  Man  steigt  bergan, 
wo  viele  Felsen  hervorstehen.  Links  südwärts  siebt  man  einen 
hohen  Berg,  dahinter  die  Serka. 

Auf  dem  Gebürge  Edschlun  giebt  es  Sehadsehära 
(«^A^L&,  es  scheint  das  Reh  äu  deytt),  von  röthlicher  Farbe 
mit  kleinen  Geweihen,  von  denen  jedes  3  Zinken  hat.  Es  giebt 
hier  auch  Gasalle,  Wölfe»  Nimr,  Wuäl  ( J^^)  tnit  grossem  lan- 
gen Geweihe  (Hirsch?);  Körta  (*^),  lang  wie  ein  Gasall,  aber 
katzenartig,  fieddan  (q^)  ist  das  nämliche  als  Wuäl.  Der 
Fohhed  findet  sich  nicht  hier,  aber  man  bringt  ihn  aus  der 
Wüste.  Den  B^ddan  trifft  man  von  der  Serka  an  südwärts 
bis  Scharäh  und  weiter,  nordwärts  der  Serka  aber  keine. 

Der   weissblühende    grosse    Besemstrauch   heisst   Rettern 

In  Kitte  ^ind  3  christliche  und  nur  4  mohammedanische 
Familien. 

Ostwärts  von  hier  ist  der  Ort  zwisehen  Ramta  und  Serka 
auf  der  Hadschstrasise,  etwas  mehr  als  eine  Tagereise,  [sie!]  — 

Man  bot  mir  wildes  Schweinefleisch  an;  ich  sagte:  Gott 
bewahre  in  den  Fasten!  ^ 

Vor  Kitte  sind  viele  Oelbänme.  Dubbin  liegt  von  hier 
1  Stunde  südwärts. 

Die  Ringmauer  von  Dscherräsch  besteht  ganz  von  fa^et- 
tirten  Quadern  und  hat  nach  meiner  Schätzung  über  1  Stunde 
im  Umfange.  Sie  ist  ganz  eingestürzt,  und  es  steht  nur  noch 
ein  kleines  Stück  davon. 

Der  Weizen  von  hier  ist  sehr  geschätzt  ulid  soll  dem 
Hauraner  gleich  kommen.  —  Dscherräsch  liegt  auf  einem  nied*- 
rigen  Berge  und  ist  mit  höbern  Bergen  in  einiger  Entfernung 
umgeben. 

Diesen  Abend  hatten  wir  wieder  Regen.  Ich  kgirte  beym 
Schmidt. 

10.  März  (Montag).  Heute  war  kühler  Wind,  die 
Luft  bezogen   und    Sonnenschein.     In     die    Serka    laufen: 
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1)  Mojct  Dscherräsch.  2)  Mojct  Riäschy.  3)  Mojet  Tannur.  4) 
WuAdy  el  Dschiddy.  5)  Wuädy  Chansireh.  6)  Wuady  Burma. 
7)  Wuddy  Ragib.  8)  WuÄdy  Serria.  9)  Wuädy  Szinditije. 
10)  WuÄdy  el  Tes. 

Bey  Dübbin,  1  Stunde  von  Tkitte,  sind  hohe  Berge  und 
weiter  links  liegt  Dscbemla,  noch  weiter  Harnt a  und 
Dschesäseb.     Dscbemla  und  Hamta  sind  zerstört. 

Wir  kamen  immer  durcb  waldigte  Berge,  links  war  das 
ansebnlicbe  Serkathal,  welches  westwärts  läuft.  Endlich 
zogen  wir  hinab  nach  dem  mohammedanischen  Dorfe  Burma. 

Wir  fanden  im  Hause  Charnüb,  welche  hier  viel  wachsen, 
und  assen  sie  mit  Begierde.  Man  macht  einen  Syrup  davon, 
den  man  mit  Butter  vermischt  isst;  besonders  thun  dies  die 
Araber.  Auch  beschmieren  sie  die  Häute  damit,  um  sie 
feucht  [?]  zu  machen.  Der  Syrup  ist  schlecht. —  Man  bot 
mir  gi^tes  Schweinefleisch  an,  und  wir  logirten  hier  bey  einem 
Müslem.  Juszef  gab  sich  für  einen  der  Ihrigen  aus,  und  mich 
für  seinen  Verwandten. 

Die  hiesigen  Ochsen  haben  kurze  Hörner. 

Der  Wald,  den  wir  passirten,  ist  wegen  arabischer  Räu- 
ber gefahrlich.     Ein  Steinhaufen  zeigte  einen  Erschlagenen  an. 

An  der  Serka  findet  man  Vitriol  am  Felsen  ausgewittert, 
und  unweit  Dscherräsch  giebt  es  warme  Quellen. 

Heute  hatten  wir  3  Stunden  südwestwärts   gemacht. 

11.  März  (Dienstag).  Wir  reiseten  heute  vor  Sonnen- 
aufgang ab.  Bis  zum  Wasser  der  Serka  ging  es  fast  immer 
bergab,  eine  kleine  Stunde  lang.  Das  Serkathal,  wie  das 
des  Mandür,  ist  mit  steilen  Bergen  auf  jeder  Seite  einge- 
schlossen, unten  ohne  Bäume  und  höher  als  am  Mandür.  Un- 
terwegs traf  ich  bittere  Mandeln,  die  so  gross  waren,  wie 
Taubeneier. 

Das  Cyclamen  europaeum  L.  mit  zuruckgebogenem  Blu- 
menkelche ziert  alle  Felsen  mit  seiner  lieblichen  Farbe.  Ich 
fand  auch  einige  Flecken  kultivirt.  Wir  erblickten  an  dem 
andern  Ufer  an  den  steilen  Bergseiten  arabische  Zelte. 
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Die  Serka '  macht  die  Gränze  Zwischen  Dschibbal 
EdschlÜn  und  der  Landschaft  Bei ka.  Das  Meer  Jaeser 
der  Bibel  ist  yermuthlicb  die  Quelle  der  Serka,  wo  viel  Rohr 
wächst,  und  welches  einen  so  grossen  Teich  macht,  als  der 
Teich  bey  Mserib. 

Wir  passirten  bey  einer  zerstörten  Mühle  den  FIuss,  der 
hier  die  Grösse  des  Rock  ad  hatte.  In  diesem  Bette  wächst 
viel  Schilf  und  Lorbeerrosen. 

Auf  dem  flachen  Bergrücken  giebt  es  ziemlich  viele  Fel- 
der, die  aber  sehr  schlecht  bebaut  sind.  Nach  2  Stunden  sahen 
wir  auf  dem  Berge  das  wüste  Dorf  Alan,  von  welchem  ost- 
wärts eine  halbe  Stunde  entfernt  zwey  andere  verwüstete  Dörfer, 
DscbellÄd  und  Dschellaüd,  befindlich  sind,  wo  vor  Alters 
vermuthlicb  das  alte  Gala  ad  war.  Weiterhin  liess  ein  Haufen 
Wäuy  sein  klägliches  Geschrey  hören,  und  rechts  auf  einem 
Berge  stand  eine  kleine  Kirche,  dem  MAr  Sch^ja  geweiht,  die 
aber  von  den  Mohammedanern  genommen  ist. 

Es  Szalt  ist  5  Stunden  südwärts  von  der  Serka.  Von 
Szalt  bis  Rihha  ist  eine  Tagreise.  Die  Kinder  Israel  sollen 
dort  durchgegangen  sein. 

Wir  kamen  in  einen  steinigten  Grund,  der  sehr  sorgfältig 
kultivirt  war.  Die  steilen  felsigten  Seiten  waren  terrassirt, 
und  ich  wurde  durch  eine  Kultur  überrascht,  die^  fast  der  auf 
dem  Libanon  gleich  kam.  In  diesem  Grunde  ist  ein  hoher  stei- 
ler Hügel,  auf  welchem  das  Schloss,  und  an  dessen  Seiten  die 
Häuser  von  Szalt  liegen,  die  alle  platt  und  von  Kalkstein 
sind.     Wir  kehrten  bey  dem  Schech  Bulus   Abu  Scheitit  ein. 

In  el  Hössn  gab  man  mir  falschlich  die  Lage  von  Ham- 
met  Rihha  an  der  Fürth  des  Jordans  an,  bey  Rihha,  eineni 
eine  Tagereise  westwärts  von  es  Szalt  entfernten  Dorfe. 

Oerterverzeichnisse.  V) 

El  Botthin 

besteht  aus  folgenden  3  Distrikten:  1)  El  Kpherät  mit  Szäh- 

' )  Diese  Verzeichnisse  stehen  im  Original  zum  Theü  unier  dem  27.  Februar ,  11, 
und  18,  März,  sind  aber  im  Druck  der  Uebersichtlichkeit  wegen  zusammenge- 
stelli.  —  Sie  sind  sehr  deutlich  mit  Dinte  geschrieben. 
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harn,  Kuffr  Sz6m,  Sz^mmar,  Tiickbul,  el  Roflfid,  Kuffr  Räcbta, 
Übdar.  2)  El  Wustihje  mit  Bh  Ras,  Szemma,  Naaura, 
Brega,  el  Bärhha,  Irbid,  KafFr  Jiiba,  Dschumhha.  3)  Betii 
Abid  mit  el  Hössn,  el  Szariebh,.Edün,  Ham,  NAdphe,  Häupha, 
Schöchpheja,  Habbakeh,  Szommed,  el  Mesär. 

Distrikt  Küra  (Akitm). 
Anbe,  Tibne,  Dschenin,  Szammuä,  Smal,  Der  Abu  Szaeid, 
Chansireh,  Kaffr  dmä,  KafFr  Räkebä,  Kaffr  Abil,  Kaffr  Auän, 
Bet  Idzün,  Dschdeita.  Diese  sind  alle  bewohnt;  folgende  aber 
liegen  in  Ruinen:  Subieh,  Gdbileh,  el  Neggiäh,  Bet  Jaffa,  D^r 
Jüszef,  Szir,  Rcheim.  Dieser  Distrikt  gränzt  ostwärts  an  Beni 
Abid,  westwärts  an  Gör,  südwärts  an  Edscfalün  und  nordwärts 
an  Irbid. 

Dscbibbal  Edscblün.  ') 
Kalat  (**^)  er  Robbat,  Edschlün  (oJ^)^  Ain  Dschenneh 
(l^ij^),  Kuffr  Rindsche  [Riädsehe?],  Kaffr  Lähbiä,  Ain 
Dseherra  (Anscharä),  el  Churbe  (Chürrbe),  Phara,  Hailau  weh, 
Szüra,  Baäun,  Ardschenn  (Erschän?),  Raszün  (Gaszün), 
Szuf,  Tkitte  (Kitte),  Dübbin,  Dschesäleh,  Burma  (Burrma), 
Remün,  Hhude  (Hhüd).  Diese  Dörfer  sind  alle  bewohnt.  Fol* 
gende  aber  sind  verwüstet  und  unbewohnt:  Nähhle,  Abubeckr, 
Dscherräsch  (Dsehörrasch),  Mgeble,  Phämne,  el  Manszöra,  el 
Merdsch,  et  Henk,  Hassäjeg,  Nedschle,  Gharüd,  el  Hüneb,  Sza* 
keb,  Aiszard,  el  Kassr,  el  Gharar,  Em  Dschäuseh,  Szüfsz^phe, 
Szäk,  Arabün,  el  Szdlieh,  el  Szäjehh,  el  Sibhje,  Amameb, 
Dschemle,  Hömta,  Alamun,  Szikka,  Um  ed  Dsehelüd,  Ob- 
bin,  Szdmte,  B^t  Afna,  el  Dscbürehha.  Lübbedtje,  R^dscheb, 
Mdsch^nne,  Sehemszin,  Rosslün,  Robbüe,  Ailwi^h,  Dschäber, 
Bet  el  Küm,  Kiddre. 

El  Belka. 
Örräk  el  Emir,   el  Kürrszy,   Tabük,    ed  Der,   HossbAn 
(Hössebdn),  Kerm  es  Szämek,  Ghürbet  Szömra,  Kui&  el  Malek, 


* )  J)ie  Schreibarien  in  Klammern  standen  unter  dem  27,  Februar» 
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el  Jediide,  Erphesza,  Maein  (vielleicht  Meon  der  Charte?), 
Schäua,  Mädabä,  Der  Echbär,  Szir,  Szär  (Chürbet  SzÄr),  Bir. 
er  R^d,  Säbher  ächmär,  Chürbet  es  Szümmäk,  Ümm  el  Ör- 
szäs  (diese  zerstörte  Stadt  liegt  nordwärts  der  Serka  und  3-— 4 
Stunden  ostwärts  von  der  Hddschstrasse),  Szäcka,  Merdsch 
indschilsza,  Naür,  Sebbüd,  el  Pherat,  Maszüehh,  ed  DiUele, 
Schelul  (Schellül),  el  Mschetta,  Marka,  Hhredin,  Siba,  Dschibbal 
Attarüs,  Mephra  (oder  Meschra)  el  ismar,  Dibdn.  —  Desgleichen 
el  Aal,  el  Kästal,  ')  el  Tschähaf,  Hhmeime  (diese  zerstörte 
Stadt  soll  an  der  Serka  liegen,  südwärts  von  Dscherräsch  3 
Stunden;  dies  stimmt  aber  nicht  mit  Büsching  überein),  Mähas 
(nordwärts  davon  ist  ein  Wasser).  —  Desgleishen  Allan,  el  Sey, 
Em  Dschäuse,  el  Sätery,  Alagiineh,  Bejuda,  Kuffrillme,  Me- 
szarä,  KaiFr  Güda,  Jerga,  el  Bire,  Aijiib,  Chürbet  Szük,  el  Be- 
gije,  Schedür,  Oscheä. 

Fast  alle  diese  Oerter  sind  zerstört  und  hauptsächlich  nur 
es  Szält  ausgenommen.—  El  Belka  ist  grade  das  alte  Kö- 
nigreich der  Amoriter;  denn  nach  dem  Buch  der  Richter 
Kap.  11,  22  waren  die  Gränzen  davon:  der  Arnon  und  Jabok, 
der  Jordan  und  die  Wüste.     Auch  nach  4.  B.  Moses  21,  24. 

Es  werden  im  4.  B.  Moses  22,  3fF.  folgende  Ortschaften 
genannt:  Land  Atroth,  Dibon,  Jaeser,  I^imra,  Hesbon,  Eleale, 
Seban,  Nebo  und  Beon,  Ataroth,  Aroer,  Sophan,  Jegabehah, 
Bet  Nimra,  Bet  Haran,  Kiriathaim,  Baal  Meon  und   Sibama« 

Alte  Städte  in  Ammon:  Rabbath,  Ai.  —  Im  Buch  der 
Richter  11,  33  wird  gesagt,  dass  Jephtha  im  Lande  Ammon 
20  Städte  einnahm.  -^  Zu  Davids  Zeit  waren  im  Stamm  Ru* 
ben,  Gad  und  dem  halben  Manasse  120,000  streitbare  Männer 
(1.  Buch  der  Chronika  13,  37).  —  Eine  merkwürdige  Stelle  ist 
1.  Buch  der  Chronika  20,  1-3. 


*)  Sollte  dies  ostwärts  yon  Amman  liegende  Kastal  vielleicht  das  auf  d^r 
Ckarte  liegende  Corace  oder  Bacatha  seyn?  Man  sagte  mir  auch  von  bedeu- 
tenden Ruinen  o&twärts  von  Amma«;  ich  erfahr  aber  den  Namen  derselben 
nicht.    Vielleicht  ist  ein^r  dieser  beiden  Oerter  gemeint. 
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Tour  nach  Amman. 

13.  März  (Donnerstag).  Unser  heutiger  Weg' führte  uns 
durch  einen  engen  felsigten  Grund.  Wir  fanden  Terrassen, 
eine  Grottenkirche,  Oel-  und  Feigenbäume.  Oben  lagen  Horn- 
und  Feuersteine.  Auf  dieser  Höbe  wehte  ein  kalter  Wind, 
übrigens  war  das  Wetter  schön. 

Ghürbet  el  Bascha  blieb  links  in  einem  Kesselthale  am 
Mojet  Dennanir;  es  ist  wahrscheinlich  Pella.  Rechts  lag 
Der  el  Nassära,  welches  zerstört  ist;  weiterhin  Ghürbet 
el  Hommar  und  Ard  Homraar.  Dann  folgte  Ghürbet 
Dabük,  und  links  vom  Wege  Jadschus,  wo  noch  Ruinen 
sind  und  eine  beträchtliche  Wasserquelle. 

(Ghreiszän  liegt  zwischen  zwey  Wassern,  der  Serka 
und  dem  Mojet  Ghreiszän,  etwa  2  —  3  Stunden  südöstlich 
von  Dscherräsch,  wo  man  noch  alte  Ruinen,  aber  ganz  ohne 
Einwohner,  finden  soll.) 

Rechts  liegt  Ab  dun,  welches  ebenfalls  verwüstet  ist.  Im 
Grunde  trafen  wir  Zelte  von  Arabern,  Kameele  und  2  Schaaf- 
heerden.  Nachher  kamen  wir  an  einen  Bach  im  Grunde,  worin 
viele  Frösche  waren. 

Wir  sahen  eine  zerstörte  Brücke  von  3  Bogen,  Säu- 
lenenden, auch  ein  schönes  viereckigtes  kleines  Gebäude  mit 
einer  massiven  Kuppel  und  mit  Eckpilastern  korinthischer 
Ordnung.  Auch  eine  ruinirte  grosse  Kirche,  von  welcher 
noch  viel  Mauerwerk  und  der  von  Quadern  erbaute  halbe 
Thurm  steht.  Ausserdem  sahen  wir  noch  Reste  eines  grossen 
Gebäudes,  welches  schön  und  mit  etlichen  starken  Säulen 
von  Kalkstein  verziert  war.  Hier  war  der  Bach  ausgemauert. 
Weiterhin  sahen  wir  einen  ruinirten  schönen  Tempel  mit 
korinthischen  Verzierungen. .  Es  stehen  ausserdem  noch  etliche 
Säulen.  Das  Ghorende  war  westwärts.  Ein  herrliches  Am- 
phitheater, dessen  Bogensehne  40  Schritte  hielt,  stand  auch 
noch.  Die  Treppensitze  bestanden-  aus  3  Absätzen;  über 
dem  zweiten  sind  kleine  Zimmerchen.  —  Ganz  oben  ist  eine 
Thüre  in  der  Mitte,  und  unten  auf  der  Arena  sind  ebenfalls 
2  grosse   Thüren  zu   Gewölben.     Alles  ist  von  weisslichtem 
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Mstrmor  gebaut.  Davor  steht  noch  eine  Reihe  von  8  korin* 
thischen  Säulen  mit  ihrem  Gebälke  ohne  Piedestal.  Ich  zählte 
42  Sitze  über  einander  [sie!].  Das  obere  ist  ein  blosses  ge* 
wölbtes  Zimmer,  eine  Art  Alkoven  auf  beiden  Sdten  mit  einer 
niedlichen  Nische.  Alle  Sitze  sind  unterwölbt,  und  vor  dem 
Theater  stehn  noch  4  andere  Säuleii  ohne  Gebälke.  Neben 
dem  Amphitheater  steht  noch  ein  anderes  zerstörtes  ansehn- 
liches Gebäude,  das  vielleicht  eine  Kirche  war. 

An  den  Seiten  dieses  engen  Grundes  sieht  man  viele  Ein- 
gänge zu  Grotten  und  Gewölben.  Auf  der  Nordwestseite  des 
Grundes  auf  dem  Berge  sieht  man  gleichfalls  noch  viele  Rui- 
nen, vorzüglich  aber  einige  umgestürzte  ungeheuere  Säulen  ' 
korinthischer  Ordnung.  Dies  Säulengebäude  bildet  eine  Rotunde 
und  muss  sehr  ansehnlich  gewesen  seyn.  Der  roth-  und  weiss- 
bunte  Marmor  ist  ungemein  schön  und  dauerhaft.  Von  der 
Stadtmauer  sieht  man  noch  einige  Spuren,  und  man  sieht 
daraus,  dass  ihr  Umfang  bedeutend  war. 

Der  Boden  umher  ist  meistens  dürr,  steinigt  und  griesigt, 
und  das  Wasser  ist  nur  4  —  5  Schritte  breit.  Der  Obertheil 
der  Stadt  war,  grade  wie  Abila,  mit  einem  tiefen  Grunde  umr 
geben.     Oben  stand  noch  eine  Moschee  (?). 

Amman  liegt  6  Stunden  östlich  von  es  Szalt.  Von 
Amman  nach  Derb  el  Hddsch  sind  4  Stunden;  nachHöss- 
bän  nördlich  eine  halbe  Tagereise. 

Vor  6  Zelten  weideten  Schaafe  und  Kameele.  Wir  wur- 
den mit  Kaffee  und  frischem  Brodte  bewirthet. 

Auf  dem  Berge  nach  Amman  bemerkte  ich  unterschied- 
liche wilde  Birnbäume;  auch  soll  man  noch  einige  Granatäpfeln 
bäume  antreffen,  zum  Beweise  der  vormaligen  Kultur.  Man 
vergleiche  über  Amman:  Jeremias  Kap.  49;  Amos  Kap.  1 ;  Hese- 
kiel  Kap.  25. 

Von  den  Bergen  ostwärts  von  es  Szalt  sähe  ich  eine 
kleine  Stelle  vom  todten  See. 

14.  März  (Freytag).  Links  ')  am  Wege  [nach  es  Szalt] 
zeigte  man  mir  Chürbet  Szär,  welches  2  Stunden  südwest- 

')  Die  folgenden  8  Zeilen  Dintenschrifi, 
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wärts  von  Ammin  liegt,  und  wo  Säulen  etc.  befindlich  seyn 
sollen.  Ein  anderer  Ort,  es  Szir,  liegt  an  der  Quelle  Mojet 
es  Szir,  welche  sich  in  das  todte  Meer  ergiesst.  Entweder 
Szar  oder  Szir  muss  das  alle  Jaeser  seyn,  weil  die  Lage  mit 
der  auf  der  Charte  übereinkommt.  An  der  Quelle  des  Mojet 
Szir  miisste  man  also  das  Mare  Jaeser  suchen.  Hierüber 
muss  ich  noch  genauere  Nachrichten  einziehen. 

Ghürbet  er  Rabbabhiit  ist  neben  Dabuk,  welches 
wir  gestern  sahen.  Diese  3  Oerter  liegen  alle  nahe  bey  ein* 
ander. 

Meine  Leute  machten  hier  Jagd  auf  eine  Gasalle,  erhiel- 
ten sie  aber  nicht.  —  Auch  wilde  Schweine  giebt  es  h^er.  — 
Den  kleinen  stachlichten  Strauch,  wie  unsere  Haide,  nennt  man 
hier  BuUän. 

Bey  Karrak  ist  die  Serka  Maein,  ein  Wasser  wie  die 
Serka. 

Es  wehte  ein  starker  kalter  durchdringender  Wind« 

Die  Bauern  graseten  hier  unterwegs  nach  essbaren  Kräutern. 

Örräk  el  Emir  liegt  südostwärts  von  Szalt  eine  halbe 
Tagereise,  wo  es  viele  Höhlen  giebt.—  Zwischen  Szalt  und 
Karrak  ist  der  Dschibbal  Attarus,  von  wo  Moses  das  ge* 
lobte  Land  sähe. 

Karrak  liegt  nicht  mehr  in  Belka,  und  der  Fluss  Serka 
Maein  macht  die  Grenze,  auch  ist  Ard  Mudscheb  zwischen 
ihnen. 

Zwischen  Karrak  undScharäh  ist  der  Wu^dy  Hassa, 
wo  immer  fliessendes  Wasser  ist,  das  sich  in  den  todten  See 
ergiesst. 

Mojet  Schoiib  läuft  auch  in  den  Jordan  und  an  ihm 
sind  Mühlen.  -^ 

In  es  Szalt  sind  60  —  70  christliche  Häuser,  und  das 
Dreifache  von  mohammedanischen.  Es  sind  hier  2  Pfarrer 
und  eine  Kirche.  Die  Einwohner  geniessen  einer  seltenen  glück- 
lichen Verfassung,  indem  sie  durchaus  keine  Abgaben  zu  be- 
zahlen haben.  Es  sind  etliche  Scheche  im  Schlosse,  welche 
aber  nur  in  so  fern  Scheche  sind,  als  sie  Fremde  und  Gäste 
bewirthen.     Aber    sie   haben   im   geringsten   nichts   über   die 
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Uebrigen  zu  sagen  und  Abgaben  von  ihnen  zu  heben.  Bloss 
wenn  vornehme  Gäste  kommen,  so  trägt  jeder  ein  wenig  zur 
Bewirthung  derselben  bey,  und  auch  überdem  ist  ein  IHensil 
vorhanden,  worin  über  alle  Ausgaben  Rechnung  geführt  Avird, 
die  nach  einem  Jahre  summirt  und  die  Bezahlung  vertheilt 
wird,  die  sich  auf  jedes  Haus  zu  etwa  3  —  4  EHaster  belauft. 
Weder  Kopfgeld,  noch  Grundsteuer  etc.  bezahlen  sie.  Vor 
etwa  20  Jahren  schwang  sich  einer  von  der  arabischen  Familie 
AduÄn  zum  herrsehenden  Schech  auf.  Aliein  Ibrahim  Pascha 
von  Damask«  Vater  des  jetzigen  Paschas  Abdallah,  belagerte 
die  Burg,  und  auf  sein  Verlangen  erhielt  er  das  Haupt  dieses 
Schechs,  worauf  er  abzog,  und  seitdem  ist  es  Szalt  ohne  Haupt« 
Es  sind  hier  die  lieber Keferungsgesetze  der  Beddauih,  Blut- 
rache, und  die  zii  ihnen  Entflohenen  werden  mit  Gefahr  des 
eigenen  Lebens  beschützt  und  nicht  herausgegeben. 

Man  baut  hier  viele  Weinstöcke  und  verfertigt  Wein, 
Branntwein,  Rosinen  und  Dibs  davon.  Die  Rosinen  und  Wein- 
trauben verführt  man  nach  Jerusalem  etc.,  und  diese  sind  vor- 
züglich gut.  Die  meisten  sind  weiss,  sehr  lang  und  von  trelT- 
lichem  Geschmacke.  Man  -hat  ausser  den  Weintrauben  auch 
Oelbäume,  Feigen  und  etliche  Maulbeerbäume;  letztere  bloss  zum 
Essen;  man  sieht  aber  daraus,  dass  die  Kultur  derselben  hier 
gut  gedeihen  würde.  —  Gulcha  ist  eine  wohlriechende  Pflanze. 

Es  sind  hier  7  Rosenkranzdrechsler  von  Bethlehem.  E« 
sind  auch  ein  paar  Büchsenschäfter,  ein  paar  Scbmidte,  auch 
ein  Kaufmann  von  Nazareth  und  ein  Silberarbeiter  von  Jeru- 
salem hier.  —  Hier  war  der  Pfarrer  von  Edschliin,  der  von 
Jerusalem  kommt.     Der  Pfarrer  macht  bloss  Wein. 

16.  März  (Sonntag).  Ich  ging  heute  in  die  hiesige  Kir- 
che, welche  voll  war,  in  der  aber  so  wenig  Aufmerksamkeit 
herrschte,  dass  man  sich  zankte,  und  ich  glaubte  weit  eher  in 
einem  Kreuzertheater,  als  in  einem  Gotteshause  zu  seyn,  zu- 
mal da  ein  Souffleur  den  Sängern  zuschreit.  —  Vorne  sassen 
die  Männer  und  hinter  diesen  die  Weiber. 

Es  ist   hier  jetzt  an  allem  Mangel,  denn  es  sind  weder 
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Dibs,   noch  Oel  und  Rosinen   da.    Allein  das  Brodt  ist  weiss 
und  fürtrefQich. 

Die  Kinder  Israel  sollen  durch  den  WuAdj  es  Schöäib 
nach  dem  Jordan  gegangen  seyn,  welcher  noch  jetzt  der  ge* 
wohnliche  Weg  von  hier  zur  Fürth  ist.  — 

Meiner  Abreise  nach  Karrak  setzen  sich  die  grössten 
Schwierigiieiten  entgegen. 

Es  giebt  hier  weder  einen  Arzt,  noch  eineii  Richter.  Die 
Einwohner  sind  ausserordentlich  gastfrey  und  machen  sich  eine 
Ehre  daraus,  einen  Fremden  zu  bewirthen.  Freilich  sind  die 
Gerichte  sehr  einfach,  allein  daran  ist  zum  Theil  die  Fasten- 
zeit Schuld.  —  Heute  Abend  speiseten  wir  bey  dem  vornehm- 
sten Schech  der  Christen  Reis  mit  Oel.  Er  wartete,  seinen 
Gästen  selber  auf,  reichte  ihnen  Wasser  zum  Trinken  und 
Hände  waschen ,  und  ass  erst  nach  ihnen.  „Schech!  sagte  ich, 
ich  bin  jetzt  Dein  Gast;  ich  bitte  Dich,  dafür  zu  sorgen,  dass 
ich  morgen  abreisen  könne.*'  Diese  Bitte  eines  Gastes  hatte 
viel  Gewicht,  und  er  sagte  mir,  ich  solle  deswegen  unbe- 
sorgt seyn. 

Die  Christen  können  etwa  120,  die  Mohammedaner  300 
Mann  stellen,  die  waffenfähig  sind.  Sie  leben  in  bester  Har- 
monie unter  einander,  und  kein  Mohammedaner  darf  sich  un*» 
tersteben,  einen  Christen  zu  beleidigen. 

Heute  Abend  wetterleuchtete  es,  und  es  fiel  ein  starker 
Hagelschauer. 

17.  März  (Montag).  Die  grossen  Nasenringe  heissen 
ChsÄm,  die  kleinen  Scheddra.  —  Hier  in  es  Szalt,  zu  Jerusalem, 
Bethlehem,  Nablos  etc.  braucht  man  bloss  Salz  aus  dem  todten 
Meere,  welches  die  Bauern  bereiten  und  das  sehr  gut  seyii  soll. 

Zu  Haleb  und  Damask  heisst  der  hölzerne  Löffel  Mälakä, 
hier  aber  Gaschüka  oder  Sullhapheh. 

Gegab  ist  der  Baumstrauch  mit  der  rothen  Rinde,  dea 
man  in  Haleb  fast  bloss  zum  Brennen  benutzt. 

Auf  dem  Dschibbal  Edschlun  steht  zwischen  dem  Ge- 
büsche hie  und  da  eine  Art  Föhre  mit  zwey  gepaarten  langen 
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Nadeln,  wie  die  Pinien,  aber  ohne  essbare  Kerne.  Man  nennt 
sie  dort  Lishäb. 

Das  Brodt  bat  verschiedene  Namen,  als  Ghubbs,  Rgif, 
Mhhide,  Mröckadeh,  Melleh,  Urrs,  Aeisch,  Schräke. 

In  dieser  Jahreszeit,  wo  der  Jordan  am  grössten  ist,  pas* 
sirt  man  ihn',  indem  man  unter  jeden  Arm  einen  Schlauch 
nimmt,  und  ein  Schwimmer  einen  festhält  und  hinüberzieht. 
Dies  soll  nicht  sehr  unbequem  seyn.  Im  Sommer  passiren  ihn 
beladene  Esel  sehr  leicht,  und  Menschen  geht  das  Wasser  nur 
ein  wenig  über  die  Kniee.  Dazu  war  also  wohl  kein  Wunder 
nöthig,  dass  die  Israeliten  ihn  passirten. 

18.  März  (Dienstag).  Heute  machten  wir  Kontrakt  mit 
einem  Manne,  um  uns  nach  Kärrak  zu  führen.  Da  aber  der 
morgende  Tag,  der  Mittwochen,  hier  immer  zum  Anfang  der 
Reise  für  unglücklich  gehalten  wird,  so  wurde  der  Donnerstag 
zu  unserer  Abreise  festgesetzt.  Man  hatte  uns  mehrmals  be- 
logen. 

Edle  arabische  Pferderagen:  *)  1)  Szackläuwih 
dschedräny  (^|^w>^  ^yiÄ/a)  der  Hengst;  Szacklauwieh  dsche- 
dranieh  (*-ot^,A>  äj^^^Uu?)  die  Stute.  2)  Muanäky  (^yi^«^) 
der  Hengst;  Muanakieh  (»-v«^*^)  die  Stute.  3)  KhheMn  (j^iU^^) 
der  Hengst;  Khhele  Q^^r^)  die  Stute.  4)  Abejdn  (qW«^)  der 
Hengst;  Abeje  («-a^)  die  Stute.  5)  Dschelf  (v-^b*-)  der  Hengst; 
Dschilphe   (*ä^)    die  Stute. 

Diese  fünf  Ragen  stammen  von  5  Stuten  ab,  die  Moham- 
med ritt.  Sie  haben  öfters  bloss  religiösen  Werth,  und  es 
giebt  unter  den  andern  sehr  viele,  die  weit  besser  sind.  Der 
religiöse  Werth  ist  bey  den  Mohammedanern  sehr  gross.  Diese 
fünf  haben  alle  ihre  geschriebene  Stammtafel.  Ausser  diesen 
giebt  es  aber  noch  viele  andere,  die  gleichfalls  ihre  Stammtafel 
haben.  Hödsche  (j^)  ist  der  Nanie  dieses  Papiers,  das  die 
Stammtafel  enthält.     Die  edlen  kommen  alle  von  Nedsched.  — 

Auch    die    hiesigen    Christen  bezahlen   von  jedem  Hause 
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I-.4  Pias^r  s^a  ^n  P^tiriarqb^a  z^  Jcu^i^aleoH  w«ldke  jähcBcb 
durch  den  hieherkoinmenden  Bischof  eingehoben  wecdei^  — 

Ich:  piach^e  heute  ^ßn  Sfs^üevgmg  durch  ea  Szah,  wel- 
ches sich  um  dei^.  3crg  hßran^^hty  dleir  durch  eioeo  Rücken 
mit  dea  andern  Bergen  s^ußammenhaMsgbv  la  dem  Winkel  des 
Grundes  auf  d^r  S^ds^ite  ist  ganz  unten  am  Fusse  des  felsig- 
ten Schlossberges  eine  Quelle,  diQ  aus  einer  Gcotte.  kommt. 
Vom  Innern  d,e^  Schlosses  soll  bis  zu  dü^eacp  Quelle,  eine  unter- 
irdische Treppt)  föhreH',  die  mehrere  hundert  Stufen  hat, 
deren  Wasser  ma^  sich  a^r  nur  in  dien  dridgendsten  Fällen 
bedient.  In  den  Felsenselten  sind  manche  Grotten.  Neben  d%ir 
Quelle  ist  ein  altes  Gebäude,  welches  entweder  eine  Kirche, 
oder  eine  Moschee  war.  Auf  einem  yiereckigtjen  Thurme  da- 
neben ist  eine  acrabische  Inschrift. 

19.  März  (Mittwochen).  Heute  war  das  Wetter  sehr 
schön.  Gebe  doch  der  Himmel,  dass  wir  endlich  morgen  ab- 
reisen! 

Die  hiesigen  mohainmedanischen  Einwohner  sind  durch 
wechselseitige  Heu^athen  mit  den  Beddauih  Adudn  versch^vä- 
gert. —  Man  samipelt  hier  Salpeter  und  verfertigt  Pulver  zu 
eigenem  Gebrauche. 

Am  Serka  Maeiq  soll  Dibän,  Medabä  und  Maein  lie* 
gen  (?).  Letzter^es  soll,  auch  eine  ansehnliche  Stadt  gewesen 
seyn.  Livias,  Pella,  Capitolias.  etc.  kannte  aber  kein 
Mensch. 

Die  Leute  vergraben  ihr  Geld  in  der  blossen  Erde.  Ich 
sähe  bey  dem  Silbe^schrnidte  viele  osmanische  Münzen,  wel- 
che deswegen  niit.  grünem  Roste  überzogen  waren. 

20.  März  (D^nnei^tag).  DaS; Wetter  war  unvergleichlich 
schön.  Gestern  besuchten;  wir  die  Rosenkranzdrechsler,  wel* 
che  in  einer  Grotte  £^:beiten.  Sie  arbeiten  vorzüglich  Buttn- 
holz,  bisweilen  aber  auch  Önndb  und  Johannisbrodtholz,  die 
beide  aber  schwerer  zu  verarbeiten  sind,  als  jenes.  Önnäb 
liefert  röthliche  Korallen.     Der  Mann  verfertigt  täglich  10  — 
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60  Rosenkränze,  jeden  von  70  Korallen.  Das  Haüptinstniment 
hu  der  Meissel  mit  drey  Spitzeii,  wovon  die  mittlere  länger 
ist,  als  die  auf  jeder  Seite.  Man  muss  genau  darauf  sehezi, 
dass  die  beiden  Seitenspitzen  von  gleicher  Länge  sind;  sonst 
geht  das  Drehen  nicht  gat  von  statten.  Er  ist  platt  und  in 
eitlen  runden  Stiel  eingefasst,  welcher  am  andern  Ende  eine 
dünne  eiserne  Achse  hat,  die  man  in  den  Stock  steckt,  da 
man  dann  den  Meissel  mit  dem  Bogen  dreht. 


Der  Drechsler  hält  mit  der  linken  Hand  die  kleine  Holz- 
scheibe  an  den  Meissel  und  dreht  so  lange,  his  die  mittlere 
Spitze  das  Holz  durchbohrt  hat;  dann  fangt  er  von  neuem  an, 
bis  endlich  die  ganze  Seite  auf  diese  Art  gebohrt  ist.  Dann 
wendet  er  das  Brettchen  um,  und  bohrt  die  andere  Seite, 
wozu  ihm  immer  die  vorhandenen  Löcher  die  Stelle  angeben, 
und  so  fällt  eine  Koralle  nach  der  andern  heraus,  die  er  in 
die  Hand  fallen  lässt.  Die  Arbeit  geht  sehr  geschwind.  Diese 
Korallen  brauchen  alsdann  mir  noch  geglättet  und  von  dem 
hervorragenden  Rande  befreit  zu  werden.  Dies  geschieht  zti 
Bethlehem.  Man  zahlt  für  70  Korallen  nur  2  Para,  für  den 
Faden  2  Para,  und  für  das  Kreuz  2  Para.  Sie  arbeiten  3—4 
Monate  hier  und  kehren  dann  nach  Bethlehem  zurück;  Die 
Rosenkränze  für  die  Pranken  enthalten  gleichfells  70,  aber 
nach  je  10  Korallen  eine  rothgefärbte  Koralle  für  das  Vater- 
unser. Für  die  fränkischen  Geistlichen  sind  150  I^oralleh  noth* 
wendig,  die  dann  etwa  das  Doppelte  kosten.  Kleinere  Koral- 
len, als  die  gewöhnlichen,  kosten  auch  etwas  mehrl  Man  ver- 
fertigt auch  theure  Rosenkränze  aus"  Perlenmutterschaalen  und 
aus  indischen  Saamen,  Dom  und  Kürrma.     Sie  arbeiten  bestän- 
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dig  für  Terra  Santa;  für  die  übrigen  Klöster  äusserst  wcnif 
Man  verfertigt  auch  Modelle  vom  heiUgen  Grabe,  von  der  Kir- 
zu  Bethlehem  etc. 

Seit  etlichen  Tagen  arbeitet  man  in  den  Weinbergen.  — 
Jerusalem  heisst:  1)  Auraslim  bey  den  Christen,  die 
heilige  Bücher  lesen;  sonst  im  gemeinen  Leben  nicht.  2)  Betel 
möckdes  bey  den  Mohammedanern  in  Damask.  3)  Kodds  bey 
den  Christen  und  Mohammedanern  auf  dem  Lande.  4)  \j^^ 
bey  den  Anäseh  und  Beni  Szahhar,  Szirhän  el  Dimky. 

Der  ')  hiesige  Schemm^s  (sein  Name  auf  dem  Gedichte) 
ist  ein  arabischer  Barde.  Ich  erhielt  von  ihm  ein  Gedicht, 
welches  er  über  Bonaparte's  Einfall  in  Ae^ypten  und  Syrien 
gemacht  hatte.  Er  sang  noch  ein  anderes  Gedicht  ab,  welches 
von  ihm  war,  und  eine  Aufforderung  an  die  Christen  dieser 
Gegend  enthielt,  sich  zu  Bonaparte  schnell  zu  verfügen.  Es 
war  aber  sehr  verblümt  geschrieben,  damit  die  Mohammedaner 
den  Sinn  nicht  verstehen  könnten.  Sein  Nebengev%-erbe  ist, 
Kassäid  auf  die  arabischen  Scheche  zu  machen.  Kr  begiebt 
sich  alsdann  zu  einem  derselben  und  singt  sein  Gedicht  mit 
Begleitung  der  Rbäbe  in  einer  Versammlung  ab.  Je  nach  der 
Generosität  und  dem  Reichthume  des  Schechs  schenkt  ihm 
dieser  dann  etliche  Piaster,  einen  Abbäje,  Benisch,  Schaaf,  Esel, 
öder  wohl  gar  ein  Pferd  oder  Kameel;  das  letztere  ist  aber 
seltener.  Er  ist  arm  und  diese  Dichterey  ist  im  Grunde  eine 
Art  Betteley.  Die  Araber,  besonders  die  Beddauih,  sind  von 
Jugend  auf  gewöhnt,  solche  Gedichte  zu  hören,  und  da  der 
Reim  ungemein  reich  in  der  arabischen  Sprache  ist,  so  ist  es 
ihnen  leicht,  Reime  zu  machen,  denn  es  scheint,  dass  es  oft 
mehr  gereimte  Prosa  als  Avirkliche  Gedichte  seyen.  Der  Bed- 
dauih trägt  alles  in  Reimen  vor;  hat  er  einen  Zank  mit  Jemand, 
so  schildert  er  seinen  Unwillen  und  die  Schlechtigkeit  seines 
Feindes  und  umgekehrt  in  Versen.  Auch  unter  ihnen  giebt  es 
eine  grosse  Menge,  die  sich  mit  Verfertigung  von  Lobgedichten 
abgeben  und  dadurch  von  ihren  oder  andern  Schechen  Ge- 
schenke erhalten.     Ein  ausgezeichneter  Dichter  war  der  Ober- 


*)   Von  hier  bis  zum  23,  März  DinienschrifL 
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schech  des  grossen  Stammes  Anäseh,  Kinän  Teijar,  welcher 
vor  mehreren  Jahren  starb.  Auch  unter  den  Arabern  von 
Belka  zeichnete  sich  der  Schech  des  Stammes  AduAn,  Didb  ihn 
Aduän,  aus;  dieser  lebt  noch.  Es  ist  Schade,  dass  nur  sehr 
selten  Jemand  sich  die  Mühe  nimmt,  diese  Gedichte  aufzu- 
schreiben; sie  werden  eine  Zeit  lang  bloss  mündlich  fortge- 
pflanzt und  bald  durch  neue  verdrängt  und  in  Vergessenheit 
gebracht.  Jeder  arabische  Bauer  und  jeder  Beddauih  weiss 
gewöhnlich  mehrere  Kasside  auswendig.  Bey  Ibn  Adu&n  ist 
ein  Schmidt  Hhmüd,  dessen  Gedichte  gleichfalls  vorzüglich  sind. 
Dieser  war  es,  der  das  Mädchen  des  Schmidts  in  es  Szalt  ver- 
langte, und  auf  welchen  Bulos  seine  Kasszide  machte.  Unter 
den  Arabern  Schararät  ist  eine  Frau  Namens  Szaida  ('^ä«^)» 
welche  trefQiche  Kassziden  macht.  (Die  Scharardt  sind  öst- 
lich von  Kothrany  bis  Tbülc).  —  Mahhmüd  el  Mady,  Schech 
der  Araber  Eissa,  ist  in  Haurän  Dichter.  Diese  Genannten 
sind  unter  allen  Stämmen  berühmt.  Sie  nehmen  kein  Geld. 
£1  Bäk  ibn  el  Duehhy  lebt  noch.  Er  ist  ebenfalls  vorzüglich, 
und  ein  kleiner  Schech  von  den  Arab  Wuld  Aly  Anaseh. 

In  der  hiesigen  Kirche  sähe  ich  einen  Folioband,  ein  Kir- 
chenbuch mit  griechischem  und  arabischem  Titel  und  arabi- 
schem Texte.     Es  Avar  1711  in  Ilaleb  gedruckt. 

Reise  nach  Karrak. 
21.  März  (Frey tag).  Nach  vielem  vergeblichen  Harren 
ging  es  heute  endlich  vorwärts.  Ein  bewaffneter  Christ,  Namens 
Hassan,  brachte  uns  fort.  Chalil  und  ein  Mann  von  Akke  gin- 
gen zu  Fusse  mit.  Wir  zogen  südwärts  einen  beträchtlich 
hohen  und  steilen  Berg  hinan  und  liessen  Wuädy  Schoäib 
rechts  liegen.  Wir  kamen  neben  Chürbet  Szük  und  Der 
Nussära  hin,  die  verwüstet  sind.  Etwa  2  Stunden  von  es 
Szalt  stiessen  wir  noch  auf  etliche  Bauern  von  dort,  welche  in 
einem  Grunde  etliche  kleine  Felder  pflügten,  neben  welchen 
eine  kleine  Quelle  war.  —  Eine  halbe  Stunde  weiter  kamen  wir 
an  ein  verwüstetes  Dorf  Mickeblih,  wo  es  ein  wenig  zu 
regnen  anfing.  Der  Weg  führte  immer  über  Berg  und  Thal, 
wo  Kalkfelscn  öfters   senkrechte  Wände  bildeten.    An  vielen 
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Stellen  waren  die  Berge  i»it  Bäuirien  uod  Gesträuchen  ibewacb- 
^en^  i^d  die  offenen  Stellen  hatte  der  Frühljng  n;t,it  «einem  grei- 
ne Gewände  überzogen.  —  Weiterhin  wurde  die  Gegend  gan^ 
Q^eyn  und  das  Gebüsch  hörte  auf.  Der  Boden  war  trefBicb, 
allein  nur  hier  und  da  sähe  man  einen  kleinen  Fleck  kultivirt, 
und  :^:v(^ar  von  Arabern  Adudn,  von  denen  uns  auch  ein  klei- 
n^  Trupp  begegnete.  Nachher  kamen  wir  auf  eine  schöne 
grüne  Ebene,  wo  mehrere  Teiche  waren.  Da  Sz4r  nahe  da-r 
hey  liegt,  und  westwärts  davon  der  Nahhr  Szir  oder  Sir 
entquillt  und  west>värts  in  den  Jordan  läuft:  so  vermuthe  ich, 
diese  Teiche  seyen  vielleicht  Mare  Jazer.  Denn  von  ßinein 
wirklichen  kleinen  Landsee  wusste  mir  hier  kein  Mensch  etwas 
zu  sagen,  so  sehr  ich  mjch  auch  darnach  erkundigte.  Diese 
Bergebene  ist  aber  etwas  vertieft,  und  vielleicht  war  sie  im 
Alterthume  mehr  mit  Wasser  angefüllt. 

Nach  etwa  fünftehalb  Stunden  von  es  Szalt  kernen  wir 
an  ein  Dutzend  Zelte  der  Araber  Beni  Szahhar^  wo  wir 
die  Nacht  blieben.  Es  kamen  bald  nach  uns  noch  etliche  Bau-^ 
ern  von  es  Szalt  und  etliche  Araber,  die  gleichfalls  hier  über- 
nachteten. Es  i^am  ein  kleines  Gewitter.  Es  wurden  zAvey 
Feuer  im  Zelte  angezündet  und  zwey  JCreise  gebildet.  Der 
Fasten  wegen  wurden  wir  bloss  mit  Kaffee  und  Brodt  bewir- 
thet,  sonst  hätte  man  ein  Lamm  geschlachtet.  Die  Araber 
assen  Kameelmilch,  die  etwas  dick  war,  das  Ansehn  einer 
Creme  hatte,  und  die  uns  unsere  Fasten  schwer  fühlen  liess, 
so  einladend  war  ihr  Anblick. 

22.  März  (Sonnabend).  Des  Morgens  herrschte  ein  dicker 
Nebel  und  die  ßerge  fingen  nach  aufgegangener  Sonne  zu  dam- 
pfen ap.  Wir  zogen  mit  Sonnenaufgang  weiter,  weil  wir  heute 
einen  starken  Marsch  vorhatten,  —  Wir  kamen  über  guten  Bo- 
den, der  aber  völjjg  phne  Kultu^  lag,  und  grösste^theils  mit 
der  stachlichten  kleinen  BuUän  bewachsen  war,  die  der  Ge- 
gend das  Ansehn  eines  Haidefeldes  gab. 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  an  Chürbet  Ns^ür, 
wo   der  Wuddy  Naür   mit  Wasser  fliesst."    Man  zeigte  mir 
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links  am  Wege  emcn  Htigeli  worin  in  eker  Grotte  dtfe  Ztich* 
mmgen  befindlich  seyn  6^11e&, 

Etwa  drey  VieitelsCaüd^iiL  weiter  etreicbtieh  wir  äc  Rui- 
nen von  el  Eale,  wabrschemhch  Eldäte  auf  der  Charte,  das 
aber  irrig  südwärts  von  HtasbAn  gezeichhet  ist;  Es  liegt  auf 
einem  Hüg«!  an  einer  Bergtsbetie,  die  Weiterhiti  faüglicht  und 
welligt  ist. 

Eine  -^  Stunde  dahinter  Imt^en  wir  im  tlüdbdn,  das 
auf  einem  hohen  Hügel  liegt,  der  fast  ganz  aus  nackteiü  Kalk- 
stein besteht.  Ausser  einigen  umgestürzten  SSuIen  findet  man 
hier  nichts  Bedeutendes.  Am  Wege  litikd  war  hier  ein  aus- 
gemauerter Tdch,  neben  welehem  wir  einige  Riiider  nebst  etli- 
chen arabischen  Hirten  antrafen.  Westwärts  Von  HüsbAü  ent^ 
springt  in  dessen  Nähe  der  Nahhr  ttüftbdn^  welcher  sich  in 
den  Jordan  ergSesst  An  diesem  kleikien  Flüsscheü  sollen  etli- 
che Mühlen  befindlich  seyn.  („Deine  Augen  sind  wie  die  Tei- 
che zu  Hesbon  am  Thor  Bathrdbbim^  Hohelied  Salomonis  Kap. 
7,4.) 

Gleich  dahinter  begegnete  uns  ein  Trupp  Araber  von  10 
Mann,  welche  zum  Thell  mit  Luntenflintep  beWÄffnet  waren. 
Hassan  kannte  etliche  davon,  und  daher  Hessen  sie  uns  unge- 
hindert ziehen.  —  Der  Boden  ist  in  dieser  Gegend  ungemein 
gut,  aber  er  Hegt  völUg  ohne  Kultur,  und  dient  blods  den  klei- 
nen Schaaf^,  Ziegen«^,  Rinder-  und  Kameelbeerdeii  der  Araber 
zur  Weide.  Die  offene  welligte  und  hügliehte  Gegend  wurde 
hier  zu  einer  fast  unabsehlichen  Ebene.  Links  vom  Wege, 
etwa  anderthalb  Stunden  entfernt,  tieigteti  sich  die  Ruinen  von 
Sehelül  auf  einem  Hügel.  -^  Es  giebt  hier  überall  sehr  häu- 
fig Maulwürfe,  wie  die  zahlreichen  Hügel  beweisen.  —  JüS2ef 
wollte  aus  dem  Vorhandenseyn  einer  gewissen  kleinen  Pflanze 
wissen,  dass  hier  TrüiFeln  angetroffen;  werden« 

Nach  einer  Stunde  auf  dieser  Ebene  kamen  wir  an  3  ver- 
wüstete Ocrter,  welche  dicht  neben  einander  liegen,  und  zwar 
auf  einer  felsigten  kleinen  Anhöhe,  und  alle  el  Kpher  heissen. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  erreichten  wir  die  Ruinen  von 
der  vormaligen  Stadt  Mädabä,  welche,  wie  Hüsbdn,  auf 
einem  felsigten  Hügel  liegt.   Ausserbalb  der  vormaligen  Stadt- 
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mauer  westwärts  fand  ich  noch  die  Reste  eines  ansehnlichen 
Gebäudes,  wovon  ausser  etlichen  Mauern  noch  2  Säulen  von 
Marmor  mit  ihrem  Gebälke  standen,  die  sehr  alt  zu  seyn 
schienen.  Die  eine  war  jonischer,  die  andere  schien  mit  der 
korinthischen  Ordnung  am  meisten  übereinzustimmen.  Unter 
und  neben  diesem  Gebäude  waren  viele  in  Felsen  ausgehauene 
Grotten.  Man  sieht  hier  noch  am  Fusse  des  Hügels  einen 
.  grossen  mit  Quadern  ausgemauerten  Teich ,  der  aber  jetzt 
trocken  war. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  lag  das  ruinirte  Dorf  et  Tueme, 
und  gleich  darauf  zeigten  sich  westwärts  vom  Wege,  etwa 
eine  Stunde  entfernt,  die  beträchtlichen  Ruinen  von  Mae  in, 
welches  ohne  Zweifel  das  alte  Meon  auf  der  Charte  ist,  von 
welchem  westwärts  das  kleine  Flüsschen  Serka-Maein  ent- 
entspringt, welches  in  den  todten  See  läuft.  Sind  meine  ein- 
gezogenen Nachrichten  richtig,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  er- 
fuhr, so  ist  die  Zeichnung  falsch;  denn  dahinter  muss  Dschib- 
bal  Attarüs  liegen,  Nebo  bey  Moses.  Livias  kannte  Nie- 
mand; weil  es  neu? 

An  mehreren  Stellen  bemerkte  ich,  dass  der  Weg,  den 
wir  nahmen,  gepflastert  war,  welches  mir  ganz  unerwartet 
kam.  Hassan  versicherte  mir,  dies  sey  vor  Alters  die  Strass^e 
der  Hddsch  gewesen.  Wahrscheinlich  wird  man  nähere  Aus- 
kunft darüber  in  arabischen  Werken  finden.  Ich  sähe  am  fo.l- 
genden  Tage  noch  etliche  Spuren  davon»  Noch  immer  war  der 
Flötzkalkstein  voll  Feuersteine. 

Um  ein  Nachtquartier  zu  erhalten,  suchten  wir  arabische 
Zelte  auf.  Wir  fanden  endlich  fünf  in  einem  kleinen  einsamen 
Grunde  völlig  versteckt.  Sie  gehörten  den  Arabern  Beni 
Szähhar.  Unglücklicherweise  hatte  man  kein  Wasser,  und 
in  der  Gegend  war  keines  vorhanden.  Sie  trinken  in  solchen 
Fällen  die  Milch  der  Kameele  und  Schaafe,  und  können  auf 
diese  Art  das  Wasser  entbehren,  weil  sie  oft  keine  andere 
Speise  zu  sich  nehmen.  Auch  wir  wären  gern  damit  zu&ie- 
den  gewesen,  wenn  uns  die  Fasten  nicht  gehindert  hätten.  Da 
auch  kein  Brodtkorn  vorhanden  war,  und  auch  Mehl  ohne 
Wasser  nicht  hätte  bereitet  werden  können:  so  mussten  wir, 
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ohne  im  geringsten  etwas  genossen  zu  haben  und  ohne  dort 
übernachten  zu  können,  wieder  aufbrechen,  um  andere  Araber 
aufzusuchen.  Die  Gegend  war  hier  sehr  bergigt  und  felsigt. 
Wir  kamen  ein  ruinirtes  Dorf  vorbey,  Namens  Libb,  und 
gleich  darauf  erblickten  wir  in  einem  kleinen  felsigten  Grunde 
22  Zelte,  welche  von  den  Arabern  el  Hattabije  bewohnt 
w^arcn.  Da  Hassan  mit  ihnen  bekannt  war:  so  blieben  wir 
daselbst  über  Nacht,  nachdem  wir  heute  7 — 8  Stunden  zurück- 
gelegt hatten.  Der  Stamm,  zu  dem  diese  Araber  gehörten, 
w^ar  vor  30—40  Jahren  weit  stärker,  als  jetzt,  und  soll  damals 
an  1200  waffenfähige  Männer  gezählt  haben.  Durch  allerley 
Unglücksfalle,  Krankheiten  etc.  verminderte  sich  ihre  Zahl  so 
sehr,  dass  sie  jetzt  nicht  die  Hälfte  auf  die  Beine  zu  stellen 
fähig  sind.  Ihr  Hauptreichthum  besteht  in  Schaafen  und  Zie- 
gen. Kameele  haben  sie  wenig.  Sie  bestellen  ein  wenig  Feld 
bey  Mädabä,  wohin  sie  mit  ihren  Zelten  zur  Erndte  ziehen. 
Die  Schaafe  und  Ziegen  werden  des  Abends  zwischen  die 
Zelte  getrieben  und  von  Hunden  bewacht.  Die  Kameele 
werden  zum  Theil  vor  dem  offnen  Theile  der  Zelte  gekne- 
belt, indem  man  ein  Bein  an  die  Lende  fest  bindet,  da  dann 
das  Kameel  auf  3  Füssen  nur  hinkend  und  mit  Mühe  fort- 
kommen kann. 

23.  März  (Sonntag).  Heute  Morgen  war  es  kalt,  und 
wir  brachen  mit  Sonnenaufgang  auf,  und  kamen  nach  einer 
Viertelstünde  zu  6  Zelten.  Der  böse  Weg  führte  auf  Felsen. 
Eine  Viertelstunde  weiter  links  trafen  wir  wiederum  ein  paar 
Zelte  am  Berge. 

Der  weissblühende  Besemstrauch,  w^ie  Schnee,  wuchs  hier 
in  grosser  Menge,  auch  Kelch,  7 — 8  Fuss  hoch. 

Nach  1-|-  Stunde  gelangten  wir  an  den  Bach  Mojet  el 
Wale,  wo  ein  verwüsteter  Ort  gleichen  Namens.  Sein  Bett 
ist  sehr  felsigt  und  ganz  mit  Lorbeerrosen  dicht  bewachsen; 
auch  war  eine  zerstörte  Mühle  daran.  Er  floss  westwärts.  — 
Nach  2-^  Stunde  gelangten  wir  nach  Dibän,  welches  auf 
einem  Bergrande  liegt,    und    eine  schöne  Bergebene  um  sich 
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hat.    Man  sieht  nur  noch  einige  Brunnen  am  Wege  in  Felsen 
. ausgehauen,  und  viele  Spuren  von  Mauerwerk. 

Wir  trafen  6  arabische  Zelte  der  Ar  ah  Beni  Szähbar, 
wo  wir  Kaffee  tranken.  —  Endlich  kamen  wir  m  das  sehr 
tiefe  Thal  Müdscheh,  worin  nach  Westen  hin  fliessendes 
Wasser.  Ich  bemerkte  hier  eine  starke  Lage  von  Feuersteinen 
zwischen  Kalkilötzen.  Unten  im  Tbale  war  eine  einbogige 
£riicke  aus  Quadern  gebaut,  jedoch  unbrauchbar.  Hier  war 
es  sehr  heiss.  —  Im  Grunde  des  Arnon  wurden  wir  von 
Beni  Ammr  geplündert.  Jenseit  des  Flusses  auf  dem  Berge 
waren  Basaltkuppen  auf  Kalkflötz.  —  Wir  trafen  5  Zelte  der 
Beni  Hamide  Abel  Karrak.  In  der  Nähe  lag  Mhatta  und 
er  Rihha.  — 

Arabische  *)  Nomaden  bereichern  ein  Land  sehr  w^enig; 
denn  vergleicht  man  die  Zahl  des  Viehstandes  von  einem  acker- 
bauenden Volke  von  4  [J  Meilen  mit  dem  eines  von  Nomaden 
bewohnten,  so  wird  man  nicht  bloss  weit  mehr  Vieh  in  den 
Dörfern  antreffen,  sondern  überdem  die  reichern  Produkte  des 
Bodens  zum  Landeskapital  erhalten.  Seiner  schwerern  Arbeit 
ungeachtet  ist  der  Ackerbauer  in  seinen  Nebenstunden  thäti- 
ger,  als  der  Nomade,  den  man  nie  im  Felde  arbeitend  aatrifllt, 
wie  doch  noch  unsere  Schäfer  und  Hirten  öfters  thun. 

24.  März  (Montag).  Schon  früh  ging  es  wieder  weiter. 
Die  hohe  Bergebene  dauerte  noch  immer  fort,  die  wir  an  der 
andern  Seite  des  Müdscheh  passirt  waren.  Sie  war  an  vielen 
Stellen  sehr  wenig  grasigt,  und  es  wuchs  ausserordentlich  viel 
Wermuth  darauf.  Doch  schien  der  Boden  zum  Getreydebaa 
ganz  fürtrefQich  zu  seyn,  obgleich  kein  Fleck  angebaut  war.  — 
Nach  einer  Viertelstunde  stiessen  wir  auf  eine  kleine  Heerde 
von  Rindern,  Schaafen  und  Ziegen.  Grosse  Flecken  hatten  das 
Ansehn  von  unsern  Haidefeldern,  wegen  des  Wermuth  und 
anderer  kleiner  Sträucber. 

Wir  kamen  neben  einem  ruinirten  Orte  Bell  de  hin,  von 
welchem  westwärts    drey  Viertelstunden  entfernt  auf   einem 


*)   Von  hier  bis  Schaubak  (S.  4l3,  Z.  2).  Dinienschri/i, 
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jbohen  Hügel  der  i^uiiiirte  Ort  Schibhän  lag.  Eiae  halbe 
Stunde  weiter  lag  das  ruinirte  Kreha,  und  wieder  eine  halbe 
Stunde  weiter  Hbmeimat  (Gbmeimät),  von  welchem  west- 
wärts eine  halbe  Stunde  entfernt  Bet  el  Kerm  liegt.  BU 
hier  waren  die  Steine  auf  den  Feldern  Basalt,  welcher  sieb 
auch  in  ei-uigen  Wassergründen  ak  Felsen  zeigte. 

Bey  Hbrneimat  fanden  wir  zwölf  in  eioeni  Kreise  aufg^e^ 
scblagene  Zelte,  welche  von  griechischen  Christen  aus  Kärrak 
bewohnt  wurden,  die  wie  die  Beduinen  unter  Zelten  wohnen. 
Wir  wurden  hier  gut  aufgenommen,  und  man  schien  froh, 
uns  ein  paar  Stunden  bey  sich  7>vl  sehen  und  uns  mit  in  Oel 
getunktem  Brodt  und  Kaffee  bewirthen  zu  können.  Sie  neu* 
nen  sich  Haddädiin. —  Ostwärts  von  Hhmeimdt  zeigte  sieb 
noch  in  einiger  Entfernung  ein  anderer  zerstörter  Ort.  Ai^s 
diesen  an  unserm  Wege  liegenden  ruinirten  Oertern  sieht  map, 
wie  stark  bewohnt  vorbin  diese  Gegend  war.  —  Fernerhia 
zeigten  sich  auf  den  weiten  Feldern  wiederum  kleine  Schaa& 
und  Ziegenheerden.  —  Nachher  kam  wieder  K^Ikfelsenboden, 
und  der  Basalt  hörte  auf. 

Etwa  eine  Stunde  vom  yorigea  Orte  kamen  wir  zu  dea 
Ruinen  von  Röbba,  dem  alten  Ar  Rabbath,  welche  ibrea 
Umfanges  wegen  beweisen,  dass  sie  die  Reste  einer  anseboli-' 
eben  Stadt  sind.  Röbba  liegt  auf  und  an  dea  Seiten  eines 
länglichteq  Hügels,  noch  immer  auf  der  weiten  Ebene,  die 
Mo  ab  hiess.  Nur  ostwärts  in  beträchtlicher  Ferne  sieht  man 
eine  Reihe  niedriger  Berge.  Ausser  einer  Menge  Fundamente 
von  Gebäuden  und  vielen  Quadersteinen  sieht  man  hier  UQch 
etliche  eingestürzte  Gewölbe,  Reste  von  etlichen  wenigen  Häu- 
sern, etliche  Säulenenden  etc.  Das  Merkwürdigste  sind  die 
Ruinen  eines  uralten  Praphtgebäudes,  das  entweder  ein  Palla^ 
oder  ein  Tempel  war.  Die  Gewölbe  unter  demselben  sind 
eingestürzt.  Es  steht  noch  einiges  Mauerwerk,  und  von  dem 
vormaligen  Peristyl  2  Säulen  korinthischer  Ordnung,  die  ohne 
Piedestale  zu  seyq  scheinen  (unten  stehen  sie  im  Schutte). 
Dies  Gebäude  ist  von  gelblieht-weissem  Marmor.  An  der  Süd- 
seite desselben  sieht  man  zwey  ausgemauerte,  jetzt  trockne 
Teiche,  und  weiterhin   mehrere   in  Felsen  ausgehauene  brun- 
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nenförmige  Gisteruen.  Auf  dieser  nämlichen  Seite  sieht  inaa  die 
Ruinen  eines  Ortes,  der  Järüd  heisst  und  vielleicht  eine  Vor- 
stadt von  Röbba  war.  V^ie  schrecklich  ist  diese  Residenz  alter 
Könige  und  ihr  Land  verwüstet!  —  In  Robba  trafen  wir  auch 
etliche  Christen. 

Etwa  drey  Viertelstunden  weiter  erreichten  wir  die  unbe- 
deutenden Ruinen  von  Kräphiila.  Hier  und  schon  vorhin 
gleich  hinter  Röbba  zeigte  sich  wieder  hier  und  da  Kultur, 
nämlich  Weizenfelder.  Der  Weizen  stand  gut,  und  war  etwa 
3-4  Zoll  lang. 

Nun  wurde  der  Boden  wieder  bergigter,  und  einige  Zeit 
darauf  erblickten  wir  Karrak  auf  einem  Berge  liegend,  rund 
umher  mit  noch  höhern  Bergen  umgeben.  Wir  mussten  vor- 
her noch  einen  ungemein  tiefen  Grund  passiren,  an  dessen  Sei- 
ten die  ruinirten  Dörfer  Duehereh  und  Szweinije  befind- 
lich sind.  Dies  nördliche  Thal  ist  ausserordentlich  tief,  und 
die  Seite  des  Karraker  Berges  sehr  steil  und  felsigt.  Rechts 
an  der  höhern  Bergseite  zeigten  sich  viele  grüne  Felder.  Es 
waren  dort  etliche  Grotten,  ferner  Lagen  von  Feuerstein  zwi- 
schen mürbem  weissen  Kalkstein  und  Blöcke  von  schwarzem 
Feuerstein  von  ausserordentlicher  Grösse.  Der  Pfad  den  Berg 
hinan  ist  sehr  beschwerlich  und  steil,  ob  er  gleich  zickzack- 
formig  geht.  Karrak  zeigt  sich  beynahe  von  Ferne  wie  es 
Szalt,  vorzüglich  in  Hinsicht  des  Schlosses.  Allein  die  Häuser 
sind  oben  auf  dem  Scheitel  des  steilen  Berges.  — 

Mo  ab  war  immer  ein  sehr  schaafreiches  Land,  vergleiche 
2.  Buch  der  Könige  3,  4;  Jesaias  16,  2;  25,  10  —  12;  Jereraias 
48,  3;   Hesekiel  25,  4;  Arnos  1.  - 

(„Ein  Gesandter,  den  er  (Mohammed  der  Prophet)  an  den 
König  von  Bossra  (in  Haurän?)  schicken  wollte,  wurde  in  der 
syrischen  Stadt  Muta  (ohne  Zweifel  die  jetzt  unter  den  hie- 
sigen zertrümmerten  Städten  befindliche  Stadt  Mote),  welche 
unter  griechischer  Oberherrschaft  stand,  ermordet.  Um  diesen 
Mord  zu  rächen,  schickte  er  3000  Mann  unter  Anführung  Seid's 
zur  Eroberung  der  Stadt  ab.  Dieser  Heerhaufe  gewann  zwar 
eine  Schlacht,  konnte  aber  seine   Absicht  auf  Muta   nicht   er- 
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reichen,  weil  sie  zu  gut  vertheidigt  wurde.'\  Einleitung  in  den 
kleinen  Koran  von  Augiisti   S.  35.) 

Schäubak  soll  so  weit  südwärts  von  Kärrak  entfernt 
seyn,  als  es  Sz alt  von  Kärrak,  d.h.  3  Tagereisen. 

Es  sind  hier  etliche  heisse  Brunnen:  1)  im  Wuädy  beni 
Harn  Ad,  4  Stunden  von  Kärrak  westwärts,  4  Stunden  von 
Robba,  im  tiefen  Thale,  5  Stunden  vom  todten  Meere;  2)  im 
Mojet  Wuady  el  Hössa  südwärts  von  hier  7  Stunden  und  9 
Stunden  vom  todten  See;  3)  am  Serka  Maein,  von  Maein 
westwärts  3  Stunden  und  8  Stunden  vom  todten  See. 

Man  sieht  von  hier  el  Kodds  und  Bethlehem  bey  hel- 
lem Wetter  und  bey  gutem  Gesichle.  Das  todte  Meer  ist  eine 
Tagereise  oder  7  Stunden  von  hier. 

Auf  der  Ostseite  sind  vorzüglich  drey  Stellen,  wo  man 
Salz  sammelt.  Es  bildet  dort  starke  Krusten,  so  dass  man 
mit  Pferden  darauf  reitet,  und  wenn  es  hohl  ist,  wie  Wind- 
eis tönt.  Es  ist  sehr  weiss  und  fast  wie  Steinsalz.  An  dem 
reinen  Salze  habe  ich  keinen  bittern  Geschmack  bemerkt.  Die 
Karraker  holen  es  in  Gesellschaft,  der  Araber  wegen.  Das 
Salz  soll  bisweilen  kleine  Hügel,  wie  zimmerhoch,  bilden,  und 
ein  Karraker  beladete  mit  einem   Stück   ein  Maulthier.  — 

Man  sieht  von  der  Anhöhe  bey  der  verfallenen  Moschee 
einen  Theil  vom  todten  Meere  und  das  Gebürge  von  Jerusalem. 
Dies  ist  ein  hübscher  Anblick.  Man  würde  in  2  Tagen  in  Jeru- 
salem seyn  können,  wenn  man  über  den  See  gehen  könnte.  — 
Nach  dem  Südende  zu  passirt  man  im  Sommer  den  See  in  &-^ 
bis  6  Stunden.  Das  Wasser  geht  bis  an  die  halben  Schienbeine, 
aber  die  Füsse  schmerzen  unten  von  dem  Salze,  so  dass  es 
sehr  beschwerlich  ist.  Man  richtet  sich,  wenn  man  durchgehen 
will,  nach  gewissen  Merkmalen  am  beiderseitigen  Ufer. 

Kothrany  ist  7  Stunden  und  Hassa  9  Stunden  von  hier. 
Kothrany  ist  also  höchst  wahrscheinlich  Castra  Arnonen- 
sia,  weil  der  Mudscheb  von  dorther  zu  kommen  scheint.  Ko- 
thrany ist  von  Belka  oder  Dobba  8  —  9  Stunden  entfernt, 
und  soll  5—6  Stunden  östlich  von  Ledschün  entfernt  seyn.— 
Petra  (Betra)  soll  eine  Tagereise  südwärts  von  Kärrak  liegen. 
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25.  März  (Dienstag).  Heute  früh  fieleü  Regenschauer. 
Die  Leute  hier  sind  ungemein  gastfrey  und  zanken  sich  freund-^ 
schaftlich,  wer  den  Andern  bewirthen  soll;  dieser  Streit  soll 
bisweilen  ernsthafte  Folgen  gehabt  haben.  Das  Brodt  scheint 
hier  nicht  so  wohlschmeckend  zu  seyn,  als  in  es  Szalt.  — 
Heute  Morgen  bewirthete  uns  der  junge  Priester  auch  mit  Oh- 
ven  und  vielem  KaflFee.  Der  Priester  ist  beym  Bischof  in  Je- 
rusalem unterrichtet  und  der  Schemmäs  auch. 

Die  Araber  von  Hebron  passiren  am  sichersten  unter  den 
Arabern  um  den  todten  See.  Fische  giebt  es  in  diesem  See 
keine.  Der  Bischof  zog  im  vorigen  Jahre  einige  Stunden  neben 
demselben  hin  und  liess  das  Wurfnetz  auswerfen,  fing  aber 
nichts.  Auch  besuchte  er  in  Begleitung  von  15 — 46  Bewaff- 
neten die  angeführten  Bäder. 

In  Szäphid  sind  jetzt  Bauern  ansässig,  die  in  Leimhau- 
sern  wohnen.  Von  dort  bis  Hebron  sind-  jetzt  keine  bewohn- 
ten Dörfer.  Alles  ist  zerstört.  —  Das  hiesige  Schloss  ist  un- 
bewohnt und  verfallen;  auch  die  vormaligen  Mauern  der  Stadt 
sind  fast  gänzlich  verwüstet,  und  es  stehen  nur  noch  ein  paar 
Thürme.  —  Es  sind  hier  80  christliche  und  das  Doppelte  mo- 
hammedanische Häuser.  Da  aber  in  jedem  etliche  Familien 
zusammenwohnen,  so  sollen  die  Christen  400  und  die  Moham- 
medaner etwa  700  bewaffnete  Männer  stellen  können,  denn 
die  verheuratheten  Verwandten  bleiben  zusammen,  und  Jeder 
behiift  sich  mit  seiner  Familie  in  einem  kleinen  Zimmer. 

Das  heisse  Bad  am  Serka  Maein  in  der  Gegend  von 
Attarüs  scheint  das  alte  Kallirrhoe  zu  seyn,  und  vielleicht 
muss  man  auf  Attarus  das  alte  Machaerus  suchen. 

Es  ist  hier  ein  Teich  bloss  für  das  Vieh.  Die  Einwohner 
trinken  das  Wasser  von  Schöpfbrunnen,  welches  gut  ist.  Der 
Brunnen  sind  hier  unzählig  viele.  — 

Das  Gebiet  von  Karrak  geht  vom  Müdscheb  bis  Hössä; 
dann  folgt  Döchebäl  und  dann  Scharäh.  Dschebäl  *)  ist 
eine  Tagereise  und  2— 3  Stundfen,  Tophila  12  Stunden  und 
Schäubak  etwa  24  Stunden  (wie es  Szalt)  von  hier  eritfertit. 


* )   Von  hier  bis  zum  26.  März  DintenschrifL 
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Auf  Dschebal  und  Scbarah  soKen  bloss  auf  der  Westseite 
viele  Quellen,  vorbanden  seyn,  die  sieb  nach  einem  kurzen 
Laufe  wieder  verlieren  und  den  todten  See  nicht  erreichen. 

Man  hat  hier  grossen  Holzmangel  und  brennt  an  dessen 
Statt  vorzüglich  ein  kleines  Staudengewächs,  welches  Gneda 
oder  Ghtela  genannt  wird  und  dessen  Blätter  wohlriechend  sind. 

Die  hiesigen  Einwohner  sind  ohne  Gesetze,  und  daher  ist 
e$  um  so  rühmlicher  für  sie,  dass  sie  noch  so  gut  sind,  als 
sie  sind*  Ein  Mann  von  etwa  40  Jahrea  versicherte  mir,  er 
wisse  sieh  nur  eines  Falles  zu  erinnern,  dass  ein  Einwohner 
den  andern  in  der  Hitze  durch  einen  Schlag  getödtet  habe. 
In  den  Fehden  mit  den  Arabern  aber  seyen  sie  sehr  blutdür- 
slJig,  und  sie  hörten  nicht  eher  auf,  alle  ihnen  vorkommenden 
Araber  vom  vorhin  mächtigen  Stamme  Beni  Hamide  zu  er- 
morden, Kind  und  Greis  etc.,  bis  dieser  Stamm  völlig  ge- 
schwächt war,  da  die  Christen  dann  ihren  Boden  um  Robba 
in  Besitz  nahmen.  Sie  wünschten  hier  Christen,  besonders 
Rassen  her,  um  die  Mohammedaner  schlachten  zu  können! 

26.  März  (Mittwochen).    Heute  war  das  Wetter  regnigt. 

27.  März  (Donnerstag).  Heute  ist  schönes  Wetter,  aber 
etwas  wolkigt. 

Alle  Einwohner  tragen  grosse  Handschar,  oft  mit  Silber 
beschlagen,  übrigens  fast  alle  das  Beddauih-Tuch. 

Viele  Oelbäume,  Feigen,  Limonien,  viele- Weintrauben  (bloss 
zum  Essen),  wenig  Rümm dh  und  etwas  ihdische  Feigen  machen 
die  Landesprodukte  aus.  Man  säet  Weizen,  Gerste,  Linsen 
.und  weissen  Durra.  Von  Hebron  bringt  man  hieher  Zeuge, 
Abbaje,  Bnumwoilenleiiiwand,  Tabak  (letztern  auch  von  Jeru- 
salem). Von  Damask  kommen  mit  der  HÄdsch  von  Kothrany 
Zeuge,  Abbäje,  seidne  Kopfbinden  der  Weiber,  Stiefeln,  Koral- 
len, kurze  Waaren,  z.  B.  Feuerstahle,  Messer,  Scheeren  etc., 
Seidenzwirn.  Der  Pascha  giebt  Kaufleuten  Geld  in  Vorschuss, 
um  hier  Gerste  zu  kaufen,  die  sie  nach  Kothrany  bringen.  — 
Die  hiesigen  Christen  rauben  auch,  wie  die  Mohammedaner.  — 
Die  Berge,   die  man  um  Kärrak  sieht,   sind  Eigenthum   der 
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Einwohner,  Die  entferntem  Gegenden  gehören  Arabern  vom 
Stamme  Ammr,  Beni  Hamide,  Szalit,  und  wenn  die  Ein- 
wohner dort  Felder  bestellen  wollen,  so  müssen  sie  sich  vor- 
her mit  ihnen  abfinden,  indem  sie  nämlich  gewöhnlich  den  vier- 
ten Theil  des  Ertrages  abgeben.  Man  baut  auch  Kerszenne  für 
die  Kameele. 

Ausser  Karrak  ^)  sind  in  dem  Lande  Karrak,  welches 
vom  Mudscheb  bis  Wuädy  Hössa  sich  erstreckt,  folgende  drey 
Dörfer  bewohnt:  Katrabba,  Ghansireh  und  Errdk.  Sie 
liegen  westwärts  von  Karrak  und  ihre  Einwohner  sind  alle 
Mohammedaner. 

Ausser  diesen  wurden  niir  folgende  zerstörte  Oerter  an- 
gegeben, wovon  viele  im  Alterthume  Städte  waren:  Tinnieh, 
Rakin,  Betin,  Haddäde,  Uedry,  SchinnAr,  Robba,  Hödschfa,  et 
Der,  Ledschün,  Serräa,  Batir,  Gräphilla,  Schihhän,  Kothrany, 
Päd  RAs,  Mote,  Möhhna,  Müddin,  Zemra,  Eisar,  Hebesch,  Be- 
dän,  Sübbüba,  Teil,  Schähharä,  Hhemeimät,  Bälüe,  Bet  ällah, 
Jarüd,  Schbeba,  Müdschdelen;  und  ausser  diesen  noch  eine 
grosse  Anzahl  anderer  verwüsteter  Dörfer.  Man  sieht  hieraus, 
dass  im  Alterthume  dieses  Land  ungemein  bevölkert  und  blü- 
hend war,  und  dass  nur  zerstörende  Kriege  die  jetzige  Oede 
erzeugen  konnten.  Noch  Bteijir,  Körriet  el  Grab,  Smakije, 
Spharäs,  Wudscheffrüs,  er  Rds,  Wasurrpha,  Wäphakueh, 
Össra,  el  Nackäs,  Um  Hammär,  Nähhel,  et  Tür,  Dsjäphar, 
Abbür,  Küssr  Ubba,  Em  Hey,  el  Bottra,  el  Mreiga,  Szül, 
Etbäa,  Beddän,  el  Kinnär,  Ras  el  Gujetä,  Walubere,  el  Hhdeb, 
Chürrbet  el  Phüttiän  (dieser  Ort  ist  nahe  an  Ledschün),  Ras 
el  Müdschar,  Türren,  Daüd,  Aijata,  Trädschme,  el  Chursieh, 
Mger,  Ey,  Bet  Lidschä,  Mässar,  Ashur,  Esmekieh,  Grab  el  Kära. 
Alte  Städte  in  Moab  waren:  Nebö,  Kiriathaim,  Mad- 
men,  Horonaim,  Luhith,  Gamos,  Dibon,  Aroer,  Holon,  Jahza, 
Mephaath,  Bet  Diblathaim,  Bet  Gamul,  Bet  Meon,  Baal  Meon, 
Kirioth,  Boszra,  Kirheres,  Jaeser,  Sibma,  Hesbon,  el  Eale.' 
Gewässer  Nimrin,  Ar,  Kir,  Baith,  Medba,  Zoar,  Eglaim,  Born 
Elim,  Dimon  (die  Wasser  zu),   Kir  Hareseth,   Sela,  Bet  Jesi- 


*)   Von  hier  bis  Der  Hömmar  (S./ll7.)  DinUnschrift. 
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moth.  (Jeremias  48,  33:  ,, Freude  und  Wonne  ist  aus  dem  Felde 
weg  und  aus  dem  Lande  Moab,  und  man  wird  keinen  Wein 
mehr  keltern;  der  Weintreter  wird  nicht  mehr  sein  Lied  singen.") 
Gewässer  in  Kärrak:  1)  Wuädj  Wdle  kommt  von 
Ard  Ramadan  und  zwar  vom  Ghdn  es  Sbib,  und  ergiesst. 
sieh  in  den  todten  See,  nachdem  er  sich  mit  WuAdy  Hedin 
vereint,  welcher  südwärts  von  ihm  und  weit  kürzer  ist. 

2)  Wuädy  Hassa  oder  Hössa  entspringt  aus  mehreren 
Quellen  westwärts  bey  Kalat  el  Hassa  und  fliesst  allein  in 
den  See,  in  dessen  Nähe  seine  Ufer  ungemein  hoch  und  steil 
seyn  sollen. 

3)  Wuädy  Kdrrak  entquillt  aus  mehreren  Quellen  am 
Fuss  des  Kärrak -Eerges,  treibt  4  Mühlen  und  läuft  nach  7 
Stunden  in  den  See. 

4)  Wuädy  Mudsch^b  entquillt  3—4  Stunden  oberhalb 
der  Stelle,  wo  wir  denselben  passirten,  ostwärts,  lieber  seiner 
Quelle  liegt  ein  alter  fest  gewesener  Ort  Ledschün  (Gastra 
Arnonensia?).    Er  fliesst  in  den  See. 

5)  Serka  Maein  fliesst  allein  in  den  See  und  entquillt 
westwärts  Maein. 

6)  Wuädy  Hüssbdn  fliesst  allein  in  den  See. 

Der  Hömmar  quillt  aus  Felsen,  die  um  den  See  sind,  und 
zwar  unter  der  Oberfläche  des  Wassers,  wie  Schwimmer  selbst 
gefühlt  und  gesehen  haben.  Man  findet  gewöhnlich  zwar  an 
vielen  Stellen  Stücke  am  Ufer,  aber  nur  kleine;  grosse  Stücke 
sind  selten.  Vor  einigen  Jahren  trieb  ein  Stück  an  dieses 
Ufer,  womit  die  Araber  50  —  60  Kameele  beladeten,  und  ihn 
nach  Jerusalem  führten.     Sie  bezahlen  nichts  dafür. 

Gestern  kamen  einige  Einwohner  von  Hebron,  welche 
dorthin  zurückkehren,  entweder  nach  der  Fürth  des  Jordans 
oder  nach  Szaphiä. 

In  dem  Bache  unten  am  westlichen  Fusse  des  Berges  von 
Karrak  giebt  es  viele  Fische  und  Lorbeerrosen.  Der  Berg  be- 
steht grösstentheils  aus  Flötzen  von  Feuersteinen  von  mehrem 
Farben  und  enthält  oft  Spuren  von  Schaalthieren. 

Ich  kehrte  durch  ein  Thor  zurück,  das  sich  krümmend 
mit  einem  langen  Gewölbe  durch  den  Felsen  gehauen  war. 
Sebtzen.  L  27 


4i8  .   Vom  Henpaoa  MUih  Kw^k^ 

Aucti  bi^r  siad  einige  EfnWQhner  van  Bethlehem.  Heute  sind 
etliche  Kameek  der  Airabeir  vqo  Gör  e$  Slapbiä  angefcommeii« 
und  ieb  bikffei  das«  wir  die«ea  Weg  oiebmen  werden. 

28.  Mlir«  (Fi'eyfcag).  ')  Geste?»  ging  Jü&ief  etliche  Stmi- 
dea  von  b«er  in  die  Gegend  der  Chriatea  Haddadiin,  um 
unsere  un«  geraubten  Saebeo  wieder  in  Empfang  911  nehmen.  --* 

Mai^  ml  hier  eine  wilde  Pflaiue  Nanneas  Kabbmüai,  roh 
ond  gelcQcbt»  mit  BavgiAl  o(kr  Rei$;  eie  hat  dnen  aaueren 
Oestcbin^ek. 

InDschebäl  giebt  es  folgende  bewohnte  Oerter:  Ei^rae, 
Taphüe^  Sebaubak,  es  S^ünne,  e9  Spille,  es  Snunnefhä,  el 
6z«4ca;  Sc^äubak  soll  bloss  aus  einem  Schlosse»  wie  ea  Sasalt, 
bestehen,  ohne  andere  Häuser  draussen ,  «md  isi  bloss  von 
Alobammedanern  bewohnt.  —  Oschabdl  SiOU  drey  Tagereisen 
4ang  seyn,  von  Hcis^a  bis  Scharäh,  und  es  soll,  sx>  wie  Scba- 
rab«  eben  so  ortreich  seyn,  als  das  Land  Karrak.  ^ 

Jüszef  erzählte  mir,  dass  eiast  auf  Sqharäb  hey  Dabeor 
^l  A.kab4h  eine  gan^e  Kjefwane  erfroren  sey.  — 

Von  Edom  handeln  mehrere  Stellen  der  heiligen  Schrift: 
Amos  1,  12:  „Sondern  ich  will  ein  Feuer  schicken  gen  The- 
la^an,  das  soll  die  PalUtste  zu  Ba%ra  (in  Edom)  verzehren." 
Jeremias  49,  16  und  22:  „Weil  du  (Edom)  in  Felsenklüiftea 
wohnst  vmA  bobe  Gebüi^ge  vm^  h^t  e^ec.  -^  Siehe,  er  fleucht 
berauf  wie  ein  Adler,  und  wird  seine  Flügel  ausbreiten  über 
Ba^ra."  Jesaias  63,  1;  ,«Wer  ist  der,  so  von,  Edom  konaaat, 
mit  röthlichen  Kleidern  von  Ba^ra?*'  Jesaias  34,  6:  „Des  Herrn 
Schwerdt  ist  voll  Blut  und  dick  vom  Fetten,  vom  Blute  der 
Lämmer  ui^  Böcjte*  von  der  Nieren  Fett  aus  den  Widdern, 
denn  der  Herr  hält  ein  ScUachtea  im  Bozra,  undl  w  grosses 
Würgen  im  Lande  Edom." 

Es  Schacäh  6^>11  ein  auf  dem  George  bewobales  Städt- 
chen, und  Kwar  mAr  das  einzige  seyiL  Es  wobeien  Mobanune- 
daner  dort,  Bauern  £nndimat.  Es  giebt  dort  FeigeiH  Weiar 
trauben,   Oel  unid   Gra<^täjpüeU    Ist  dieses   Sobaräh   vkUeieb; 


* )  Die  folgenden  ^7  leüen  DiHiewekri/i. 
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Zeara  auf  Paulus  Charte?  oder  Serah  im  2.  Buch  derChro- 
nika  Kap.  14,  V.  9?  oder  das  (jKebürge  oder  der  Berg  Sei? 
(Hesekiel  36,  3ff.)?  Dieses  Seir  wird  nämlich  als  em  Tbefl 
Edams  angegeben.  Es  wird  dort  seiner  Städte  gedacht  (Serah 
kann  auch  der  Name  eines  Fürsten  an  jener  Stelle  seyn.) 

Zu  Öddr  in  Karrak  sollen  noch  4  Säulen  seyn. 

Die  Araber  haben  enorme  Kaffeestempel.  —  Mam  bewahrt 
hier  das  Getreyde  bisweilen  10  Jahre  lang  in  Brunnen  unter 
der  Erde  auf.  Einiges  bekommt  davon  einen  etwas  dumpfigen 
Gescbmaek;  ich  kostete  aber  Brodt  von  seebsjäl^rigem  Weizen 
und  konnte  keinen  schlechten  Geschmack  bemerken.  Die  Brun« 
nen  sind  zum  Theil  ausser  den  Häusern  neben  der  Felsen- 
mauer,  die  den  Unterl^eil  der  Stadtmauer  ausmachte. 

Heute  war  es  empfindlich  kalt  und  windig,  gegen  Abend 
bezogen  dicke  Wolken  die  Luft. 

Da  die  meisten  Einwohner  von  beiden  Religionen  drau*^ 
ssen  in  Zelten  wohnen,  so  ist  der  Ort  jetzt  ziemlidi  men«* 
schenleer. 

29.  März  (Sonnabend).    In  verwichener  Nacht  regnete  es* 

Die  Fürth  der  Karraker  in  dem  Jordan  ist  13^:  Fad^i 
breit  und  soll  fast  eine  Tagreise  von  der  der  Szalter  entfernt 
sejn.  Das  Wasser  ist  dort  tiefer,  als  in  der  Szalterfiorth, 
scheint  aber  fast  still  zu  stehen,  statt  dass  jene  einen  starken 
Strom  hat.  Man  bindet  einen  Schlauch  auf  dem  Rücken  fest, 
und  ein  sch^mmender  Beddauih  nimmt  einen  Strick  in  den 
Mund,  der  an  dem  Arm  befestigt  ist.  Im  Sommer  geht  das 
Wasser  nur  bis  ans  Knie. 

Seit  einem  paar  Tagen  brechen  die  Blätter  der  Feigen- 
bäume auf,  die  unten  im  Thale  stehen.  Dies  Thal  ist  sehr 
Uebtidb:  an  beiden  Seiten  an  den  hohen  steilen  Bergen  grüne 
Fdlder,  im  Mittelgrunde  der  See  und  dahinter  £e  Berge  von 
Jerusalem. 

Kadäd  ist  ein  kleiner  stachlichter  Strauch  mit  Schoten 
und  langen  Stacheln  und  gefiederten  Blättern,  er  wird  von 
Kameelen,  Rindern  und  Schaafen  ge&essen,  aber  auch  zum 
Feuern  verbraucht. 

27' 


420  Vom  Hermon  nach  Kirrak. 

Juszef  kam  beute  wieder  zurück.  Er  hatte  einen  Theil 
wieder  erhalten,  aber  mit  dem  andern  Tbeile  der  Sachen  war 
der  eine  der  Beni  Hamide  davon  gegangen. 

Alle  Schamer  Krämer  haben  unter  jedem  Stamme  einen 
Achu,  dem  sie  etwas  Gewisses  (Ghüe)  geben,  wofür  dieser  ver- 
bunden ist,  das  von  seinem  Stamme  Geraubte  ihm  wieder  zu 
verschaffen.  Er  macht  mit  dem  Dolche  ein  Kreuz,  und  stellt 
sich  in  die  Mitte  und  sagt:  „bey  Gott,  dieser  ist  mein  Bruder!'' 

In  dem  hiesigen  Wasser  sind  Krebse,  welche  die  Araber 
hier  Abu  Snep  nennen,  sie  fürchten  und  auch  nicht  essen* 
Es  ist  die  Krabbenart. 

30.  März  (Sonntag).  Heute  ist  das  Wetter  warm  und 
ungemein  schön.  Nach  der  Kirche  besuchten  wir  die  alte 
Festung,  welche  zwar  gänzlich  verfallen,  aber  sehr  sehenswür- 
dig ist.  Sie  ist  auf  dem  höchsten  Theüe  des  Berges  erbaut, 
auf  schroffen  Felsen,  und  hat  2  hohe  starke  Mauern  nebst 
grossen  Gewölben  unter  der  Erde  über  einander.  Die  Gebäude 
scheinen  aus  den  Zeiten  der  griechischen  Christen  zu  seyn. 
Es  ist  hier  noch  eine  verfallene  griechische  Kirche  mit  halb- 
erloschenen Gemälden  an  den  Kalkwänden.  Vor  dem  Schloss- 
thore  steht  eine  Säule  von  polirtem  ägyptischen  Granit.  Jetzt 
dient  die  IGrche  und  das  Souterrain  zu  Schaaf-  und  Ziegen- 
ställen, denn  es  wohnt  Niemand  darauf. 

An  der  Ost-  und  Südostseite  von  Karrak  auf  der  andern 
Seite  des  tiefen  Grundes  giebt  es  eine  grosse  Menge  Grotten 
in  den  Felsen.  Die  Aussicht  von  dem  Schlosse  nach  dem  tod- 
ten  See  ist  sehr  angenehm.  Meine  Gefährten,  der  Priester  etc., 
sahen  Jerusalem,  das  gerade  westwärts  von  hier  Jiegt; 
Bethlehem  aber  sahen  sie  nicht,  und  Hebron  kann  man 
nicht  sehen,  weil  es  tief  liegt.  Jerusalem  zeigte  sich  weiss. — 
Auch  Ain  Dschiddi  sieht  man  von  hier  auf  der  Westseite 
des  Sees.  Auch  Ghürbet  Szämmard  sieht  man  auf  dieser 
Ostseite  in  der  Nähe  von  Kdrrak  westwärts. 

Auf ')  der  Westseite  des  todten  Sees  sind  Arab  Gauärny, 


* )  Die  folgenden  10  Zeilen  Dinlenschrift, 
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welche  ^e  Nilpflanze  ziehen,  die  sie  Nil  oder  Nuele  nennen« 
Sie  ziehen  auch  den  Saamen,  und  verkaufen  ihn  nach  Damiat, 
von  wo  er  nach  Szaeid  zur  Saat  geführt  wird.  Man  nennt 
ihn  Bisre.     Der  Saamen  in  Szaeid  soll  nicht  gut  seyn. 

Den  Saamen  vom  Nil  thut  man  in  siehr  grosse  Säcke  von 
Haar,  welche  man  Schuäl  nennt,  in  welche  1  Grara  geht.  Man 
verkauft  ihn  dort  nach  einem  Maass,  das  Wuibe  heisst,  oder 
auch  nach  l^addahh,  Rübbea  und  Kele. 

Der  todte  See  ist  5  Stunden  von  hier  entfernt. 

Das  Judenpech  soll  unter  dem  Wasser  aus  einer  grossen 
Höhle  entspringen,  sich  an  den  Felsen  ansetzen,  und  nachher 
soll  es  in  grossen  Stücken  durch  die  Wellen  abgebrochen 
werden. 

Die  hiesigen  Einwohner  haben  keine  Kameele,  bloss  Rin- 
der, Esel,  Schaafe,  Pferde,  Maulesel  und  Ziegen.  —  Immer  ist 
ein  Theil  der  Einwohner  zu  Hause,  und  ein  Theil  unter  Zel- 
ten das  ganze  Jahr  hindurch.  Sie  können  etwa  400  christ- 
liche Waffenfkhige  und  600  Mohammedaner  stellen;  es  sind 
hier  etwa  70—80  christliche  und  120  mohammedanische  Häu- 
ser. Es  giebt  4  Wassermühlen  hier,  welche  zwischen  Christen 
und  Mohammedanern  gemeinschaftlich  sind.  —  Westwärts  sind 
5—6  Quellen. 

Auf  der  Gdr-Ebene  auf  der  Ostseite  des  Sees  findet 
man  auch  Schwefel. 

Die  Beni  Ammr  verheurathen  sich  Wechsel  weis  mit  den 
Mohammedanern  im  Kärrak. 

Die  Einwohner  von  Madn  kommen  immer  hieher  und 
kaufen  Weizen  und  Gerste,  und  bringen  es  der  Hädsch  wegen 
nach  Maän.  Madn  ist  3  Tagereisen  oder  24  Stunden  von 
hier.  — 

Alle  Einwohner  in  Kärrak  haben  eine  Flinte  und  einen 
langen  Handschar,  beide  von  damascirter  Arbeit;  andere  sind 
hier  nicht  verkäuflich.  —  Auf  dem  Schlosse  sähe  ich  noch  eine 
Drehbasse  von  Kupfer,  und  zwey  andere  hatte  Wuhäby  zu- 
fälligerweise von  hier  erhalten. 

Seit  4  Tagen  ist  die  Dscherdeh  in  Meserib. 


422  Vom  Hermon  sacli  Kärrak. 

Das  buiite  Rohr  wäehst  1  —  2  Stonden  l^ott  den  wArfnan 
Bädera  im  Wuiidy  Hamäd^  es  ist  dünti  Und  dient  zam 
Sebreiben.  Die  warmen  Quellen  bommen  dort  aus  Felsen  und 
sind  heiss^  wie  zu  Tabe^ia.  Die  warmen  Quellen  im  Wäädy 
Hös«a  sind  weniger  heis&  Die  im  WuAdj  Serka  Maein 
«dien  auch  sehr  heiss  seyn. 

Ost^  Und  südostwärts  von  hier  sollen  auch  bisweilen  wilde 
Esel,  Strausse  und  wiid^  Oebsen  steiyn^  Bey  Dschaffar 
Szeljär,  3  Standen  südwärts  von  hier^  si&d  2  Säulen  von 
grüner  Farbe,  und  das  Grab  des  Schechs  besteht  aus  weissem 
Marmor  und  eisernem  Gitter  (778).  Daneben  soll  in  einati 
Felsen  eine  unsich^are  Gloeke  seyn,  die  ^hrlieh  sich  einmal 
hören  lässt. 

Man  sä^  in  den  Gärten  Zwiebeln,  Kresse  nnd  Hölbe. 

In  ')  el  Gör  wächst  auf  der  Ostseite  des  todten  Sees 
eia  Baum  Namens  Aosohar  C/^^^^)»  welcher  eine  Fruebt  wie 
Granatäpfel  trägt,  die  ^iae  seidengläni^ende  Baumwolle  ein* 
scUiesst.  Man  spinnt  diese  Baumwolle  in  Kärrak  %a  groben 
Fäden )  die  man  kOt  Fiintenlunte  benout  Zu  &inen  Fäden 
lässt  6ie  sich  nicht  bpiimen.  A«s  der  Wuv^l  difeses  Baumes, 
der  die  Grössfe  des  Feigenbaumes  hat^  erhält  man  duroh  Ein- 
schnitte eine  Milch,  welche  man  Weibern  giebt,  die  keine  Kin- 
der gebären.  Man  nennt  sie  Lebben  Ä^sohär.  Ich  glaubte 
erst,  dieser  Baum  sey  vielleicht  Gossypium  arboreum  L^;  aUein, 
da  dessen  Wolle  wie  die  gewöhnliche  Baumwolle  benutait  wer- 
den kann :  so  muss  es  ein  anderer  Baum  seiyn.  Ich  vermitthe 
daher,  es  sey  dne  Art  Asclepias  gigantea.  Denn  obgleich  die 
Arten  derselben  nur  in  Indiefn  angetroffen  werden,  so  dürfte 
man  dieselben  vieUeicbt  auch  um  den  todten  See  suchen,  weil 
die  Hitze  dort  ausserordentlich  gross  ist,  und  ich  dort  «iae 
gans  heue  Vege«;atioto  und  dn  neues  Klima  fknd.  Diese  halte 
ich  fü/die  Sodoita^pfel.  —  Aubh  der  Baufn  Sak^m  wächst  bey 
diesem  Baume,  und  der  Bischof  2u  Jerusalem  nimmt  tön  K<ir- 
rak  den  Saamen  und  bereitet  in  Jerusalem  Oel   darauds.     £1 


*)  Die/olgendtri  18  Zeilen  Dmlenschrifi. 
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Handal  (Coloqaiiifce)  wächst  dort  aadi»  «nd  die  Araber  Jbedie- 
moä  sich  dtsseu  ab  eiiies  Laxierniittels. 

Man  brennt  atieh  hier  den  Mist. 

Der  Oberschech  der  ABaseh^-ATab^er  faiess  Kinän  Fei- 
jar.  — «  Maottfae  Emwohner  tragen  nur  blosse  Sohkn  unter  den 
Füssen. 

31.  März  (Montag).  Heute  war  schönes  Wetter«  Mor<r 
gen  wird  es  hoiflCeadieh  fortgehen.  Ich  iBaUe  für  einen  Maul- 
esel bis  Jerusalefn  25  Piaster^  und  etwa  2  Piaster  fiir  üerste. 
Von  es  SzdJt  bis  hieher  xahlte  idt  für  «in  P£erd  und  einen 
£sel  gleichfalls  25  Piaster.  Wir  nuissen  uns  mit  Brodt  und 
änem  Wasserseblattehe  versehen. 

Die  Einwohner  von  es  Szalt  sind  wohlhabende,  gesitte«» 
ter  und  gastfreier,  als  die  Karraker.  Wir  asoen  in  den  Fasten 
weder  Eierspeisen^  nf»ch  Milchspeisen  (Käse,  BuHer,  Lebben 
etc.),  noch  Fleisch.  Auch  Fische  gab  es  nicht,  weil  die  Araber 
sie  nicht  essen  und  weil  sie  asaäi  irerboten  sind. 

Auf  Bonaparte  circuliren  viele  Gelegenheitsgedichte  und 
Lieder,  aber  gestchriebene  äusserst  wenig. 

Ich  kaufte  hier  vxm  dem  natüriiehen  Schwefel,  der  eine 
lilassgelbe  Farbe  bat,  uqd  sich  tron  der  MoiAaa  bis  Szaphiä  im 
«1  Gör  an  der  Osl»eitft  vom  todten  See  findet.  Man  bedient 
sich  desselben  zum  Pulver,  gegen  die  Kriize  der  Kameele,  zu 
SehwefeilaUlen  and  svierbannt  die  Sehlangen  durch  dessen 
Oeraoh. 

Ich  ^)  sähe  hier  heute  ein  Hörn  vom  Wuäl  (Capra  ibex 
L.X  welches  halbe  Ringe  hat,  und  «wovon  «an  Han^griffie  der 
ilandscbaipe  inneht.  Es  war  schwer  uad  schwärzUdi.  Es  soll 
bisweilen  bis  4  Fuss  lang  und  armdick  seyn.  Man  findet  es 
in  Belka,  JKirrah,  DsehebM  und  Seharah*  leb  werde  ein  Hörn 
id^von  SU  «^halten  «suchen. 

Man  bezahlt  hier  für  «in  Mädch^  zur  Frau  pfters  1000 
Piaster  und  »och  andere  Gesdieni^e,  Handsdiar,  Flinte  etc. 


* )  Die  folgenden  22  Zeilen  Diniensehtifi. 
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Ein  gewöhnliches  Gericht  ist  eine  Suppe  Von  Linsen  und 
etwas  Graupen,  worin  man  viel  Brodt  brockt,  bis  es  diek 
wird,  da  man  es  dann  mit  den  Fingern  isst. 

Der  Ribäs  wächst  ostwärts  von  Kothrany  in  sehr  grossem 
Menge,  und  wird  von  den  Beduinen  unter  dem  Namen  Kahh- 
mün  hieher  gebracht.  Man  isst  den  Stengel,  der  einen  Fuss 
hoch  ist,  roh.  Einen  Roob  davon  zu  machen,  versteht  man 
hier  nicht. 

Das  Seesalz  findet  man  um  den  ganzen  See  und  zwar  an 
solchen  Stellen,  die  so  niedrig  sind,  dass  das  Wasser  beym 
Anwachsen  im  Winter  und  Frühling  darüber  tritt,  da  dann 
nachher  ohne  alles  Zuthun  eine  handbreit  starke  feste  Kruste, 
fast  wie  Steinsalz,  gebildet  wird.  Einer  beladete  einen  Maul- 
esel mit  einer  Scholle. 

Es  kamen  etliche  Araber  Schararat,  welche  etliche  Ka- 
meelladungen  Ribäs  hieher  brachten,  wofür  sie  Weizen  ein- 
tauschten. 

Heute  zeigte  sich  eine  Art  von  Heerrauch  und  es  war 
ziemlich  warm. 

Der  hiesige  Pfarrier  gab  mir  einen  Brief  an  den  griechi- 
schen. Bischof  Miszail,  Bischof  von  Karrak,  mit. 

Ein  Gericht  assen  wir:  Linsensuppe  mit  Weizenmehl,  zu 
einem  weichen  Ttig  gemacht,  und  Oel  darüber  gegossen.  Dies 
ist  schon  etwas  Ungewöhnliches. 

In  den  Häusern  von  Kärrak  ist  nicht  der  hohe  Söller, 
sondern  ebenso,  wie  in  Zelten,  in  der  Mitte  der  runde  Feuer- 
heerd. 

Die  ^)  Damascener  Krämer  bedienen  sich  bisweilen  gewis- 
ser betäubender  Körner,  um  in  dem  Teiche  von  Mserib  die 
Fische  zu  fangen. 

Ich  bedeckte  immer,  wenn  ich  im  Frey en  schlief,  des  Nachts 
nicht  bloss  den  Körper,  sondern  auch  das  Gesicht  und  den 
ganzen  Kopf;  dies  habe  ich  sehr  gut  befunden. 

Hadschar  Müsa  vom  nordwestlichen  Ufer  des  todten  Sees 


*)   Von  hier  bis  zum  Schluss  Ditäensehrifi, 
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ist  ein  schwarzer  stinkender  Brandschiefer  mit  Spuren  von 
Versteinerungen. 

Ist  der  Baum  SakAm  eine  Amyris  Opobalsamum  L.  oder 
Guilandina  Moringa  L.? 

Ueber  die  Gegend  am  todten  See  handeln  einige  Steilen 
der  Bibel:  1)  „Er  (Amazia,  König  in  Juda)  schlug  auch  der 
„Edomiter  im  Salzthale  10,000,  und  gewann  die  Stadt  Sela 
„mit  Streit,  und  hiess  sie  Jaktheel  bis  auf  'dies'en  Tag'^ 
2.  Buch  der  Könige  14,  7. 

Das  Salzthal  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Salzthal  am 
Südende  vom  todten  See,  und  Sela  der  Ort  Szille  in  Dschebäl. 

2)  Dass  der  Jordan  in  alten  Zeiten  um  die  Erndte  im 
Frühling  am  grössten  war,  sieht  man  auch  aus  Jesus  Sirach 
Kap.  24,  V.  36. 

3)  „Welcher  verwüstetes  Land  rauchet  noch,  zum  Zeug- 
„niss  der  Bosheit,  sammt  den  Bäumen,  so  unreife  Früchte 
„tragen,  und  der  Salzsäule,  die  da  stehet  zum  Gedächtnisse 
„der  ungläubigen  Seele"  (Bueh  der  Weisheit  10,  7). 

4)  „Und  Abisai,  der  Sohn  Zeruja,  schlug  der  Edomiter 
„im  Salzthale  18,000"  (1.  Buch  der  Chronika  19, 12). 

5)  „Das  Loos  des  Stammes  der  Kinder  Juda  unter  ihren 
„Geschlechtem  war  die  Gränze  Edom,  an  der  Wüste  Zin, 
„die  gegen  ^Mittag  stösset,  an  der  Ecke  der  Mittagsländer, 
„dass  ihre  Mittagsgränzen  waren  von  der  Ecke  an  dem  Salz- 
„  meere,  das  ist,  von  der  Zunge,  die  gegen  Mittagwärts  gehet" 
(Josua  15, 1.  2). 

Es  wäre  interessant,  die  Höhe  des  Spiegels  des  todten 
Sees  über  dem  mittelländischen  Meere  zu  wissen. 

Welches  Wasser  dünstet  am  stärksten  aus,  salziges  oder 
süsses? 

„Man  sieht  dort  (um  den  ^todten  See)  einige  Ruinen  von 
„den  fünf  untergegangenen  Städten,  und  ihre  verfluchte  Asche 
„bringt  noch  Früchte  hervor,  welche  gut  zum  Essen  scheinen, 
„aber  die,  wenn  man  sie  kaum  berührt,  in  Staub  zerfallen* 
„Also  ist  man  nicht  bloss  durch  den  Glauben  von  dieser 
„schrecklichen  Begebenheit  überzeugt,  sondern  sogar  durch 
„seine  eignen  Augen"     (Joseph.  Bell.  Jud.).    Aber    Josepbus 
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war  ein  scfale^bter2 Physiker,  denn  er  sähe  den  SabbatlifluM, 
die  wunderbare  Pflanze  im  Thale  Bara  etc. 

Man  findet  zu  Kärrak  einen  weisslicbten  feinkörnigen 
Sandstein,  welcher  sehr  gute  Schleifsteine  liefert,  die  man  nadi 
Hebron  u.  s.  w.  bringt. 

In  es  Szalt  waren  3  Mdiphei  oder  Herbergen  für  rei* 
'sende  Mohammedaner  und  eine  für  Christen;  hier  ist  keine  ein- 
zige vorhanden.  Dies  rührt  wahrscbeinlieh  daher,  dass  wenige 
Reisende  hieher  kommen. 

1.  April  (Dienstag).  Heute  war  wieder  ein  dicker  Dunst, 
wie  ein  Heerrauch,   und  ein  wirbelnder  Wind. 

Die  Ermel  der  Weiberhemden  sind  hier  sehr  lang,  so  dass 
deren  Spitze  bis  auf  die  Erde  reicht. 

Gegen  Abend,  2  Stunden  vor  Scmnenuntergang,  war  der 
Heerrauch  sehr  stark. 

Abreise  y«on  Kärrak  nach  Jerusalem  um  das  Siidemde 
'    des  todten  Sees. 

2.  April  (Mittwochen).  Eine  halbe  Stunde  vm  Tageaan<o 
bmch  reiscten  wir  fort.  Es  war  ein  starker  und  so  äusserst 
empfindlicher  kalter  Wind^  dass  ich  dn  paarmal  absteigen 
AMisste,  um  durch  Gehen  mich  wieder  zu  erwärmen.  Wir 
kamen  weiterhin  etliche  schöne  Felder  Torbej,  auf  und  an 
den  Bergen«     Dies  waren  aber  heute  Seltenheiten. 

Nach  etwa  2-^  Stunde  erreichten  wir  ein  kleines  Thai 
mit  hohen  senkrechten  Felsen,  wie  Manern,  als  wären  sie  durch 
Kunst  gemacht.  Unten  am  Fu69e  dieser  Felsenwand  liegt  das 
kleine  Dorf  ErrAk  mit  mohammedanischen  Einwohnern.  Hier 
sind  etliche  kleine  klare  Quellen.  Es  sind  Oelbäume  und  an  den 
Bergseiten  Getreydefelder.  Auch  giebt  es  hier  etliche  Granat- 
4lp£dbäume.  Auf  dem  Berge  dahinter  geniesst  man  einer  Aus- 
sicht über  einen  beträchtlichen  Theil  des  todten  Sees.  Ich  fand 
•hier  viele  Tausendfüsse,  schwarz,  glänzend  und  wie  eine  Feder- 
spule dick.  Ich  hatte  aber  nicht  Zeit,  die  Füsse  dieses  Julus 
zu  wählen. 
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Naefa  drey  Viertebtunden  gelangten  wir  an  das  kleine  Dorf 
Chansircb,  welches  an  einem  hohen  Berge  liegte  wo  Oel- 
bäurae.  Feigen  und  Granatäpfel  standen.  Von  hier  hatten  wir 
wieder  eine  Aussicht  nach  dem  todten  See.  Weiterhin  wuchs 
viel  Kölly  (die  korailenförmige  Salicornia).  Es  gab  hier  auch 
viele  Schnecken  mit  Häusern. 

Unser  Weg  ging  entlang  aü  Sandstein  und  Ungeheuern 
FelsenwMnden  davon,  die  wir  3  Stunden  lang  hinabstiegen  auf 
einer  fürchterlichen  Stiege  nach  dem  G6r  e^  Szäphiä.  Der 
Berg  bildete  zwey  senkrechte  Absätze.  Im  Sandstein  finden  sich 
weisse  Nkren  und  oft  hübsche  wellenförmige  Btnder  und 
Streifen^ 

Anderthalb  Stunden  nach  Sonnenuntergang  kamen  wir 
endlich  auf  unsrer  Station  an,  ein  Qacbes  sandiges  trocknes 
Bette  eines  Waldbaches,  das  sehr  breit  und  eben  war,  am 
Fusse  der  steilen  fürchterlichen  wilden  Sandsteinberge^  worauf 
Steinbocke,  Von  denen  wir  einen  sahen.  Es  wuchs  hier  viel 
Sziddr,  eine  Art  Dornstraisch. 

Karaähhy  ((^^Ij^)  beisst  die  Mundung  des  Wu^dy 
Hössa,  welche  nur  eine  Viertelstunde  westwärts  von  uns  ent- 
fernt ist.  Wir  waren  jetzt  südlicher,  als  das  südliche  Ende  des 
todten  Sees.  Im  Thale  Wuddy  el  Hössa  soll  eine  heisse 
Quelle  seyn,  aber  weniger  faeiss^  als  hn  Wuädy  Ham-id  und 
am  Serka  Maein.  Sie  ist  7  -Stunden  südwärts  von  Kärrak 
imd  9  Stund'envom  todten  See.  Hier  ist  die  Gränze  von 
-Edora  oder  dem  peträischen  Arabien. 

3.  April  (Donnerstag).  Heute  Morgen  vor  Sonnenaufgaiig 
reiseten  vdr  ab.  Wir  kamen  erst  über  &a  Stein£eld  und  dann 
über  Sand.  Hierauf  passirten  wir  den  Karäbhy  oder  'das 
untere  Ende  des  Wuädy  HiSsssu  Er  ist  etwas  wasserreidier, 
als  der  Mudscbeb  oder  A^noQ,  und  bildet  3  —  4  Kanäle.  £r 
kohimt  von  Südosten  und  ist  der  Fluss  von  Segor  oder 
Soara  auf  Paulus  Karte.  Gewächse  voki  Klima  sind  hner 
ganz  versdiieden.  -^  An  dem  Fhis^e  standen  viele  Gesträuche 
(worunter  Thuja  apl^lla  L.F)  ixnd  Gräser;  nachher,  etwas  vom 
todtto  See  ^it£ernt,  kommt  man  in  eine  weite  herrliche  Ebene 


428  Von  Kärrak  nach  Jerusalem. 

von  treffiichem  Leimen,  aber  so  gesalztn,  dass  keine  Spur  von 
Vegetation  sichtbar  ist.  In  den  Wasserrinnen  sieht  man  dünne 
Salzkrusten,  wie  Eis.  Dies  ist  ohne  Zweifel  das  Salzthal 
in  der  Bibel. 

Wir  zogen  queer  über  dieselbe  westwärts  etwa  3  Stun- 
den lang  bis  zu  einem  völlig  nackten,  gänzlich  pflanzenlosen 
zerrissenen  Berge,  welcher  starke  Schichten  von  Steinsalz  ent- 
hält, und  das  todte  Meer  so  salzig  macht.  Er  ist  voll  Höhlen, 
Spalten,  Risse,  Zacken,  Ausleckungen,  und  seine  Farben  sind 
weisslicht,  pfirsichbliithroth  und  erdfarben.  Alles  ist  Leimen 
und  mürbes  Gestein.  Nie  sähe  ich  einen  so  gänzlich  zer- 
rütteten Berg.  Viele  Stellen  sind  senkrecht,  überhängend. 
Dieser  Berg  zieht  sich  von  Norden  nach  Süden,  ist  2 — 2^ 
Stunde  lang,  und  von  den  andern  Bergen  auf  der  Westseite 
ein  wenig  getrennt.  An  seinem  Fusse  sind  viele  Rinnen,  worin 
Salzkrusten,  auch  Steinsalzblöcke. 

Wir  zogen  nun  immer  neben  ihm  nordwärts  in  einiger 
Entfernung  vom  todten  See,  der  jetzt  rechter  Hand  war,  und 
dessen  Ufer  hier  sehr  niedrig  ist.  Zu  Ende  des  Salzberges, 
etwa  eine  halbe  Stunde  nordwärts  davon,  ist  die  Fürth  im 
See,  und  gleich  dahinter  sprang  das  westliche  Ufer  beträchtlich 
zurück,  und  der  See  wurde  breiter.  Kurz  vor  der  Fürth  war 
am  Fusse  des  Salzberges  ein  künstlicher  Steinhaufen  von  etwa 
20  Fuss  Höhe  und  beträchtlichem  Umfange.  Einer  unserer 
Araber  bestieg  ihn.     Ist  dies  etwa  die  sogenannte  Salzsäule? 

Nachher  ritten  wir  immer  längs  dem  Ufer,  wo  alles  Stein- 
geröUe  und  die  Berge  neben  uns  ganz  nackt,  zerrissen,  un- 
fruchtbar und  steilseitig  waren.  Es  ist  nur  ein  schmaler  ab- 
hängiger Raum  zwischen  ihnen  und  dem  See.  Um  Seege- 
wächse und  Salzwasserconchylien  zu  sammeln,  stieg  ich  ab, 
und  verfolgte  eine  Zeitlang  das  Ufer.  Allein  ich  fand  zu*  mei- 
nem Erstaunen  auch  keine  Spur  davon,  denn  einzelne  Gon- 
chylien,  die  ich  sähe,  waren  Schnecken  und  Erdschnecken.  Von 
Fucis  etc.  war  keine  Spur  vorhanden.  Am  Ufer  lagen  Baum- 
äste und  Wurzeln  vom  Jordan.  Dieser  See  ist  bey  weitem 
nicht  so  schön,  als  der  See  von  Tiberias.  -^  Man  könnte  die 
vorhin  erwähnte  unfruchtbare  Salzebene  durch  Gräben  kulti- 
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Viren.  —  Das  Seewasser  hatte  einen  ausserordentlichen  Salzge- 
sebmack,  wie  eine  fertige  Soole. 

Um  2  Uhr  etwa  kehrten  wir  Hnks  in  einen  Hohlweg  ,mit 
hohen  steilen  nackten  Mergel  wänden;  hier  hielten  wir  still,  um 
zu  essen  und  Wasser  zu  trinken,  welches  hier  den  Hohlweg 
etwa  10  Minuten  höher  hinauf  in  einer  Quelle  heßndlich  ist. 
(Der  Bach  bey  Thamara  auf  Paulus  Charte  war  nicht  da, 
doch  sähe  ich  sein  trocknes  Bett,  wie  es  mir  dünkte.)  Auf  der 
Nordseite  dieser  tiefen  Schlucht  sieht  man  am  Berge  ein  zer- 
störtes griechisches  Kloster. 

Weiterhin  ging  es  an  einem  hohen  steilen  Felsenherg  hin, 
indem  wir  das  Ufer  des  Sees  verliessen.  Von  einigen  Stellen 
übersieht  man  beym  Hinaufsteigen  den  grössten  Theil  des  Sees, 
und  hier  entdeckte  ich  eine  beträchtliche  Insel  in  demselben, 
die  bisher  noch  unbekannt  war.  Diese  Insel  verdiente  unter- 
sucht zu  werden.  Ich  nahm  ungeßihr  den  Umriss  von  dem 
Theile,  den  ich  sehen  konnte.  Den  Theil  des  Sees  auf  der 
Ostseite  der  Insel  sähe  ich  zwar  nicht,  aber  meine  Begleiter 
versicherten,  es  sey  eine  Insel. 

Der  Mond  stieg  bald  nachher  über  Moabs  Gefilde  herr- 
lich empor. 

Am  \]£er  an  den  Steinen  waren  Inkrustate,  wie  man  in 
Leckwerken  der  Salinen  findet. 

Das  Salzthal  ist  ohne  Zweifel  ein  Theil  der  Wüste 
Zin  bey  Edom   (4.  Mose  34,  3;  Josua  15,  1). 

An  der  Südostseite  des  Sees  wohnen  die  Arab  Gau- 
arny;  dort  wächst  auch  die  Pflanze  Nil. 

Den  ersten  Tag  machten  wir  9  Stunden,  den  zweiten  7 
Stunden  und  den  dritten  ebenfalls  7  Stunden  Wegs.  Heute 
blieben  wir  auf  dem  Berge  bey  einigen  Felsen.  In  der  Nacht 
hatten  wir  kein  Wasser,  bloss  des  Abends. 

4.  April  (Freytag).  Heute  trafen  wir  viele  schwarze 
Feuersteine  und  sehr  unfruchtbare  nackte  griesigte  und  stei- 
nigte Berge  ohne  Kultur.  —  Wir  rasteten  an  einer  Stelle,  wo 
eine  Grotte  war.  Die  Mohammedaner  und  Griechen  von  Beth- 
lehem assen  Fleisch,  wir  jedoch  blosses  Brodt. 
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Uns  ziir  Linken  sahen  wir  Araber.  Es  sj^rang  ein  wildem 
Schwein  auf.  Auch  (jasellenkotb,  der  wie  Moschus  riecht»  fand 
ich  auf  den  Bergen. 

Nachher  kamen  wir  auf  fruebtbarere  grasigtere  und  flache 
seitiegre  Berge,  aber  ebenfalls  gani^  ohne  Kultur;  und  gegen 
Abeqd  stiessen'wir  auf  14  Zelte  der  Araber  Schabalin»  wo 
^le  Christen  Fleisch  assen,  wir  aber  trocknes  Brodt  mit  Kaffee. 

Die  Araber  verlangten  jetit  iBekt  Röffa  oder  Geld  für 
ihre  Begleitung  von  uns. 

5.  April  (Sonnabend).  Heute  listen  wir  Mangel  an  Brodt 
und  hatten  daher  Hunger.  Um  Mittag  reiseten  wir  fort,  und 
suchten  wilde  Kräuter  zum  Essen.  Juszef  grasete  den  ganzen 
Nachmittag.  Wir  trafen  endlich  2  Zelthaufen  von  12  und  16 
Zelten;  sie  hatten  bloss  Kühe,  Si^haafe,  Ziegen,  Esel,  aber  wenig 
Kameele.  Berge  und  Gründe  sind  alle  wie  bisher.  Zwej  Stua- 
den  vor  Soonemintergang  trafen  wir  etwas  Wasser  in  einem 
kleinen  Felseogruode;  die  Waisserfläche  war  1-^  Quadratfuss 
gross,  voll  Froschlarven  und  übelriechend*  Dies  wurde  schnell 
zym  Anmengen  des  Mehls  genommen  und  der  Teig  in  dicken 
Kuchen  in  Asche  von  zusammengelesenen  trocknen  Stauden  ger 
backeu.  Eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  lagerten  wir  uns 
auf  einem  Berge,  machten  ein  Feuer  an  und  büken  Brodt. 
Leider  war  aber  kein  Wasser  da,  denn  die  nahen  Brunnen 
waren  trocken,  welches  man  niebt  erwartet  hatte. 

6.  April  (Sonntag).  Gestern  Abend  ruhten  wir  nur  ein 
paar  Stunden  und  setzten  dann  unsere  Reise  bey  hellem  Mond- 
scheibe in  der  Nacht  fort.  Wir  hatten  noch  6  —  7  Stunden 
bis  Jerusalem.  Der  Wassermangel  war  fUr  uns  Siehr  drückend; 
endlich  aber  fand  Einer  in  eineiu  Brunnen  Wasser»  worüber 
laute  Freude  entstand;  aber  es  war  leider  zu  wenig,  um  den 
hinabgelassenen  Schlauch  zu  füllen.  Zum  Glück  war  etwas 
weiterhin  mehr  Wassier  in  einem  Brunuen.  Es  wehte  ein  sehr 
kalter  feuchter  Wind,  der  einen  kleinen  Regenschauer  brachten 
Unsere  Leute  standen  iu  Furcht  vor  einem  Haufen  Araber,  iU 
wir  noch  vor  Tage  passirea  niussKen. 
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Vkh!  Betbiehem  war  der  Bodea  sehr  feligt,  um  Beth- 
lehem aber  sehr  gut  angebaut  £s  liegt  auf  dem  steilen  Rande 
eines  felägten  Berges  von  bläulichtem  Kalkstein,  wie  auf  dem 
Libanon,  und  nimmt  sich  gut  aus.  Die  Bergseiten  »haben  Ter« 
rassea,  viele  Oelbäume,  Weingärten  mit  niedrigen  Thürmen, 
mit  S4^hi esslöchern/  auch  mehrere  Felder.  Kurz,  das  Ganze 
gefallt.  Wir  passirten  bloss  dnrch,  weil  wir  grade  nach  J er u* 
salem  gingen.  Der  Weg  dahin  ist  auch  angenehm,  alles  ist 
kultivirt  und  das  Getrejide  stand  gut.  Wir  sahen  4inks  an 
einem  Bergabhange  das  Dorf  Bet  Schala,  unterschiedliche 
WaUfahrtsstatienen  und  Oerter,  rechts  auf  halbem  'Wege  ein 
•  Kloster  Der  Mär  Elias,  und  kamen  endlich  bejr  Regen  und 
Winde  in  Jerusalem  an,  welches  man  er&t  erblickt,  wenn 
man  ihm  nahe  ist.  Es  liegt  auf  einem  beträchtlichen  steil  sei- 
tigeo  Berge,  hat  gute  Mauern  und  nimmt  sich  von  aussen  gut 
aus.  Die  Gegend  ist  gut  kultivirt,  besonders  nimmt  sich  der 
Oelberg  sehr  gut  aus«  Auch  die  Klöster  und  Kirchen  sind  aur 
sehnlich. 

Wir  gingen  zum  Kloster  Terra  santa,  wo  ein  paar  Mo« 
faamioedancr  uns  den  Eingang  verwehrten.  Wir  wurden  zum 
Dolmetscher  geführt,  welcher  mich  zum  griechischen  Kloster 
▼erwies,  wogegen  ich  protestirte.  Man  hielt  mich  für  einen 
Beduinen.  Endlich  liess  man  mich  ins  Kloster  und  nach  inan- 
eben  angestelken  Erkundigungen  überzeugte  man  sich,  daas 
ich  wirklich  der  Eigenthumcr  des  Passes  etc.  sey.  Der  Pro*- 
eurator  generale  zeigte  steh  sehr  gefiiilig,  und  man  wies  mir 
ein  Zimmer  an. 

Ich  hatte  mit  Jüszef  das  Maulthier  abwechselnd  gebraucht. 

7.  April  (Montag).  Heute  zahlte  mir  der  Procurator  500 
Piaster. 

10.  April  (Donnerstag).     Heute  war  Regenwetter. 

Hier  und  zu  Bethlehem  sprechen  viele  katholische  Christen 
italiänisch;  etliche  verstehen  auch  ein  wenig  spanisch. 

Der  wunderbare  Rauch  des  todten  Sees,  wovon  Büsching 
redet,  ist  sehr  natürlich.  Die  Araber  in  der  Nähe  brennen 
nämlich  Holzkohlen,  Soda  und  bisweilen  Kalk. 
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Tuma's  Reise  von  Kärrak  nach  Jerusalem. 

1.  Tag.  Um  Mittag  ab,  und  um  el  Assr  nach  Robba 
und  anderthalb  Stunden  davon  geblieben,  westwärts  bey  Beni 
Hamide.    £bene. 

2.  Tag.  Um  Mittag  weiter,  immer  zwfschen  Arabern, 
bey  Sonnenuntergang  zu  el  Hfje,  der  Name  einer  Cregend, 
wo  eine  kleine  Quelle  fliessenden  Wassers.    Berge. 

3.  Tag.  Bergigter  Weg;  passirten  einen  kleinen  Bach, 
wo  sie  sich  ausruhten.  Nachher  auf  einer  Bergebene,  wo  kein 
Wasser,  Station. 

4.  Tag.  Viele  Berge.  Blieben  etwa  eine  halbe  Stunde 
vom  See  und  2  Stunden  vom  Jordan.  Man  schlachtete  ein 
Schaaf.    Nahe  dabey  eine  Quelle,  die  in  den  See  floss. 

5.  Tag.  Des  Morgens  fort;  2  Stunden  bis  zur  Fürth  des 
Jordans;  blieben  4  —  5  Stunden  dort;  schlachteten  Schaafe. 
40  —  50  Schaafe  und  Ziegen  nebst  einem  Araber  Hamide  er- 
tranken. Tuma  passirte  dasmal  auf  einem  Pferde,  von  einem 
Araber  geführt;  das  Pferd  ging,  und  das  Wasser  reichte  über 
den  halben  Leib.  Vorher  war  der  Jordan  weit  höher.  Man 
zog  von  dort  weiter,  und  blieb  eine  Stunde  nordwärts  von 
Rihha. 

Um  Maggreb  erhielt  man  Nachricht,  dass  Räuber  Einen 
ermordet,  und  dass  man  in  Gefahr  sey,  von  ihnen  angegriffen 
zu  werden.  Daher  brach  man  sogleich  auf  und  zog  zw^ey 
Drittel  der  Nacht  hindurch;  ein  Drittel  schlief  man. 

6.  Tag.  Gleich  darauf  zog  man  weiter  und  war  2 — 2-^ 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  zu  Jerusalem. 
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